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Die Shlaverei der Heger 


in Nordamerika. 






a8 auch immer das Ende des amerifanifchen Krieges fein 
mag, wir fünnen bie Wiedererwählung des Präfidenten 
Lincoln (8. November 1864) nur mit Dank begrüßen, jo 
iern fie uns dafür bürgt, daß die bisher gewonnenen Refultate nicht 
leihtjinnig aufgegeben werben. Wir wiederholen es (vgl. Miſſ. Mag. 
1863, S. 258 ff.), der Krieg bat bereits bie Befreiung vieler Neger 
berbeigeführt, während er in jebem Fall die Smaneipation der übrigen 
vorbereitet. Beſehen wir ums nun näher den Zuftand der Sklaverei 
in dem neuen Lichte, das die letzten Jahre dariiber verbreitet haben. 

Bor dem Ausbruch des gegenwärtigen Kampfes waren der Mittel, 
über dad 2008 der Sklaven in's Klare zu kommen, nur wenige, und 
zudem konnte in den meliten Källen ibre Zuverläffigkeit in Zweifel 
gezogen werden. Auf ber einen Seite hatte man die Daritellungen 
der Stlavenhalter und ihrer Freunde, die, wenn auch noch fo aufs 
richtig gemeint, doch immer nur einen Theil der Wahrheit entbielten. 
Iſt ed doch in allen Ländern fo, daß die beiten Brodherren ftet3 bie 
Bereitwilligiten find, fich über die Lage ibrer Untergebenen auszu— 
iprechben, gewöhnlich aber auch die Unwiſſendſten In Betreff aller in 
ihrem Geſchaͤftszweig itattfindenden Mißbräuche. Wie viel mehr nun 
muß dieß der Fall jein bei der Sklaverei, wo jeder denfbare Tlebelitand 
in der Art der Arbeit hundertfach erſchwert werden kann durch Die 
unbeſchraͤnkte Gewalt des Arbeitgebers und das Tunfel, in das er 
jein Verfahren zu hüllen vermag. Natürlich) treten da nur Sole an 
das Licht der Oeffentlichkeit, die es nicht zu ſcheuen brauchen oder 
wenigſtens glauben, fie haben keine Urfache, es zu fcheuen, — Leute, die 
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vergleichungsweiſe im Lichte wandelnd, keine Ahnung haben von den 
Werken der Finſterniß, von denen ſie umgeben find. Zudem bt der 
Sklavenbeſitz eine ifolirende Macht. Die beiten Herren fo gut wie 
die fchlechteften, möchten am liebiten feine Nachbarn haben, da jede 
Berührung mit andern Pflanzungen leicht der Autorität des Sklaven⸗ 
halters ſchadet. 

Schien aber das Urtheil der Pflanzer und ihrer Freunde und 
Gaͤſte dieſer „patriarchaliſchen Einrichtung“ zu günſtig, ſo ſetzte man 
auf der andern Seite bei den Schilderungen ihrer Gegner leicht allzu 
grelle Farben voraus. Zudem beſchraͤnkte ſich das Urtheil Solcher, 
die eine mehr als nur oberflächliche Kenntniß der Verhältniſſe hatten, 
wie 3. B. flüchtige Sklaven, auf die Pflanzungen, denen ſie einſt an- 
gehörten, und ihre Auslagen Fonnten durch LKeidenjchaft und Bitterfeit 
entitellt jein. Beinahe diefelben Einwendungen ließen fich gegen das 
Zeugnig von Weißen erheben, die nach längerem Nufentbalt in ben 
Sflavenitaaten diefelben wieder verlaflen hatten, entweder der Gewalt 
oder ihren eigenen Gefühlen nachgebend. 

Ganz anders ift das geworden feit dem Ausbruch des Kriegs. 
Innerhalb aM’ der Staaten, welche die Heere der Union ganz oder 
auch nur theilweife überflutheten, hat die Sflaverei jebt feine Geheim⸗ 
niffe mehr. In al’ ihren verjchiedenen Geftalten — auf den Baum- 
wollenpflanzungen ber Uplands fowohl, ald der See-Anfeln, auf den 
Zuderpflanzungen Louiflana’s, auf den Reisfeldern Süd⸗Karolina's 
und Georgia’3 und bei der Einfammlung des Terpentins in Nord⸗ 
Karolina — Tiegt fie bloß und aufgebedt vor Jedermanns Augen ba, 
und was ihren Bliden etwa entgeht, das hören die Soldaten von 
den Schwarzen. Zu dem Zeugniß einer halben Million ſchon jetzt 
befreiter Sklaven kommt das vieler Weißen, vor bern Mund nun 
fein Schloß mehr Tiegt, über den Werth des „patrlarchaliichen Syſtems“ 

Natürlich find der Interfchiede und Schattinmngen in den Zu— 
ftänden der Neger unzählige. Nirgends fehlt es an freundlichen 
Herren; doch ift das Loos der Sklaven zwiſchen Virginien und Louis 
flana im Ganzen ein zunehmend jchmwereres, je weiter man nad) 
Süden und nach Weiten vordringt. Es ift ein häßliches, grauen- 
erregendes Gemälde, das fih da vor unſern Augen entrollt und das 
Schlimmite, was vereinzelte Stimmen feither über amerikanische Skla⸗ 
verei gejagt, mehr als beitätigt. Gewiß die Wirklichkeit iſt viel jchred- 
licher als die Schilderungen, die in die Ferne drangen; und Hunderte und 
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Tauſende von Demokraten, die ſich laut zu der Beibehaltung der 
Sklaverei bekannten, find nach kurzem Aufenthalt im Süben zu feu⸗ 
rigen Abolitioniften geworben. 

Die Sklavengeſetze waren Tängit befannt. Dan wußte, daß fie 
den Schwarzen nicht als Perfon, jondern als Sache behandeln, daß 
fie für ihn feine georbnete Ehe zulaffen, weil fie feine Strafe ent- 
halten für bie frevelhafteften Angriffe eines Herm auf die Tugend 
feiner Sklavin, und keine Schranke gegen das Zerreißen ber Familien⸗ 
bande eines Mannes und feine anderweitige Ausnübung; daß fie ihm 
feine Eigenthumsrechte einräumen, feinen Unterricht verbieten und jein 
Zeugniß einem Weißen gegenüber für ungültig erflären, obgleich fie 
auf feine Ermordung oder barbariiche Mißhandlung eine Strafe jeben; 
— aber, hieß es, fo Tautet nur der Buchftabe, im Leben geftaltet fich 
das Verhältniß der Sklaven ganz anders. Hier hatte jemand einen 
wohlgenährten Sklaven gefeben, bier andere fingen und lachen hören, 
— Beweife genug, daß Die Sklaven nicht übermäßig angeftrengt und 
recht guten Muthes find. Dort hatte eine Dame den Pub einiger 
Negerinnen bemerkt, folglich müfjen die Sklaven Gelb in Menge 
haben. Und ift es nicht Allen, welche Zeugen von der Ruͤckkehr eines 
SHavenhalters waren, in frifcher Erinnerung, wie vergnügt feine 
Leute ſchienen? Demnach hängen die Sklaven mit großer Liebe an 
ihren Herm. Mit einem Wort: Tiegt es denn nicht im Intereſſe 
jedes Sklavenbefibers, fein Eigenthum möglichit zu jchonen? 

- Die Schlimmite Seite der Sklaverei iſt entjchieden die ſittliche. 
Menn kein einziger Außerer Uebelſtand daran baftete, wenn jeder 
Sflave vollauf zu eſſen und zu trinken, gute Wohnung, Kleidung, 
mäßige Arbeit und in Franken Tagen forgfältige Pflege hätte, märe 
fie dennoch verabſcheuungswürdig, und es bliebe immerhin verwerflich, 
dag ein Dann nicht Mann, ein Gatte nicht Satte, ein Vater nicht 
Bater fein darf. Dennoch ift’8 der Muͤhe werth, von der Art körper⸗ 
fiher Pflege, die den Sklaven zu Theil wurde, fich genauer zu 
überzeugen, um fo mehr, da diejer Punkt auch feine fittliche Bedeu⸗ 
tung bat. Die Einreihung der Neger in die Armee bat gezeigt, daß 
das Knallen der Peitfche des Aufſehers, wenn er die Sklaven zur 
Arbeit ruft, nicht wie Einige behaupten wollten, nur eine unfchuldige 
Muft zu ihrer Anipomung if. Dazu bat fie zu tiefe Furchen ge- 
zogen auf der Haut von Taufenden, die bei der Mufterung ange- 
nommen, und von viel Mehreren noch, „die zurüdgemiefen wurden. 
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Berichtet doch ein Wundarzt aus einem in Tenneſſee ſtehenden 
Michigan-Regiment, daß unter 600 Neger⸗Rekruten, die er zu muftern 
hatte, Einer unter fünf die Spuren ſchwerer Hiebe trug, deren Narben 
man mit einem und oft mit zwei Yingern nicht beveden konnte, wäb- 
vend er in einem einzigen Fall mehr als 1000 Striemen von feche 
bis acht Zoll Länge fand. Und das zu einer Zeit, in ber es unter 
den Farbigen jchon ziemlich befannt jein mußte, welcherlei Gebrechen 
fie vom Militärdienite ausichließen. Frühere Berichte itellen das Ver- 
hältniß noch weit ungünſtiger. Aus Louiſiana meldete ein Difizier, 
daß unter fünfzehn nicht Einer frei jei von Narben, und bag mehr als 


- bie Hälfte zurüdgewiefen werben müfjen wegen Untüchtigfeit burch 


Veitichenbiebe und den Bi der Hunde; und ein MWundarzt berichtet, 
daß unter 700 Rekruten mebr als die Hälfte die Spuren verfchiedener 
Mißbandlungen tragen, die Einen nur von Peitſchenhieben, Andere 
aber auch von Mefferitichen, Schupwunden oder Keulenichlägen, die 
ihre Knochen zerjplitterten; GEtlichen waren, um ihre Flucht zu ver: 
hindern, die Sehnen abgefchnitten worden. General Sarton endlich 
bezeugte aus Süd-Karolina, Georgia und Florida der Kommiſſion 
jür befreite Sklaven, bag unter den Negern kaum Giner zu finden 
ſei, deſſen Ruͤcken nicht mie Narben bevedt wäre. — Hierin fcheinen 
Diten und Meiten einander ziemlich gleich. Es werden uns aber 
noch ausgedachtere Beiſpiele „väterlicher Züchtigung“ berichtet. Zu 
Zeiten wird ein Sklave in ein Loch im Boden geſteckt, in welchem gerade 
Raum iſt für ſeinen Körper, und über ihm die Thüre geſchloſſen; in 
dieſer Lage konnte er zwei bis Drei Wochen, ja einen ganzen Monat 
gelajfen werben, wenn ihn der Tod nicht früher erlöste. Die Feder 
ſträubt fich, eine andere Strafe zu bejchreiben, die fchon wiederholt 
angewendet worden jein ſoll, und die darin beiteht, Menſchen in le 
bendige Abtritte zu verwandeln, mit künſtlichen Deitteln zur Vermeb- 
rung ber Grfremente. Eine der Frauen in Port-Royal hatte (nach 
Nordhoff) eine jo unmenſchliche Behandlung erfahren, daB fich davon 
nicht Schreiben läptz nicht nur ihr Rüden, ſondern auch ihre Bruſt 
trugen die Spuren unbarmherziger Veitjchenhiebe. Aus der Nähe 
von Port-Royal berichtet auch ein Ichwarzer Augen- und Ohrenzeuge, 
der Ipäter feine Ruhe mebr batte, big er, einer ſehr vortheilhaiten 
Stellung entjagend, in die Arutee eingetreten war: wie er eiuſt durch 
ein jurchtbares ®ejchrei in Den Hof der Pflauzung gelodt, bort eine 
junge Sklavin auf dem Boden Tiegeud fand, Hände und Füße au 








| 

| Pfoten gebunden, während ihr Gebieter auf ihr itand und fie mit 

| einem 2eberitrang jo furchtbar jchlug, daB jeder Dieb das Fleiſch auf: 
riß oder wenigiteng fchwellen machte. Wurde der Jammer der Armen 

| zu laut, jo gab ihr Peiniger mit feinen ſchweren Stiefeln ihr einen 
Stoß ind Gefiht. Tann ließ er ein Licht und Siegellad holen unb 
geß die brennenden Tropfen in die Wunden. Ueber diejer Beſchaͤf⸗ 
tigung erholte er fich von feiner Erichöpfung jo, daß er gleich darauf 
durch Schläge mit feiner Reitpeitiche das Siegellad wieder abklopite. 

| Zwei erwachfene Töchter des Hauſes jahen von Fenſter aus dieſem 
Scaufpiel zu; und das Vergeben der Sklavin war, daß fie — bie 
Waffeln zum Frühſtück verbrannt hatte! And ein farbiger ‘Brebiger 
ichreibt: „Ich kenne einen Geiſtlichen in Alabama, der an einem 
Sonntagsmorgen jeinem Sklaven 407 Streihe mit einem Geſchirr⸗ 
tiemen gab, an denen derjelbe itarb. Als jener danı drei Stunden 
Ipäter feiner Gemeinde predigte, jagte er, der Neger babe jich ibm fo 
leidenſchaftlich widerjeßt, daß er aus Zorn geitorben ſei. Sein Ver⸗ 
geben war, daß er die Mähne von feines Herm Pferde nicht gekämmt 
hatte.“ 

Das ſind Zeugniſſe von Farbigen. Wir können aber auch das 
eines Weißen anführen, das ung die „patriarchaliſche Einrichtung“ 
von ihrer Trommen Seite zeigt: „Einer meiner Freunde,“ erzählt 
William Taylor in feiner Schrift über die Urjachen und wahrfchein- 
lichen Wirkungen des Kriegs, „jab im Shenandoah-Thale in Vir- 
ginien, im Hofe eines Nachbarbaujes, eine farbige Frau bei den 
Händen an einen Balken aufgebäugt. Faſt ganz nadt, war fie jo 
lange gepeiticht worden, bis jie nicht mehr laut ftöhnen konnte, noch 
immer aber itat in ihrem Munde als Knebel ein Welſchkornkolben. 
So lieg man fie hängen, bis ihr Herr jein Frühſtück eingenommen 
und Familienandacht gehalten hatte. Vergeblich trat mein Freund 
ein und bat, fie herabzunehmen, noch vor der Morgenandacht..... 
Ich kenne dieje fromme (?) Familie wohl, und ihre drei Kinder, 
William, Arthur und Adeline werden im Plter von fünf bis zehn 
Jahren dadurch an's Megieren gewöhnt, daß ſie jened arme Weib 
nach Belieben jchlagen dürfen. Sie war auch jo mit Striemen und 
Narben bedeckt, daß ihr Anblick unnatürlich abſtoßend war.“ 

So ſah es in den öſtlichen Küſtenſtrichen aus. Aber mit dem 
gefürchteten Südweſten erſt betreten wir das Land der Meſſerſtiche, 
Keulenſchläge, Hundebiſſe, Schußwunden und Lähmungen, von denen 
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unfer Regimentswunbarzt berichte. So fchredlih auch feine Mit- 
theilungen Tauten, bat er es indeß nur mit Männern und mit 2e- 
benden zu thun. Andere, geplagtere Gefchöpfe, die auf Erden nicht 
mehr zeugen fönnen, find fchon vor einem höbern Richterftuhl erfchienen. 
Mr. Augbey, beim Ausbruch des Kriegs Prediger in Miſſiſſippi und 
Derfafler des „eiſernen Feuerofens“, läßt uns einige Blicke thun in 
ihre überftaubenen Qualen. — „Herr P. ließ eine Negerin zu Tode 
peitfchen, während ich bei einer Presbpterlalfigung in feinem Haufe 
war. — Frau %. peitichte eine Halbe Stunde von meinem Wohnort 
einen Knaben zu Tod. — Her C. ftrafte feine Sfaven baburch, daß 
er ihnen mit feinem Taſchenmeſſer die Fußſohlen auffchlikte. Derſelbe 
Patriarch' legte einft einen feiner Sklaven in eine Baummwollen- 
prefle und drehte die Schraube jo lange, bis er den Geiſt aufgab. 
Er babe ihn nur ängften wollen, aber den Spaß zu weit getrieben,’ 
jagte er hernach.“ — Tie Geſetze, die in jedem Staate gegen die Er- 
mordbung oder Mißhandlung der Sklaven beitehen, werben bemnach 
faum genauer beachtet, als Geſetze der Wölfe gegen die Erwürgung ber 
Schafe beachtet würden, wenn fein Schaf ald Zeuge auftreten bürfte. 
Dann und wanıı nur geichieht es auch in diefem finitern Südweſten, 
daß ein beſonders barbarifcher Akt von Grauſamkeit felbit die weiße 
Bevölterung empört und ber Webelthäter gelyncht oder fein Haus 
niebergebrannt wird. Jene Frau %. wurde von der Todtenfchau des 
„Todſchlags durch graufame Behandlung“ angeflagt, aber nicht weiter 
gegen fie verfahren. 

Im eigentlichen Süben ift die Peitſche täglich ein wefentlicher 
Beſtandtheil des ganzen Syſtems. Jede Nacht werden die Neger auf 
den großen Pflanzungen, wo ihrer Hunderte arbeiten, vor den Richter: 
ftuhl gebracht, auf dem der Auffeber thront. Iſt er mit ihrer Arbeit 
nicht zufrieden oder find fie mit ihrer Aufgabe nicht fertig geworben, 
fo werben fie an einen Pfoiten gebunden und gepeiticht. Bon den 
Auffebern aber jagt Aughey: „ch babe nicht einen einzigen frommen 
gejehen. Ste find im Allgemeinen fchlimmer als die Pflanzer jelbft, 
graufam, ausichweifend, ruchlos. Immer führen fe eine Peitfche, eine 
Drehpiftole und ein Bowie-Mefjer bei ſich.“ Die Furcht vor Dielen 
Handhabern füditaatlicher Gerechtigkeit ift natürlich groß, und Aughey 
ift ein Fall befannt, dag eine Frau an der Staupfäule aus Schreden 
gebar. 

Tem Belieben des Aufjehers iſt e8 auch überlaffen, wie mweit er 
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die Sklaven entfleiven will. In Louifiana gefchieht das bei Frauen 
vor der Geißelung oft bis zur völligen Nadtheit, und zwar nicht blos 
bei Schwarzen. „Da ift ein Mädchen,“ ſagte einit Oberſt H., ein 
Gemeindeglied in Aughey's Kirche, „deren fonnverbranntes Geſicht 
nicht fehr weiß ift, wenn ich fie aber entblöße, um fie zu peitichen, jo 
finde ich ihre Hautfarbe fo hell wie Die meiner Frau.” Alſo auch weipe 
Negerinnen werben bort bis auf die Haut entlleivet und gepeiticht. 

Die Anhänglichkeit der Sklaven an ibre Herren läßt ſich darnach 
bemefien; fie ift jo groß, daß man nach Aughey's Angabe jede Nacht 
das dumpfe Gebelle der Bluthunde in den Miffifjippimäldern bört. 
Wehe aber den eingefangenen Flüchtlingen! In Alabama geicbah es 
einmal, daß ein Herr feinen entlaufenen Neger auf dem Heimweg mit 
einer ſchweren Peitſche jo ſchlug, daß diefer zufammenbrach und nach 
einigen Stunden verſchied. Die ganze Nachbarichaft aber bezeugte 
dem patriarchaliichen Gebieter ihre Theilnahme, daß er einen fo brauch⸗ 
baren Tiener verloren, und ſah darin eine Mamung fir „Niggers”, 
bei ihrer Arbeit zu Haufe zu bleiben. 

Möchte aber noch immer Jemand fagen, die Neger fein num 
einmal träge Geſellen und werben nur deßwegen geftraft, weil jie nicht 
arbeiten, wie fie follten, fo fünnen wir uns nur freuen, daß bie Peitiche 
mit allen Qualen der Stlaverei das nicht erreicht, was Menſchen, welche 
befreite Schwarze als Dienfchen zu behandeln willen, von ihnen erlangen. 
Zudem bezeugen die Berichte der bundesftaatlichen Negimentswundärzte, 
daß Diele, außer den Spuren förperlicher Mißhandlung, auch an 
Brüchen leiden, die anerfanntermaßen von Weberarbeitung berrühren. 
Dieß kommt vielleicht am bäufigiten vor in den Zuderpflanzungen 
Louiſiana's. Dort zählte Aughey an einem jchönen Sonntagsmorgen 
ſiebenundzwanzig Zucderfiedereien in voller Thätigkeit. Die Sklaven 
mußten achtzehn Stunden des Tags arbeiten und durften in ber Siede- 
zeit auch Sonntags nicht raften. Aber auch wo die Arbeit an und 
für fich nicht jo fchwer war und, wie 3.3. auf ben See⸗Inſeln Süd⸗ 
Karolina’s, nur von Tagesanbruch big Abends fünf Uhr dauerte, wurde 
fie dadurch erichwert, daß fie durch feine Ruheſtunde unterbrochen war, 
in der die Arbeiter Die Hate weglegen oder im Baummollefammeln 
inne halten durften, um eine Meine Mahlzeit zu fich zu nehmen. Nur 
zwilchen die Arbeit hinein konnten ſie etwas eflen, und wer am meiiten 
darunter Titt, das waren narürlich die Schmwächiten, die Yrauen und 
Kinder. 


— — — — — 
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Auf dieſen See⸗Inſeln war es Sitte, von den Frauen bis zum 
Tage ihrer Entbindung Feldarbeit zu fordern, und wenn das Kind 
vierzehn Tage alt war, wurde die Mutter mit der Hacke wieder an 
die Arbeit gejebidt. Die einzige Erleichterung, Die ihnen auf den 
meiiten großen Pflanzungen wurde, beitand darin, dag im Schatten 
einzelner, in entiprecheuder Entfernung von einander zu biefem Zweck 
gepflanzter Palmen, alte Frauen die Kleinen büteten, bis au beitimmten 
Stunden die Mütter kamen, um fie zu ſtillen. 

Tie Sklaven werden aber im Allgemeinen gut genährt? Es iſt 
fein Zweifel, daß die Hausjflaven reicher Familien in Hille und Fülle 
leben, und das Gleiche gilt mehr oder weniger von allen Stadt: 
flaven. Ganz anders aber die Maile der jüdlichen Feldſtlaven. Auf 
den See⸗Inſeln erhielten fie von ihren Herren wöchentlich nur eine 
Metze Welfchkorn, zu dem die gütigeren zur Zeit der härteiten Arbeit 
zwei⸗ oder Dreimal wöchentlih noch etwas Schinfen, Zucker und Sal 
binzutbaten. Friſches Fleiſch koſteten fie vielleicht zuweis oder Dreimal 
des Jahres. Davon allein fünnen Die Neger natürlich nicht leben: 
daber haben ſie jaſt tiberall ein Heines Stüd Land, das fie, wenn 
die Arbeit ihres Herrn getban iſt, für ibren eigenen Gebrauch bebauen. 
In den beifern Gegenden fanı man da fait um jede Hütte ber auch 
einen muntern Haufen Hühner und Tauben jeben; doch werben Diele 
meist zum Verkauf, nicht zum eigenen Gebrauch groß gezugen, und 
die Erlaubniß dazu ift bloße Vergünitigung. Am meiſten wird im 
Diten über ungenügende Nahrung geklagt; die härtere Arbeit des 
Meitens eriordert natürlich auch reichlichere Speife. Und wer unter 
allem Mangel am meiiten leidet, das jind wieder die Kinder. Car 
manche der mageren elenden Gejchöpfeben find ſchon verichmachter, 
weil die arme abgearbeitete Deutter feine Nahrung für fie hatte, und 
in den meiſten Fällen leiden fie an der unnatürlichen Lıuit nach Sand: 
eſſen. Doch genug von den phytifchen Wirkungen der Sklaverei. Be⸗ 
trasbten wir nun ihre Jittlichen Folgen. 


Jit ed nicht eine Schmach, dag Maͤnner und Frauen, die jich 
Chriſten nennen, andere zu ihrem Haufe gebörige Männer und Frauen 
wie Thiere Dahinleben Jaflen, unbekümmert, ob ein Mann zmet oder 
drei Weiber bat, unbefiimmtert, ob eine junge Sklavin verheirachet iſt, 
oder nicht, wenn fie nur Kinder gebiert. Daß zwiſchen Weißen und 
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Schwarzen feine rechtmaͤßige Verbindung itattfinden kann, iſt in den 
Süditaaten eine angenommene Sache ; die Zahl der beiltarbigen Neger 
aber beweist, daß ber Abſchen der Weißen vor ber Vermiſchung mit 
ſchwarzem Blut fih nur am Traualtar fund giebt. In Port: Royal 
bilden „gelbe Neger” einen beträchtlichen Theil der Bevölkerung. In 
allen ben neuerrichteten Schulen fiebt man Kinder mit blauen Augen 
und bellem, meiftens blondem Haar. Aus den in Hilton Head auf: 
gefundenen Regiftern aller bort eingefchifften Sklaven ergiebt fich, daß 
die meiſten derfelben gemifchter Abkunft waren. Diefe Schiffsladungen 
aber waren größtentheild für den gefürchteten Süden beitimmt. Weiße 
Väter verkauften alle ihre eigenen Kinder in eine härtere Sklaverei 
als die fie umgebende! Und Thatſache tit, daß im Süden und Süd- 
weiten, theils in Folge Tolcher Sendungen, tbeils in Folge der dort 
noch allgemeineren Sittenlofigkeit, die Zahl der „weißen“ und „gelben“ 
Neger noch bedeutender ift als im Oſten. Aughey ſelbſt predigte einit 
einer Negergemeinde, in ber ihm gar manche blaue Augen und rutbe 
Haare auiffielen, und von der ein Drittheil jo weiß war wie er jelbit. 
Der fchon mehrmals erwähnte Regimentswundarzt erzählt von drei 
Rekruten, deren Abitammung von Negern fidy ihm bei der genaueſten 
Muiterung auch nicht durch dag leijeite Merkmal verrietb; und Ge⸗ 
neral Neal Tow jah in der Gegend von Konijlana, aus der er ſchrieb, 
nur wenige Sklaven von ungemiſchter Abkunft. Diele Bflanzer baben 
Familien von weißen und andere von farbigen Kindern, die Griteren 
zumeilen unter der Pflege der Lebteren. — Wir wollen bie fittlichen 
Abgründe der Blutjchande und anderer Greuel nicht ganz aufdeden, 
die fih vor dem tiefer bliddenden Auge bier aufthun. Genug: die 
Keuichheit einer Sklavin hat keinerlei gejeßlichen Schuß, und manche 
von ihnen, fo weiß wie ihre faufafiichen Schweſtern, ist Jahr aus 
Jahr ein den rohen Händen eines grauſamen ausjchweiienden Aufjebers 
preisgegeben, der non Peitfche, Drehpiſtole und Meſſer freien Gebrauch 
macht und fie, ohne daß eine Seele unter dem Hiumel ſich ihrer 
erbarmte (wie das in allen jüblichen Städten wieder und wieder ge: 
ſchieht), als öffentliche Dirne verfaufen oder vermiethen Zaun. 

Man bat die Sklaven als Thiere behandelt; wer jollte fich wun⸗ 
berg, wenn Viele von ihnen thieriſch geworben find? Die farbigen 
Zeugen, welche hierüber Ichun vernommen wurden, ſprachen jich jehr 
offenherzig aus. Neid, Eiierjucht, Eigennittz, Feigheit, Lügenhaftigkeit, 
Untreue kleben Ihren. Ausſagen nach den meiſten ihrer Stammgenoſſen 
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an. Kür Tiebitahl Halten fie nämlich nur das, was ſie andern 
Sklaven entwenden; ihren Herren, bie ihnen Alles nehmen, ihrerjeits 
auch zu „nehmen“ jo viel fie können, ift allgemeiner Grunbfag. Auch 
herzlos und graufam zeigen fich Viele, feit man angefangen bat, fie 
zu Werkzeugen der Grauſamkeit ihrer Herren zu machen und Strafen, 
oft ſogar tödtliche Strafen, durch fie vollziehen izu laſſen. Bei all’ 
ihrer Empfänglichkeit für religiöfe Eindrüde ift ihre Religion fehr oft 
bloße Gejühlsjache, fo daß auch mande „fromme“ Sklaven kein Be- 
denfen ‚tragen, von ihren Herren zu „nehmen“. 

Vergefien wir dabei jeboch nicht, daß fie aller Mittel beraubt 
find, in der Erfenntniß Fortjchritte zu machen, da in Mifltifippi 3.2. 
Jeder, der es verſuchen wollte, einen Sklaven leſen oder fchreiben zu 
lehren, vor Gericht gefordert würde, und ein (weißer) Vater fchon mit 
zwanzig Peitſchenhieben beitrajt wurde, weil er feinen Sohn unter: 
richtete. Von den 8000 Neger, die mit Port-Royal der Regierung 
der Vereinigten Staaten in die Hände fielen, konnten auch nur ein 
Baar ältere Männer leſen. Lediglich Sache der einzelnen Pflanzer 
ift es, ob und wie weit jie ihre Sklaven, denen das Geſetz alle Mittel 
zum Selbitinterricht verwehrt, in der Religion unterweifen laſſen 
wollen; und jeder Geiſtliche, der nicht geſunde Sklavendoktrin predigt, 
barf feiner Vertreibung oder der Lynchjuſtiz gewärtig fein. „Ich habe 
auch nicht Ein Beiſpiel von Sklaverei gejehen, das mir nicht fünd- 
haft fchien; mir ſcheint fle für Weiße und Schwarze gleichermaßen ein 
wirfficher Fluch;“ das ift das Refultat von Aughey's elfjährigem Auf: 
enthalt in acht verichiedenen Sklavenſtaaten. 

Nur einen Zug noch haben wir diefem Gemälde beizufügen. So 
ſchlimm die Sklaverei ſchon an fich tft, ift fie im Verlauf der Zeit 
noch ſchlimmer geworben. Ihr innerſtes Weſen offenbart ſich natürlich 
am meiſten in dem Staat, der als ihr Vorkaͤmpfer aufgetreten iſt 
und ſchon vor dreißig Jahren ſich gern der Aufſicht der Regierung 
von Waſhington entzogen hätte — in Süd⸗-Karolina, mit feiner die 
Weißen um 120,000 Seelen übertreffenden egerbevölkerung. 

Dort bat die Sklaverei von Jahr zu Jahr dunflere Schatten über 
das Leben der Gelnechteten geworfen; dort erflären alle älteren Männer 
einftimmig, fie jei in ihrer Jugend milde geweſen, verglichen mit jet. 
Und ihr Anblick befräftigt ihre Ausſage; denn fie alle fahen noch friſcher 
und intelligenter aus als bie jüngere Generation, deren bumpfe Nieder⸗ 
gefchlagenheit Taut_ von den Wirkungen der neueren Praris zeugt. 
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Was übrigens von Süd-Karolina zu ſagen iſt, gilt für den 
ganzen Süden. Ueberall iſt ſeit einem Vierteljabhrhundert Die Skla⸗ 
verei aus einer bloßen Gewohnheit mehr und mehr zum Syſtem und 
Prinzip geworben. Ihr Geldwerth wurde aufs einzelſte hinaus be⸗ 
rechnet; man wußte auf's genauelte, was von einem Manne in jeden 
befondern Arbeitszweig zu erzielen fei, wie lange er beim Baumwolle⸗, 
Reis- oder Zuderbau ausdauern werde, man erwog, ob es vortheil- 
bajter fei, mit feiner Kraft bauszuhalten oder fie ſchnell aufzubrauchen; 
und je nach den Grgebniß dieſer Ueberlegung wurden Nahrung, Klei⸗ 
bung und Wohnung beſtimmt. 

Mag man nun von den Südftaaten denken wie man will, fie 
jelbit haben es bei der Gründung ihrer Konföderation durch den Mund 
ihres Bicepräfidenten ausgeſprochen, daß ihre Muſterrepublik ſich „auf 
die große Mahrbeit gründe, daß der Neger bem weißen Marne nicht 
gleich jei, daher Die Unterorbnung unter die höhere Raſſe durch Skla⸗ 
verei für ihn Die einzig naturgemäße fittliche Stellung ſei“. 

Jetzt fcheint die Noth fie zu neuen Maßregeln zu treiben. Am 
17. Oftober 1864 famen die Gonverneure von fünf Sübitaaten in 
Auguita (Beorgien) zuſammen, um fich zu beratben, was nun zu thun 
jei; und wunderbar fit ihre Beichluß ausgefallen. „Eine Aenderung 
der Politik in Bezug auf die Neger ift jo nöthig geworden, daB wir 
binfort den Behörden die Verwendung berfelben zu Kriegszwecken 
empfehlen.“ Auh im Süden hat man fich aljo überzeugt, daß der 
Neger ein guter Soldat werden und um ber Freiheit willen fich an- 
itrengen kann; unb wenn nun dort felbit den Schwarzen die Hand 
geboten wird, durch eigene Anitrengung freie Männer zu werben, fo 
darf man wohl Lincoln Toben, daß er burch feine Rekrutirung von 
Negern den Sübländern zu biefem neuen Gedanken verholfen bat. 
Präfident Jefferſon Davis hat freilich — außer im äußerſten Nothfall — 
ven Rath der fünf Gouverneure abgemwiefen, indem er bie Sklaven 
zunächſt nur Pionierdienfte verrichten laſſen will (7. Nov.); aber in 
Mobile wird er bereits ausgeführt. Meger ſtehen dort Megern gegen: 
über, und es tft nun abzuwarten, wie fie es im Kampfe halten werben. 
Tas gemwifjeite Reſultat des fürchterlichen Kriegs aber fcheint bereits 
erreicht, daß die Sklaverei, wie fie war, hinfort in Amerika unmöglich 
it, da beide Parteien num in ihrer Zerftörung wetteifern. Danken wir 
Gott für dieſes Ergebniß! 
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8 wird der Miſſion im unten genannten Buche ein Spiegel vor 
gehalten, der ihr nur gar nicht fchmeichelt. Ob die Miſſionsleute 
in benjelben bineinbliden follen, darüber fann wohl feine Frage 
auffommen; denn ficherlich werben wir von einer ſcharfen 
Beurtheilung mehr Nutzen ziehen, als von unkritiſchen Lobes⸗ 

erhbebungen. Dennoch war der Zweifel berechtigt, wie weit eine 
Zeitfchrift, die fich die Mittheilung von Ibatfachen aus dem Miſ— 
fionsgebiet zur Aufgabe ftellt, auf Apologetit und Polemik fich eins 
zulafien babe. Die Miffionsgefellichaften und ihre Stationen vers 
mehren ſich allenthalben in dem Maaße, daß auch ein gewiegter 
Miſſionsſchriftſteller — gefchweige denn ein Anfänger — Mühe bat, 
in dem Chaos von Orts: und Perfonennamen recht zu Haufe zu 
werden. Die Biographien und Monographien aus den einzelnen 
Mifftonsgebieten, von den monatlichen und jährlichen Berichten zu 
Schweigen, nehmen allgemach einen ſolchen Raum ein, daß ber Bericht: 
eritatter mit den Leſen wie mit der Auswahl in immer größere Noth 
geräth; denn jeine Zeitfchrift hat ihre beitimmte Bogenzahl, und feine 
Lejer wollen Geſchichte, nicht Raifonnements. 

Dazu bat ſich die Basler Gejellichaft zur Pflicht gemacht, einer 
unfruchtbaren Polemik möglicht aus dem Wege zu geben. Als vor 
vierzehn Jahren der jel. Dr. Graul die Millionen Ganara’3 und 
Malabar’s durchreiste und feine Urtheile über dieſelben veröffentlichte, 
fühlten fich die dortigen Miſſionare berausgeforbert, der nach ihrer 
Anficht ungerechten Kritit durch eine Reihe von eingehenden Briefen 
— aus Miff. Möglings Fever — entgegenzutreten. Die Kommittee 
aber hielt es für gerathener, diejelben zurüczubehalten, jo jehr ſie mit 
ihrem Inhalt übereinitummte; einmal, um dem unlieblichen Zank unter 
Miſſionsfreunden nicht weitere Nahrung zu geben — denn die Briefe 
waren etwas pifant —; danır aber auch, weil fie Fieber das Urtheil 
der Gejcbichte Darüber abwarten wollte, was beſſer fei — itreng kirch⸗ 


*) Vergl. das Bud: Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußern 
Miſſion. Bon J. F. Langhans, Pfarrer bei Bern. Erſter Theil. Leipzig 1864. 
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liche oder freiere Vereinsthätigfeit, Schonung der indifchen Kaite oder 
ihre Ausſchließung, eine excluſive oder eine brüderliche Stellung zu 
andern Gefellfchaften. Wir glauben, daß die Miſſion fortlebt, ob fie 
auf Tolche Angriffe ſchweigt oder antwortet. 

Dazu fommt, daß es einen befondern Entſchluß erfordert, fich mit 
dem vorliegenden Buche eingehend zu beichäitigen. Das Monatsblatt der 
Norddeutſchen Geſellſchaft (Oft. 1864) und Piarrer Löfflad in den 
Berichten der rheiniichen Miſſion (Oft. 1864) beurtheilen daſſelbe in 
einer Kürze, welche nachzuahmen uns faum zweckdienlich ericheint. Ent⸗ 
weder über das Ganze ſchweigen, oder auf das Einzelne eingehen, — 
eine andere Wahl gab es für und nicht. Wollte man es aber grünbd- 
lich widerlegen, jo müßte man, wie aus der unten befchriebenen Eigene 
thümlichheit diefer Schrift fich ergibt, mindeſtens ein eben fo großes 
Werk fchreiben. 

Dazu nım bat Schreiber diefes keine Zeit. Cr verfucht daher, 
einen Mittelweg einzufchlagen, indem er feine der Hauptfachen unbe 
Iprochen zu laſſen gebentt, der Ermübung aber, welche eine Schuß- 
rede Teicht herbeiführt, durch gelegentliche Einreihung von miſſions⸗ 
geſchichtlichen Thatfachen zu begegnen bemüht üt. 

Unfer Kritiker if fein Scharmüzler. Er führt eiten Kampf auf 
Leben und Tod mit dem, was er Pietismus nennt, und in ber Miſ⸗ 
fion erlennt er deſſen vermundbare Achillesferfe (S.14). Wie reizend, 
wenn man gerade in dem, worin ber hinfterbenbe Pietismus fein letztes 
Lebenszeichen findet, Ihm jeinen Tod beweilen fann! Denn tobt ift 
er, manstodt; ſeine vollfommene Unfähigkeit, ein Salz der Erde zu 
jein, iſt erwieſen (359); Chriftus tit nicht in ihm. Die notbwendige 
Conſequenz des Pietismus ift der Tod, und zwar der Tod in atomi- 
itiicher Selbitauflöfung (323). Das ergiebt fich ganz fchlagend aus 
der Fonitruirenden Methode des Kritifers, wonach er zuerit beweist, 
wie nach der Dialeftit der Immanenz die Sachen ftehen müffen, und 
nachträglich feinen Fund mit dem „eigenen hundertfachen Geitänbnip“ 
(324) des armen Berurtheilten beflegelt. 

Und wirflih, das Buch iſt geiitreich gedacht und geichrieben. Es 
reißt den Leſer auch der gegneriichen Seite mit fich fort, bis er fich 
am Gnde fait ſchämt, noch ein Pietift zu fein, oder wenigſtens ſich 
geiteht: ja, es giebt ſchoͤne Kräfte, herrlihe Gaben tm feindlichen 
Lager, und wir könnten einen ſolchen Dann wohl brauchen, jo ſcharf, 
jo durchgreifend, nimmer verlegen um den rechten Ausdruck, voll Haß 
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gegen alle Halbbeit und Vermittlung. Wirklich groß itebt er wor bir 
da, wenn er im Prophetenton über das abgeichwächte, morſche Ghrirten- 
tbum der Zeit Hagt, und itatt Spiteme ausbeden zu wollen, nur von 
meer That auf dem Boden ber Religion eine Refotm für alle Lebens 
gebiete erwartet. Aber wicht nur zum gewaltigen Hiebe holt er mit 
feinem ſcharfen Schwerte aus, er fann auch damit ſticheln, figeln und 
treffen, jo leicht oder jo tiei er will. Meiiterhait üt 

Perffflinung der pietüitiichen Phrafeologie (310); — die 


Wetterphrajen, em, Geichäftäphrafen, fie werben alle 
mit vielem Wig und unläugbarer Wahrheit verhöhnt. Wie treffend 
wird bie mit ihren ſauerſüßen Wenn umb Aber, 


ihren halbverdedten Vorbehalten geſchildert; und über 
Segnungs- und Demutbsphraſcologie it ſo viel Wabres geſagt, daß 
tein ebtlicher Chriſtenmenſch bie Predigt leſen kann, ohne an feine 
Brit zu ſchlagen. „Im Namen bes ‚Herrn, mit wie 
oft find dieſe und andere Worte, Seufzer und Gebete 
mie oft ein bloßes Geſchwaͤtz! „Namentlich iſt,“ beißt es 3183, „unter 
ihnen (den Miſſionoleuten) beliebt, ſich bei jeder Gelegenbeit als unnäge 
Knechte zu bezeichnen. Nun ich denke, dieſe Schrift, welche von 
manchen derſelben etwas Aebnliches behauptet, wird Ihnen zugleich bie 
beite Gelegenbeit bieten, zu beweilen, ob jene T 
aufrichtig waren" u. |. w. Die Pille wird in feine Oblate gehüflt; 
von der Hand der edlen Gräfin Gaſparin, welche Langbans zu einem 
Beiſtand aufruft, nimmt fie ſich leichter; aber bei all’ dem muß eins 
geitanden werden, ſie iſt gut zuſammengeſetzt und könnte ibre Wirkung 
nur verfehlen, wenn ber ‘Patient, wie ber Arzt behauptet, bereits 
tobt if. 

Den Kritifer Arzt zu nennen, eriorbert freilich eine Erklaͤrung. 
Gr ist fein Arze in dem Sinne, als ob es ibm um Heilung zu thun 
wäre. Bielmehr findigt er ben Pietismus jein Tobesurtbeil an und 
vollſtredt dasſelbe unverzüglich und unerbittlich mit allen Waffen, bie 
ibm zu Gebot ſteben. Einmal zwar läßt er ſich nach G. Sand's ſtolzem 
Wort: „Begreifen heit Verzeiben” (425), zu einer gewiſſen Entſchul⸗ 
digung der Mifjionare berbei. Und in einer etwas beflamatorifchen 
Wendung giebt er ber Hoffnung Raum: „je ſchärfer der Kampf, deſto 
ficherer ſchließlich der Friede unter den chriftlichen Parteien" (18). 
Im Ganzen aber paßt zu feiner Schrift ihr Motte: Wer freimüthig 
tabelt, befördert den Frieden (Clem. Al.), gerade wie eine Fauſt anf 
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ein Auge: denn indem er „im wichtigften Theil" feiner Kritik, feinen 
Standpunkt ald den der Immanenz bezeichnet (8.3) und die transcen- 
dente Weltanfchauung — genauer das bibelglaubige Ehriftenthum — 
des Dualismus und Yanatismus beichulbigt (246), es für antichriftlich, 
jüdifh und muhammedaniſch erflärt (245), zeigt er deutlich, daß er 
unter Frieden eine Ruhe verfteht, wie die, welche im September 1831 
aus Warfchau berichtet wurde. Wenn ber Pietismus vernichtet if, 
wird Langhans mit den Ueberwundenen milbe fahren. 

Alle diefe Friedensausfichten täufchen uns daher nicht. Dennoch 
find wir verpflichtet und geneigt, die Wahrheit auch vom Gegner an- 
zunehmen. Wahr iſt's einmal, unfer Glaube ift nicht fo über allen 
Zweifel, über allen Klein und Unglauben erhaben, daß auch der 
Gegner ihn während bes Belämpfens ehren müßte; wahr tft (97), 
daß Ghriftus noch immer zu wenig geprebigt wird, daß viele Miffto- 
nare gewifie Dogmen zu einfeitig kultiviren, es fich mit der Erflärung 
ber geoffenbarten Wahrheit zu leicht machen, daß fie die Einigkeit bes 
Geiſtes zu wenig feithalten (115), daß manche Tattlofigkeiten vor⸗ 
fommen (129), daß von einigen Mifflonaren der Werth gründlicher 
und fortwährender Bildung leider noch verfannt wirb (346), obwohl 
gerade über biefen Punkt immer weniger Meinungöverjchiedenheit 
herrſcht. Berechtigt if die Polemik gegen ein Gefüͤhlschriſtenthum, 
das bie einfache Prüfung des Herzens vermittelft der Früchte durch 
irgendwelche Ueberjchwenglichkeiten erfeßen will (295). Sehr richtig 
finden wir die Bemertung, wie der Pietiit oft ohne alles Recht fich 
ein mitleidiges Herabſehen auf die bürgerliche Ehrenhaftigkeit ver Welt- 
finder erlaubt (358), ftatt fih an allem, was mwohllautet, ift etwa 
eine Tugend, ift etwa ein Lob sc. und fände ſich's bei dem elendeiten 
Heiden, ein Muiter und friichen Sporn zu nehmen. Biel zu ftarf 
wird von manchen Seiten her die Mifftonspflicht betont (366); fie 
ift, wie die Sachen ftehen, nicht das ſicherſte Lebenszeichen eines 
Ehriften (373). Es gibt Leute, die fie als ein Merk betreiben, ja 
als ein Lieblingswert, und haben doch den Slauben nicht, der ſich 
durch Liebe, Demuth und Wahrheit im nächiten Kreije wirkſam er- 
weist. Es iſt betrübt, wenn die Gläubigen durch prüfungsloſes Anhangen 
an einen Dann, durch maaßlofes Erheben irgend eines Werkzeugs 
fich jelbit das Zeugniß ausitellen, daß ſie noch fleifchlich find (1Kor. ID). 
Was der jel. Clarkſon vom Stand des Miffionard rühmt (387), 


überfteigt doch alles Maaß, und muß, wie Langhans (397) „erlangt, 
Bifl. Mag. IX. 


— —— — — — — — — me en — — — — — u — 





— — une — 


16 


gegen alle Halbbeit und Vermittlung. Wirklich groß ftebt er ver bir 
ba, wenn er im Propbetenton über das abgefchwächte, morfche Chriſten⸗ 
thum der Zeit klagt, und ſtatt Syſteme aushecken zu wollen, nur von 
neuer That auf dem Boden der Religion eine Reform für alle Lebens⸗ 
gebiete erwartet. Aber nicht nur zum gewaltigen Hiebe holt er mit 
feinem ſcharfen Schwerte aus, er kann auch Damit fticheln, kitzeln und 
treffen, jo leicht oder fo tief er will. Meiſterhaft it beſonders feine 
Perſifflirung der pietiftiichen Pbrafeologie (310); — die Reifephrajen, 
Metterphrafen, Geſundbeitsphraſen, Gejchäftsphrafen, fie werben alle 
mit vielem Witz und unlaͤugbarer Wahrheit verböhnt. Wie treffend 
wird die Gehorſamsphraſe mit ihren ſauerſüßen Wenn und ber, 
ihren halbverdeckten Vorbehalten geſchildert; und über die Gebets—-⸗, 
Segnungs- und Demuthsphraſeologie iſt jo viel Wahres gelagt, daß 
fein ehrlicher Chriſtenmenſch die Prebigt leſen kann, obne an feine 
Brut zu Schlagen. „Am Namen des Herrn, mit Gottes Hilfe," wie 
oft jind diefe und andere Worte, Seufzer und Gebete ernftlich gemeint, 
wie oft ein bloßes Geſchwätz! „Namentlich iſt,“ beißt es 318, „inter 
ihnen (den Mifjionsleuten) beliebt, fich bei jeder Gelegenheit als unnitge 
Kuechte zu bezeichnen. Nun ich denke, dieſe Schrift, welche von 
manchen derfelben etwas Aehnliches behauptet, wird ihnen zugleich die 
beite Gelegenheit bieten, zu bemeilen, ob jene Demutbsbezeugungen 
anfrichtig waren” u. |. w. Die Pille wird in feine Oblate gehüllt ; 
von der Hand der edlen Gräfin Gaſparin, welche Langbans zu einem 
Beiitand aufruft, nimmt fie fich Leichter; aber bei all’ dem muß ein- 
geitanden werben, fe ift gut zuſammengeſetzt und könnte ibre Wirkung 
nur verfeblen, wenn der Patient, wie der Arzt behauptet, bereits 
tobt ift. 

Den Krititer Arzt zu nennen, erfordert freilich eine Erklärung. 
Er it fein Arzt in dem Sinne, als ob es ihm um Heilung zu tbun 
wäre. Vielmehr kündigt er dem Pietismus fein Todesurtheil an und 
vollſtreckt dasſelbe unverzüglich und unerbittlich mit allen Waffen, die 
ihm zu Gebot ftehen. Einmal zwar läßt er fih nah G. Sand's ſtolzem 
Wort: „Begreifen heißt Verzeihen“ (425), zu einer gewillen Entſchul⸗ 
digung der Miffionare herbei. Und in einer etwas beffamatorifchen 
Wendung giebt er der Hoffnung Raum: „je jchärfer der Kampf, deſto 
ficherer fchließlich der Friede unter den chriftlichen Parteien” (18). 
Im Ganzen aber paßt zu ſeiner Schrift ihr Motto: Wer freimütbig 
tabelt, befördert den Frieden (Clem. Al.), gerade wie eine Fauſt auf 
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ein Auge: denn indem er „im wichtigften Theil” feiner Kritik, feinen 
Standpunkt als den der Immanenz bezeichnet (8. 3) und die transcen- 
bente Weltanfchauung — genauer das bibelglaubige Ehriftenthum — 
bes Dualismus und Yanatismus beichuldigt (246), es für antichriftlich, 
jüdiih und muhammebanifch erflärt (245), zeigt er deutlich, daß er 
unter Frieden eine Ruhe verfteht, wie bie, welche im September 1831 
aus Warſchau berichtet wurde. Wenn ber Pietismus vernichtet ift, 
wird Langhans mit den Ueberwundenen milbe fahren. 

Alle dieje Kriedensausfichten täufchen uns daher nicht. Dennoch 
find wir verpflichtet und geneigt, die Wahrheit auch vom Gegner ans 
zunehmen. Wahr iſt's einmal, unfer Glaube ift nicht fo über allen 
Zweifel, über allen Klein und Unglauben erhaben, daß auch ber 
Gegner ihn während bed Belämpfens ehren müßte; wahr ift (97), 
bag Chriſtus noch immer zu wenig geprebigt wird, daß viele Miflio- 
nare gewiſſe Dogmen zu einjeitig kultiviren, es fich mit der Erflärung 
ber genffenbarten Wahrheit zu leicht machen, daß ſie bie Einigkeit bes 
Geiſtes zu wenig feithalten (115), dab manche Taktloſigkeiten vor⸗ 
fommen (129), daß von einigen Miffionaren der Werth grünblicher 
und fortwährender Bildung leider noch verfannt wird (346), obwohl 
gerade über biefen Punkt immer weniger Meinungsverichiebenheit 
bericht. Berechtigt iR die Polemik gegen ein Gefühlschriitenthum, 
das die einfache Prüfung des Herzens vermittelit ber Früchte durch 
irgendwelche Veberichwenglichkeiten erfeßen will (295). Sehr richtig 
finden wir die Bemerkung, wie ber Pietift oft ohne alles Recht ſich 
ein mitleiviges Herabſehen auf die bürgerliche Ehrenhaftigkeit der Welt- 
finder erlaubt (358), ftatt fih an allem, was mwohllautet, ift etwa 
eine Tugenb, ift etwa ein Lob sc. und fände ſich's bei dem elembeiten 
Heiden, ein Muſter und frifchen Sporn zu nehmen. Biel zu ſtark 
wird von manchen Seiten ber die Mifllonspfliht betont (366); fie 
it, wie die Sachen fiehen, nicht das ſicherſte Lebenszeichen eines 
Ehriften (373). Es gibt Keute, die fie als ein Werk betreiben, ja 
als ein Lieblingswert, und haben doch den Glauben nicht, der fich 
durch Liebe, Demuth und Wahrheit im nächiten Kreife wirkſam er- 
weist. &8 iſt betrübt, wenn die Gläubigen durch prüfungslojes Anhangen 
an einen Dann, durch maaßloſes Erheben irgend eines Werkzeug 
fich felbit das Zeugniß ausftellen, daß fie noch fleifchlich find (1Kor. 37). 
Was der fel. Clarkſon vom Stand des Miffionars rühmt (387), 


überfteigt doch alles Maaß, und muß, wie Langhans (397) „erlangt, 
Diff. Mag. IX. 
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unbedingt verworfen werden. Nachdem die freiſchottiſchen Brüder in 
ihrem wackern Dr. Tuff einen „prince of Missionaries“, einen Miſ⸗ 
fionarfüriten entdeckt haben, gebt nachgerade eine englifche Geſellſchaft 
um bie andere darauf aus, unter ihren Arbeitern — und zwar nicht 
blos den verftorbenen — auch einen folchen zu finden, gemiß nicht 
zum Nuten bes Werks noch zur Ehre Chriſti. Denn das bat doch 
— abgejeben von der Schrift — die tägliche Erfahrung ſchon bin⸗ 
länglich bewiefen, daß fein Menfch, und wäre er ber Beiligite, das 
Loben gut erträgt; und es verräth eine tiefe Schwäche des Glaubens, 
wenn man meint, einer Sache, die auf dem flaren Befehl und ben 
ficbern Verheißungen Chrifti beruht, durch das Herausſtreichen einiger 
Sündernamen irgend nachhelfen zu jollen. In diefem Allen, ſowie in 
vielen feiner Klagen gegen das ftolze. jelbitfüchtige England (434), 
itimmen wir dem Kritiler bei. Der Opiumkrieg bleibt ein Schant- 
fled, der fich nur durch das Aufgeben des Opiummonopold in Indien 
auslöfchen laäͤßt. Die Eroberung Indiens, die Kolonijation Auſtra⸗ 
lieng, wie früher die Amerifa’s, find das Ergebnig von Schritten, 
über die der Chrift nur Ein Urtheil haben kann; und es iſt bedauer⸗ 
fih, wenn die Größe feiner Nation irgend einen engltichen oder 
amerifanifchen Chriften über folche Gemeinfünden Teicht hinwegſehen 


Täßt. Zeigt doch der Herr in unfern Tagen burch jein fchweres Ge⸗ 


richt in Amerika, wie von dem Gfien ber Väter den Kindern die 
Zähne ftumpf werden, und daß Seine Mühlen zwar langſam mablen, 
mahlen aber trefflich Hein. So wirb auch England feinen Grund 
haben, fich zu rühmen, als werbe es den Folgen feiner Sünden ent- 
rinnen. 

Alles das fieht freilich bei Langhans in Verbindungen, aus denen 
ich das richtige Maaß des Wahren nur fchwer herausloͤſen laͤßt. Von 


der Graͤfin Gaſparin und ähnlichen Händen ließen wir uns daher der⸗ 


gleichen Arzneien lieber reichen; fuͤhlen wir doch bei ihr, daß auch das 
Schärfſte mit Liebe und Demuth gefagt iſt, mit der Abficht zu bei- 
jern, nicht zu verderben, und in ber Erkenntniß, daß rügen leichter iſt, 
als felbit das Rechte thun. Bei unſerm Kritiker dagegen bewirkt ſchon 
die ſchwülſtige Deflamation, daß wir ihm kein rechtes Vertrauen 
jchenfen. Denn er wird doch nicht im Ernft uns glauben machen 
wollen, daß die Nenfeeländer nicht fünfe zählen können (123), ober 
die gleichmüthigen Hindu's ein „vor jedem fremden Geficht unmill- 
kührlich erzitterndes Volk“ find (200), — das Wort mag hoͤchſtens von 
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Bengalen gelten —, oder daß Gaſtfreundſchaft heiligſte Pflicht ſein kann, 
wo die Kafte herrſcht, fo daß „auch der wildeſte Paria feinem Feinde 
ein Nachtlager nicht abichlagen würde” (126). Doch wird von In⸗ 
dien noch ſpeziell die Rebe fein. Es iſt Mar genug, daß der Kritiker 
fi von einer fo fremden Welt keine Anfchanung zu bilden vermocht 
bat. — „Ueberall — auch unter den Eskimo's, Hindu’s und Chinefen 
wird das Chriſtenthum (von den Miffionaren) nicht als die Botſchaft 
der Liebe aufgefaßt (188), vielmehr jedes fremde Volks⸗ und Gewiſſens⸗ 
recht mit Füßen getreten." Nun milfioniren aber unter den Esfimo’s 
fat ausichließlich die Senbboten der YBrüdergemeinde, welche fo hoch 
über die andern Mifjionare erhoben werden, daß Langhans „eine 
Sünde gegen den beil. Geiſt zu begehen glaubte, wollte er fie mit 
jenen auf eine Linie ſtellen“ (22), und fich gerade über „die 20,000 
Eskimo's, welche durch die Aufopferung der Herrnhuter zu chriitlichen 
Gefühlen emporgehoben worden”, aufrichtig freut (25). Leider gibt 
bie Brüdergemeinde für Grönland und Labrador nur 3068 Seelen, 
als in ihrer Pflege ftehend, an. Doch man überzeugt fich bald, daß 
bier gerade eine große Zahl ebenſo fchön Tautet, wie anderwaͤrts eine 
möglichft verfleinerte. Und auf den Wohlflang kommt e8 beim Stand⸗ 
punkt der Immanenz mehr an, als auf den genauen Sachverhalt. Mir 
ſehen, die Worte find nicht fo fireng zu nehmen, der Kritiker Tiebt einmal 
den oratorifchen Schwung. So werden auch die oben fo bemitleideten 
Shinejen ein andermal (174) als von den Miſſionaren befier beban- 
belt geichildert, und „es läßt fih an dem gründlichen und umfichtigen 
Verfahren von Männern wie Morrifon, Milne, Xecler, 
Winnes u. a. wenig ausſetzen“. Deflamation ift ed, wenn bie 
Miſſion verantwortlih gemacht wirb für bie ganze Zerrifienheit bes 
chriitlichen Gemeindelebens (127), und zum Auszug aus ihr ald aus 
dem „Babel aufgefordert wird, in welchem „&ütendiener des Buch- 
ftabens fich ihr ftärfites und ſtolzeſtes Bollwerk gegen den Iebendigen 
Chriſtus meinen errichtet zu haben“ (128). Wir lächeln, wenn wir 
hören, wie der Miflionsfanatismus an Lieblofigkeit hinter dem mus 
hammedaniſchen keineswegs zurüditehe (132), ja wie dur den Mu⸗ 
hammebanismus im Orient dem Ghriftenthum mehr Bahn gebrochen 
werde, als durch alle pietiftiichen Mifjionare zufammengenommen (137). 
Mir fpüren dabei in allen Gliedern, der gute Schweizer hat ſich noch 
nie auf muhammebanifchen Boden verſetzt; er bat noch nie den Ruf 
zum beiligen Krieg, zum Schlachten der Ungläubigen vernommen, 
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noch nie erfahren, was das Appelliren an's Schwert bedeutet, ſonſt 
wäre ihm erträglich wohl in ſeiner Studirſtube, ob auch der Jubel 
oder der Unmuth der Altgläubigen um ihn her alles Maaß überſtiege. 
Weiß er doch, daß die Letztern mit all' ihrem Fanatismus ihm nie 
die Haut ritzen; und ſollte er, wenn nicht dem Chriſtenthum, doch 
der Civiliſation, die in ſeinem Gefolge Europa beglückte, die Ehre 
nicht anthun, mit ſolchen Vergleichungen zurückzuhalten? 

Ich beherbergte einmal in Talatſcheri einen Prinzen von der 
Inſel Johanna, der von Dr. Wilſon in Bombay an mich empfohlen 
war. Der junge Mann war begeiſtert für europäiſche Bildung und 
Iprach ein ordentliches Englifh. Im Berlauf des Geiprächd wurden 
einige Traditionen des Korand berührt, bei denen fich die Kolgerung 
eines biftorifchen Lapfus fait von felbit ergab. Da wurde er fehr 
bewegt und theilte mir mit bebeutungsvoller Geberde ein naturhifto- 
riſches Factum mit: „Wenn wir mit euch fprechen und fagen: euer 
Glaube fei falich, jo bleibet ihr kühl; wenn ihr aber nur andeutet, 
im Islam fei etwas nicht richtig, fiehe, jo brennt es bei ung bier 
im Bauche. Das müßt ihr immer bedenken.“ 

Ein Madras- Offizier, Millingen, ritt einit quer durch Ara⸗ 
bien. Einmal wurbe er über feinen Glauben befragt und gab vor- 
fichtig die nöthigite Auskunft. „Aber wie fchön wäre es, wenn wir 
das einmal offen beiprechen könnten?” meinten bie beiden gaſtfreund⸗ 
lichen Scheichs. „Wir wollen morgen darüber zufammenfigen unb 
brüderlich reden; ihr bringt eure Gründe mit und wir bie unſrigen.“ 
Gut. Millingen findet fih ein mit ber Bibel und antwortet bebächs 
tig auf die vorgelegten Fragen. Das Geſpräch wird Iebhafter, und 
Millingen läßt merken, daß er nicht an bie göttliche Sendung Mus 
hammeds glaube. Sogleich bligen die Dolche — Millingen ſpringt 
auf und zieht mit beiden Händen zwei Terzerole aus den Taſchen. 
„Meint ihr, ich kenne euch nicht? da hab' ich zwei Gründe für euch 
mitgebracht.“ Die Araber lachten laut auf: „da ber kennt uns, laßt's 
gut fein,” und die Difputation hatte ein friebliches Ende gefunden. 

Alfo, die Beredſamkeit des Kritilers in allen Ehren! Mit den 
Thatſachen fchaltet fie etwas frei, weil es ihr im Grunde un Ngi- 
tation, nicht um Aufllärung zu thun if, und überichießt damit ihr 
Ziel. Wir könnten nun auf die merkwürdige Methode übergeben, 
wonach Langhans fich den Pietismus, den er belämpfen will, zuerft 
konſtruirt, d. h. aus dem eigenen Denten heraus beweist, der Pietismus 
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müſſe dieß und das fein. Alſo zuerit dualiftifch, wonach der Glaube 
an den Satan fo gefteigert werde, daß damit der Pietift „ben alt- 
perfiichen Dualismus meit überbiete" (87); daher komme fein Dog⸗ 
matismus und feine Streitfucht. Dann fei er trandcendent und baber 
taftlo8 oder, gerade herausgeſagt, fanatifch, während doch nur „Im⸗ 
manenz Liebe iſt; Xiebe aber wirb weife machen”. Weil er nur Einzel- 
befehrung will, muß er in ein widerliches Gefühlsweſen, in abſtrakten 
Subjeltivismus fallen, und das Leben des Bekehrten für einen abge⸗ 
fchloffenen fertigen Zuftand Balten. Die Kehrjeite aber des fo eifrig 
gepflegten Gefuͤhlslebens wird die nichtswürdige, heuchlerifche Phrafeo- 
logie fein; und burch daſſelbe verfällt er auch der Gemeinbelofigkeit 
und dem Tod. Endlich ift er beitändig in aͤngſtlicher Weltflucht be- 
griffen, if} feinem Prinzip nach bildungsfeinblich, werkheilig und ver- 
int damit in Selbftvergätterung und alle Arten von Weltbienft. 
„Das ganze Gebiet des Sittlichen und Moralifchen ift dem Pietismus 
ein fchlechthin verſchloſſenes“ (356), womit natürlich nicht behauptet 
werben fol, daß alle Pietiften fo fchlecht feien, wie ſich's von Nechts- 
wegen verfteht. 

Doch gerade biefer Konftruktion „nach dialektifchem Prozeß " haben 
wir — dem Urtheil unferer Lefer nach — wohl fchon zu viel Raum 
vergönnt. Wir fragen lieber, was denn alles zu dem Pietismus 
gehört, den ber Kritiker vernichtet? Pietismus ift Alles, was Heiben- 
beiehrung treibt, mit brei Ausnahmen: eritens ber großen Männer 
Egede, Elliot, Coke, Judſon, Williams ıc.; zweitens ber 
liebevollen Brübergemeinde; brittend ber Arbeiter unter wilden Volks⸗ 
flämmen. Das heißt: Langhans laͤßt den Pietismus, ber fich auf bie 
Belehrung der Ungebilveten befchränft, gewähren, nimmt fich aber ber 
Brahmanen, Buddhiſten, Muhammedaner an gegen bie unberechtigten 
Angriffe ſchwacher Pietiften. Wenn jeboch bebeutende Männer auch 
unter diefen etwas ausrichten follten, fo fcheint es, läßt er es ihnen 
hingehen. Werben wir durch diefen Gewaltſtreich unferer berühmteften 
Leiter und lang geliebter Brüder beraubt, fo iſt andrerſeits auch ber 
Schein von Mäßigung anzuerkennen, welcher Langhans abhielt, die wirk⸗ 
lichen Skandale in der Miffton, den Abfall oder grobe Vergehungen 
Einzelner, und Allen zur Laſt zu legen. 

Beſehen wir uns diefen Pietismus! Zum erften Male finden 
fich Bier Leute und Kichtungen unter Einen Namen geftellt, welche 
fi Aber die ihnen zugemuthete Zufammengehörigkeit baß verwundern 
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werben. Die Reformirten ber niederländiſchen Miſſions⸗Geſellſchaft, 
welche nach neueſtem Beſchluß allen Symbolzwang verworfen haben 
und alſo, wie einſt Halle, rationaliſtiſche Miſſionare ausſenden moͤgen, 
ſind hier der Hauptſache nach eins mit den Sekten und Geſellſchaften, 
welche eben um jener wachſenden Laxheit willen ſich von der Kirche 
getrennt haben. In England befehden ſich — abgeſehen von der 
bunten Reihe von Diſſidenten — Hochlirche, Breitficche und Nieder⸗ 
firche; thut nichts, fie treiben Alle Milton, fie find Alle Bietiften. 
Schottland theilt fich in brei oder vier Zweige von preöbyterianifcher 
Kirchenverfaſſung; hier find’8 die Kirchen jelbft, welche Miffion treiben 
— auch fie find Pietiſten. Die Iutherifche Miffion mag fich gegen 
ben Vorwurf des Pietismus wehren wie fie will, fie muß Eines jein, 
mit den gemiedenen Subjertivitten. Auch Socinianer miffioniren in 
Indien (Madras); werden fie wohl gleichfalls zum Pietismus ges 
rechnet? Nun können wir im Ganzen dieſe Zufammenorbnung nur 
als eine glüdliche Vorbebeutung begrüßen; es mag uns bie und ba 
weh thun, auch für bie Fehler Anderer verantwortlich gemacht zu 
werben; boch trägt fich Die Laſt Teichter in jo großer und meiftentheils 
willfommener Geſellſchaft. Nur begreifen wir nicht, welche Gegner 
ber Kritiker diefem „Pietismus“ gegenüberftelt? Hat nicht jede Form 
bes Chriftenthums den Trieb in fich, ihr Gebiet auszubreiten ? Hängt 
nicht der ehrliche Eolenfo noch immer an feiner Mifflonsaufgabe, hält 
Miffionsitunden In England und möchte auch unter feinen Anhängern 
das Mifltionsinterefje beleben? Gehört er auf unfere Seite ober zur 
Segenpartei ? 

Immanenz iſt das Loſungswort, das und entgegengehalten wird. 
Aber trotz der (129) gegebenen Erläuterung verftehen wir den ganzen 
Sinn des Wortes nicht, da dort mit „Hauptfächlich jenſeitig“ und 
„gewiſſe Jenſeitigkeit“ ein unpbilofophiiches Spiel getrieben wird. 
Immanenz ift dann auch (131) als Liebe befinirt. Abgefehen von 
dem greiibaren Beweis, wie viel Lieblofigkeit fi mit einem großen 
Duantum von Jmmanenz verträgt, genügt dieſe Erklärung wohl, ben 
Verdacht, ald ob etwa Hegelianismus Hinter Immanenz verborgen 
wäre, gründlich zu zeritreuen. Denn nad Hegel hat die Liebe viel 
mehr mit ber Freiheit zu thun, ald mit der Immanenz. Freilich find 
Zeloten (mie W. Hoffmann) ;die wahre Bedeutung von Fragen (iwie 
bie über reine Immanenz) „auch nicht von ferne zu erfaflen im 
Stande" (369). Weil aber Immanenz Liebe iſt, follte fie ſich zu 
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uns berablafien und ihr Panier ehrlich entfalten. Einerſeits nämlich 
könnte es fcheinen, als wollte unfer Kritiler fich mit dem Parfismus 
und mit dem Islam, welche er ja jedenfalls über den Pietismus ftellt, 
befreunden,£dem Buddhismus um der Tieben Immanenz willen die 
Hand reichen, fih etwa auch mit dem modernen Materialismus ver- 
ftändigen und fo eine neue Mifjion der Humanität beginnen? Andrers 
ſeits will er aber zu den „Ächten Freunden Chrifti " gehören, die „der 
Mutterkicche treu” geblieben find (366). In welthem Nauen fommt 
er doch zu ung? Steht er etwa mit Keim an, hält Ehriftus für einen 
Menfchen, aber doch für wirklich auferftanden, und barım das Evangelium 
für beitimmt zum Siege über die Welt? Irgendwo verlautet (Bas. Volks⸗ 
bote 1864, S. 278), der Kritiker halte die Verhandlungen über den vergan- 
genen Ehriftus für unnütz, über den gegenwärtigen (geiitig gegenmärtigen, 
ba er Teiblich nicht auferftanden) feien wir (Pietiiten und Laughans) einig. 
Dürfte man fragen: mie fteht’3 um den zukünftigen Chriſtus? Nun 
ber zweite Theil wird und darüber vielleicht Aufjchluß geben; mir 
fönnen ihn ruhig erwarten. Doch wenn der Kritiker meint, er habe 
in feinem erften Theil eine Seite ſcharf und klar bargeftellt (24), 
fo giebt uns derjelbe vielmehr den Eindrud, er ſei, troß der vielfachen 
Schärfe, in der Hauptjache dennoch „trübe und verſchwommen“ ge⸗ 
blieben. Wir treiben Miſſion unter allen möglichen Völkern und 
Zungen auf Grund des im Evangelium geoffenbarten Gotteswillens ; 
wir treiben fie, jeder auf feine Weije, mit viel Unflarheit und Schwad)- 
heit, aber geſtützt auf Hare Befehle und ſtarke Verheißungen. Ge 
ſetzt, unfer Thun wäre durchaus verfehlt, iſt unfer Streben ein 
berechtigtes und lobenswerthes? Sollte der Gegner und das nicht 
vor Allem jagen? CEr ift feiner Sache fo gewiß, daß er fait-bie 
ganze übrige Chriitenheit in eine Maſſe der Fäulniß zufammenwerfen 
kann; follte er ung nicht kurz und bündig angeben, welches denn fein 
Standpunkt ift, in welchem Zeichen er fiegen will? 

Sp wie wir feine Schrift anjehen, beiteht fie aus einem bunten 
Gemengſel der verichiedenften Thatfachen und Entitellungen von That- 
jachen, alle berechnet, die Miffionsbeitrebungen der einzelnen Kirchen⸗ 
parteien und bie Aeußerungen bed Reſtes von Geifteseinheit, der. fie 
belebt, in Mißkredit zu bringen. Diefe Maſſe wird nun in ein ges 
wiſſes Spitem gebracht, welches nothwendig herbeiführt, daß die Fehler 
und Eigenheiten eines Theils auch den andern treffen. Wenn z. B. 
Märklin feiner Zeit am fchwäbifchen Pietismus auch eine Scheu 
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vor der Ehe zu tadeln findet (332), fo tft dieſe hinfort zu den Charakter⸗ 
zügen des neugewonnenen, weltumfaſſenden Pietismus zu rechnen, das 
gläubige England oder Amerika mag ſich dagegen fträuben, mie es 
will; der Makel Flebt konſequenter MWeife auch ihnen an. Wenn Eng: 
fand tüchtig gefcholten wirb, fo geichieht das nur um feiner Bibel 
gläubigfeit und Mifftonsbeftrebungen willen; gelingt es dem verhäftniß- 
mäßig Heinen Häuffein ber dortigen Gläubigen nicht, im Deinifterium 
und Parlament das Rechte durchzufegen, fo werben wir Mitpietiften 
auch dafür mitverantwortlich gemacht (45054). Die Schrift iſt 
mefentlich agitatorifch, ihre wiſſenſchaftliche und religiöfe Einkleidung 
bloße Nebenfache. Zur Aufklärung über biftorifche Thatfachen kann 
fie nichts beitragen, wohl aber zu Pöbelaufläufen mit Kagenmufit 
und Fenftereinwerfen. Die meitten Lefer des Buchs werben fich auch um 
die philofopbifchen Ginleitungen und Debultionen jo wenig kümmern 
als um die frommen Deflamationen, mit welchen gewöhnlich ein Ka⸗ 
pitel fchließt. Sie halten ſich an ben Kern, auf welchen ber Verfafler 
am meiften Mühe verwendet hat, an al’ die Lächerlichkeiten und Ab- 
fcheulichkeiten, welche ohne ftrenge Unterjcheidung von den Pietiften 
erzählt werben. Und diefen Kern müflen wir uns nun befehen. 
Zuerit ftößt uns hier Die Frage auf, woher hat ber Kritiker feine 
Thatſachen? Darauf antwortet er (S.17), er habe „aus einem fehr 
umfaljenden Material eine maßvolle, auf die verjchiebenen Zeitichriften 
und Jahrgänge der Miſſion möglichtt gleichmäßig vertheilte Auswahl“ 
getroffen. Das Material aber, das er den Gitaten zufolge benützt 
hat, befchräntt fich, außer einigen Sammelwerken — in beutfcher 
Sprache — auf die Basler und Calwer Blätter, die Goßnerſche Biene 
und das Tutherifche Miſſionsblatt; wozu franzöfifcherfeitd das Journal 
des Missions &vangeliques etwa mit ben feuille mensuelle und 
feuille du Canton de Vaud kommen; während von allen englifchen 
Zeitfchriften nur die der kirchlichen Miffionsgejellichaft und vier Jahr⸗ 
gänge der News of the Churches zu Rathe gezogen find. Don den 
Blättern der Ausbreitungsgefellichaft, der englifchen Methodiſten, In⸗ 
bependenten, Baptiften, ber vier ober fünf preöbnterianifchen Geſell⸗ 
chaften, die in China und Indien arbeiten, der amerifanifchen Bap⸗ 
tiften, Methobiften und Kongregationaliften ift feines bemüht, außer 
man wolle die Jahresberichte der amerikanischen Epistopalen, Baptiſten 


und Methodiften, fämmtlich für's Jahr 1860, als genügende Vertreter 
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nehmen, wenn er dieſe ganze, fo meit ausgebreitete Literatur nicht 
mehr bewältigt. Wie aber im vorliegenden Kalle von einer auf bie 
verfchiedenen Zeitfchriften gleihmäßig vertheilten Aus- 
wahl die Rebe fein kann, begreift ein vorfichtiger Leſer mit nichten. 
Menn nun dennoch (S. 20) behauptet wird, eine „inbepenbentifche, 
baptiftifche, methodiftifche, anglitanifche Miffion” trage fo gut wie bie 
futherifche „jene auszeichnenden Charaktermerkmale an der Stirm, 
welche beim erften Anblid als pietiftifche zu bezeichnen Niemand an- 
ftebe”, und „mo ganze Kirchen, wie die englifch-fchottifche, an jenem 
Werke fich betheiligen, haben fie es doch nur auf dem Punkte ihrer 
Entwidlung getban, wo fie fih mit jenem eigenthimlichen Geiſte des 
Pietismus oder Methodismus zu tränten begonnen haben“, fo fehlt 
für diefe ganze Behauptung der Beweisboden, ven man boch billiger 
Weiſe erwarten bürfte. 

Der Kritifer fängt mit einer großen Vorausfehung der Einheit 
aller Miffionsbeitrebungen an: „die äußere Miſſion ift unbeftritten 
ein Werk des Pietismus;" was er aber von Thatfachen anführt, be- 
ſchraͤnkt fih auf einen Heinen Bruchtheil des beiprochenen Miſſions⸗ 
gebiet. Das flieht einmal nicht nach Kritit aus. Es iſt aber nicht 
gleichgiltig, dieſe Unterfcheibung in's Auge zu fallen. Zwar Hilft fie 
den Baslern und Leipzigern nichts; fie find und bleiben verurtheilt; 
fie öffnet aber doch einem wohlmeinenden Leſer ben tröftlichen Ausweg, 
zu denken: „Wenn diefe Millionen nichts geleiftet haben, deren Hum⸗ 
bug, Streitfucht, Taktlofigkeit,, Gefühlsweſen, Weltfluht und Welt- 
bienft hier in jo grellen Farben gemalt find, jo dürfte es doch in an⸗ 
dern beſſer beftellt fein. Wie, wenn bie Kreifchotten mit ihren eng⸗ 
liſchen Erziehungsanftalten in Kalkıtta, Madras, Bombay u. |. mw. 
das Rechte getroffen hätten? ober ihre Brüder, die United Presbyterians, 
mit der (auch Arztlichen) Miſſion in Radſchputana? ober der ameri- 
fanifche Board nit feinem Dörferfyftem um Ahmebnagar her? ober 
bie trifchen Presbyterianer unter den Dheds von Gubjcharat? oder 
auch die ftrenglicchliche Ausbreitungsgejellichaft, geſtützt auf brei Bi- 
Ichöfe und ein fchönes Kollegium in Kaltutta? Vielleicht iſt am Enbe 
der Pietismus verfehlt; aber empfiehlt ſich dann nicht der ftrenge Bap⸗ 
tismus, der boch unter den Barmanen und Karenen jo Schönes zu 
Wege gebracht hat? ober. wäre am Ende der weitherzigere Geilt ber 
General-Baptists in Oriffa und ihre Prebigtmethode vorzuziehen?" 
Kurz wenn der Kritiker fich geichmeichelt bat, feinen Gegnern den allei- 
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nigen Ausweg perjönlicher Verketzerung übrig zu laſſen, fo bat er 
ich darin gründlich getäufcht. 

Es jcheint ein unwiſſenſchaftliches Verfahren, von der Einheit 
verfchiedener Phänomene auszugehen und dann zu fchließen: was von 
dem einen gilt, paßt auch auf das andere. Der feine Dillinger hätte 
unfern SKritifer eine beijere Methode Ichren können. Wenn der bie 
Nichtigkeit des Proteftantismus bemeifen will, gebt er unermübet befjen 
Gebiete der Reihe nachjdurch, zählt Die auf jedem gefundenen Schwächen 
auf und addirt endlich zufammen, bis er fein Yacit hat, und ber 
vorurtheilslofe Leſer fih am Ende felbit fragt: wenn es fo fteht, 
warum bin ich noch Proteftant? Unſer Kritifer aber vernichtet zwar 
nach Kräften die Basler und Leipziger Miffion, zwingt dann aber 
die Miffionsfreunde nicht im mindeiten, fich der „Jmmanenz” ober dem 
„geiſtig auferitandenen Chriſtus“ oder auch dem Materialismus zuzu⸗ 
wenben, jondern läßt ihnen, was menigitend China betrifft, den Aus⸗ 
weg nach Barmen und Berlin offen, geſchweige denn die weitern Wege 
zur Brüdergemeinbe, zu verichiebenen Streifen in Holland, England u. |. w. 
Gewiß die Analyje, die Beobachtung ift feine Stärfe nicht. Er kann 
reden, aber weder hören noch fchließen. 

Und nun fommen wir auf den demüthigenditen Theil unferer 
Antikitil. Es find das die „reichlichen Cit ate,“ aus denen „das 
hundertfache Geſtaͤndniß des Pietismus“ (324) ſich ergeben ſoll. Lang⸗ 
hans hofft, „man werde ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er mit feinen Quellen ftet3 gewiſſenhaft verfahren ſei.“ Nicht ohne 
eine gewiſſe Sorge machte ich mich an bie ſchwere Aufgabe, der natür⸗ 
lich fein gewöhnlicher Leſer ich unterzieht, die hHauptjächlichiten Citate 
zu vergleichen. Don allen konnte nicht die Rebe fein, ſchon weil mir 
einige von Langhans' Quellen — befonders die Alten — nicht zu 
Gebot ftanden; fodann, weil die Korrektur feiner Schrift viel zu 
wünfchen übrig Täßt.*) Manchmal Iafjen fich falſche Gitate leicht 
beritellen, wie ©. 61, 1. wo ftatt Intell. 1857, p. 140 natürlich 240 
zu leſen iſt. Wenn man aber bei der Vergleichung dann findet, wie 
fich der englifche Text zu der deutichen Meberfegung verhält, könnte 
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*) ©. 100 ftebt 53. B. Miſſ. Gleaner p. 31 ohne die Angabe des Jahrgangs. 
©. 101 wird Mill. Mag. II. 12 citirt, ohne daß fi) Entiprechendes fände Was 
fol gar S. 103 Miſſ. Mag. 1842 p. 388? So find S.114, 1. 183,4. 383,4 x. 
unfindbare Gitate. 


— 





— — 





27 


man oft wünschen, e8 möchte ſtatt des Copiften licher der Setzer fich 
verjeben haben. So in ber lebten Stelle, S. 61, 1, wo nach Lang⸗ 
hans die Miffionsfonferenz in Benares „feierlich erklärt, daß fie troß 
aller Fehler der eingebormen Chriften glaube: es möchten dennoch 
einige wenige unter denfelben gefunden werben, welche mit vorge 
rüdten europäischen Chriſten einen günftigen Vergleich aushalten 
fönnten.” Die Konferenz war (nach Intell.| 1857, p. 240) der An- 
ficht: es dürfte noch vieles im Charakter der eingebornen Chriſten 
befler werden; während Ginige meinten, biejelben werden von ben 
Miſſionaren meift zu hart beurtheilt, ihre Vorzüge und die Schwierig- 
feiten und Berfuchungen ihrer Lage nicht gehörig gewürdigt. Erklärt 
wird nun: „man möchte den Belehrten mehr Männlichkeit und Unab- 
hängigfeit des Charakters, eine gehobenere Geiſtesſtimmung, erweitertere 
chriſtliche Einficht und Aufopferung wünjchen; obgleich einige Wenige 
in allen dieſen Punkten mit vorgerücdten europäilchen Chriften 
einen günftigen Vergleich aushalten könnten.” Es iſt dieß noch ein 
ganz unverfängliched Beitpiel von der Art, wie die Citate überjekt, 
präparirt und gebraucht werben; doch merkt der Einfichtige, daß die 
ausgelafienen Worte etwas bedeuten. Tenn daß anbdrerfeits mancher 
Hindu⸗-Chriſt neben einem guten Reit von angeborner Menjchenfurcht 
und Kriecherei doch in kindlichem Glauben und gebuldigem Tragen 
und Leiden, in einfältigem Gehorſam und anfpruchslojer Verträglich- 
keit, e8 auch trefflichen Europäern zuvorthun kann, ift durch dieſelben 
nicht ausgeichloifen. *) Nun folche Timitirende Worte, jolche Vor- und 
Nachſaͤtze, irgend welche Rüdfichten auf Zofalitäten und Zeitunterjchiebe 
eriftiten für Langhans nicht. Alles Einzelne muß ein Allgemeines 
jein, alles Gefchehene ein Ewiges. Sein Hauptfehler im Citiren iſt, 
um es furz zu jagen, ein bald bewußtes, bald unbewußtes Gene: 
ralifiren, wodurch alle Schranken des Raums und der Zeit, fo wie 
ber Perfonen und Verhältniffe nach Belieben niebergerijjen werben, 


9 Ein anbered Beifpiel! „Diff. Weitbrecht verfichert: hinter europäifchen 
Chriſten flehen fie (bie biefigen) „weit zurüd“ (©. 58). Wir fchlagen nad und 
finden im Miff. Mag. 1841: „Hinter ben gläubigen Ehriften Europas ftehen 
fie weit zurüd; aber ihr Leben mit dem ber Heiden verglichen zeigt einen über: 
raſchenden Unterfchied, fie find redlich und lügen nicht” ꝛc. Doch warn bat W. 
das geichrteben? Im 3. 1830 oder 1831 nad, feiner Ankunft in Burdwan, nicht 
etwa am Schluſſe feiner Laufbahn (+ 1852)%, was den Werth dieſes Gitatd für 
Angriff und Vertheidigung auf cin Minimum reducitt. 
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um bie gewuͤnſchten Feberftriche zu der Karrilatur bes Gefammtpietismus 
zu gewinnen. Es ift das gerade Gegentheil vom Verfahren irgend 
eines naturwifjenjchaftlichen Beobachterd oder hiftorifchen Forſchers 
Dieſes Rejultat Tieße ſich nun durch eine fortlaufende Beleuchtung 
ber Gitate beweiſen. Allein wer mürde eine folche leſen? Es fcheint 
gerathener, die einzelnen Punkte fo zu gruppiren, daß wir neben ber 
abwehrenden Vertheidigung gegen verbrebte Gitate und erbettelte Schlüſſe 
auch zu pofitiven Mittheilungen Raum gewinnen. 


1. Die Miſſton in Gina. 


Langhans zieht S. 72 den Schluß, daß die befehrten Chriften 
in Indien, China u. ſ. mw. außerdem, daß ihre Anzahl eine Außerft 
geringfügige ift, etwas ganz Anderes find, als man in Europa ge: 
meiniglich unter Chriften verſteht. „Die Miſſion hat, mit einem jähr- 
lichen Budget von einer Million Franken für China, in numerifcher 
Beziehung beinahe nichts, in fittlicher weniger als nichts ge 
leiftet. 

Mir wählen zuerft die chinefliche Miffton, als bie weit Teichter 
zn überfehende. Bis zum Jahr 1842 war fie nur eine vorbereitenbe, 
da in jenem Jahre erit fünf Hafenftädte ben Miffionaren geöffnet 
wurben; im Jahr 1847 Tangten dort die erften zwei Basler Arbeiter 
an. Die Frage ift nun: mas hat die Miffion dort geleiftet? Langhans 
eitirt (31) Burkhardt: „Die Erfolge Außerlich gering und innerlich 
nicht hoch genug anzuſchlagen;“ vieleicht eine unwillführliche Perfif⸗ 
flage für den wirklichen Tert Burkhardts: „dürfen auch nach ber 
Innern Seite hin nicht zu hoch angeichlagen werben." Näher beitimmt 
Burkhardt im Jahr 1860 die Zahl der befehrten Chinefen auf „nicht 
allzuviel über 1000”; Langhans (56) beruft fih auf Ihn, Indem 
er „böchftens 1000 eingeborne Chriften” ſetzt. Der Unterſchied ift 
ja unbedeutend, doch bezeichnend für die Art, wie frei mit ben Gitaten 
gefchaltet wird. Lechler berechnet in feinen acht Vorträgen über China 
(Bafel 1861, S. 204) die Zahl der chinefifchen Proteftanten auf „nicht 
viel über 2000”, wovon etwa 200 auf die Basler Miffion kommen, 
ungeachtet fie fchon einen bedeutenden Ableger nach Demerara hatte 
abgeben muͤſſen. Er bemerkt .aber prophetiih: „Die Zahlen können 
Schnell anwachſen“ und beruft fich auf die vielveriprechende Bewegung 
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im Tichonglofs Kreis, melche auch in den lebten Jahren 138 Seelen 
zu den Basler Gemeinden hinzu gefügt hat. In diefem Sinne können 
wir und der möglichiten Verkleinerung der Zahl von Seiten bes Kri- 
tiferö nur freuen, indem ſich dadurch ber Yortfchritt von Jahr zu Jahr 
nur um fo auffallender herausitellen wird. 

Was aber den Innern Werth der chinefifchen Chriſten betrifft, fo 
tabelt Langhans mit vollem Rechte (56) „die von eitelfter Selbits 
verblendung erfüllten Berichte Gaehans“ (Gützlaff's), von welchen 
urtheilsfähige Perſonen — leider erſt bei feinem Beſuche in Deutich- 
land (1850) — geradezu den Eindruck befamen, er müfle an einer 
Geiſtesſtoͤrung leiden. Wie Lechler über ihn urtheilt — bei möglichiter 
Milde — fiehe in feinen Vorträgen ©. 192. 

Aber warum theilt Langhand von den übrigen Miflionen keine 
Thatjachen mit, auf welche ſich das oben angeführte Geſammturtheil 
fügen könnte: Die chinefifche Miſſion habe in füttlicher Hinficht „weniger 
als nichts” geleiſtet? Haben doch die Milfionare im Ganzen, während 
Gützlaff's diplomatifcher Wirkſamkeit, fi von ihm und feinem Thun 
konſtant fern gehalten und mit nüchterner Selbftbeichräntung ihre un- 
ſcheinbare Arbeit fortgeführt. Langhans aber erwähnt nur, was bie 
Basler, Lehler und Winnes, von der Noth berichten, die fie mit ihren 
Keinen Gemeinden hatten, bis in den letzten Jahren nach vielen Sich- 
tungen der letzte Guͤtzlaff'ſche Bekehrte ausgefchieven war. Da mußte 
freilich Lechler lagen (NB. im Oftober 1855), feine Ehriften theilen 
fih in bewußte Heuchler und in ehrliche, doch „weniger zu dem Heiland 
als zu dem Einen wahren Gott” Belebrte, die „mehr noch auf alt= 
teftamentlihem Standpunkt fiehen”, „Diele gefördert in Erkeuntniß, 
auch bemüht, in ber Furcht Gottes zu wandeln;“ „aber das eigent- 
iche Lebensprineip: die Liebe, die einen begnadigten Sünder mit 
dem Heiland verbindet, dad mangelt fehr." Langhand macht aus 
ber zweiten Klaſſe (60): „tobte Geſetzeschriſten, denen das eigentliche 
Leben, bie Liebe fehlt." Der Miſſionar bat aber den glimmenden 
Funken nicht auslöichen wollen, und darum nicht „tobt” gejagt, was 
der Kritiker friſchweg töbtet. Es handelt fih von einem Anfang, von 
einer Gemeinde, zu ber vor acht Jahren der rund gelegt worden 
war. 
Mas die Klage über die Wirkung der fpanifchen Thaler bei den 
neubelehrten Chineſen betrifft, welche Langhans (60) dem Mifjionar 
Winnes in den Mund legt, fo ift diefelbe, wenn man den Bericht 





| des Miſſionars, dem fie entnommen fein fol, vergleicht, gar nicht 
vorhanden. Es ift in dem Bericht von der jchweren Prüfung die Rebe, 
| durch welche die Gemeinde in Lilong während bes Kriegs und ber 
| durch denfelben herbeigeführten Abweſenheit des Miſſionars binburch- 
gieng. In diefer iſt die Gemeinde fo menig fchlecht beitanden, daß 
fie vielmehr geläutert und in hohem Grad bewährt aus berfelben 
bervorgieng.. Sie hätte ſich auflöfen koͤnnen, die Gemeindeglieder 
hätten durch die weit feindfeliger gewordene Haltung der beibnifchen 
Umgebung fih zum Abfall können beitimmen laſſen. Hätten fie die 
ſpaniſchen Thaler des Miffionars in die Gemeinde gebracht, fo wären 
fie, da diefe wegen ber Unterbrechung des Verkehrs nicht mehr fließen 
konnten, ohne Zweifel aus derjelben ausgetreten. Wirklich befürchteten 
damals manche Freunde der Basler Miſſion in Kilong, die junge von 
den Drangfalen des Kriegs fchwer heimgeſuchte Gemeinde fünnte leicht 
jchwach werben in der Stunde der Verfuchung und in Trümmer geben. 
Aber feine biefer nur gar nicht fern liegenden Befürchtungen iſt ein- 
getreten. Die Gemeinde, obwohl längere Zeit In jeder Beziehung anf 
ih allein .angewiefen und in großer Vebrängniß, namentlich ganz 
nicht willend, ob und wann es den Miffionaren möglich ſei, nach 
Lilong zurückzukehren, blieb ihrem Bekenntniß treu. Diefer Gemeinde 
traut e8 der Pſychologe von Waldau zu, daß fie die fpanifchen Thaler 
beftimmt hätten, das Chriftenthbum anzunehmen. Und boch iſt dieſe 
Bermuthung gewiß weit weniger berechtigt, als die Frage, ob ein 
jo Teichtfertiger Krititer, wie unfer Waldauer Philofoph, eine ſolche 
Probe gleich gut beftanden hätte, wie bie Gemeinde in Lilong. 
Wie aber, fagt denn Winnes nichts von fpanifchen Thalern? 
Er Schreibt: „Aber ich kann mir eben auch nicht verbergen, daß manche 
unferer Arınen nicht das Evangelium zur Annahme bes Chriſtenthums 
veranlaßt hat, fondern eben ihre Armuth als ſolche.“ Alſo nicht bie 
Ipanifchen Thaler, die fie empfangen haben, bie der Miffionar weder 
geben durfte noch gegeben hat, wie nachgewiejen werden kann; ſondern 
ihre Armuth, in ber bisweilen die Heiden-Chriften den Heiden gegenüber 
hervorheben konnten (fiehe die unmittelbar vorangehende Seite), daß 
das Ehriftenthum billiger jei als das Heidenthum, weil man fein 
Soldpapier, keine Wachslichter, keinen Weihrauch zu kaufen babe; bie 
Armuth als folhe Hat Manche zur Annahme des Chriitenthums 
veranlaßt. Dann fährt Winnes fort: „Denn man faın an manden 
Armen” (ganz allgemein gejagt, Chriſten und Heiden zujammenfailend) 
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„ſo wenig bemerken, daß das Evangelium für ſie ein Troſt und ein 
Balſam ſei; ein ſpaniſcher Thaler thut beſſere Dienſte, als das Evan- 
gelium. Es kommt mir vor, und ich glaube, es iſt keine Täuſchung, 
daß ſich während drei Jahren die äußere phyſiſche Exiſtenz nicht blos 
unſerer Chriſten, ſondern der Hakka's im Sinon⸗Kreis überhaupt, ſo 
weit er mir bekannt iſt, verſchlimmert hat.“ Wie kann Langhans 
nun Miſſionar Winnes ſagen laſſen: „Daß die Armen, aus denen 
faſt ausſchließlich die Chriſtengemeinden beſtehen, nicht als Arme im 
Geiſte, ſondern um der ſpaniſchen Thaler willen Chriſten wurden?“ 
Sind „manche Arme“ die Armen ſchlechthin? Folgt daraus, daß manchem 
Armen, ſo lang er in der Noth iſt, ein Thaler ein beſſerer Troſt iſt, 
als eine Predigt, daß derjenige Arme, welcher einmal einen Thaler 
zum Geſchenk bekommen hat, als er ein Chriſt wurde, um der Thaler 
willen ein Chriſt geworden iſt? Sind, wenn in Lilong manche Arme 
in der Hoffnung, daß in Verbindung mit der Chriſtengemeinde ihre 
zeitliche Noth ſich mindern werde, zur Gemeinde übertraten, die meiſten 
oder gar alle Chriſten in Lilong aus Eigennutz Chriſten geworden? 
In der That, mit ſolcher Logik kann man alles Moͤgliche und ſelbſt 
das Unmoͤgliche beweiſen. 

Wäre nun aber auch die ganze Gemeinde zu Lilong vor neun 
Jahren nicht werth gemweien, den Namen einer Chriftengemeinde zu 
tragen, wie fie es nach dem Obengefagten, tro ihrer mehr blos in⸗ 
tellettuellen als innerlich durchgreifenden Neubelebung bis zum bama- 
ligen Augenblid, wirklich doch war; mußte es fo bleiben und ift fie 
im gegenwärtigen Augenblid noch ganz unveräribert biefelbe? Warum 
reißt Herr Langhans willführlich Einen Moment aus der damaligen 
Sichtungszeit jener Gemeinde heraus und geht über ben meiteren Ent⸗ 
wicklungsgang biefer Gemeinde mit Stillfchweigen weg? Mußte er, 
wenn er biftorifch treu verfahren wollte, nicht die ganze Geſchichte ber 
Basler Miffion verfolgen, bie Zeitverhältnifie, die Kage, die Charaktere 
und Schreibmweife der Verichterftatter ftudieren und in Betracht ziehen? 
Durfte er die Geſchichte der Entitehung der Gemeinde im Tichonglof- 
kreis unberüdfichtigt Taffen, die ohne Zuthun eines Suropäerd durch 
den Dienit des Nationalgehilfen Tſchonghin, im Innern des Landes, 
in einer Zeit völliger Abfperrung von dem Verkehr mit den Miſſio⸗ 
naren gegründet worden ift, welche in jener Zeit nicht die geringite 
Geldunterftüßung von der Miſſion erhielt, ihre gottesdienftlichen Aus⸗ 
lagen felbit Beiktitt, Verſammlungslokale aus eigenen Mitteln einrichtete 
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und nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der Miſſionare Winnes 
und Lechler trotz der zeitweiligen Untreue bes Erſtlings Tſchonghin 
dennoch unter dem Segen ihres unſichtbaren Haupts ſtets weiter ſich 
ausbreitet und unverkennbar an Beſtand gewinnt? 

Oder wenn man auf ein eingehenderes Studium der Geſchichte 
der Basler Stationen ſich nicht einlaſſen wollte, warum nicht den 
Schwerpunkt der chineſiſchen Miſſion da ſuchen, wo er nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urtheil der Miſſionare ſich findet? In Amoy zählte man 
ſchon im Jahre 1861 im Ganzen 623 Kommunikanten (Calw. Hand⸗ 
buch 1862). Jetzt ſind ihrer 830, und davon haben die 310, welche 
zu der (amer.) holländiichen Kirche gehören, ſich zu zwei unabhängigen 
Gemeinden organifist, welche nicht nur ihre eigenen Paſtoren unter- 
halten, jondern in einem Jahre etwa 1000 Dollar zu verfchiebenen 
Mohlthätigkeitszweden beitragen. Der Berner Martig hat jchon 1861 
(Miſſ. Mag. 1863, ©. 485 ff.) feine Eindrüde von Amoy gejchildert; 
er wunberte ſich über die gebildeteren Chriften, die eifrig leſenden 
Frauen, das fröhliche Geben, die eifrige Heibenpredigt der Gemeinde⸗ 
glieder. Seht kommt eine Nachricht um bie andere, wie fich dort Die 
©emeinden, beſonders der Londoner, auf dem Lande verbreiten, bis in 
biefem Jahr ein ganzes Dorf Liongbunfu — mit Ausnahme zweier 
Perfonen — das Chriſtenthum angenommen bat. Hat Langhaus von 
dem Märtyrer Tſche in Poklo nichts vernommen, von welchem Schiffe- 
prediger Kreyher (Preußiſche Expedition nach Oftafien 1859— 1862 
©. 335) erzählt? Und wie oft berichteten Winnes und Lechler von 
Verfolgungen in Lilong und Tſchonglok und durften fich freuen über 
bie Feitigleit bes Fleinen Häufleins! Dr. Legge fam 1843 nad) Hong⸗ 
kong mit drei chinejiichen DBelehrten von Malakka. Am 1. Januar 
1864 bat er deren in Honglong 300 gezählt, wozu noch 200 im 
Kreis Kweitihau kamen. War bieje zwanzigjährige Arbeit wohl 
eine vergebliche? — Yür alles das fcheint der Kritiker fein Auge 
zu haben, immer bemüht, aus feinem Material die fchwarzen Sei- 
ten herauszuleſen und in diefelben noch ſchwärzere Linien hinein- 
zuzeichnen. Er führt feine andern, als die erwähnten Gitate an, um 
daraus den Schluß zu ziehen, „bie Miſſion Habe in fittlicher Beziehung 
weniger als nichts geleitet." Da könnte ihn der Parſi befehämen, 
von welchem: Kteyher erzählt (S. 327), daß er nicht nur 100 Dollar 
an das Berliner Rettungshaus für ausgeſetzte Mädchen fchenkte, ſon⸗ 
bern ſtatt Dank dafür entgegenzunehmen, ben Miſſionaren berzlich 





dankte für ihren anertennenswerthen Dienft. Hält aber Langhans 
biefen für unzurechnungsfähig, woher erflärt er die großen Beiträge, 
welche bie europäifchen Kaufleute in China für die dortigen Miffionen 
fteuern (mie denu Dr. Legge im Jahr 1863 von Hongkong allein 
3756 Dollar Beiträge erhielt, laut der Londoner Jahresrechnung)? 
Mer würbe auch ein Unternehmen unterſtützen, von deſſen Nublofigfeit 
er fich fo feicht durch den Augenfchein überzeugen kann? 
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Der Kritiler behauptet, die Entwürbigung des indiſchen National: 
charafters, wie fie von den Miffionaren jo furchtbar geichildert werde, 
beruhe auf argen, hanbgreiflichen Mebertreibungen, ja geradezu auf 
Berläumbung, wenn nicht auf abjichtlicher Entftellung (79). Cr führt 
als Beifpiel folcher Uebertreibung Intell. 1860 ©. 71 ff. an, wo id 
nur finden kann, daß bei den Oftbengalen fataliftiiche Gedankenloſigkeit, 
Gewohnheitsmoral, die Abweienheit eines geiftlichen Elements in ihrer 
Religion, und die Unbeweglichkeit und Kriecherei aflatijcher Gejellichaft 
im Allgemeinen als Haupthinderniſſe des Chriftenthums beflagt werben. 
Mas daran Furchtbares ober Mebertriebenes fein fol, vermag ich nicht 
zu entbeden. Freilich verträgt fih das Bild nicht mit dem bes „Feuer 
und Geiſt fprühenden inbifchen Lebens”, das fich Langhans entworfen 
bat (106), nicht mit dem „ungeheuren, alle Schranten der Enblich- 
feit überfliegenden Schwung ber indifchen Religionen, dem genialen, 
bis in alle Tiefen menjchlicher Spekulation hinabreichenden Scharffinn 
ber dortigen Syſteme.“ Aber warum nicht die Zeiten unterſcheiden? 
Daß die Indier in Poefle und Philofophie einit Schönes geleiftet 
haben, wird von den Miffionaren nicht beitritten, wenn fie auch nad) 
genauerer Erforſchung der alten Literatur obigem Urtheil in feiner 
Ueberfchwenglichkeit nicht beiftimmen koͤnnen. Warum aber hört man 
nie von neueren Dichtern ober Philofopben? Warum beiteht denn bort 
alles Wiffen — und es giebt Koloſſe von Gelehrſamkeit — im 
Wiederkaͤuen des Alten? Ober wie kommt eine Handvoll Abenteurer 
dazu, das ungeheure Land zu erobern? Warum bat es fchon den 
Muhammedanern nicht zu widerſtehen vermocht? Die einfache Antwort 
lautet: weil jenes urjprüngliche Leben nach dem endlichen Sieg bes 
Brahmanismus und ber jtarren Kaftenfagung über den Buddhismus 


ſchon ſeit tauſend Jahren verfnöchert und abgeitorben war. 
Kif. Mag. IX. 3 
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Langhans erflärt jich die Groberung Indiens nur durch eine un- 
vergleichliche Teufelei jeitens der frommen Engländer (436 ff.), ganz 
vergeſſend, daß nach der Dialektit der Gejchichte immer zwei Parteien 
bazır gehören, um einen Sieg zu Stande zu bringen. Daß die Hindu's 
noch immer ihre ſchönen Seiten baben, daß fich, zwar zertheilt umb 
eritarrt, Doch alle Elemente dort vorfinden, aus denen, wenn ber 
Hauch bes Ghriftenthums drein bläst, ein ganzes, neued Volk von 
eigentbümlichen, vielverfprechendem Charakter eritchen fann, das haben 
die Miflionare von jeher erfannt und befannt. Aber daß eine große 
Nation kaum tiefer finfen kann, als es bei Audien bis ins letzte Jahr⸗ 
hundert der Fall war, das ift eine von jedem Gefchichtfchreiber aner- 
fannte Thatſache. Es fehlte nicht mehr und nicht weniger als alle | 
sufammenbaftende Kraft. Große Männer fanden je und je auf (ich 
erinnere nur an Nanafa, den Stifter der Sikhs), aber feiner ver- 
mochte einen großen Kreis zu bewältigen; dig Maſſe blieb ſtarr und 
todt. Wer etwas Rechtes wußte oder konnte, ftiftete damit noch am 
liebiten einen wunderlichen Geheimbund; bie beiten Kräfte zogen fich 
in die Familie zurüd. Noch während des letzten Sipahi= Kriegs 
wunderte fich einmal ein Korrejpondent im englifchen Kager: „Wie | 
wäre e8, wenn jebt die Hindu's alle uns verließen? Kein Scharmügel, 
geſchweige denn ein Treffen wäre mehr nöthig — wir Weiße kämen | 
alle um, wenn bie Bevölkerung fich allenthalben auf ein paar Meilen 
| 
| 
| 
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von und zurückzöge.“ Aber die Bebienten, die Pierbinechte, die Laſt⸗ 
träger, die Wagentreiber, die Proviantlieferanten, und wer alles zu 
dem ganzen ungeheuren Troß eined indifchen Heerlagers gehört, fie 
dienten ruhig fort, feiner dachte weiter als an „feine Welt”, wie ber 
Hindi es nennt, d. h. an Weib und Kinber. 

Wozu nadte Schilderungen der in Indien herrſchenden Sünden 
nüßen follen, fehe ich nicht ein; wie Col. Edwards und Biſchof Heber, 
(Langbans 79), fand auch ich das Volk im Ganzen gutmüthig und 
jebr empfänglich für Liebe; und, wie bie meiften zurückgekehrten Mif- 
fionare, wundere ich mich manchmal, wenn man ben Unterfchied zwifchen 
Heiden und enropäifchen Namenchriften To ſtark betont. Dennoch ift 
ein bedeutender Unterfchted nicht zu verfennen. Auf einer Lüge ertappt 
zu werben, berührt die meiſten Europäer ganz anders als ben Hinbu; 
jogar ein Radſcha kann e8 ald ein Kompliment für feine Lift anſehen, 
wenn man ihn einer Unwahrheit zeibt. Much ſehr treue, ja wahrhaft 
anfopfernde Knechte werben e8 mit ihrer Marktrechnung nicht genau 
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nehmen; fie geiteben jelbit, es beitehe da einmal ein gemwohnbeitlicher 
Aufichlag. So innig oft das Familienleben ift, die Eigenthumsverhält- 
niffe erlauben keine Gemüthlichkeit; die Reibungen über Gut und Gelb 
und die daraus ſtammende Procepfucht überiteigen alles, was man in 
diefer Beziehung in Europa findet. Auch gilt ein Dienfchenleben bort 
viel weniger als bier. Wie viele verlaſſene, verhungernde Kinder, nach 
denen Niemand fieht! Dort liegt ein Leichnam — oder iſt's nur ein 
Sterbender? — an der Landftraße; er febeint arm; wer fchaut ‚auch 
nah ihm? Dagegen bei und: welche Schreibereien um ein einziges 
hilfloſes Würmlein! welche Aufregung über einen Unglücksfall! welche 
Theilnahme bei einem Verbrechen! Sinb wir darum beiier? Die 
Individuen faum, aber das Niveau ber öffentlichen Sittlichkeit, ber 
ganze Ton der Geſellſchaft ift ein unvergleichbar höherer, und bag 
haben wir dem Chriſtenthum zu danken. 

Im lebten Oktober wurde ein Parſi-Weib auf einer Straße von 
Bombay entbunden, Niemand nahm fich ibrer an, nicht einmal die 
vorbeieilenden Parfi-$rauen. Es stellte fich heraus, daß ihre Religion 
Allen, außer den Hebammen, verbietet, Gebärende zu berühren. Cine 
Europäerin fam des Wege, rief einem Gabriolet und ließ fie nad 
Haufe führen! (Times of India.) Gilt das noch bei den aufgeklaͤrten, 
wahrhaft phbilanthropifchen Parſi's, wie vielmehr bei den Knechten ber 
Kaſte! Es iſt die Religion, welche hier den Kortfchriet hindert. Um 
jo dankbarer erkennen wir daher an, daß viele Hindu's und Mus 
hammebaner beſſer find als ihre Religionen, was fich von feinem 
Shriften jagen läßt. 

Wie ſchauerlich jiſt nur der Aberglaube, der jährlih Taufende 
von Kranten am Gangesufer dem Tod überliefert. Ihre Verwandten 
füllen ihnen den Munb mit Gangesichlamm, bis fie eritiden. Tas 
ft auf Spaziergängen um Kalfutta und von bem Verdeck der Tampfer 
bes heiligen Fluſſes noch täglich zu fehen (Friend of India, Sept.1864). 

Langhans erklärt, was Mil. Ward von dem Umbringen 
ber Kinder fagt, für eine „feiner hundert Verläumbungen, womit 
er die gewaltfame Einführung des Chriſtenthums in Indien bevor- 
worten wollte, da feine Bemühungen, es auf frieblichem Wege zu ver- 
breiten, fruchtlos geblieben wären” (35). Hat er Ward geleſen? 
Es tönnte fo fcheinen nach dem Citat ©. 35, 4. Doch ſchon bie 
Jahreszahl 1787 macht und irre; nein, er hat nur aus dem veralteten 
Bohlen geichöpft (36, 1). Ward, geb. 1769, war ein Redakteur 
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bemofratifcher Zeitjchriften, der nach feiner Belehrung durch Baptiften 
im Jahr 1799 mit Marſhman nach Indien fam, und mit Mühe Gr- 
laubniß zum Bleiben — auf däniſchem Boden — erhielt. Er 
richtete die Prefle in Serampur ein und brudte darauf, wie die erften 
Ueberjeßungen bes Neuen Teitaments in Sanstrit, Hinduftani u. |. w., 
fo 1806 den eriten Band feines Sammelwerks über indische Geſchichte 
und Gebräuche, und ben Traktat eines befehrten Muhammedaners 
über den Koran. Da damals gerade die Empörung in Vellore aus- 
brach, befahl die erſchreckte Regierung jofort, die Heidenprebigt gänzlich 
aufzuheben und die Preife nach Kalkutta zu verjeßen, wo fie allein 
ftreng überwacht werden könne; denn jeder Angriff auf den Glauben 
der Eingebomen verbiete fich durch den ihrer Religion zugejagten 
Schub von felbit (7. Sept. 1807). Wie die Million allein durch ben 
Heldenmuth und die Klugheit des däniſchen Gouverneurs, fo wie durch 
die größte Vorficht der Miflionare am Leben erhalten wurde, wird 
bald in einer Gefchichte der Serampur- Mifjion, welche vom jüngern 
Marſhman aus den Quellen zuſammengeſtellt ift, eine ausführlichere 
Daritellung finden. Gier mweilen wir nur die tolle VBerbächtigung, als 
habe Warb das Chriſtenthum gewaltſam einzuführen gewünfcht, 
mit Verachtung zurüd. Wer die Feindichaft gegen die Miffion kennt, 
welche Damals die höchiten Kreife in England und Indien gleicher 
maßen nährten, und welche einen Miſſionar um den andern aus dem 
Lande verbannte, kann fich des Kächelns über die Möglichkeit einer 
ſolchen Beichuldigung nicht erwehren. Sie iſt der vollendetfte Ana⸗ 
hronismus, ganz abgejehen von dem vollftommenen Widerfpruch gegen 
ben Grundſatz ber Ginzelbefehrung, welchen Langhans richtig bas 
Gruudprinzip der Baptiften nennt (251). 

In jener Zeit der ausgefprochenen Miffionsfeindfchaft Hat doch 
bie Serampur- Million (burch ihren- Freund, den Richter Udny) fo viel 
Einfluß geübt, daß zuerft 1802 die Kinderopfer bei Gangaſagar 
von Lord Wellesley verboten wurden. Es war dieß ber erſte jener 
„civiliſatoriſchen Fortſchritte,“ an welchen Langhans (35) den Miſ—⸗ 
ſionaren jeden Antheil abſpricht, ſo deutlich er ſich nachweiſen läßt. 
Es zeigt ſich daran, daß die Miſſion, obwohl vorerſt nur halb geduldet 
oder eigentlich ignorirt, doch ſchon eine Wirkung zum Beſten Indiens 
auszuüben vermochte. Auf dieſe Art von Maßregeln, auf das Auf- 
heben der Sati (Wittwenverbrennungen), das der Verbindung zwiſchen 
Dſchagannath und Regierung und ähnlicher Greuel, beichränfte fich 





jene ganze „gewaltfame Einführung des Chriſtenthums,“ welche bie 
Mifjionare bevorwortet haben follen. Im J. 1810 hat Ward fein Werf 
über Indien durch einen zweiten Theil abgefchloffen: noch heute eine 
werthvolle Arbeit, in welcher das Hindu⸗Leben nach allen feinen Seiten 
treu gefchildert wird, wenn auch die guten Seiten bes inbifchen Cha- 
rakters etwas zurüdtreten gegen bie unläugbaren Schattenfeiten. Das 
Buch Hat ungemein gut gewirkt in jenen Zeiten „brahmifirter” Staats 
männer, bie alles Altindifche um fo blinder anftaunten, je religions- 
Iofer fie jelbit waren. Auf jene Kämpfe ber Jahre 1808 und 1813 
geben die wigigen Schmähnrtifel Sydney Smith's und Anderer im 
Edinb. Review zurüd, welche Langhans (39, 3) noch für heutige Ver⸗ 
haͤltniſſe als Duelle anzuführen wagt. 

Dap übrigens Miffionare bei den Mafregeln gegen die Ermor- 
bung weiblicher Kinder fich betbeiligt hätten, iſt nie behauptet 
worden. Die Kompagniebeamten tragen dafür bie alleinige Verant- 
wortlichleit. So jehr Langhans das Beſtehen oder doch die Ausdeh⸗ 
nung biefer Unfitte in Zweifel zieht (35), fo uralt iſt ihre Konſta⸗ 
tirung. Sie findet ſich ſchon in Ritters Erdkunde, wenn ich mich 
recht erinnere, mit allen nöthigen Beweiſen; und Ritters Citaten barf 
man trauen. Gouverneur Duncan fand 1789, daß die Rabjchputen 
ihre Töchter töbten, und daß diejer Gebrauch in Gudſcharat und 
Katſch gewöhnlich ſei. Ebenjo berichtet Lord Teignmouth (ſchon 1794 
in Asiat. Researches IV.), daß bei ven Radſchkumärs (ſ. v. a. Radſchput) 
jelten mehr als eine Tochter am Leben gelaflen werde, alles wegen 
ber einmal für noͤthig erachteten koſtſpieligen Hochzeiten. Die Par- 
famentpapiere von 1824 enthüllen ein fchauerliches Gemälde, wie troß 
aller Bemühungen Walker's bie Linfitte nicht weichen wollte. Die 
Regierung hat darüber mit den einzelnen Fürſten eine Reihe von 
Verträgen geichloffen; dennoch zählte man noch 1840 3. B. unter 
2287 Sabreja- Familien in Kati neben 2625 Knaben nur 335 
Mäbdchen. Am meilten Erfolg baben noch im Pandichab die Bemü- 
hungen der Lawrence gehabt. 

Der Kritiler meint and Benfen nachmeijen zu können (80 f.), 
bag der Verbrechen in Indien weniger feien als in England. Es 
beruht das auf grümblicher Selbittäufchung. Der verurtheilten Vers 
brechen mögen weniger fein, denn wo 2—3 Europäer eine Million 
von Eingebornen zu regieren haben, kommen natürlich viele Verbrechen 
gar nicht zur Kenntniß der Polizei. Sodann find Zeugen für bie 
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Mahrheit fchwerer aufzutreiben als für die Lüge, und endlich find 


bie eingebornen Beamten fait ohne Unterfchieb beitechlich, wenn auch 
in fehr verſchiedenem Grade. Der Hindu⸗-Richter, der nur von einer 
ber ftreitenden Parteien Geſchenke annimmt, gilt fchon für veblich. 
Bon einer Volksſtimme, die fich bei größern Verbrechen erhöbe, ift uns 
nur felten ein Laut in's Ohr gebrungen; der europälfche Richter bleibt 
daher rein auf fich jelbit angewielen, der Wahrheit auf die Spur zu 
fommen. — Dennoch möchte ich die Hindu's für kein verbrecherifches 
Volt Halten; nur verhalten fie ſich apathiſch gegen das Verbrechen ; 
nimmt es riefenmäßige Timenfionen an, jo kann es auch vergättert 
werden. Im Ganzen verfolgt der Hindu fein Ziel lieber mit zuwar⸗ 
tender Schlaubeit als mit Gewaltthat. Wenn baber in Malabar 
bie verurtheilten Mordthaten im Jahre 1847 fi auf 31, vier Jahre 
ipäter auf 28 beliefen, fo daß auf 50,000 Einwohner eine Morbthat 
kam, jo hängt das mit örtlichen Eigenthümlichkeiten zuſammen, bie 
in den meiſten andern Provinzen fehlen. Wie ſchwer aber in Indien 
dem Verbrechen, namentlich wenn es einen religiöfen Anitrich annimmt, 
auf die Spur zu fonımen tit, zeigt die ſpäte Entdeckung bes fürchter- 
lichen Bundes der Thag. Wie viele Taufende von Menſchen find 
durch diefen Geheimbund gemorbet und beraubt worden, und boch 
giengen Menfchenalter darüber bin, bis man den Grund ihres Ver: 
ſchwindens entdeckte. Die einfache Erklärung dieſer myiteriöfen That⸗ 
iache fand fich endlich in den Statuten des Bundes, wornach Feine 
(Suropäer angegriffen werben burften. 

Es iſt eine traurige Geſchichte um jene Eroberung Indiens; mit 
Recht heißt fie Layard eine Kette von Verbrechen. Aber wozu erfchöpft 
Laughans an ihrer Darftellung feine grellftien Farben, als um fie 
„dem bibelgläubigen, fabbathjeiernden, millionstreibenden England" 
(436) anizubürden? Wie verhält es fich damit in Wirklichkeit? In⸗ 
bien wurde erobert auf der Grenze zweier Perioden: des Merkantil- 


ſyſtems und der Yreigeifterei. Wer redete damals auf der Fahrt in's 


gefegnete Land des Pagodabaums von Bibel oder Chriſtus? Stehende 
Redensart war: daß der Kadet oder Schreiber (jo hießen die ange: 
henden Offiziere der Kompagnie) jam Kap jeine Religion Tafle, um 
fie bei der Heimfehr mit feinen Schägen dort wieder aufzunehmen, 
ebe er. im altväterifchen Gugland lande. Burke fagte: Die Europäer 
werben auf ben Wege nach Indien „enttauft (unbaplized)." Don 
ben brahmanifirten Engländern jener Tage wird fich in ber Geſchichte 
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39 
ber Serampur⸗-Miſſion Manches beibringen laſſen, Das an's Unglaub- 
fiche grenzt. Natürlich Iebten fie mit eingebornen Weibern; Die höchit- 
befofdeten hielten ein Serail. Engländer haben fich nicht gejcheut, 
offen Goͤtzen anzubeten, ihnen Tempel zu bauen, Brahmanen als 
Haußprieiter anzunehmen u. f. w. Freilich den Hindu's ihre Land und 
Gold abzunehmen, bedachten fich die Wenigiten; an ihrer Religion 
zu rütteln, galt für dem entſetzlichſten Frevel. Doch üt Darüber ſchon 
früher das Nörhigite gefagt worden (Mifl. Mag. 1864, ©. 148 ff). 
Nicht Heuchleriich Fromme Engländer, ſondern entjittlichte und eitt= 
riftlichte haben Indien erobert. 

Ich babe dort kurz angeführt, wie jeder civilifatorifche Fortſchritt 
in Indien von Wilberforce und jeinen evangeliichen Freunden in 
England, fowie von den gehaßten Miſſionaren, die, wie Carey 1793 
auf einem bänifchen Schiffe, fich nach Indien einzufchmuggeln wußten, 
in ftetem Kampfe der ungläubigen Partei, die am uber jap, abge: 
rungen wurde. Dennoch macht Langhaus die Milfionare (451) für 
alles, was die Herricher thaten, in hohem Grade verantwortlich, wäh 
rend er ihnen andrerjeits jeden Antheil an jenen civilifatorifchen Fort⸗ 
Schritten abfpricht. „Engliihe Miflionsfreunde und engliüche Politik 


jpielen unter berjelben Tede (452); englijche Politit und englifche 


Miſſion können nicht von einander getrennt werden” (453). Zum 
Süd läßt fich ihre Trennung jedem einigermapgen aufmerffamen Heiden 
deutlich machen, denn ob die Herricher das Ehriitenthum ehren oder 
baflen, bleibt den Scharflichtigen nicht verborgen. Das muß uns 
tröften, wenn Langhans auch meint, die proteftantifche Miflion jet 
„ein paſſives Werkzeng politiicher Raubgier und Habfucht” (455). 
Seine Unwiſſenheit in diefen Dingen verräth fich in ber ganzen 
Tellamation, worin er ben Mifjionaren vorwirft, „für geiltige und 
materielle Hebung der Heiden nicht gejchrieben, geſammelt, agitirt und 
petitionirt zu haben” (451); ebenſo nichts für die Belehrung „der 
englifchen Erzheiden in fremden Landen“ getban zu baben (431). 
Was jagen wir dazı? Wäre auch fein ‚Heide getauft worden, Die 
Chriſtianiſirung der nach Indien verpflanzten Engländer iſt jedenfalls 
in bohem Grade gelungen, wie die oberflächlichite Vergleichung anglo- 
indifcher Zuitände mit den im niederländijchen Indien noch beſtehenden 


"zeigen kann. Das nüst uns freilich bei Langhans nichts; vermüge 


ſeines fo breiten Standpunkts kann er die Pietiſten anlagen, daß jie 
Chriſten Erzheiden bleiben laſſen (431), und wieder, daß jie aus taus 
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ſend Chriften etwas „Aergeres ald Heiden” machen (366). Dod 
unfern Lejern laͤßt fih das Nöthigfte Leicht erzählen. 

Don dem edlen Wilberforce weiß Langhans nur, daß er für Weſt⸗ 
Indien gearbeitet bat (451); was er und feine Freunde bei Erneuerung 
des Kompagnte-Privilegiums (1783 und 1813) für Oftindien gethan 
haben, blieb ihm verborgen. Schon 1793 verlangte er im Parlament, 
daß für die Peoteitanten in Indien Religionsunterricht befchafft, für 
ben Fortfehritt der Hindu's in wiſſenſchaftlicher und fittlicher Beziehung 
geforgt werden müflee Im Minifterium drang er durch, aber bie 
„old Indians“, die Herren im IndiasHaus, wehrten fich mit Macht. 
Unterhaus und Oberhaus, leider auch bie Bifchöfe, ftimmten bagegen, 
und zwanzig Jahre länger herrſchte die miſſions⸗ und fortſchrittsfeind⸗ 
fihe Partei in Indien. Das war die Zeit der weltlichen, oft lieder⸗ 
lichen Kaplane, von denen Langhans ein Stüdlein erzählt, ohne es 
zu wiſſen. Es ift das wirklich ein ergöbliches Beiſpiel feiner unges 
meinen Leſefertigkeit. Orlich fol nämlich „des fait unglaublichen 
Falls erwähnen, daß ein Miflionar 16,000 Thaler per Jahr eripart 
babe" (400). Nun fagt Orlih (I. ©. 376): „Kiernander, ein alter 
dänischer Miſſionar, erzählt 1797 in feinem Journal von den enge 
liſchen Geiſtlichen Blanchard, Owen und Johnſon, weldhe damals 
mit ihren kleinen Erſparniſſen ſich zur Heimreiſe anſchickten. Sie 
hatten nach feinen Angaben jährlich 2500 Pfund Sterling (über 
16,000 Thaler!) verdient." Nicht ohne Perfidie macht Langhans 
aus „verdient” — „erſpart“. Sm Calcutta Review (Sept. 1860, 
©. 177) wird das erklärt, indem damals für eine Hochzeit wohl 
20 Mohar, für eine Taufe nicht unter 5 bezahlt wurde (1 Mohar bes 
träg 40 Frk.). Aber was haben jene mit dem Strome ſchwimmenden 
Kaplane mit den Miffionaren zu thun? 

Nun, Wilberforce war nicht entmuthigt, er ftand mit andern Erz⸗ 
pietiften, wie Simeon, Stephen, Orant, x. zufammen und juchte 


glaubige Kaplane nah Oftindien zu bringen. Martyn, Corrie 


und andere wurden ausgefanbt, fo ſehr auch die Direktoren der Kom⸗ 
pagnie und die Prefle darüber bangten und fpotteten. Im Sabre 
1813 agitirte Wilberforce mit vermehrten Kräften für feine Lieblings⸗ 
fache und drang mit einer fchwachen Mehrheit (von zweiundzwanzig 
Stimmen) durch, troß der heftigfien Oppofition der alten Anglos 
indier. Gin Biſchofsſitz wurde errichtet und Miſſion auf britiichem 
Boden ermöglicht. Nun erit (1814) Tonnten Rhenius nnd andere 
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Miffionare im Dienite englijcher Gefellfchaiten nach Ditindien gelangen. 
Wie es diefe mit dem Glauben unter den Europäern in Indien be⸗ 
ſtellt fanden, Tiest fich jet fait wie eine Mähre. Aber das Evan⸗ 
geltum- wurbe gepredigt, in Madras, Kaltutta, Bombay, bald 
auch auf den Eivil- und Militärftationen im Innern, und ein neues 
Leben erwachte unter den verheibnifchten Europäern. Newlights (Neu: 
lichter) hieß man bie Erwedten und konnte 3. B. in der Madras- 
Präftventfchaft noch in den zwanziger Jahren fie an den Fingern 
zählen. Doch bald nicht mehr. Im Sabre 1833 wirkte die evan- 
gelifche Partei noch weitere Zugeitändniffe aus; nun durften auch kon⸗ 
tinentale und amerifanifche Geſellſchaften den heiligen Boben betreten, 
die Raplane und Bilchöfe wurden vermehrt, foloniale und paftorale 
Hilfsgefellichaften ſandten Prediger auf vernachläfligte Außenſtationen, 
Stabtmiffionare und Armeemiſſionare rüdten nach, und Indien wurde 
mit jenem Neb von pietiitiichen Agenten überzogen, das unjern Kritiker 
fo gründlich anekelt. „Sporadifch und verjuchsweife," giebt er (431) 
zu, jet auch für die Engländer in Indien etwas getban worden. Das 
erfte ift freilich wahr, deun Sngländer finden fich nur ſporadiſch in 
Indien; das letztere ift umrichtig, denn die Verfuche find wohl orga- 
nifirte Unternehmungen geworbeit. 

Im Jahre 1836 Iandete ich in Madras, wo faum erit ber edle 
Biſchof Eorrte eingezogen war. Man jammelte damals Bittſchriften 
gegen den unziemlichen Bund der Regierung mit dem Götzendienſt. 
Ich kannte felbit englifche Beamte, die am Feittag eines Götzen auf 
ſchöngeſchmücktem Elephanten unter toller Muſik vor den Tempel 
ziehen mußten, um dem Gott die Geſchenke ber Kompagnie zu über- 
geben und den Segen der Brahmanen dafür entgegenzunehmen. Ein 
muhammebanifcher Tahſildar (Oberamtmann) in Tinnevelln zeigte uns 
damals die amtlichen Befehle, welche er vom Kollektor erhielt, jo und 
jo viele Hunderte von Menſchen aufzutreiben, um bie Götzenwagen zu 
ziehen un. f. w. Wie ergrimmte ber ehrliche Dann über folche uns 
abmweisbare Zumuthungen! Wie Argerten fich die Artillerie-Dffiziere, 
welche an ben Keittagen die Prozeſſion der Goͤtzen ſalutiren mußten; 
wie bangten fromme (farbige) Mufitanten und Trommler ber Armee, 
welche bei ſolchen Gelegenheiten aufzufpielen hatten! Der Gouverneur 
war aber bitterböfe über den Bifchof und feine Anhänger, und wies Die 
Betition ungnädig ab. Sir Peregrine Maitland wurde fommanbdirender 
General-der Präfidentichaft, der nächite am Gouverneur; boch gab er lieber 
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jein einträgliches Amt auf, ald daß er die üblichen Befehle zur Goͤtzen⸗ 
verherrlichung unterzeichnet hätte. Richter Nelſon in Galicut und ans 
dere Beamte weigerten fich gleichfalls, fich der bisherigen Konnivenz 
mit dem Gögendienit zu fügen. Durch folche Kämpfe wurde ausge 
wirkt, daß die liebe alte Gewohnheit endlich abgefchafft wurbe. 

Es war interejjant, zu jener Zeit einen Gerichtshof zu bejuchen. 
Ta hatte der europäiſche Richter den muhammebanifchen Kabi und 
den Gerichtbrahmanen neben ich, und ließ fie auf Koran und Ganges⸗ 
waljer Eide abnehmen. Die Beamten mußten jährlich für Ganges⸗ 
waſſer Ichöne Rechnungen bezablen; auch die Tänzerinnen (db. h. Cour⸗ 
tijanen) der Pagoden itanden unter ihrer Aufjicht. Derjelbe Gou⸗ 
verneur ließ es einen Richter ſchwer entgelten, als er auf die unnatürs 
liche Sterblichkeit unter den alten Tänzerinnen binwies; junge wurden 
beitändig eingeführt; er hatte gewagt eine Unterfuchung vorzufchlagen, 
was denn aus den alten werde. Wie mannigfach waren die Kämpie 
ber beiden Parteien! Aber der Gang der Dinge ließ fich nicht mehr 
aufbalten. Die heiduiſchen Eide wurden abgejchafft, das Band mit 
dem Götzenweſen troß längerem Wibderftreben gelöst, bis im Jahre 1864 
enblich auch die leßten Tempelgüter aus der Anfficht der Regierungs- 
beamten in die der heibnifchen QTempelforporationen übergiengen. 
Achnlicher Weife wurde im Sahre 1844 die Sklaverei aufgehoben 
unter vielfachen Kämpfen mit den Advokaten des Stillitandes. Lang⸗ 
hans lerne erft, was die Serampurer und ihre Freunde (Richter Udny 
jeit 1805 ze.) vorgearbeitet haben, ehe ber edle Lord Bentinck, den er 
wegen feiner Abſetzung des tollen Kurg-Königs ohne Grund verdäch⸗ 
tigt (437), die Wittenverbrennungen auf ſeine eigene Verantwortlichkeit 
abzufchaffen wagte. Das Parlament wenigitend bat an biefem civi- 
liſatoriſchen Fortſchritt keinen Theil (35). 

Langhans verwirft die Anficht, als ob in der indilchen Regierung 
ih der Fluch fchließlih in Segen verwandelt habe (441). Allein 
darüber it er von feinem franzöfiichen Gewährsmann falſch berichtet. 
Die Behauptung, bis zum Jahre 1856 fei in Indien von feiner Ver⸗ 
waltung bie Rebe geweſen, fondern nur von ſyſtematiſcher Ausſaugung 
(441), verräth gründliche Unkenntniß. Die Verwaltung der Kom⸗ 
pagnie war im letzten Menfchenalter eine in vielen Stüden mufter- 
hafte zu nennen. In ihren Spiten hat fie Staatsmänner und orga- 
nifivende Talente aufzumweijen wie feine andere, und ihre Offiziere 
waren im Durchſchnitt eben fo tüchtig als gewiſſenhaft. Die Beſchul⸗ 
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bigung, daß englifche Beamte, ohne zu bezahlen, aus den Hütten der 
Eingebornen wegtragen, was fie bebürfen, ift gewiß unrichtig. (Kang⸗ 
bans citirt dafür Miss. Rec. 1856, ©. 365, ein unfindbares Gitat, dem 
S. 332 hört der Jahrgang auf. ebenfalls enthält es etwas anderes, 
als was Langhans hineingelefen hat.) Für die Dienerfchaft der Bes 
amten, für die zahllofen Unterbeamten, Tauter Eingeborne, wird Nie: 
mand garantiren wollen. Aber das find bie Nachwirkungen Jahr: 
taufenbe langer Deipotie. Wenn ein Land wie Indien vor dem Auf- 
ftand jährlich 2730 Millionen Pfund Sterling einnimmt und aus- 
gibt, jo kann das nicht Ausfaugung genannt werden. England hatte 
damals ein doppelt jo ftarfes Budget. Das Verhaͤltniß ift feither ein 
anderes geworden (40 Millionen in Indien, 70 in England), und 
boch durch gleichmäßigere Vertheilung der Steuern (beſonders Erhebung 
einer Einkommenſteuer) ein weſentlich vortbeilbafteres für die niebern 
Klafien. Uebelſtände giebt es freilich och viele und große, aber wo 
fehlen fie? Daß die „geringfte Ermäßigung ber Steuern immer bes 
harrlichit verweigert wurde” (442), ift eine wahrhaft unſinnige Anklage, 
die fich nicht gegen „Iteinfalte Politik“, ſondern gegen die grenzenlole 
Unwiſſenheit der Kolleftoren bätte richten follen. Sch kann ihn ver- 
fichern, daß nicht nur in Nothjahren, fondern bei fehr partieller Mip- 
ernte Kluge Ermäßigungen eintraten. 

Daß die alte Ariſtokratie durch die Engländer große Beeinträch- 
tigung erlitten hat, ift nicht zu lääugnen. Hier ein Beiſpiel. Der 
alte KuversSing, früher ein beliebter Gaftwirtb englifcher Offiziere, 
mit denen er In feinem Gebiet fleißig jagen gieng, murbe innig bes 
freundet mit einem Militärarzt, der ihn behandelt hatte. Der Arzt fragte 
ihn einmal, was er von der engliſchen Herrſchaft benfe, er jcheine jo 
aufgeflärt und liebe die Europäer mehr ald andere Große. Der Rabfcha 
meinte: das fei ein Mißverftändniß, er gebe gerne mit einzelnen Eng- 
ländern um, weil fie nicht Lügen und auf ber Jagd den Freund nicht 
verlafien, wie feine Landsleute nur zu leicht thun; ihre Serrichaft aber 
haſſe er. — Barum wohl? — „Nun, da ift mein Koch, der hat Land 
gelauft, welches an das meine ſtößt. Der Kerl beflagt fich über die 
©renze, die ich zog; natürlich Tafle ich ihn tüchtig züchtigen Church das 
Gefolge). Er reicht eine Klage ein, und ich werbe aufs Amt be- 
tehieden. Wie follte ich hingehen? Meine Familie wäre Damit ent⸗ 
ehrt; habe ich wicht, che die Engländer kamen, Macht gehabt, fünf 
jolcher Knechte vor dem Frühſtück an die nächiten Bäume aufzufnüpfen, 
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und hat kein Hahn darnach gekräht? Nun aber wird mir Erefution 
angebroht; ich muß alſo mich ftellen, fo hart e8 mich anfommt. Da 
ſteht dann ein: unbärtiger, rothhaariger Junge; er bietet mir feinen 
Stuhl an, bis ihn fen Munfchi darauf aufmerffam macht, und nun 
fol ich Rede und Antwort ftchen, — das Herz brennt mir im Leibe, — 
und am Ende enticheidet der Junge für den Koch, und id muß Strafe 
zahlen und mir mein Land noch beſchneiden laſſen. Nein, wenn es 
einmal losgeht (und damit ftrich er feinen grauen Bart), fo hau’ ich 
auch drein.“ — Gr hat fein Wort gehalten wie ein Chrenmann und 


ift im Aufruhr umgefommen, von vielen Briten herzlich beklagt. 


Mer follte nicht für die Laufende von edlen Familien fühlen, 
welche in dem großen Umſchwung der Zeit von der frühern Höhe herab⸗ 
gejunfen find und die Harte Lektion der Gleichheit Iernen müflen ? 
Aber die Millionen der Unterbrücdten, welche in demſelben Maße zur 
Freiheit und Menſchenwürde emporgehoben werben, verdienen doch dies 
felbe Sympathie, die wir jenen zollen. Wie haben ſich boch die Ver⸗ 
hältniffe geändert! Man bedenke nur die ungefannte Wohlthat allge 
meinen Priedend in dem nie zuvor geeinten Lande, das Steigen ber 
Süterpreife und des Arbeitswerths, die Kanaliſirung der Flußdelta's, 
die Oeffnung der ausgedehnteſten Verkehrsſtraßen, dabei Gleichheit vor 
dem Geſetz, freieſte Preſſe, Zutritt auch der niedern Kaſten zu den ge⸗ 
botenen Bildungsmitteln und Aemtern. Im Mahrattaland pflügen 
nun Bauern mit ſilbernen Pflugſchaaren; die Kaufleute in Bombay 
wiſſen kaum, was ſie mit ihren Millionen anfangen ſollen. (Wie S. 404 
Benfey das höchite dortige Vermögen auf 200 Pfund Sterling Rente 
berechnen Tann, ift rein unerflärlich; er wird eine Durchichnittsfumme 
gemeint haben.) Und die niebern Klaſſen willen einigermaßen, was 
fie der Kompagnie zu danken haben; freilich mehr die Alten, welche 
noch andere Zeiten erlebt haben als das funge Gefchlecht, Das nach⸗ 
gerade anmaßend wird. (Langhans erzählt felbit, wie unverichämt bie 
eingebornen Zeitungen die Regierung burchzuihecheln wagen, 234.) 
In mehr als einem Staat, 3. B. Travancor, fragen die Bauern: want 
kommen auch die Engländer und erleichtern unjer Joch? Auf Tippu’s 
Zeiten fleht jebenfalls fein Malabare wie auf ein „verlorened Para⸗ 
dies“ zurück; nicht einmal auf die frühere Herrichaft feiner zahlreichen 
Radſcha's. Ob afghanitche und mongoliiche Defpoten ein befjeres An⸗ 
denken zurüdgelaffen haben (441), bezweifle ich; erklären koͤnnte ich 


es mir im Nothfall aus ber wunderbaren Geichichtlofigteit der Hindu's, 
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wonach fie, dem Vertreter der Immanenz nicht unahnlich, allerhand 
Zeiten und Erinnerungen gem in einander rühren. Welches Andenken 
ı aber englifche Häuptlinge hinterlaſſen haben, erhellt jchon aus der be⸗ 
fannten Thatfache, das die Statuen von Oouverneuren und Heer⸗ 
führern noch jet fleißig mit Blumenopfern geehrt werden, während 
ber kühne Nicholfon es fogar erlebte, daß fich eine Secte zu jeiner 
Anbetung bildete. Oder woher käme der ungeheure Ginfluß eines 
Sir J. Lawrence, um ben fihb am 18. October 1864 freiwillig 600 
Zürften bes Nordweſtens jchaarten, um ben Mann, der ihnen Yrieden 
und Wohlitand gebracht, durch ihre begeiiterten Hulbigungen zu ehren? 
Das it derfelbe Mann, der wie fein anderer die „Religionsfeigheit ” 
bes früheren Regierung getabelt hat, foweit er davon entfernt iſt, mit 
Staatsgewalt befehren, d. 5. Heuchler machen zu wollen. 

Wie aber erklärt fich dann der Sipahi-Aufrubr, melden Lang 
hans von dem Fanatismus der Miſſionare herbeigeführt werden läßt 
(232). Er bedenkt nicht, daß diefe mit der ſtolzen bengaliſchen Armee 
in keine Berührung kamen, die Mabras-Armee aber, welche den Mij- 
fionaren nicht fo bermetifch verfchloffen blieb und Ghrüten in ihren 
Reihen zählt, durchaus treu geblieben iſt. Kuver- Sing hat (jiehe oben) 
biefen Aufitand jo ziemlich erklärt. Kaye, fein Gejchichtfchreiber, weist 
dann im Einzelnen nad, wie einerjeits bie bengaliiche Armee ver- 
hätfchelt ward, während andrerjeit3 das Annerionsiyiten Lord Dal- 
houſie's, der den eingebornen Füriten das Adoptiongrecht nahm, dies 
felben empörte, und namentlich den Nana Saheb zu Verichwörungen 
trieb. Wer aber meinte, dann follten doch die niebern Klafien für 
die Kompagnie aufgetreten fein, verfennt die Apathie bed indiſchen 
Boll, das, fröhlich oder ſeufzend, jedenfalls ungefragt jedem Herricher 
füch beugt, den ihm das Schickſal zu ſetzen fcheint. Zudem veriteht 
fih von felbit, daß auch ihm die Eingriffe in alte Gewohnheiten, die 
Nichtbeachtung der Kaite, die vislen Reformen in ©eleßgebung und 
Erziehung nur mundeten, foweit ihr Vortheil handgreiflih war. Ein 
Paria freut fih, wenn er auf der Schulbank neben Sudra's figen 
barf; es it ihm aber unbegreiflih, wenn einem Schuhmacherjungen 
geitattet wird, fich neben ihn zu ſetzen. „Aber ber Hauptiebler fcheint 
bie ſyſtematiſche Nieberhaltung des eingebornen Adels geweien zu fein; 
denn Fein Republikaner hätte demokratifcher verfahren können als das 
Ionfervative England in Indien.“ (Allg. Ztg. 1864, Beil. 318.) 

Taf das Alles für die Hindu’s eine Religionsfrage iſt, wird 
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nicht geläugnet. Wie ſollte der Orientale ein Regierungsſyſtem bes 
Weſtens von der Religion feiner Verwalter zu unterfcheiden vermögen? 
i Chen, Kleidung, Sitte und Brauch, Geſetz und Politit — Alles ift 
| ihm Religion. Ein Europäer mag Atheift ober brahmaßiſirt fein, fein 
| ganzes abenblänbifches Weſen, fein Eſſen mit beiben Händen, fein 
| Geben neben der Fran — ftatt vor ihr, fein Tanzen mit ihr, Die Art 
' feiner Körperreinigung, feine Anficht von Recht und Pflicht, fein Leben 
mit Weib und Kind bleibt doch für den Heiben ober Muhammebaner 
| en gewiſſes Etwas, das er Chriftenthum nennt. Und in biefem Sinne 
| war die Revofution von 1857 allerdings ein Religionskrieg, der letzte 
Verſuch der veralteten Diachtelemente, fich bes. fremden Hertſchers zu 
|  entlebigen. Er ift mißlungen — und wir fagen Gott Dank bafür 
| im Sintereffe Indiens. Mißlungen aber iſt er nicht blos burch bie 
| Tapferkeit der Engländer, fondern, — was nie vergeflen werben follte, 
durch Die treue Anhänglichkeit des kaum erſt gewonnenen Pandichabs. 
Es gehört die befannte Sophiftit unſeres Agitatord dazu, wenn er die 
Freude der Chriſten über dieſen Sieg benügt, um die Miffionare zu 
beichufdigen, die Gewalt, das Schwert, fet ihr letztes Auskunfts⸗ 
mittel! (236 f.) 
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3. Die englifh- kirchliche Miſſton. | 
Wirklich unedel geht der Kritiker mit ber englifch-kirhlihen 
Million um. Gr behauptet (432): „Viele jener bochheiligen Gefel- 
Ihaften find in Wahrheit ganz gemeine Hanbelögefellichaften mit reli- ! 
giöſem Aushängeſchild und einigem gutmüthigem religtöfen Gefolge." 
Alfo viele jener Gejellichaften! Welche iſt wohl die erite? Nun bie 
erite und einzige, denn außer ihr wirb feine angeführt, iſt die englifch- 
firchliche. Und die Beweiſe find folgende: Jene Gejellichaft hatte im | 
Jahr 1841 ſich an der Expedition zur Eröffnung der Nigeritraße in’s | 
Innere Afrika's betbeiligt; durch die ungefunde Jahreszeit aber erlitten | 
die Schiffe folche Verluite, daß man von ähnlichen Unternehmungen | 
lange abitand. Im Juli 1854 aber fuhr der, feither (1864) zum | 
eriten Negerbifchof geweihte, Prediger Crowther, welcher als Katechlit | 
auch die frühere Reiſe mitgemacht hatte, mit einem Danıpfichiff der | 
Regierung den Fluß hinauf und konnte im November berichten, wie | 
troß des längern Aufenthalts im Strome kein Europäer geitorben und ' 
ber Wunſch nach Miffionsniederlaffungen dort ein ziemlich allgemeiner | 
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ſei. Die kirchliche Geſellſchaft fand ſich durch die günſtigen Ausſichten 
bewogen, auf dieſem Wege in's Innere Afrika's vorzudringen, um 
daſelbſt für Chriſtenthum und Bildung zu wirken. Philanthropiſche 
Kaufleute waren auch bereit, etwas zu wagen. Aller rechtmaͤßige 
Handel aber war in dem zu öffnenden Gebiete durch den Sklaven⸗ 
handel unmöglich gemacht. Alfo wandten fich die „Freunde Afrika's“, 
Sir Acland, Burton, Laird ıc., denen fich Die Vertreter der kirchlichen 
und der wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaften anfchloffen, an Lord 
Palmerfton; nicht um zu einer Eoitipieligen Unternehmung, wie die 
im Jahre 1841 war, -aufzufordern, jondern nur mit der Bitte, jährlich 
ein Heines Dampfboot den Strom hinaufzufchiden, dad den Auswan⸗ 
derern von Sierra Leone, die dort fich nieberlaflen wollten, einen 
Halt böte, und zugleich dem Sflavenhandel jo wirkſam entgegenzutreten, 
wie das vor dem ruffiichen Kriege der Fall geweſen war. Die Re: 
gierung, wir fügen das bei, gieng auf diefe Boritellung ein; Her 
Laird bejorgte die Ausrüſtung des Dampfers; ſchwarze Mifjlonare er: 
hielten auf demfelben freie Paflage, und die Folge dieſes Zuſammen⸗ 
wirkens verfchiebener Kräfte ift die Errichtung ber Mifltonsftationen 
Akaſſa, Onitſcha, Gbegbe, welche alle von Negermiffionaren be- 
dient werben. 

So ftellt fi die Sache nach dem von Langhand eitirten Ch. 
Miss. Record 1856, ©. 181—184. Und er wagt zu behaupten, das 
Diemorial thue der Million „auch nicht mit einer Silbe" GCr- 
wähnung, während es fich auf's weitläufigite „über bie Handelsver⸗ 
haͤltniſſe Afrika's verbreite” und entfprechende Maßregeln zur „Hebung 
des Handels" verlange. Daß das unglüdlihe Weitafrifa gemeint 
tit, daß dem Sklavenhandel zu Leibe gegangen werben follte, daß 
die Geſellſchaft ausdrücklich Hinmeist „auf die ungeheure geiitliche 
Berwahrlofung, der aufgeholfen werben follte, und auf den Zutritt zu 
vielnamigen Völkern, welche bisher von chriitlichem Unterricht ausge⸗ 
Ichloffen waren" (S. 181), daß das Memorial diefe verichiedenen 
Punkte aufzählte (S. 183), das alles ſieht Langhans nicht ober will 
es nicht fehen. Die Miſſion muß einmal nur „die dienende Magd 
englifcher Spekulation” fein, und „jo manche Blätter namentlich der 
englifchstirchlichen Geſellſchaft“ müſſen „ſtellenweiſe viel eher Handels- 
als Miffionzzeitungen gleichen” (430). Langhans weile einmal folche 
Stellen auf, und in mehr als einem Blatt! 

Bon Handel ift allerdings bier viel Die Rede, und zwar wie ſich's 


— — — — 





— —— — 


48 | 


gebührt, wo Kaufleute mitreden und wo eine Regierung zu Ausgaben 
veranlagt werden fol. Aber auch nur hier. Langhans fährt fort: 
„Nach dem eigenen Geſtändniß des offiziellen Blattes der englifch- 
firchlichen Gejellichaft wird die Nigermiſſion ausdrücklich zu dem Zwed 
unternommen, den Hanbelöbeziehungen mit jenen Völfern eine folidere 
Baſis zu geben,” und verweist auf Intell. 1857, ©. 198. Tamad 
meint der Leſer, dieje Handelsbeziehungen geben die Firchliche Geſell⸗ 
Ihaft an, während wir an jener Stelle finden, daß die „Sreunde | 
Afrika's“, voraus Herr Laird, die kirchliche Gejellichaft zu Hilfe riefen, | 
in der Meberzeugung, daß ohne Hebung des Volkscharakters fih kein 
glüdverjprechender Verkehr mit den Negern eröffnen laffe, und baber : 
ihren Miffionaren freie Paſſage auf dem Nigerdbampfboot anboten. 
Crowther wurde beauftragt, die eriten Arbeiter zu begleiten und Nieder⸗ 
lafjungen zu gründen, und ſchon liegen acht Jahre dortiger Miſſions⸗ 
arbeit hinter und. Man follte meinen, Langhans werde fich überzeugt 
haben, wie es feither mit den Handelöbeziehungen gegangen fein mag. 
Die kirchliche Geſellſchaft veröffentlicht ja ihre Berichte; freut er fich etwa : 
über die fchönen Anfänge der ſchwarzen Prediger, über ihre Ausdauer | 
und bie anjehnlichen Früchte ihrer Gebuldsarbeit ? Ober fieht er nach 
den Hanbelsbeziehungen? — welcher Miſſionar hätte fich etwa mit den- 
felben befaßt? Oder nach den Refultat der Rechnungen? Jedes 
Jahr ftellt fich in der Rechnung die Nigermiffion ein, das Ichtemal 
mit einer Ausgabe von 1358 Pfund Sterling. Ter Kritiker hat die⸗ 
jelben eingejehen, freilich nur um fich über die „efelhafte Grünblich- 
feit" der Kontribuenten-Verzeichniffe und die beigegebenen Teitaments- 
formulare zu ereifern (377), als ob eine Geſellſchaft fich in folchen 
Aeußerlichfeiten über den allgemeinen Brauch hinwegſetzen könnte. Nun, 

die Krämer Englands jehen diefe Rechnungen jorgfältig prüfend durch; 

fie geben gerne und reichlich, wollen aber alljährlich wifen, was mit 
dem Gelde geihah. Glaubt Langhans wohl felbit, daß die kirch⸗ 
liche ©efellichaft auch jchon einige Einfünfte von jenen Gegenden ges 
zogen habe? Er fpüre fie aus! Toch was kümmert ihn der weitere 
Derlauf jener Million? Sie bat durch die entitellte Erzählung von 
ihrer Gründung die nöthigen Dienfte gethan: es iſt einmal bewiejen, 
daß bie englifch = Tirchliche Gejellichaft eine ganz gemeine Handels— 
gefellihaft if; und weiter bewiefen, daß viele andere Geſell⸗ 
ichaften nicht mehr und nicht weniger find. Die Leiftungskraft biejer 
zwei Citate ift eine wahrhaft riefenmäßige. 
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Mir hören aber noch mehr von dieſer engliſch-kirchlichen Geſell⸗ 
haft. An ihren Sabresfeiten ſoll das Schaugepränge fo übertrieben 
fein, daß dieſelben jelbft von Freunden „eher religiöfe Spektakelſtücke 
als heilige Ausjaaten heiliger Samenkoͤrner“ genannt wurden. Dafür 
verweist Langhans (267) auf unſer Miffionsmagazin 1859, ©. 327. 
Sehen wir, ob er das Teutiche beſſer Iefen kann als das Englifche. 
Dr. Oftertag fagt dort: „Allerdings waren dieſe englischen Feſtverſamm⸗ 
lungen früher mit ihren glängenben Reden nicht felten eher religiöfe 
Spektakelſtücke; aber wenn wir überhaupt in diefer Beziehung neuer⸗ 
dings einen wejentlichen Yortichritt zu erniterer Weihe ungweifelhaft 
wahrnehmen, fo müfjen wir Hinzufügen, daß bie Verfammlungen ber 
kirchlichen Diiffionsgefellfchaft darin zu jeder Zeit in rühmlichfier 
Meile vorangiengen.” Und dann fährt er fort zu erzählen, wie in 
jener Maiverfjammlung 1859 ber Bifchof von Carlisfe mit ergreifendem 
Ernfte zu tiefer Selbftvemüthigung und Buße für die nationalen 
Sünden und Berfäumniffe des britifchen Volkes auffordert. — Wie 
blind macht doch der Zorn unfern Kritiker! Nicht nur tadelt er ohne 
Grund die kirchliche Geſellſchaft, er läßt auch ihren Freund fie be= 
mäfeln gerabe da, wo er fle ausbrüdfich vom Tadel ausnimmt. 

Aber fieht nicht die englifch =firchliche Geſellſchaft „mit fouveräner 
Verachtung auf Alles hernieder, was nicht fie iſt?“ (381) Beweist 
nicht die Thatjache, daß alle in ihren Dienit tretenden Geiftlichen 
andrer Konfeljionen auf's neue ordinirt werden müflen, Ihren „Dogmen- 
wüthigen Fanatismus?“ (116.) Der Schotte Attman, der dieſe be⸗ 
dauerliche Thatſache anführt, erklärt fie auch durch die Nüdfichtnahme, 
welche ver Geſellſchaft durch bie Ernennung fo vieler Bifchöfe für 
Kolonialgebiete auferlegt wurde, nachdem fie ein Menfchenalter hin⸗ 
durch mit dem Tienft von Tutherifch ordinirten Deutſchen fich völlig 
zufrieden gezeigt hatte. Und alten Milflonaren, wie dem Berner 
Schaffter (in Indien von 1827—61) wurde dieſe NReorbination nicht 
zugemuthet. Die bedauerliche Ausſcheidung des trefflichen Rhenius 
ward herbeigeführt durch Fehler auf beiden Seiten, jedenfalls nicht 
durch „Dogmatifche Streitigkeiten” (116). Man bevenfe zur Ent⸗ 
fhuldigung der ©elellichaft, daß fie ſich nur auf die evangelifche Partei 
in ber evangelifchen Kirche ftüßt, zu welcher höchſtens ein Fünftel der 
Geiſtlichkeit gehören mag, und daß fie auf die bochfirchlichen und pu— 
ſeyitiſchen Gegner, welche ihr Feine Blöße nachjehen, Rückſicht nehmen 


muß. Die Leſellſchaft aber iſt immer dieſelbe geblieben, fern von 
Miſſ. Mag. IX 
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allem Fanatismus; ihre Kommittee zufammengeleßt aus den freifin- 
nigften Männern der Kirche, wie denn ber Vorſitzer der Liverpool⸗ 
Konferenz, General Alerander, und andere allianzlih geſinute Männer 
je und je darin faßen; und ihre Arbeiter ;brüberlich verbunden mit 
denen anderer Kirchen, obne irgend welche Spur von „ſouveräner 
Verachtung”. Schon das Titelblatt des Miss. Register, welches „die 
hauptjächlichiten Erlebniſſe der verjchiedenen Mifjionsgefellichaften und 
weitläufiger die Operationen der kirchlichen Geſellſchaft“ erzählte, Eounte 
"dem Kritiker, der fo viele Jahrgänge deſſelben in Händen hatte, über 
die freiere Art ber Eirchlichen Gefellichaft die Augen öffnen. Hat er 
wirflich nichts geliehen? Hie und dba feheint er die Ausbreitungs- 

efellichaft, in der freilich ein Hochlirchlicherer Geift Iebt, mit der firch- 
Ehen Geſellſchaft verwechjelt zu haben.*) Uebergriffe auf fremde 
Mifftonsgebiete find mir wenigſtens nur von jener, nirgends von ber 
firchlichen ©efellichaft befannt. Wie fehr erinnert doch die Verdam⸗ 
mung dieſer Geſellſchaft durch unfern Kritifer an das Urtheil des 
des Blinden über die Yarbe! 

(Bortfegung folgt.) 





Bücherſchau. 


Das Pfarrhaus im Harz. Erzählung von A. V. Berlin bei G. 
Neumann. 1865. 


Eine Erzählung aus norddeutſchem Stillleben, in welches die 
Miſſion hereinragt durch ein indiſches Miſſionsktind, das die Mutter 
der bewährten Freundin im Pfarrhaus zur Erziehung anvertraut. Was 
in demſelben alles vorgeht, bis die heranwachſenden Töchter zurecht⸗ 
gebracht ſind und jede mit einem paſſenden Beruf ausgeſtattet iſt, wird in 
anmuthiger, beſonders für Jungfrauen lehrreicher Weiſe geſchildert. Briefe 
von Indien, welche zwiſchen die Erlebniſſe im Pfarrhauſe hineinfallen, 
halten nebenbei das Intereſſe für die Miſſion rege. Das Miſſionskind 
wird zur Waiſe, in Folge eines Vorfalls, für deſſen Beſchreibung die 
Ermordung des amerikaniſchen Miſſ. Janvier auf der Mela von Anand⸗ 
pur (im legten Frühjahr) die Züge geliehen hat. Später gelobt fie ſich 
dem HErrn zum Dienſt unter den Heiden; es zeigt fih aber, daß Er 
fie dort nicht brauchen will, während doch durd fie für andere Kräfte 
ber Anftoß zum Eintritt in den Miffionsdienft gegeben wird. Je mehr 
die Romantik in der Milfion ſchon geſchadet bat, deito dankbarer ift 


*) So ©. 50. „In ähnlicher Weife — wird — namentlich von ber eng: 
liſch-kirchlichen Geſellſchaft befehrt“, eine durchaus unbewiefene Behauptung. 
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anzuerlenneu, baß bier die Pflicht und die Arbeit der Milfton in nüde 
terner Weile abgehandelt find, In der Zeichnung der indiſchen Cous 
fiffen findet der fundige Lejer einige Mängel, die ihn doch nur wenig 
ftören. (Kokospalmenwälder 3. B., jo dicht, daß fie keinen Sonnenftrapl 
durdlaflen, werden ji faum am Fuß des Himalaja finden; die Ges 
bet3mühlen werden tibetijche, nicht hinduſtaniſche Buchſtaben tragen follen; 
die indiihen Spradproben, und namentlih da3 muhammedaniiche Erebo 
in dem Gedicht S. 186, dürften korrecter gejchrieben fein.) Daß einem 
Milfionar, ſei's auch ein englijcher, 12 Diener gegeben werden, iſt wohl 
auch) des Guten zu viel und erklärt fih um fo weniger, ala die heib: 
nifhen Knechte, welche ihre Religion von mannigjadheren Beihäftigungen 
abbielt, allgemad durch chrijtliche erjegt fein ſollen. Pod freuen wir 
uns lieber bes vielen Guten, das unjerer Xejewelt in dem netten Büd: 
lein geboten wird. 


Die Miffion an den Jünglingen. Cine Monographie über Jüng: 
ling3vereine von J. Hejeliel, Reifeprebiger. Berlin 1864. 

Ein werthvolles Büchlein, welches aud für die Heidenmilfion feine 
Bedeutung bat. Denn einmal ift unzweifelhaft, daß die Mittheilungen 
aus der Heidenmiffion auf manden Punkten, wie im Wuppertbal, den 
erften Anftoß zu Beitrebungen der innern Miljion gegeben haben. Und 
dann kann der Berfaffer mit Recht behaupten, daß die Jünglingsvereine 
den Mifjionsanftalten eine gute Anzahl von Zöglingen zuführen. Se 
befler jene geleitet werden, deſto dienlicher könnten fie den Mifftonss 
anftalten werben, ſowohl durch Ermuthigung und Heranbildung tüchtiger 
Kräfte, ald au durh Prüfung und Abmahnung der Unberufenen, die 
von unllarem Drang geleitet, fih und Andern oft nur Noth bereiten. 
Es bleibt einmal eine jhwierige Frage: wie gewinnt man die beften 
Kräfte für den Dienft am Reich? und jeder treue Arbeiter an demjelben 
mag zu ihrer Löjung einen Beitrag liefern. D. Herausg. 


Chriſtian Gottlob Barth, Doktor der Theologie, nah feinem 
Leben und Wirken gezeihnet von Karl Werner, Pfarrer 
in Fellbad. Erfter Baud. Calw, in der Vereinsbuhhandlung. 
Stuttgart, in Commiffion bei %. 3. Steinkopf. 1865. 

Mas ber felige Dr. Barth für die Förderung des Reiches Gottes 
überhaupt, und infonderheit für die Sache der Miſſion zu leiften ges 
würbigt war, das ift in den meitelten Kreifen befannt genug. Sein 
Name wird nicht blo3 in allen evangelijchen Ländern Europa's, fondern 
big hinaus auf die ferniten Inſeln des Meeres mit Liebe und Vers 
ehrung genannt. Der Wunſch nun, ein möglichſt Elares, lebendiges 
und vollftändiges Bild feiner ganzen Perfönlichleit, jowie feines reihen 
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Lebens und Wirkens zu erhalten, war naheliegend und wohlberechtigt. 
Dieſem Bedürfniß iſt einer der intimſten, langjährigen Freunde des 
Entſchlafenen, K. Werner, mit treuer Liebe entgegengelommen, indem 
er uns zunächſt in dem vorliegenden erften Bande in fünf Abfchnitten 
Barths Herkunft, jodann die Kindheit und Nugendjahre, bie Univer: 
fitätgzeit, die Vikariatszeit und endlich die Reife nah Norbbeutichland 
und Holland ſchildert. 

Dieje erften 25 Jahre des entidhlafenen Freundes find infofern 
nicht nur überaus anziehend und fefielnd, ſondern aud unendlich lehr⸗ 
rei und anregend, ald man darin jhon alle die reihen Anlagen und 
die ganze eigenthümliche Ausrüftung zu feiner nahmaligen ausgedehnten 
Wirkſamkeit, alle Keime und Triebträfte, welche hernach ſo reiche Früchte 
getrieben, und endlich alle von Gott geordneten äußeren Cinflüffe und 
Anregungen, unter denen fein Leben und Wirken gerade dieſe eigen: 
thümliche Geftalt erhielt, erfennen fann. Man fieht Cchritt für Echritt, 
wie der Eelige das geworden ift, was er wurde, Zu den fchöniten 
und erbauliditen Zügen gehört ſchon, was wir über feine „Herkunft * 
erfahren. Was für heilige, kräftige Murzeln find das, aus denen er 
hervorwuchs! Welche Lebensträfte haben auf feine früheſte Kindheit ge: 
wirft! Doll des Iebendigften Intereſſes entfalten fih darauf vor ung 
die Jahre feiner Kindheit und Jugend. eine Univerfitätszeit läßt ung 
dann das mächtige Gähren und Kochen, das unwiderſtehliche Schaffen 
und Wirken eines Geiftes erkennen, der fi ſchon fo frühe berufen fühlt, 
in die widtigften ragen feiner Zeit und feines Vaterlandes anregend, 
tämpfenb, geitaltend einzugreifen. In den 2%, Jahren feines Vikariats⸗ 
lebens treten ung die eriten Zeichen feiner ungewöhnlich reichen prak— 
tiihen Begabung entgegen: jeine Predigergabe, fein herzgewinnender, 
die verfchiebenartigiten, oft gegenjäglichen Elemente verjöhnenber und 
in Liebe und Wahrbeit zufammenjafjender Einn, feine unvergleichliche 
Volksthümlichkeit, fein beiliger Eifer für die Sache des Herrn, die edle 
Geiſteszucht zugleih, unter der er bi an ſein Ente ftand. Auf feiner 
halbjährigen Reiſe endlih nehmen wir die unermübliche Bienennatur 
wahr, die ihm in fo hohem Maaße eigen war, und mit der er ſchon 
damals einen unerſchöpflichen Schatz für fein zufünftiges Leben und 
Wirken zu fammeln wußte. 

Tie Schwierigkeit der Aufgabe, ein ſolches Leben zu zeichnen, iſt 
wahrlih nicht gering; aber der Herr lieh es dem theuern Biographen, 
dem wir im Geifte dankbar die Hand dafür drüden, gelingen, den — 
wie wir glauben — richtigen Takt zu finden, indem er in nücdterner 
Einfalt, ohne Prunk und Efjelthajcherei, das Bild dieſes Lebens vor 
und aufrollt und meilt den Mann, den er malen foll, fid) jelbft zeichnen 
läßt. Der Herr vergönne ihm, das angefangene Werk, defien Aus: 
führung freilid von nun an immer jchwieriger werden wird, in gleihem 
Geiſte zu vollenden. 
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eben dem ftreng in fich geichloffenen Afrika mit feiner eigen- 
S thünlichen Wert, zu welcher erft in unferer Zeit der Zutritt 
f fich allmählig öffnet, liegt eine einzige größere Inſel, welche 
einigermaßen die Brüde bildet zwifchen dem itarren Afrifa und der 
reichbewegten Inſelwelt, die fih vom Süden Aſiens hinüberzieht bis 
in die Nähe Amerika's. Das Ichöne Madagaskar iit im Laufe der 
Jahrhunderte ein mweftöltlicher — nicht Tivan, jondern — Qummel- 
platz geworben, auf welchem fich in wunberlicher Mifchung aflatifche 
Elemente mit afritanifchem Leben vermählt haben, während nun auch 
das Chriſtenthum und die abendländifche Kultur und Unkultur dort 
eingerücdt find, um einen zulunitichwangern Kampf zu wagen. Schon 
vor ihren europäiſchen Entdedern, den Portugieſen, haben Araber und 
Aethiopier mit diefer „Königin des indifchen Oceans“ Handel ges 
trieben. Bon Lorenz Almeida an bis berab auf William Ellig*) 
und die befannte Wiener Touriftin, die uns ihre „Reife nach Mada⸗ 
gasfar" mit ihren zum Theil abenteuerlichen Grlebniffen bejchrieben, 
ift fie von den verfchiedenften Menſchenkindern unb im verichiedeniten 


*) Zu dieſer Tarftellung benügte Hauptquellen: History of Madagascar 
by W. Ellis. II Vol. London and Paris. — Three visits to Madagascar 
during the years 1853—56. By W.Ellis. London 1858. — A history of 
the island of Madagascar. By Samuel Copland. London 1822. Bul. aud: 
Süpdafrifa und Madagaskar, gefchildert durch die nenern Entdedungsreifenden, 


namentlich Livingftone und Ellis. Leipzig. Carl B. Lord. 1860. 
Mil. Diag. IX. B 
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Antereife beficcht worden. Die Indienfahrer legten an ihren Buchten 
an, um frifchen Vorrath und ſüßes Wafler einzunehmen, die Kauf: 
leute der Erbe ſuchten ihren Naturreichtbum, die Sflavenhänbler dort 
„zeiber und Seelen der Meufchen" auszubeuten. Der Pirate Tauerte 
bier auf feinen Seeraub, der Naturforicher durchſtreifte ihre Thaͤler 
und Höhen in dem friedlichen Intereſſe der Wiſſenſchaft, und fammelte 
eine reiche Ernte unter ihrer großartigen, theilweiſe ganz eigenthüm— 
lichen Thier= und Pflanzenwelt. Und die Tändergierigen Reiche Frank: 
reich und England wachen beute noch eiferjüchtig über dieſer reichen 
Inſel, und ringen, wenn nicht nachgerade um ihren Beſitz, To doch 
jedes um den größtindglichen Einfluß. 

Höher noch geht das Intereſſe, das der Freund bes Reiches 
Gottes feit vierzig Jahren an den Gejichiden dieſer Inſel nimmıt. 
Welchem evangeliichen Chriften märe in diejer Beziehung der Name 
Madagaskar nicht Tieb und therer geworden? Wem wäre er nicht je 
und je durch’3 Herz gegangen, bald in ſtaunender Freude über bas 
Gotteswerk, das der heilige Getit durchs Evangelium an Taufenden 
von Madagafien ftill, aber ficher gewirkt, Bald in tiefer Trauer über 
die wiederholten Verfolgungsitürme, welche gleich ben Orkanen, bie 
auf ihrem Meere wüthen, die aufblühende Chriftengemeinde zu er- 
brüden und wegzufegen droßten? Oder wer hätte die dort ftill auf 
feimenbe Saat des Wortes Gottes In den zwanziger Jahren unferes 
Jahrhunderts unter dem bildungsdurftigen Radama I nicht mit 
fteigender Freude begleitet? Mer nicht den heldenmüthigen Opfertob 
jo vieler madagaſſiſcher Chriften unter der blutdürftigen Königin 
Ranavalona wenigitend angeitaunt? wer nicht die außerordentliche 
Ausbreitung des Chriſtenthums gerade während diefer Bluttaufe be: 
wundert? Und noch kann es nicht vergeflen fein, in welch freudige 
Bewegung die ganze Mifflonsgemeinde gerieth, als im Jahr 1861 bie 
Kunde wie ein wachterleuchtender Blitz durch die Chriftenheit Tief: „Die 
granfame Ranavalona it todt und ihr den Chriften gewogener Sohn 
bat als Radama II den Thron von Madagaskar beitiegen!" Welche 
Hoffnungen für die Wiedergeburt des begabten Inſelvolkes knüpften 
ich am dieſe folgenſchweren Greigniffe! Sie find freilich Ichnell wieder 
in Frage geitellt worden durch den verhängnißvollen Tod dieſes Köni- 
ges (1863). Die Königin MWittwe, von einem ihrer Miniſter zu 
ſeinen übrigen Frauen noch binzugeheiratbet, iſt entichiedene Heibin, 
und viel mehr franzöfiichem, als engliſchem Einfluffe offen; der Mini- 
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fler iſt bereitö wieber geitürzt und die Verſchwörungen häufen fich. Je 
ungewiſſer die Zukunft Madagasfars, um fo näher muß uns das 
Bebürmip liegen, im Buche feiner Vergangenheit zu forfchen, um 
feſten Hoffnungsmuth für feine Zukunft zu Tchöpfen. Schlagen wir 
denn feine einzelnen Blätter auf und lernen wir vor Allem die Inſel 
ſelber kennen. 


| 1. Die Iufel. 
| Madagaskar gehört zu den Fontinentalen ober Tanggeftredten Ei- 
landen, wie wir dieſe in der Nähe der Kontinente finden. Vom Feſt⸗ 
lande Afrika durch den 75 Meilen breiten Kanal von Mozambique 
| geſchieden, erſtreckt fie fich in einer Länge von nahezu 200 geograpbi- 
ſchen Meilen (von 120— 25° 40° füblicher Breite). Ungefähr in der 
Mitte hat fie die größeite Breite. Dort dehnt fie ſich durch fieben 
Grade öftlicher Länge Nächit Neu-Guinea die größte Inſel der 
Erde, umfaßt fle einen Flächenraum von 10,500 Quadratmeilen, iſt 
| somit größer als Kranfreich, beinahe noch einmal fo groß als Gng- 
| land. Zu Afrika, von dem fie nur wie ein abgefprengtes Stüd er 
fcheint, nimmt fie eine ähnliche Lage ein, wie England zum tibrigen 
Guropa, weßbalb man fie auch ſchon das Grofbritanien Afrika's ge- 
nannt bat. Am Eingange des indiſchen Meeres beherricht jie die 
Fahrt um das Vorgebirge der guten Hoffnung, den bereit8 genannten 
Kanal von Mozambique und gewiflermaßen auch den Hafen von 
Aden. Sie felber, In ihrem Baue einfach, aber erhaben, stellt fich 
vom Meere aus dem Auge als ein gewaltiges Amphitheater mit grü- 
ı nen Riefenitufen dar. In ihrer Mitte nämlich der ganzen Länge nach 
von einem Bentralgebirge durchzogen, deſſen einzelne Höhen bis zu 
12,000 Fuß aufragen jollen, zerfällt die Inſel in eine öftliche und 
weitliche Abdachung. Im Weiten in großen Terrafien zum Meere 
niederſteigend, deren Seiten mit prachtvollen Waldungen ſich Fleiden, 
alt fie Dagegen im Diten mehr fteil und manerartig ab, nur Ichmale 
Terraffenebenen bildend. Rings um Die Inſel läuft wie ein breiter 
Saum die fruchtbare, aber in der Regenzeit ungeſunde Küſtenebene, 
die Helmath bes tödtlichen Fauffiebers, im Oſten mr 6-- 10, im 
Weiten 15— 30 Stunden breit, an einzelnen Orten noch weiter fich 
nach innen dehnend, mit Moorgrund, üppigen Matten und Reis— 
fefbern bedeckt. Da und bort auch ftreden fich die Wälder bis zum 
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Küſtenſaume herab, mit tropifcher Pracht den Ankömmling gleich in 
ihre Schatten ladend. Das Innere der Inſel felbit it mit großen 
Hochflächen durchzogen, auf denen theild weithin ber Reis wogt, theils 
in ungebundeniter Freiheit mächtige Viehheerden weiden, theild aber 
auch eine geifterbafte Stille herriht. Auh an Seen fehlt ed bem 
Hochlande nicht, die fich durch ihre Größe und Schönheit auszeich- 
nen und treffliche Fiſche bergen. Die Oſtküſte insbeſondere iſt meilen- 
weit mit Strandfeen durchſät, die, unter fih in Verbindung itehend, 
dem Geſtade entlang eine Binnenjchifffahrt geitatten. 

Inden jenes langgezogene Gebirge der Mitte nach verſchiedenen 
Richtungen wieder bald größere, bald kleinere Seitengebirge jendet, 
wird die Phyſiognomie der Inſel außerordentlih mannigfaltig und 
thälerreih. Wir machen bier nur auf drei dieſer Verzweigungen auf: 
merkſam. Im nördlichen Theile der Inſel löst fih vom Hauptzuge 
ein Zweig, der nach Süboften ftreichend, im Kap Baldrid bei der 
Antongilbai endigt. Ferner zweigt fich in der Provinz Betſileo das 
ſogenannte Anıbohitsmenegebirge (Cd. i. die ruthen Berge) ab, von 
welchen Namen jedoch nach Ellis' Bericht die Kinder des Landes 
nichts willen wollen. Dieſer Gebirgszug endet an der Südoſtſpitze 
bei Fort Dauphin. Die wichtigite Verzweigung aber findet fich im 
Herzen der Inſel. Hier entfaltet fie fich zu einem Alpenkranze, der 
unter verjchiedenen Namen das Hochland Ankova, das Rand der 
Hova’s, des jetzt mächtigiten Stammes, umjchließt. Alle diefe Berge 
find mehr oder minder mit Höhlen durchriſſen, bie neben den unburch- 
dringlichen Wäldern den Kriegerichaaren, Räubern und andern Ver⸗ 
brecbern zum umerreichbaren Verſtecke dienen, aber auch in der Ver⸗ 
folgungszeit nicht wenigen Chrüten eine fichere Bergung boten, bis 
das Ungewitter vorübergieng. Von diefen Höhen rinnen und rollen 
eine Menge Bäche und Flüſſe durch die Thaltiefen nach allen Rich- 
tungen bin zum Meere nieder mit bald größerer, bald geringerer 
Stromentwicklung. Einzelne derſelben jind jchiffbar. Doch verhindert 
die — Afrika ähnliche — Geſtaltung der langen Infel im Allgemei- 
nen die Bildung großer Ströme. Auch die Küftenentwidlung it nicht 
bedeutend, doch fehlt es an ſchönen Buchten und Baien nicht. Nennen 
wir einige der wichtigiten Flüſſe mit ihren Becken, auf der Weſtküſte 
im Süden beginnend. Hier begegnen ung der Onilahy, in Die be= 
deutende St. Auguftinbai mündend, der Toliar mit der Bucht gleichen 
Namens, der St. Vincentfluß beim Kap St. Vincent ind Meer fal- 
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lend. Die Heinern ftillfchweigend überjchreitend, nennen wir weiter 
den Paracellas und den aus dem Hoclande fommenden Mantao. 
Die Nordweſtküſte vom Kap Andrew an ift die bucbtenreichite ber 
ganzen Inſel. Die Boyanna=, Bembatufa-, Madſchambo⸗, Narindaz, 
Pafandavabai find die wichtigften. Weber eine fchmale Landenge ge: 
langen wir zu der Diego Suarezbat im Oſten mit fünf verjchiedenen 
Hafenbeden und gutem Anfergrunde Am Port Luquez und einer 
Menge Flüßchen vorüber fommen wir zur fchöniten Bai der ganzen 
Ditlüfte, zur Antongilbat, die tief ins Land einſchneidet und 
mehrere Flüſſe in ihr Becken Ioct, und von welcher ſüdlich die un— 
geſunde Infel St. Marie liegt. Wichtiger doch find die befcheidenern 
Häfen Fenerive, Foule Point und Tamatave als Pforten des Handels 
mit dem Ausland, zumal mit der 200 Stunden oflwärts gelegenen 
engliſchen Inſel Mauritius, und der näheren Infel Bourbon, die den 
Franzojen gehört. Bon Tamatave an begegnen wir noch einigen be= 
deutenderen Küftenflüflen, wie dem Hivondrona, Manguru und? Ma- 
nangara. Tief im Süden bemerken wir noch die St. Luciabai unfern 
des gejchichtfich bedeutjamen Fort Dauphin. Selbit heiße Quellen 
fehlen der Inſel nicht, wie die Natur auf ihr auch vulkaniſche Werk⸗ 
ſtaͤtten wenigftens gehabt hat. Erdbeben find nicht unbekannt. 

Da die Inſel beinahe ganz Innerhalb der Tropenzone gelegen, 
— mr im Süden reicht fie über den Wendekreis bes Steinbods hin- 
aus — fo ift ihr Klima im Ganzen tropiicher Art. Dennoch findet 
bei der mannigfaltigen Naturbefchaffenbeit der Inſel auch in biefem 
Stüd eine große Verſchiedenheit flat. Während in den Niederungen 
und an ber Küſte die Hite oft unerträglich groß, wird es nach den 
höheren Regionen angenehm mild und auf dem Hochlande herrfcht 
ftärfende Alpenluft. Ja die Spitzen der höchſten Berge Iaflen fich 
zuweilen in dem und befannteren Gewande des Eiſes und Schnee 
erbliden. Vom April bis Oftober liegt dort nicht jelten ein Reif. 
Ellis war ganz überrafcht von dem Abitande, der in biefer Beziehung 
zwiſchen der Küite und der hochgelegenen Hauptitadt Tanararivo ftatt- 
findet. „Die Morgen und Abende," fchreibt er im Auguft, „waren 
bier angenehm fühl, das Thermometer zeigte des Morgens um 8 Uhr 
569 Fahrenheit (139 Reaumur).” Wie auf dem Meere in dieſen 
Gegenden die Paſſate, jo berrihen auf dem Lande noch theilmeife bie 
Monjune, deren Sroßartigfeit und gewaltige Wirkungen unſern Lejern 
aus früheren Schilderungen erinnerlih. Nur iſt ihr Auftreten, ba 
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wir und auf ber füblichen Hemiſphäre befinden, nach dem Geſetze bes 
Kreislaufs der Luftitrömung, dem im Norden bed Aequatord gerade 
entgegengejeßt. Dort fchafft ber Sübweltmonjun die Regenzeit vom 
April bis Oftober, bier der Norbweitmonjun vom Oktober bis April; 
dort der aus Norboft kommende die trodene Jahreshälfte, bier ver 
Südoftmonfun. In Madagaskar it fomtt vom April bis Oftober 
wie die fühlte To die fchönfte Jahreszeit. Ein fait beftänbig Harer, 
wolfenlofer Himmel lacht mit feinem tiefen Blau nieber, und leuchtet 
auch des Nachts in erhöhtem Sternenglanze. An ber Küfte wirb bie 
Hite durch ftarfe Seebrijen gemildert, die regelmäßig von Morgens 
9 Uhr bis Abende nach 7 Uhr mehen. Selbit an Regenjichauern 
fehlt e8 dort in diefer Zeit nicht. Die Negenperiode aber ſetzt Ende 
Oftoberd ein und dauert bis Ausgang Aprild, Sie wird durch eine 
ber erhabeniten Naturerfcheinungen wohl einen Monat voraus ver⸗ 
fündigt: es ift ein wunderbares friedliches Spiel des Blitzes am Ho⸗ 


rigont in der Abendzeit. Der Regen jelber iſt von Windſtößen, Stür⸗ 


men und ojt gewaltigen Orkanen begleitet. Nicht felten entläbt die 
Wolkenmaſſe auch grandiofen Hagel, die Hütten und Pflanzungen der 
Inſulaner zerdrefchend. Die Taufende von Bächen und Flüſſen 
ichwellen an, treten weit über ihre fer, führen Geröfl und Schlamm, 
halbzerfetzte Planzenitoffe und Thierleichen mit fih, Alles am niebri- 
gen Seegeitade abjegend. Im Verbindung mit dem Sande, welchen 
die Mieerfluth anſchwemmt, bilden ſich Dämme und Barren, vor 
welchen fich das Waſſer ftaut und in Sümpfe wandelt. Unter der 
tropischen Sonne, welche die Hite im Januar und Februar auf den 
höchften Grad fteigert, geräth Alles in Gährung und die Fieber⸗ 
bünfte steigen auf. In der ſchwülen und feuchtheißen Tropengluth 
athmet der Bewohner das Miasma ein, und der Tod hält ſeine 
Ernte. Diele der Küſtenbewohner eilen deghalb in das Innere, ba 
das Fieber nur ſechs bis acht Meilen landeinwärts reicht. ber auch 
der Hochländer entgeht diefem Feinde nicht, wenn er zur Kieberzeit 
an die Küſte herabfommt. Die größeiten Verheerungen jedoch hat diefe 
Tobesſichel von jeher unter ben dort wohnenden Europäern angerich- 
tet, fo daß man die öftlichen Geſtade mit Recht einen Kirchhof der 
Meißen genannt hat, der fich vom Fort Dauphin bis zur Antongil- 
bai eritredt. Beſſer kann es in dieſer Beziehung nur werden, wenn 
einmal die Madagaſſen fich dazu veritehen, die vor den Flußmündun⸗ 
gen gelagerten Barren, welche überbieß die Einfahrt der Schiffe hin- 
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dern, energifch zu entfernen, und Trodenlegungen in großem Daß- 
itabe vorzunehmen. Die nördlichen und weitlichen Geſtade find weniger 
ungefund, die Wälder treten mehr in das Innere zurücd und bie frijche 
Seeluft hat freien Zutritt. 

Abgeſehen von der eben gejchilderten Schattenfeite bieter Mabda- 
gastar Alles dar, was Aug’ und Herz erfreuen kann. Die Natur 
jcheint ihr Heußerites gethan und ihre Reichthümer in verfchwenderifcher 
Fülle ausgegofjen zu haben. Der europäifche Reifende, ber bis dahin 
das Zaubergemälde der Tropenländer noch nicht geliehen, it in Staus 
wen verloren, wenn er bie wellenförmig fich bebenden weiten Ebeiten 
durchwaubert, die in ewigen Grün prangen, oder wein er vor ben 
Riefenwälbern jteht, bie jich mit ihren mannigfaltigen Tropenbäumen 
an den Bergen emporlagern und mit den üppigſten Schlinggewächſen 
und Schmaroperpflangeu burchwoben, ein undurchbringliches Didicht 
bilden, deſſen erhabenes Dunkel noch an Schauer gewinnt durch bie 
iremdartigen Geſtalten und Laute ber Thierwelt und das Donner⸗ 
saufchen der Wailerfälle, das aus der Ferne jchon fein Ohr trifft. 
Kein Wunder, wenn die erften Beſucher der Inſel uns ein Gemälde 
von ihr entwerfen, das in die fühniten Farben getaucht ift, wenn fie 
fie als eine Welt im Kleinen, als ein wahres Paradies jchildern, das 
afle Laͤnder der Erde weit übertreffe. Schon im Jahre 1771 fchrieb 
ber berühmte Botaniker Commerſon: „Welch ein wunderbares Land 
ift dieſes Madagastar! Ganze Akademien, nicht vereinzelte Reiſende 
müflen fommen, um feinen Pflanzenreichthum zu erforſchen. Ich kann 
den Naturforſchern die Verſicherung geben, daß Madagaskar recht 
eigentlich für He das gelobte Land iſt. Die Natur ſcheint ſich dorthin 
wie in ein ganz bejonderes Heiligthum zurüdgezogen zu haben, um 
nah andern Muitern zu arbeiten, als man fie ſonſt findet. Bei 
jedem Schritt ſtößt man auf ungewohnte, wunderbare Kormen. Der 
norbifche Dioskorides (Rinne) fände bier allein Stoff zu zehn Mus: 
gaben ſeines Syſtems und bätte auch daun erit einen Zipfel des 
Schleiers gelüftet." — Wir fünnten in der That eine „Nlaturgejchichte 
der drei Reiche” fchreiben und dürfen doch nur Das Allerwichtigite 
nennen. | 

Einen Begriff von dem ungebeuren Pflanzenreichthun Ma- 
dagaskars giebt die Thatjache, daß von den 400 Bilanzen, melde 
bie Botanifer Hilfenberg und Boyer zu Anfang der zwanziger Jahre 
bort jammelten, einhundert noch nicht beichriebene Species waren und 
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zweihundert neue Varietaͤten. Den Uebergang von der afrikaniſchen 
Flora zur madagaſſiſchen bildet der auf der Weſtküſte vorkommende 
Baobab oder wie wir ihn nennen, der Affenbrodbaum, ein Rieſe unter 
feinem Geſchlecht, deſſen Stamm einen Umfang von 17 Klaftern 
und einen Durchmeller von 26 Fuß erreichen kann und deſſen Aeſte 
dicker find als Hundertjährige Eichen in unfern Wäldern Wir gehen 
an den Maulbeerbäumen, Tamarinden, Cypreſſen, Alazien, deren es 
herrliche Arten giebt, an des Arefapalme, dem Sagobaum, dem 
Bambus, den Mangroves, dem Ebenholz, Roſenholz, den Farb⸗ und 
Tifchlerhölzgern der Wälder vorüber und bewundern die anmuthige 
Schönheit der großen, glänzendgrünen Blätter der Farrenkräuter, deren 
Pracht und Größe unwilltürlih das Auge felleln. Aus den Baſt⸗ 


. fafern der Rofiapalme weben die Eingebornen ein dauerhaftes ges 


drungenes Tuch, das zu Deden und fait zum ausjchließlichen Kleide 
der arbeitenden Klafjen dient. Die Kokospalme ift vor bald zwei⸗ 
hundert Jahren eingeführt worden, auch der Brodfruchtbaum ; Bataten 
und Bananen fennt man auf Madagaskar ſeit undenflichen Zeiten. 
Auch durch die Miffionare find manche nüsliche Gewächſe, wie ber 
Duitten= und Oranatapfelbaum, der Weinftod, Orangen und Man⸗ 
bein vom Kaplande herüber verpflanzt worden. Zwölf verfchiedene 
Baumarten Tiefern Del, vier Gummi. Dahin gehört der Azoina, 
defien Harz den Bewohnern den Leim erſetzt, und feinen Stamm 
höhlen fie zu Kanoes aus. Die Bignonien liefern Wurfſpeere und 
Lanzen, und der Zozoro erfeßt den Papyrıd. Auf weite Streden bin 
erbliden wir den wunderbaren „Baum der Reiſenden“ (traveller’s 
tree, Urania speciosa), jo genannt nicht fowohl wegen feines Reifes 
ſchattens, den er mit feiner glänzendgrünen Yächerfrone gewährt, als 
vielmehr weil er auch in ber trodenften Jahreszeit durch fein reines, 
frifches Wafler, das fih am Stielende der Blätter fammelt, bie 
friſche Waflerquelle erſetzt. Ellis kam dieſe Eigenfchaft etwas fabel⸗ 
haft vor, er wurde aber zur Genuüge überzeugt, als einer ſeiner Träger 
die betreffende Stelle mit einem Speere anbohrte, das herausitrömende 
Mafler in einen Krug ſtrömen ließ und Alle des kühlen ſüßen Trans 
kes genofjen. Seine Blätter dienen als Padtuh und Dachdeden, 
werben zu Tiſchtuch, Schüſſeln, Löffeln und Trinfgefchirren, das Holz 
zum Häuferbau, die Stengel der Blätter zu Zwifchenwänden und die 
breitgeichlagene Rinde zu Stubenböden verwendet. — Der Kaffeebaum 
liefert eine beifere Bohne als felbit die Inſel Bourbon. Eitronen, 
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deren Madagaskar zwei eigenthümliche Arten aufweist, Oliven, Pfir⸗ 
ſiche gedeihen vortrefflich. An Gewürzpflanzen iſt Ueberfluß. Wir 
nennen den weißen Pfeffer, Muskatnuß, Capſicum, Cardamum, Ing⸗ 
wer. Arzneipflanzen giebt es die Menge. Daß ein fo üppiger Boden 
auch Giftgewaͤchſe hervortreibt, verfteht fich von felbit. Tas berühm- 
teite und berüchtigite Diefer Art ift die Tangena. Wir werben anf 
fie zurüdfommen. Tabak, Indigo, Baummolle, Pfeilmurz gedeihen 
im Flachlande wie auf den Hochebenen. Won Reis, der Hauptipeife 
der Madagaſſen, finden fich elf Spielarten vor, in trodenen wie in 
naffen Lagen gebeibend. Maniok, Melonen, Ananas, Limonen, 
Surfen, Bohnen, Erbnüffe, Kohlarten, Zwiebeln und Kürbiffe ſind 
reichlich vorhanden. Hanf, Yams und Mais werben viel gebaut. 
Das Zuckerrohr erreicht eine Höhe von 15 — 18 Fuß. Gardenien, 
Eugenien, Betonien u. N. bilden den Schmud der Gärten; bie 
Euphorbien prangen ald Heden und Zäune. Die eßbare Tapia dient 
zur Nahrung der Seidenwürmer. Beſonders überrafcht war Ellis von 
den vielen prächtigen Orchideen, darunter das feltene Angrecum 
sesquipedale, deſſen jchneeweiße Blüthe 1%, Fuß erreicht. Gr hatte 
mehrere mit nad England gebracht, und eine folche Blüthe prangte 
im Brautbouquet der königlichen Prinzeffin bei ihrer Vermählung mit 
dem Kronprinzen von Preußen. Bei weitem fein herrlichiter Fund 
aber war das Spikenblatt oder Waſſeryvam (ouvirandra fene- 
stralis, ouvi = Yam, rano — Waſſer), eine der merkwürbigiten Er⸗ 
fcheinungen im ganzen Pflanzenreiche, eigenthümlich ſchön im Bau 
wie in ber Farbe. Das Blatt, alle Farben durchlaufend, vom blaſ⸗ 
fen Gelb bis zum dunkeln Olivengrün, gleicht einem gekreuzten Gitter 
oder einer fein gearbeiteten Spitze. Sie wächst ganz unter der Ober⸗ 
fläche des Waſſers. 

Auch das Thierreich bat feine Eigenthümlichkeiten. Zwar Ele⸗ 
phanten, Löwen und Tiger fehlen. Tagegen wimmelt e8 von wilden 
Rindvieb, Hunden und Katen, und das wilde Schwein ift fo zahl- 
reich, daß die Inſel nach ihnen geradezu den Namen Noſſindambo 
(Eifand der Wildichweine) führt. Das Hornvich ift Eleiner als das 
unfrige, von dem es jich überbdieß durch einen hinter dem Halfe figen- 
den Höder unterjcheidet, welcher das delikateſte Stüd Fleiſch iſt. Der 
Aye-Aye oder das Fingerthier (Cheiromys madagascariensis) fommt 
nur auf Madagaskar vor; im Mufeum in Paris befindet ſich Das 
einzige Gerippe von einem folchen. Sein bufchiger Schwanz tft fo 











lang als fein ganzer Körper. Mit dem langen Mittelfinger Holt es 
Miürmer und Inſekten aus den Baumriten. Oken zäblt es zu den 
Nachtaffen. Die Inſulaner betrachten es mit einer Art abergläubifcher 
Scheu. Ihm verwandt find die Maki's, Die großen weißen unb 
ſchwarzen Nachtaffen, die, wie andere, ihre Yutter mit der Hand zum 
Munde führen, und im Walde ein Geräujch Hören laſſen, als ob ge- 
jchuffen oder gerufen würbe. Der Tendrac gleicht dem Stachelichwein, 
ſchläft fieben Monate unter der Erbe, wird fett und giebt eine vor- 
treffliche Speile. Affen und Eichhörnchen treiben ihr pofjiclih Spiel 
in den Wäldern. Hausgeflügel gibts genug. An Singvögeln fcheint 
die Inſel wertiger reich zu fein. Ellis ſah einige Vögel mit präch- 
tigem ©efleder, Faſanen, Perlhühner, blaue Tauben mit rotbem 
Kamme, Kakadu's, Papagaien, Kolibri’. Bon Waſſervoͤgeln ud 
Strandläufern wimmelt es. Die ziemlich großen Schlangen foheinen 
ungefährlich zu fein. Tagegen find die Krofodile der Schreden des 
Landes. Sie werben göttlich verehrt, ihre Eier verfpeist. Die Heu- 
ſchreckenſchwärme find noch eine bejondere Landplage, und fie zu ſam⸗ 
meln, ift ein lohnendes Geichäft der Bewohner. 

Die Gebirge Madagaskars, im Ganzen noch wenig durchſucht 
und ausgebeutet, enthalten Gold und Silber, Kupfer und Blei, be- 
fonders aber Eifen, Das dem ſchwediſchen nicht nachiteht. In ben 
Gentralprovinzen finder ſichs da und dort fogar an der Oberfläche, und 
einer der Berge ift fo reich an Erzitufen, daß er der Eijenberg genannt 
wird. Die Bergkrpftalle find von befonderer Schönheit, Dieß das Land. 
Und welches find nun feine Bewohner ? 


2. Die Wadagaflen. 

Wie die Phyſiognomie der Inſel uns die manchfaltigiten und ver- 
Schiedeniten Züge daritellt, jo nicht minder die ihres Bewohner, des 
Menichen. Dean möchte fait fagen, alle Züge im Wilde der Menſch⸗ 
heit ehren bier wieder. Und in der That, die Madagaſſen ober 
Malagafchen gehören ihren Urfprüngen nach den verfchiedeniten Völker⸗ 
familien an, haben fih aber im Laufe der Jahrhunderte zu einem 
Miſchvolke geitaltet mit unzähligen feinen Uebergängen und Schatti- 
rungen. Doch laſſen fich vier Haupttypen unterſcheiden: im Süden 
ber Inſel der Fafferifche, im Weiten ber negerartige, im Norden ber 
arabifche, im Junern und im Oſten der malayifche, was mit Ellis 
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Eintheilung der Hauptjache nach übereintommt. Er nimmt zum Eins 
theilungsgrunde die Gefichtöfarbe und das Haar, und fo ergeben ſich 
ihm vier Klaffen: Schwarze und Olivenfarbige, Wol- und Schlicht- 
haarige, und zwar in folgender Vertbeilung: 1) Schwarze mit krauſem 
oder wolligem Haar, 2) Schwarze mit fchlichtem Haar, 3) Dliven- 
farbige mit jchlichtem Haar und 4) Dlivenfarbige mit gelodtem oder 
krauſem Haar. Doch, jagt er, treffe fich gewöhnlich das ſchlichte Haar 
bei den Dlivenfarbigen und das frauje oder wollige bei den Schwarzen. 
Jene find von feinem, diefe von gedrungenerem und fräftigerem Körper⸗ 
bau. Im Durchichnitt gebt der Dienfchenfchlag nicht iiber Mittelftatur 
hinaus, doch weiſen einzelne Stämme auch athletiiche Geſtalten auf. 
„Die Madagaſſen,“ fchreibt Ellis, „ichienen mir ihrer Körperbeichaffens 
heit nah im Allgemeinen woblgebildet, nur der furze Naden zeigt 
vielleicht ein kleines Mißverhäältniß. Die Bruft indeſſen iſt wohlgebaut, 
der Rumpf breit, bie Glieder muskulös und der Gang fell. Kaum 
ſah ich eine mißgeltaltete Perfon im Lande.“ 

Noch bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts war bie 
Sefammtbevölferung der Inſel in nicht weniger denn fünfzig verfchiedene 
Stämme getheilt, deren jeder feinen eigenen Häuptling batte und von 
den übrigen durchaus unabhängig war. Jeder diefer Häuptlinge übte 
abfolute Macht über das Leben, das Eigenthum und Die Dienite feiner 
Untertanen. Mit dem Vater Radama’s 1 beginnt aber die Periode 
der Gentralifation und Stammvermiſchung. Jene Beiden, Vater und 
Sohn, juchten durch ihre Eroberungsfriege fich wonöglich die ganze 
Bevölkerung zu unterwerfen und unter ihrem Königsſcepter zu vereinigen, 
was ihnen auch in ziemlicher Ausdehnung gelang. Toch giebt es 
beute noch unabhängige Stänme, wie im fübsitlichen Auoſy. Vor 
Allem muß uns auffallen, wie verhältmigmäßig gering bie reiche Inſel 
bevölfert it. Man fchäbt die Einwohnerzahl auf vier bis jechs Mil- 
lionen, wobei das weibliche Geſchlecht bebeutend überwiegt. Die vielen 
verlaflenen Dörfer, die weithin mit Gras und Gebüfch überwachjenen 
Flächen, die fich noch deutlich als einit wohlbebaute Reisfelder erkennen 
laſſen, weifen auf eine dichtere Bevölkerung in früherer Zeit hin. Ihr 
Herabfinten auf die gegenwärtige Zahl erflärt fich aus den immer 
wiederkehrenden blutigen Befehbungen der einzelnen Stämme, aus dem 
ausgedehnten Sklavenhandel, dem Kindermord und dem Gottesgericht 
ber Tangena, welche Geißeln bis auf Radama I in unbejchränftefter 
Weiſe auf der Ipſel gewüthet hatten. Ellis war eritamtt über die 
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wenigen Kinder in den Yamilien; felten traf er mehr als zwei bis 
drei, in vielen gar keine. Lernen wir die jetzt noch bebeutenhiten 
Stämme kennen. 

Die weitliche Abdachung der Inſel nehmen hauptfächlich bie 
Satalava’d ein, im vorigen Jahrhundert das mächtigite Volk auf 
Madagaskar. Sie theilen fih in Süd- und Nord-Sakalava's, 
dieje die Küſtenprovinzen Iboina und Ambongo, jene das ehemalige 
Königreich Menabe bewohnend, und find theilmeife noch Nomaden. 
Noch weiter nach Süden wohnt ein aus Safalava’s und Betfileo’s 
gemifchtes Voll. Die nach dem Innern zu wohnenden Stämme, bie 
Bezanozano im Süden und die Antfianata im Norden in der 
gleichnamigen Provinz, find die negerähnlichiten Stämme. Alle diefe 
zufammen bilden die fchwarze Bevölkerung. Die Sakalava's, ficher: 
lich ein Miſchvolk von Afritanern und Malayen, find die hbübfcheften 
Leute auf Madagaskar, ſchlank und Eräftig gebaut, mit regelmäßigem 
Geſicht, und offenen Zügen, fchwarzem, feurigem Auge; von wohl- 
geformten aber muskelſtarken Gliedern jchreiten fie kraͤftig und raſch 
einher. Obwohl im Kriege kühn und unternebmend, find fie doch 
ſonſt träge, da ihnen die gütige Natur ihren Lebensunterhalt ohne viel 
Anftrengung gewährt. Tie Betſileo's und die Hova's bewohnen 
die Gentralprovinzen. Die Hauptprovinz der Hova’s it Ankova, die 
wieber in mehrere Bezirke zerfällt. Von diefen it Imerina, das 
Stammland des jeßigen Herricherhaufes, zu nennen. Jene, die Betfileo’s, 
die fich jelbit die Unüberwindlichen nennen, gehören ficher zu den älteften 
malayifchen Bewohnern des Landes. Sie treiben mit Vorliebe den 
Aderbau. Tie Hova’8 haben fich ihre Provinz Ankova erobert, bie 
von den eigentlichen Urbewohnern der Inſel, von den negerähnlichen 
MWafimba’s, foll befegt geweien fein. Diefe werben als ein Zwerg⸗ 
volf geichildert, wovon fih nur noch fpärliche Reſte vorfinden. Der 
Name Hova wird oft für alle olivenfarbigen Leute der Inſel gebraucht, 
aber auch die vielen Schwarzen, die in Anfova wohnen, werden unter 
dem gleichen Namen mitbefaßt. Jetzt find fie der infelbeherrichenbe 
Stamm. Nah allen Anzeichen find fie ein Stamm ber großen 
malayifchen Rafle, die fich über den inbifchen Ocean verbreitet und 
den polynefifchen Archipel bevölkert bat. Wann aber ihre Vorfahren 
nah Madagaskar gelommen, it bis dahin noch ein ungelöstes Räthiel. 
ebenfalls jeit Jahrhunderten (vor 1100 nach Ehrifto) eingewandert, — 
fie jagen, auf einer großen Flotte — find fie mit den Anbruch unſers 








— — — — ne Te tn ET . . DE Eee? ur ze “ron. 


65 


Jahrhunderts das Geſchichtsvolk der Infel, die Angeliachien Madagas- 
kars geworben. Unter ihnen bat die Miſſion hauptfählih ihr Werk 
gehabt und ihre Erfolge; mit ihnen wird fich deßhalb zumeiit unſere 
jpätere Darſtellung zu befaffen haben. Ellis jagt von ihnen: „Sie find 
ein Tchönes Volt, und haben oft eine hohe Stirne mit bemerkenswerther 
Entwicklung der intellektuellen und moralijchen Organe. Der Vorder⸗ 
fopf iſt immer mwohlgeftaltet, die Augen nie groß und voritehend, aber 
Har und glänzend; die Brauen gut gezeichnet, ohne Ichwerfällig zu 
fein; die Nafe häufig eine Adlernaje, oder gerade, nie did und fleifchtg 
aufgelaufen; die Lippen mäßig voritehend, felten groß und rund. In 
vielen ihrer Gefichter Liegt ein nachbenflicher, doch halb melancholifcher 
und halb verlegener Ausbrud, ald Anzeige eines fcharfen, aber in 
feiner Entfaltung gehenmten Tentvermögens, und einer erniten, aber 
unbefriebigten Gemüthsanlage." Auffallend iſt, wie oft ihre Züge an 
europäifche Geſichtsbildung erinnern. An der Külte wird die Ver⸗ 
mifchung europäifcher Anfiebler mit den Landesbewohnern jebenfalls 
nicht überfehben werden dürfen. Und bier haben wir noch die Betas 
nimena’s und Betfimifarafa’s zu nennen, welche der Oſtküſte ent⸗ 
lang in den Provtuzen Ivongo, Mahavelona, Tamatamwe ıc. wohnen.*) 
Ste bilden das eigentliche Arbeiter=- und Sklavenvolf der Inſel, robufte, 
kräftige, zum Theil athletifche Geitalten. Die rauen zeichnen ich 
durch große weiße Zähne aus, haben rabenſchwarzes gefräufeltes Haar, 
das fie an den Schläfen in runden Flechten tragen, und nad hinten 
in einer Art Zopf zufammenbinden, während es bei ben Mädchen 
aufgelöst über die Schultern herabfält. Doch dürfe man. an das 
ihöne Geſchlecht Madagaskars nicht den Maßſtab europäiicher Schön: 
heit legen. Ellis hat und von beiden Gejchlechtern jelbitaufgenommene 
Photographieen gebracht. — Die Hova's, die Beſieger und Herren 
ber Inſel, zeichnen fich durch ihre Intelligenz, Lebhaftigkeit und ihren 
Unternehmungs= und Kriegergeift vor Andern aus und üben überall 
die Vorrechte der Sieger. „Dan kann diefe Köpfe von Hova's und 
Betjimifarafa’8 nicht anſehen, ohne zu fühlen, daß, wenn beibe 
Stämme in Zufammenitoß gerietben, jene gewiß die Steger und Herr 
fcher bleiben mußten.” (&rube.) 

. Die Sprache ber Hova’3 tft für Madagaskar, was das Hoch⸗ 


*) Man rechnet etwa 750,000 Howa's, 1,200,000 Safalawa’3, 1,500,000 
Beiſileo's und 1,000,000 Betanimenn’s, 
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dentjche für und. Erſt durch die Miſſionare wurde ſie zur Schriftſprache 
erhoben. Sie hat einen großen Wortvorrath, wenige Naſenlaute und 
klingt dem Ohr deg Europäers ſehr angenehm. Weniger angenehm 
find dagegen feinem Gedaͤchtniß die unendlich langen Wörter, in denen 
gleich einer Kette eine Silbe an der andern hängt. Darin unterjcheibet 
ih das Malagaſy wefentlih von dem Malayifchen, aus deſſen ein- 
fachen Wurzeln e8 einen überaus kunftoollen grammatifchen Bau auf- 
geführt hat. Mit wenigen Ausnahmen beiteht jede Silbe aus einem 
Konfonanten und einem Vokal, was der Sprache allerdings eine be⸗ 
jondere Weichheit und Wohlklang giebt, 3.8. Fa-ha⸗fi⸗na⸗-re⸗ta⸗na 
(Slüdfeligfeit), Roambinifolo (zwölf). Mit großer Leichtigkeit bildet 
fie neue Wörter durch Zufammenfeßung und Ableitung. Sie ift reich 
an Bildern, Sprücwörtern, Fabeln, Legenden und Liedern, Die fich 
von Geſchlecht auf Geſchlecht durch mündliche Ueberlieferung erhalten 
haben. Ellis war ganz „überrafcht von der vollkommenen Spdentität 
des Malagaſy mit der Sprache der Sitlichen Bolnnefier” in den Namen 
für viele Gegenitände, wie Kofospalme, Pandanus, Blume und Körpers 
theile, Zahlwörter u. |. w. Humboldt fchrieb ihm darüber (1834): 
„Es iſt fein Zweifel, daß das Malagaſy zur Familie der malapifchen 
Sprachen gehört, und die größeite Verwandtſchaft hat mit den Sprachen, 
bie auf Java, Sumatra und dem ganzen inbifchen Archipel gefprochen 
werben. Aber es bleibt gänzlich räthfelbaft, wann und wie dieſe 
malayiiche Bevölkerung Ihren Weg nach Madagaskar gefunden.” Ge— 
wiß ift, daß im Gefolge der Dialayen auch Chinefen und Javaner 
nach Madagaskar famen (Waiz). Auch die Araber hatten fich frühe 
in der oööſtlichen Küſtenprovinz Matitanana des Handels wegen nieber- 
gelafjen. Ihre mit den Töchtern des Landes erzeugten Nachkommen 
heigen noch heute Zaftndramina, d. 1. Abkömmlinge der Mutter 
Muhammebs, auch Zafi Abrahim (Abraham's) genannt. Tie ganze 
Inſel zerfällt jett in 22 Provinzen. 

Was die Kleidung der Madagafien betrifft, fo it ie im Ganzen 
änßerit einfach. Die weiße Lamba, eine Art Schawl, wird von allen 
Klaffen getragen. Bei den Männer über bie Iinfe, bei den rauen 
über die rechte. Schulter geworfen, hängt fie Iofe bis über die Kniee 
herab, an ben Enden verſchiedenfarbig eingefaßt, oft auch farbig ge⸗ 
freift, bei den Vornehmen mit Goldſpitzen bejeßt. Die arbeitenden 
Klafien heiten vielfach mur eine Binde um die Lenden. Die Frauen 
tragen noch eine Jade ober ein Mieder mit und ohne Aermel. Alle 
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Kleidungsſtuͤcke find entweder aus Baumwolle, oder Hanf oder Seide 
oder aus Rofiatuch, Alles gewöhnlich von den Eingebornen felbit ges 
woben und gefärbt; doch verwenden fie auch auslänbifche Zeuge. Nur 
die koͤnigliche Lamba If von feinem ſcharlachrothem Tuche. Scharlach 
iſt die Hoffarbe in Madagaskar, und außer der Königsfamilie darf 
dieſe Farbe Niemand tragen. Auch die europäiſche Mode hat auf der 
Inſel Eingang gefunden, und die Tracht bietet zuweilen ein recht 
kunterbuntes Gemiſche dar. Die Kopfbedeckung iſt auch neueren Urs 
ſprungs, und findet ſich mehr an der Küſte und in ber Hauptſtadt. 
Aehnlich verhält fichs mit der Fußbekleidung. Sie binden eine Art 
Sandalen von Ochſenhaut nur dann um, wenn fie über allzuraube 
Pfade gehen. Die Madagaſſen Tieben allerlei Schmuckſachen. Tie 
Frauen tragen Hald- und Armbänder und Fingerringe je nach Stand 
und Vermögen von Gold, Silber, Elfenbein, Mujcheln und Korallen, 
und auch die Männer gefallen fich bisweilen In ſolchem Schmud. 
Bei feitlichen Anläffen erfcheinen beide Gefchlechter befonders aufgepußt. 
Die Wohnungen find in den verſchiedenen Provinzen verjchieben. 
Don ber einfarhiten, mit Baumzweigen bededten Erbhütte, bie oft 
nicht einmal ihre Bewohner vor Wind und Wetter ſchützt, bis zum 
netteingerichteten, fait europälfch gebauten Haufe giebt es manchfaltige 
Bariationen in der Bauart. Tie meliten find einitödig, mit niedrigem 
Eingange bald auf der Nordweſt-, bald auf der Sübmeltjeite, das 
Fenfter jedesmal auf der entgegengefebten. Die Thüre, aus dünnem 
Flechtwerk, oft auch blos aus einem Bündel Dornen ober Gelträuch 
beitebend, wird nur angelehnt. Der Boden im Innern des Hauſes 
ift meiſt mit Matten bebedt, die, aus Baumſplint gefluchten, auch 
zum Lager dienen. Mitunter nicht wenig ſchmutzig, würben mir fle 
auch ſonſt nicht fehr comfortabel finden. EIS führt uns In biefelben 
ein und lehrt fie uns näher kennen. Gr fchreibt: 
„Indem ich in dad Haus eintrat, In welchem ich die Nacht zu 
verbringen hatte, jah ich mich in einer Achten mabagaffiichen Bauern- 
bütte. Das Innere derjelben, nicht über zwanzig Fuß in's Gevierte, 
war durch eine Binfenwanb in zwei Abtheilungen oder Kammern ge- 
theilt. Die erfte, zu welcher die Thüre führte, war zu einem Kuh⸗ 
und Schafftall hergerichtet, in welchem ich Tängere Zeit ein Schaf 
blöfen hörte, und überbieß noch zu einem Enten- und Hühnerſtalle. 
Tie zweite innere Abtheilung war Wohn-, Arbeits-, Eß- und Schlaf- 
zimmer und Küche zugleih. Als ich bier eintrat, überwachte der 
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und Erdenluft ber Inſel zugeführt. Von den Ausländern oft übel 
genug behandelt, find fie nicht felten graufam und verrätherifch ge- 
worden. Dennoch iſt Gaftfreundfchaft eine ihrer erſten Tugenden, die 
fie in verjchwenbderticher Weiſe auch gegen Fremde üben, jo daß man 
über ihre maßloje Freigebigkeit nur ſtaunen muß. Wir werben Bei- 
fpiele derjelben tennen lernen. Ihrer ganzen Naturanlage nach gehö- 
ren die Madagaſſen zu ben begabteren Völkern der Erde. Ihre gei- 
ftigen Fähigkeiten, obwohl durch ihre übergroße Sinnlichkeit geſchwaͤcht, 
durch den ausgedehnten Spud des Zauberwejend md Mberglaubend 
niedergehalten und verdunkelt, find dennoch, wie die Teßten vierzig 
Jahre beweijen, jchöner Entwidlung fähig, — wären nur jene Zau⸗ 
berbande erft alle gelöst. Ihre Gedanken, men fie fich einmal ihrer 
Denkfaulbeit entledigen, treten klar, beitimmt und in logifcher Folge 
hervor. Bilderreih, wie alle Sibvölfer, entfalten ihre Redner in ber 
Beweisführung eine nicht geringe Kraft. Die wenigen Beiſpiele, die 
und von ihrer Poeſie und Beredtſamkeit vorliegen, verrathen eine 
reiche Phantaſie. ALS einmal ihre Sprache in Schrift verfaßt war 
(Radama erft führte die Iateinifche Schrift ein, während früher die ara- 
biſche vorberrichte), lernten Taufende in furzer Zeit fließend leſen und kor⸗ 
rekt ſchreiben. Ja diefes fchlichte Mittel war e8, durch welches fich, 
wie wohl auf feinem andern Miffionsfelde in folcher Ausdehnung, das 
Chriſtenthum auf der Inſel verbreitete gerade in ber Zeit ber Ver⸗ 
folgung. Trotz Heidenthum und Despotismus ber Herrfcher finden 
fih noch fchöne Züge in dem Nationalcharakter der Infulaner. Ein- 
zelne haben wir Schon gelegentlich kennen gelernt. So iſt durch Her⸗ 
tommen und Geſetz dafür gejorgt, daß, wenn ein Zweig der Yamilie 
verarmt, der andere für jein Fortkommen forgt; wenn einer als 
Sklave verkauft wird, To legen die Verwandten, falls ihnen folches 
möglich ift, die zum Freikauf nöthige Summe zufammen; wenn einer 
ftirbt, fo begraben fie ihn und forgen für die Hinterbliebenen. Wer 
bie Pflichten gegen die Verwandten vernachläßigt, den trifft nicht fel- 
ten der Abfchen des Volle. Sich zu beſuchen, einander in der Noth 
beizufpringen, zu borgen und zu leihen, Gutes mit Gutem zu ver⸗ 
gelten, den Freund zu erfreuen, dankbar zu fein, find ausgebildetere 
Tugenden als manchmal in ber Chriſtenheit. Es giebt Beijpiele 
treuer, bauernder und gejegneter Freundſchaften. Einer ber merkwür⸗ 
bigften Bräuche it die innige Verbrüberung von zwei, felten von brei 
ober vier PVerjonen. Indem fie fih auf der Bruſt rigen, das heraus- 
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fließende Blut vermiſchen und trinken, ſchwoören fie ſich gegenfeitig 
Hülfe und Treue bis zum Tode. Jedoch iſt dadurch nicht, wie man 
auch ſchon hat behaupten wollen, aller Unterſchied von Mein und 
Dein aufgehoben. Wer aber den Bluteid bricht, iſt ein Kind des 
Todes. Man könnte dieß die Freimaurerei Madagaskars nennen. 
Kur it fie kein Geheimbund. — Groß iſt ferner ihre Liebe zum 
Baterland, und mit feltenen Ausnahmen verlaflen fie es unter tiefem 
Schmerze. Manche erliegen dem Heimweh. Kehren fie von fremdem 


„Lande zur Heimath oder von einem Kriegszuge glüdlich zurüd, ba 


malt fih auf allen Gefichtern unendliche Freude, fingend und fprin- 
gend eilen fie den hrigen entgegen. Aber eben fo groß und herz- 
zerreißend find die Heuperungen des Jammers derer, denen ein Vater, 
Bruder, Oatte oder Verwandter gefallen. Hier fommt aber auch bie 
Herzlofigkeit des Naturmenjchen zu Tage. Unbehimmert um ihr Leib, 
weinen die Fröhliche nicht mit den Weinenden. 

Leider fehlt es auch fonft nicht an großen Untugenden und La⸗ 
itern. Don Natur eitel, felbitgefällig, unentichloffen und indolent, 
iind die Madagafjen doch wieder großer Anitrengungen fähig, wenn 
ihr Ehrgeiz geitachelt wird, ober die Noth der Umitände ſie treibt. 
Ehrgeiz und Herrichjucht eignen bejonders den Hova’d. Schwelgerei 


- und Trunkſucht find Nationallaiter, welchen Radama I durch ftrenge 


Geſetze, nicht aber durch fein Beiſpiel Einhalt zu thun firebte. Zweis 
züngigfeit, Veritellung und Lüge find bei ihnen Tugenden. Eine 
Hauptanflage gegen bie Chriſten war fpäter auch bie, daß fie fish ein 
Gewiſſen machen, zu lügen und die Feinde des Landes zu hinter 
geben. Leichtigkeit zu täufchen, zu betrügen und zu prablen, werben 
von den Eltern bei ihren Kinbern als Zeichen großer Begabung be= 
trachtet. Wenn fie von Jemand etwas zu erlangen mwänjchen, To 
führen fie fo füge und glatte Rede, daß man glaubt, ein Gejchlecht 
von Fuchsſchwänzern oder Höflingen vor fih zu haben. Fleiſchesluſt, 
Unzucht und Ehebruch geben hoch im Schwange, und werben nicht 
für Lafter gehalten. Daß die Frauen der Ehriiten gegen bie Lanbes- 
fitte keuſch felen, war wieber eine Anklage. Ehebruch tft nur unter 
gewiſſen Unftänden ftrafbar. Bei beiden Geſchlechtern ift eine keuſche 
Jugend ſeltene Ausnahme. Vielweiberei herrſcht mehr unter den Reis 
chen und Vornehmen, die jo viel Frauen haben bürfen, als fie er- 
nähren können. Der Lanbesherricher hat gewöhnlich zwölf. Die ehe 
lichen Bande, auf diefe Weiſe an fich ſchon Toder, werben unter ben 
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nichtigſten Vorwänden wieder gelöst. Daß ed da an Familienzwiſten 
nicht fehlt, it von ſelbſt Far. Gegen den Herricher, der über Leben 
und Eigenthum feiner Unterthbanen in willtürlichiter Weiſe verfügt, 
hält fie Furcht in Unterwürfigkeit. Das menfchliche Gefühl tief em⸗ 
pörend find die öffentlichen Hinrichtungen. Tie unglüdlichen Opfer 
der ©ottesurtheile und des Giftwaſſers werden in barbarifcher Weile 
hinweggeſchleift, ihre Xeiber jchredlich veritümmelt, oder in Gegenwart 
der Menge über einen Abgrund hinabgeſtürzt. Mit falten Blute 
ſcheint dieſe Zeuge zu fein, während die Kinder ſich das Vergnügen 
machen, Steine auf die Leichname zu werfen, die von den Hunden 
in Stüde zerriffen werden. Auch in ihren Kriegen tritt biefe ihre 
natürliche Grauſamkeit fchaudererregend zu Tage Die aufgeſpießten 
Köpfe der Bellegten, die verbrannten Dörfer und verfengten Neisfelder, 
die ald Sklaven weggefchleppten rauen und Kinder find Zeugen da⸗ 
für. Werfen wir jedoch an diefem Orte noch einen Blick anf ibre 
Beichäftigungen in Friedenszeiten. 

Wie der Naturreichthum der Inſel ihre Bewohner einerſeits zu 
einem forgenlojen und trägen Leben einläbt, jo lockt er fie doch auch 
wieder andererjeitö zur Ihätigkeit verichiebener Art an. Fiſch- und 
Alligatorsfang, Jagd, Aderbau, Viehzucht und Handel, und zwar, 
wie bei allen Naturvöltern, Tauſchhandel, find hier Die Hauptbeichäf- 
tigungen. Doc ift auch der goldene Handwerkerſtand vertreten. Wie 
die Inſel durch ihr Eifen, jo iſt fie auch durch ihre, freilich jehr ein- 
fachen und urfprünglichen Eiſenſchmelzen und ihre Schmiede berühnit. 
Durch Handwerkermijfionare wurden die Gewerbe und ihre Arbeiten 
vermehrt und erhöht. Der Reisbau und der des Maniof nehmen bei 
den Madagaſſen die erfte Stelle ein. Sie find eigentliche Reiseſſer 
und ohne Reis können fie fich feine Mahlzeit denken, zu ber jedoch 
gewöhnlich nichts getrunken wird. Doch bereiten fie fich eine Art 
Honigmein, trinten den Saft des Zuderrohrs und der Madagastar- 
traube (Buddleia- madag.). Tie Neuzeit bat auch europäische Weite 
und andere geiltige Getränke eingeführt. -—— Der Reichthum eines 
Mannes wird nach feinen Viehheerden und Sklaven geſchaͤtzt. Spin: 
nen, Weben und Faͤrben, Korb- und Mattenflechten find Beichäfti- 
gungen der Frauen. Tas Wachen fällt ben Hausſklaven zu, bie 
man damit an den Quellen und Bächen bejchäftigt fieht. Haben fie 
ihre Waͤſche mit einem glatten Steine weich geflopft und ausgewun⸗ 
den, jo breiten fie bdiejelbe in den Sonnenfchein zum Trocknen. Ihre 
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Märkte, die fie ſehr lieben als öffentliche Sammelplaͤtze, zeigen am 
Beten, was auf der Inſel produzirt wird. Es ift da alles Mögliche 
zu haben, die Sklaven nicht zu vergeflen: einheimifche Zeuge und 
Lamba's, Matten, Körbe, Strobhüte, Spaten, Haden, Zeilen, Aexte, 
Nägel, Gold- und Silberwaaren, Salz und Tabak, Ochfen und 
Schafe und allerlei Geflügel, auch Gebadenes und Geſottenes — 
Alles auf dem Boden ausgebreitet. Was aber ben Transport -ber 
Güter betrifft, jo iſt das äußerſt mühereich und beſchwerlich. Die 
einzigen Straßen in Madagaskar,” fchreibt Ellis, „find Die vom 
nadten Fuß der Eingebornen und vom Hufe der Bullochfen getretes 
nen. Keiner Fuhrwerke oder Padochjen bedienen fich die Madagaſſen, 
und alle Güter werben, außer dem beichränften Gebrauche von Käh— 
nen auf Seen und Flüffen, auf den Schultern der Männer von einem 
Theile des Landes zum andern befördert.” Gegen das Anlegen von 
guten Straßen iträubte fich der fonft Die Europäer nachahmende Ra- 
dama aus ftrategiichen Gründen. Cr pflegte nämlich zu fagen: 
fremde ‚Deere fürchte er nicht. Gr habe zwei Generale, Hajo (der 
Wald) und Taſo (das Fieber), die würden fchon mit ihnen fertig 
werben. Jagd iſt ein Hauptvergnügen ber Madagaflen, und bei ben 
großartigen Königsjagden erbröhnt in wörtlihem Sinne Die Erbe von 
ihren Hallob8 und Hurrahs. Hinwiederum müßig zu liegen und zu 
rauchen, befonder8 Hanf zu rauchen bis zum Wahnfinn, ift für fie 
ein bejonderes Vergnügen. Stier und Hahnengefechte find beliebt. 
An den Spiten mit Eiſen beichlagene Bambusrohre gegen eine Scheibe 
zu werfen, fich gegenfeitig durch einen Fußſtoß rüdwärts die Fußſohlen 
zu treffen, wobei ed oft übel abläuft, find von Jugend auf Teiden- 
Ichaftlich geübte Spiele. Gin natürliches, aber graufames Scheiben 
Schießen findet ſih auf der Infel, nämlih um einen Kleinen Preis 
Steine au3 einer gegebenen Entfernung nach dem Kopf eines in die 
Erde gegrabenen Vogels zu werfen. Außer diefen iſt noch eine Art 
Bretipiel zu nennen und das Kartenspiel, das die Inſulaner den Eu⸗ 
ropäern verdanken. — Die Madagaſſen find große Liebhaber von Ge⸗ 
fang und Muſik, die bei öffentlichen Anläflen und häuslichen Freuden 
nie fehlen. Des Abends tönt und aus den meliten ‚Hütten Gefang 
eutgegen, und in den Mondfcheinnächten vergnügen fich bie Dorf⸗ 
bewohner ſtundenweiſe im Freien mit Gefang und Tanz und Spiel. 
Tie Frauen fuchen ihre Männer auf dem Schlachtfelde mit ihren 
Kriegsgeſaͤngen zur Tapferkeit zu entflammen. Der Hof hält fich eine 
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eigene Truppe von Sängerinnen. Abgefeben von fehr primitiven 
Pfeifen haben die Madagafjen zwei ihnen eigenthümliche Inftrumente, 
deren die Neuzeit unfere europäiſchen hinzugefügt bat. Jene find bie 
Waliha, eine Art Zither, aus Bambusrohr gefertigt, und die %o- 
Tanga, ein Tänglichtes, befaitetes Stüd Holz, das am Anfange über 
einer gehöhlten Galabafle befeftigt if. Die Trommel darf überbieß 
nirgends fehlen. 

Eollen wir hier noch ein Wort von den verfchlebenen Ständen 
fagen, fo zerfallen die Bewohner in Adelige, die Königsfamilie vors 
an, in VBürgerliche und Sklaven. War früher in Sriegszeiten Alles 
Soldat, fo fommt jeßt auch noch ein eigener Militärftand hinzu. Die 
Richter, gewöhnlich dem erften Stande angehörtg, find die eriten Be⸗ 
amten des Landes, fie find auch die Boten des Königs an das Volk, 
fle bringen wichtige Angelegenheiten vor bes Königs Entſcheid. Erit 
unter der Königin Ranavalona wurden die wichtigiten Geſetze ſchrift⸗ 
lich fixirt. Bis dahin entſchied man nach Brauch und Hertommen. 
Außerdem hat der König noch bejondere Sonriere. Auch feine Steuer: 
einnehmer find nicht zu vergeflen. Jedes Torf hat feinen Häuptling 
und feine NAelteften nach ihrem Sprüchmwort: „Elend tft das Land ohne 
Aelteſte.“ Bei wichtigen Lebensfragen hält der König große Volfs- 
verfammlungen ab, genannt Kabar. Alle feine Militär und Givil- 
beamten werden nach breisehn Ehrenklaſſen oder Rangſtufen geordnet, 
je nach Verbienft und Töniglicher Zuneigung. — So hätten wir bie 
Nußenfeite mabagafjiichen Lebens Tennen gelernt. Wenden wir uns 
jet feiner Innenſeite zu. 


3. Religion und Sitte. 

Die Madagafien find fchon dargeftellt worden als ein Volt, das 
weder Goͤtzen noch Priefter, noch Opfer, weder nationale Heiligthiimer 
noch reltgiöfe Gebräuche habe und fonit als eine tabula rasa fiir Die 
Aufnahme des Evangeliums befonders günftig geitellt ſei. Aflein näher 
betrachtet, verhält fich die Sache doch etwas anders. Es ift wahr, 
einen altehrwürbigen Priefterftand, einen finnereigenden Kultus in 
feierlich hebren Tempelhallen haben fie nicht. Aber mit der fibrigen 
Menfchheit die gleichen Hoffnungen und Befürchtungen, die gleichen 
Freuden und Sorgen theilend, rangen auch fie nach einem Exwas, 
wodurch fie bie fchreienden Bebürfnifie des Geiſtes ftillen, bie Fieber⸗ 
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gluth einer irvegeleiteten Einbildungskraft fänftigen, Schuß vor ben 
unheimlich räthjelhajten Ueber des Lebens und Berubigung beim 
Blick in eine dunfle Zukunft finden möchten. Das Hereinwirken uns 
jichtbarer Mächte in den Sricheinungen der Natur und des Menfchen- 
lebens wohl ahnend und gewahrend, dabei aber vom Lichte görtlicher 
Offenbarung verlafjen, find fie der bunfeln Nacht der Zauberei (odi) 
verfallen, und in die Unfehlbarkeit der Zauberkunft (sikidy) haben 
fie ein unbegrenztes Vertrauen. Dabei haben fie ihre Götzen, unb 
wenn auch Feine eigentlichen Brieiter, jo doch Gögenbewahrer, Zaubes 
ver und Beſchwörer (Mpiafa). Sie haben ferner den Glauben an 
die Geiiter und Erſcheinungen ihrer Ahnen, und die Ueberlieferungen 
der Väter halten fie in dieſer Hinficht mit unglaublicher Zähigkeit feit, 
— ein Haupthinderniß für Die Miffion. Die Zauberkunſt, jagen fie, 
fei ihren Vorfahren auf übernatürliche Welfe mitgetheilt worden. Durch 
fie erlangt man Glück und entfernt das Unglüd. Sie ift der Arzt 
in Krankheiten, ber Rath bei Geichäfts- und Reifeunternehmungen. 
Aus feinen Zaubertafeln enthüllt der Wahrjager das vorbeſtimmte 
Geſchick des Meuſchen, itellt ihm die Nativität aus den Mondsphaſen, 
bezeichnet die Glück- und Unglüdstage, welch letzterer es in jedem 
Mondsınonat nicht weniger ald jechzeh giebt. 

Was die Idee eines höchſten Weſens betrifft, jo geht fie 
ihnen nicht ganz ab. Sie reden von Gott und beten zu ihm. An 
der Küſte nennen fie ihn Zanahary, im Innern Andriamanitra, 
Aber ihre Voritellungen von ihm find Außerft vag und unklar. Und 
wenn auch Milfionar Jones in Imerina aus dem Munde alter Maͤn⸗ 
ner vernommen, daß fie nach den Meberlieferungen ihrer Väter etwas 
von dem Tafein und den igenichaften bed einen wahren Gottes 
willen, ber nicht ſchlafe, Alles ſehe, die Bosheit ſtrafe, dad Gute 
belohne, Alles regiere ımd bewirfe, was die Drenfchen unternehmen, — 
jo lebt eben dieſer Glaube nicht durchweg im Volle. Wenn man 
dieſes darüber fragt, jo befommt man nicht felten die Antwort: „Wir 
wiſſen das nicht,“ ober „wir denken über dieſe Dinge nicht." Sa, 
wenn man länger unter ihnen lebt, jo wird man gewahr, daß fie 
alles Wunderbare und über ihre Fafſungskraft Ginausgehende mit den 
obengenannten Gottesnamen bezeichnen, wie 3. B. Ellis' photographi= 
fhen Apparat und feine Lichtbilder. Bon den vier Onttheiten, welche 
die vier Himmelsgegenden beberrichen, weiß man nur da und bort 
an der Küfte etwas, im Innern nichts. Dort if der Koͤnig ber ficht- 
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bare Gott, und Rabama I gefiel fih darin. Sonft hat das Volt 
feine Götter, darunter 12 — 15 Hauptgößen, die es feine „Helfer“ 
nennt, Helfer in jeglicher Noth. Ueberdieß bat jebe Provinz noch 
ihre bejonbern Gottheiten, unb jedes Haus bat feine Penaten. Außer⸗ 
dem werben von den meiſten Perfonen noch Krokodilszaͤhne getragen, 
Ichüßende Amulette im Leben und im Sterben. Die Geftalt ihrer 
Bögen, nur einen halben bis einen Fuß lang, ähnelt der Menſchen⸗ 
oder Thiergeitalt, und bisweilen ift’8 nur ein formlojer Block. Sole 
ungeftalte Götter traf Ellis in den meilten Törfern in ber Mitte der⸗ 
felben auf einem freien Raume. Auch ftelen ibm bort zwei erhöhte 
Bafaltfteine auf. Er erfuhr, auf dem einen werde das Opfer ver- 
brannt, und vor dem andern werben Gebete dargebracht. Das Haus 
des Goͤtzen, in welchen zugleich der GOoͤtzenhalter wohnt, von einem Hain 
umgeben, unterfcheibet fich jonft von ben übrigen Hütten nicht. Nur 
ein an der Spike ſtrohumwundener Pfahl, wie wir fie zu Zeiten vor 
unfern Weinbergen ſehen, macht e8 kenntlich und Hält die Unberufenen 
ab. Wer immer ein Anliegen bat, naht mit feiner Bitte und feinem 
Opfer durch den Götzenhalter dem Gott. Iſt biefem die Bitte ge- 
nehm, jo macht jener eine rafche Bewegung abermals mit einem 
Strohwiſch. Bei Prozefllonen wird der Gott unter geifterhaftem 
Schweigen der Menge vorangetragen in einem mit rothbem Tuch ver- 
hüflten Tabernakel; denn das Volk darf von der Gottheit nichts 
fchauen. Bei öffentlichen Kalamitäten wird der Götze auch durch die 
Menge hingetragen, welche rechts und links mit Honigwaſſer beiprengt 
wird, mährend der Göbenträger ruft: „Faßt Muth und fürchtet euch 
nicht; denn ich bin eures Lebens Schuß und laſſe die Plage nicht zu 
euch nahen. Faßt daher Muth in Betreff eurer Kinder und Weiber, 
eures Eigenthums und eurer Perjonen, denn ihr befiet ja mich!” 
Orte und Site befonderer Uebel und böfer Einflüffe werden gleichfalls 
beiprengt, um das Hebel zu vertreiben. Bel Krankheiten und andern 
Uebeln werden Kleinigkeiten, 3. B. eine Blume, ein Geldſtück, nad 
sorgejchriebener Richtung hingeworfen, um fo das Uebel ſympathetiſch 
zu entfernen. Wie ift fich der Aberglaube doch überall jo aͤhnlich! 
Die Dörfer, welche das Glück haben, einen ſolchen Gott zu bebeiber- 
gen, tragen ben Gharafter befonberer Heiligkeit. Vor gewiſſen Thieren 
und Tingen hat der Götze eine bejondere Averfion (fady), und dieſe 
dürfen durchaus nicht in feinen geheiligten Umkreis kommen. Wie 
aber jeber fein beſonderes Fadd hat, was an das Tapu der Sübjee- 





infufaner mahnt, fo bat auch jeder feine befondere Sphäre, in welcher 
er fich fchütend und fegnend oder unheilbringenb erweist. Der Eine 
bewahrt die Reisfelder vor Heufchreden und boͤſem Than, wenn fein 
Weihwaſſer fie beiprengt bat, der Andere hält Sturm und Blitz, ein 
Dritter die Quellen, ein Vierter die Krankheiten in feiner Hand und 
jo fort. Ihnen werden theils gefeßliche, theils freiwillige Opfer ge⸗ 
bracht, je nach dem Vermoͤgen der Leute — Ochfen, Schafe, Vögel 
oder Geld. Tas Opferfleifch wird je zumeilen unter bie Opfernden 
verteilt, das Hauptſtück fällt dem Gögenbalter zu. In Ankova bes 
kommen die Götzen nur das Haupt, das Blut und das Fett. In der 
fübmweltlichen Provinz werden ſogar, wie man jetzt gewiß weiß, je am 
Freitag Menfchenopfer gebracht. Die Betfimifarafa trinken nichts, fie 
haben denn zuvor ihrem Gott zur Sühne einige Tropfen auf ben 
Boden gegoffen. 

Gin befonderer Kult iſt der Ahnen= oder Geifterdienft, gefeiert 
bei den Gräbern der Wafimba’s, die fie als die Urbemohner der Juſel 
betrachten. Daß je und je ihre Geiſter erfcheinen, iſt allgemeiner 
Glaube, fowie daß fie Segen oder Fluch zuzuwenden vermögen. Ihre 
Gräber werden mit Ehrfurcht und Angftlicher Scheu betrachtet. Wer 
fie verlegt oder einen Zweig dort abbricht, den trifft ihre Rache durch 
Krankheit und Tod. An fie wenden fich kinderlofe Eltern um Kinder. 
Shen werden noch lieber und reichlicher Opfer gebracht als den Göt—⸗ 
tern. Das Opferblut und Fett wird an die Steine bes Altars ge⸗ 
bracht, und die Häupter der geopferten Thiere auf Pfählen aufgefpießt. 
Einmal machten die Miffionare mit ihren Schülern einen Ausflug zu’ 
einem ſolchen Wafimbagrabe. Einer ihrer Schüler war kurz vorher 
krank geweien, angeblich in Folge des Schredens, den ihm die Er- 
ſcheinung eines fürchterlichen Wafimba eingejag.. Um fie von ber 
Nichtigkeit ihres Geiiterglaubens zu überführen, fchnitten die Miffionare 
einen Zmeig von dem Baume in der Nähe des Altars ab und nab- 
men einen Stein von dem leßtern hinweg. „Beruͤhrt es nicht," riefen 
bie erſchrockenen Schüler, „der Wafimba wird gewiß in Wuth gerathen, 
und ihr werbet frank werben und fterben.” Ginige der Mutbigeren 
wurden jedoch vermocht, beides in die Stabt zu tragen, während bie 
Andern fie verjicherten: „Ihr werdet frank werden, der Wafimba wird 
in der Nacht kommen und euch weg in die Region ber Geiſter führen.” 
Einige Tage wurden fie nun wiederholt gefragt, ob fie ben Waſimbä 
gejeben hätten. „Nein, erwiederten fie, „und da mir wohl geblieben 
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find, fo find wir überzeugt, daß unfere Befürchtungen grundlos find. 
Der Wafimba bat feine Macht, und etwas zu Leibe zu thun, es ift 
eine ſinnloſe Einbildung." — „Aber,” fuhren die Deiffionare fort, „mas 
lagen eure Eltern dazu? überzeugt es fie nicht auch?" — „Nein, 
fagten fie, „unſre Eltern jagen, ihr weißen Leute hättet ftarle und 
wirkſame Zaubermittel, denen die Waſimba nicht wideritehen könnten.“ 
Furcht iſt iiberhaupt der Grundton im Leben der Madagaflen. 

In dieſes furchtumfangene Leben wird das Kind hineingeboren und 
e8 bleibt ein Sklave dieſer Furcht bis zu feinem Verjcheiden. Doch 
weiß fich der Madagaſſe auch dafiir zu entichädigen. Dit die Geburt 
eines Kindes, wenn es nicht an einem unglüdlichen Tage und zumal 
nicht von Mitternacht bis zum Hahnenfchrei das Licht der Welt er- 
blidt, im Allgemeinen ein Oegenitand der Freude für Eltern und 
Verwandte, jo auch die Lofung zu ungemeſſener Zügelloſigkeit, infon- 
derheit wenn das Kind vornehmer Abfunft it. So war, als Radama I 
eine Tochter geboren wurde, die ganze Hauptſtadt ein großes Freuden⸗ 
haus, wo Scham und Zucht in allen Straßen und Gäßchen mit Füßen 
getreten wurde. Tas Gefeg iſt für einige Zeit außer Kraft, und ein 
Jeder thut ungeltraft, was ihn fchlecht däucht, jo daß ber englifche 
Reſident Haftie dem Könige erklärte: wenn bei einem ähnlichen Anlaß 
diefer Gräuel wieder erlaubt werde, jo würde er ihn öffentlich in ber 
Zeitung vor aller Welt an den Pranger ftellen. Tas wirkte Denn 
auf einen guten Ruf bei ber civiliſirten Welt hielt Rabama außer- 
ordentlich viel. Der erite Gang des Vaters nach der Geburt jeines 
Kindes iſt zum Bejchwörer, daß er ihm die Nativität ftelle. Iſt dieſe 
glücklich, dann erft überlaffen fich Die Eltern voller Freude. Die Ver: 
wandten fommen mit Geſchenken und gratuliren. Zuweilen wirb ein 
Ochſe geichlachtet und unter die Freundſchaft vertheilt. War der Tag 
der Geburt ein unglüdlicher, jo fanı vielleicht das Unglüd noch durch 
ein Opfer abgewendet werden; wenn nicht, jo muß das Kind fogleid 
erftidt oder an einem abgelegenen Orte lebendig begraben, oder am 
engen Eingang zum Dorje oder zu einer Viehheerde ausgeſetzt werben, 
bamit es bie Hufen des Viches zertreten. Man denke fich den Janımer 
ber Mutter. Dieß traurige Loos trifft nicht nur, wie in andern heid⸗ 
nifchen Ländern, das weibliche, fondern auch das männliche Geſchlecht. 
Zumeilen wird jedoch fo ein Kind vom Vieh geichont und im Subel 
tragen es die Eltern nad Haufe. Mit großer Zärtlichfeit wird es 
auferzogen. Die Mutter fäugt es, bis es jelbit zu feiner Nahrung 
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herbeijpringen kann. Sie trägt ed, mit ihrer Lamba umſchlungen, 
auf dem Rüden, der Vater fpäter auf den Schultern. Die Erziehung 
it bald lar, bald deipotifch. Der Vater ann fein ungeborfames Kind 
in die Sklaverei verlaufen. Die Eltern verloben ihre Kinder außers 
ordentlich frühe, ehe dieſe jelbit Die Vebentung ber Sache verftchen, 
was, weil meilt von Liebe und Zuneigung da nicht die Rede ein 
kann, gegemjeitige Untreue und Eheſcheidung zur Folge bat. Defters 
jedoch treffen die Kinder ihre eigene Wahl, da auf Madagasfar die 
Gefchlechter frei verfehren. Mit 12 —14 Jahren verheirathen fie fich, 
bleiben entweder im Haufe ber Eltern oder fangen eine eigene Haus⸗ 
haltung an. An einem glüdfichen Tage verfammeln ſich die Ver: 
wandten im Haufe des Bräutigams, begleiten Ihn zur beitimmten 
Etunde ins Haus der Brant, die ihn als ihren fünftigen Gemahl 
empfängt, die Hochzeitgaben werben gewechfelt, von den Eltern Segens⸗ 
wünsche über das Paar geiprochen, daß fie reich werben mögen an 
Kindern, Heerden und Sklaven. Hierauf läßt man ſich zum Mahle 
nieder. Tann zieht man in das Haus des Bräutigams, wo fidh 
die Ecene wiederholt. Wohnt das Cine der Verlobten unten am 
Hügel des Dorfes, jo wird ed im Zuge binaufgetragen in bas andere 
Elternhaus, dem Beamten dort die Haſina (die Gabe an die Regie- 
rung) abgegeben, was dem Alt geſetzliche Bebentung gibt, und dann 
die Hochzeit ähnlich vollzogen. Die verbeiratheten Frauen tragen nur 
dann ein Halsband von Silberringen oder andern Kügelchen, wenn 
ibre Männer abmwefend find im Kriege oder auf Reifen. Dieß der 
einzige Unterfchied von den Ledigen. Oft jucht fih der Mann einen 
zweiten Gegenſtand feiner Liebe und erflärt dann eines fchönen Mor⸗ 
gend feiner Gattin hoͤchſt naiv: Ste bekomme jet eine jüngere Schwe⸗ 
fter! Sie ſtraͤubt fih dagegen, gibt fich aber in ben meiften Fällen 
durch die Liebeserflärungen des Mannes und durch ein Pfand wieber 
zufrieden. Die zweite heißt dann „pie Meine Frau“. Die Kinder der 
verfehiedenen Frauen find oft der Gegenftand heimlichen Hafles und 
offenen Haders. Will fih ein Mann von einer Frau trennen, fo er- 
Härt er ihr einfach, ihrer Dienite jest nicht mehr zu bebürfen! Nach 
zwölf Tagen kann fich die Geſchiedene wieder verbeiratben, wenn ihr 
Mann dieß nicht verhindert. Thut er dieß, fo fällt fie als eine Ver⸗ 
ftoßene dem traurigften Looſe anheim. Helrathet eine Wittwe, ebe ein 
Fahr nach dem Tode ihres Mannes verflofien iſt, fo wird fie der . 
Segenftand allgemeiner Verachtung. Ein Freier darf feine Sklavin 
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beirathen, wohl aber, wenn er fie frei kauft. Wird er ein Slave, To 
theilt das Weib fein Loos. Hetrathen unter Verwandten find bis in 
das jechste Glied verboten, befonders mit Rückſicht auf das weibliche 
Geſchlecht. Tas Königsbaus und die Adeligen führen ihre Genealogie 
auf meiblicher Linie fort. Tie Königin allein kann fich vermäblen 
niit went fie will; ihre Kinder find legitim. 

Ehe das männliche Geſchlecht in die Tienfte des Herrichers treten 
faun, feien e8 Givil- oder Militärbienite, oder bevor es fich häuslich 
nieberläßt, muß e8 befchnitten fein. Somit iſt die Handlung mes 
niger eine religiöfe oder fanitarifche, wer gleich dieſe Momente nicht 
ausgejchloffen find, als vielmehr ein politifcher Akt, durch welchen bie 
männliche Bevölkerung dem jeweiligen Herrfcher zur Verfügung geftellt 
wird. Gr jelbit oder fein Stellvertreter it auch bei der Geremonie 
anmejend und empfängt die Haſina. Ihr Vollzug und die Zeit ber- 
jelben (gemöbnlich alle drei Jahre) hängt von ſeiner Beitimmung ab. 
Berfchiedene Vorbereitungen geben ber Handlung voran, wie Kaften; 
Ochſenſchlachten, Schmaufereien, Vertheilung von Geſchenken an bie 
anmwejende Menge, Geſang, Tanz und Trommelfchlag begleiten fie. 
Sit der Tag feſtgeſetzt, fo verfammeln fich die verfchiedenen lieder 
derjelben Familie in einem und demfelben Haufe, das ausgeräumt 
und mit frifchen Matten belegt it. Die Bezirkshäuptlinge und bie 
Familienbäupter fowie die Frauen erjcheinen in ihrem fehönften 
Schmude. In geweihter Ralabafle wird an der Quelle beiliges Waſſer 
geholt, mit welchem hernach die Beichnittenen gemafchen werben. 
Menn es dreimal um das Haus berumgetragen iſt, treten fie felbit 
in dasjelbe ein. Ein mafellofes Schaf wird gefchlachtet und unter 
die Anweſenden vertheilt. Die Frau, die jo glüdlich if, ein Stück⸗ 
chen davon zu erhalten, hat Hoffnung, Mutter zu werben. Durch 
das vergoffene Blut aber werben die zu Beſchneidenden geführt. Weber: 
haupt des Dinge tft viel, das dabei geübt wird. Geſang und Tanz 
währt durch die ganze dem Feittage vorangebende Nacht. Am Morgen 
werben Bananen als Opfer gebracht. Ter öffentliche Sprecher er- 
mahnt das Volk zu ernitem Betragen während der Handlung. Nach 
der Beichneidimg fagt der Vater zum Sohne: „Tu biſt ein Mann 
geworden, mögeft Du beim Könige und Volk beliebt fein u. }. w.,“ 
während die Mütter, auf der Erde kriechend, Staub und Afche auf 
ibre Häupter werfen zum deutlichen Zeichen, daß ihnen nun ihre 
Kinder nicht mehr angehören. Die Geremonie wird geichloffen mit 
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Beichneidung in der Provinz Ankova vom Juni bis Augnſt mit einem 
ungebeuren Aufwande von Ochien und Schafen und andern Lebens 
mitteln, jo dag Mangel, Diebitahl und Mord die traurigen Folgen 
waren. Wann diefer Ritus auf Madagaskar aufgefommen, ob ihn 
bie aͤlteſten Einwanderer mitgebracht oder erft die Araber, iſt ungewiß. 

Ehen jo alt ift auf der Infel die Hausfflaverei, die vor— 
handen war, Tängit ehe der auswärtige Sklavenhandel begann, auf 
den wir noch befonders zurückkommen werden. Die Reichen erkennt 
man an vielen Sklaven. Die Adeligen haben deren nicht felten 
200 — 300. Befinden fie jich bei weiten nicht in jo harter und grau⸗ 
ſamer Lage wie die Sklaven in den Südſtaaten Norbamerifa’s, fo 
leiden fie doch auch phyfiich und moraliſch an den unvermeiblichen 
Folgen des fluchwürdigen Syſtems. Traurig genug fchon iſt die Ver: 
fchleppung aus der Heimath in die verjchiebeniten Gegenden der Inſel, 
wie dieß den Kriegsgefangenen geichiebt, traurig genug die Zertrennung 
der Yamilienglieder, die Auflöjung der Ehen. Sklaverei ift nächit ber 
Hinrichtung die jchwerite Strafe. Wird Einer durch den Spruch des 
Richters in fie verfällt, fo theilen Weib und Kinder fein Loos, und 
feiner Habe gebt er verluitig. In der Hand einer willfürlichen Re⸗ 
gierung kann fie die eigentliche Geißel des Landes werben. Doch iſt 
zu unterjcheiden zwiſchen zeitweiler und ewiger Sflaverei. Bel eriterer 
it Freifanf möglich, bei Ichterer nicht. Hier find die Kinder geborene 
Stlaven, und, wie ihre Eltern, ewiges Eigenthum des Beſitzers, wen 
er fie nicht verfaufen will, was ihm freiiteht. Als Preis eines männ⸗ 
lichen Sklaven nennt Ellis 70— 100 Thaler, weibliche Sklaven koſten 
20 — 40, jüngere Leute nur 10 Thaler. Man denfe fich jo ein junges 
Blut, dem in der Bruft die gleichen Jugendgefühle wallen wie einem 
andern, aber nieberfänpfen muß er fie durch den vernichtenden Ge⸗ 
danken einer traurigen Wirklichkeit, nie fein eigener Kerr werben zu 
können, fondern bis ihn der Tod erlöst, Sflave eines Andern fein 
zu müſſen. Aller Lebensmuth ift da gebrochen. „Ich war oft über- 
raſcht,“ schreibt Ellis, „von der Gleichgültigkeit der Sklaven gegen 
Dinge, die für Andere Gegenitand eifrigen Strebens und augen- 
Iheinlicher Befriedigung find. Gab ich einem ald Belohnung für er⸗ 
wielene Dienftleiftungen etwa ein Kleidungsſtück oder Geld, jo hielt 
er ed kaum der Mühe werth, es anzunehmen, und als ich meine 
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Verwunderung hierüber ausbrüdte, erklärte mir meine Umgebung: 
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Es iſt von keinem Nutzen für ihn, wenn man ihn etwas gibt. Sit 
es ein Geſchenk, fein Herr wird ed nehmen, wenn er heimkommt; ift 
es Geld, feinem Herrn muß er es geben.’ Nichts iit fein, als was 
er ißt und trinft. Daher ſcheint die beite Belohnung, die einem 
Sklaven werben kann, wenn man ihm den Zugang zur Küche ver- 
Ihafft." Der Herr kann feine Sklaven gütig behandeln oder grau⸗ 
am. Er fann fie fchlagen, peitjchen, in Ketten werfen laſſen. Das 
Sottesurtheil der Taugena jedoch hängt vom Richter, das Todes⸗ 
urtheil von Könige ab. Ellis ſah Knaben mit eifernem Halsband 
und Mädchen mit zufammengenagelten, zwei Fuß langen und einen 
Fuß breiten Bretterftüden um den Hals ihre Arbeit verrichten. Chri- 
ſten wurden in der Verfolgungszeit zu beionders harter Sklavenarbeit 
verdammt. Die ehelichen Bande find bier noch Ioderer als bei ben 
Freien. Gehören Mann und Weib verfchiedenen Herren an, und es 
wechfelt der eine oder der andere den Ort auf größere Entfernung bin, 
fo hat nicht felten die Tofale Trennung auch die eheliche zur Kolge. 
Oft laſſen fie aber auch von einander durch ein gegenfeitiges ftilles 
-Einverftändnif. Das Loos einer Sflavenmutter iſt nicht beneidens- 
werth. Troß ihrer Kinderfehaar bat fie in den meiiten Källen ihre 
tägliche Aufgabe zu erfüllen. Die Kinder Tiegen und kriechen am 
Boden oder hängen ihr auf dem Rüden. Ja fo groß ift die Madıt 
ber Gewohnheit, daß während fie eine Laft auf den Kopfe trägt, oder 
Waſſer holt und ſonſtige häusliche Arbeiten verrichtet, das Kleine auf 
dem Rüden fie nicht einmal fonderlich zu infommodiren ſcheint. Doch 
ift das Zoch der Sflaverei zuweilen auch weniger brüdend. Oft or: 
fcheinen die Sklaven ald Glieder einer großen Familie und es find 
ihon Fälle vorgefommen, wo fie, weil freundlich behandelt, ihren 
Sflavenitand der angebotenen Freiheit vorzogen. Je und je erhalten 
fie auch ein Stüd Land, auf dem fie ihren Reis pflanzen, mit dem 
fie fih und ihre Familie durchbringen. Wird ein Mann durch das 
Zutrauen feines Herm zum Handel verwendet, jo erhält er einen An⸗ 
theil am Gewinn zur Belohnung feines Fleißes und feiner Treue. 
Eine befondere Klaſſe von Sklaven find die in königlichen Dieniten 
verwendeten als Holzfäller, Koblenbreuner, Gifenarbeiter, Gerber, 
Seifenfteder ıc. Ihre Dienfte werden nicht belohnt, dagegen find fie 
von den Abgaben frei. Keiner berjelben darf bei Todesitrafe feinen 
Beruf oder Poiten verlafien. „Tas Verhältniß der Sklaven zur gan⸗ 
zen Bevoͤlkerung muß groß fein,” jchreibt Ellis, „ba die Kinder aller 
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Sklaven von Geburt an folche find, und außer der natürlichen Ver⸗ 

mehrung der Sklavenpopulation viele Freigeborme es werden in Yolge 
| von Schulden, Verbrechen oder Kriegsgefangenichaft. Die Hova’s find 

in den lebten Jahren von ihren Miilitärerpebitionen in entfernte Theile 

der Inſel mit einer ungebeuren Anzahl von Gefangenen zurückgekehrt, 

oft mit Hunderten und Tanſenden, meiſt Krauen, Sünglingen und 
| Kindern, die gewöhnlich als Sklaven verfauft und fo über das ganze 
Land zeritreut werben. 


Eine andere Landplage find die Gottesurtheile, durch welche 
die Schuld oder Unſchuld Angeflagter an den Tag gebracht werben 
ſoll. Ein glühendes Gijen über die Zunge gehen zu laſſen, ober aus 
einem jlebenden Topfe mit nacktem Arme einen Kiefelitein heraufzu⸗ 
holen, find verhältnißmäßig noch leichte Proben. Der eigentliche 
Schreden des Landes, der feinen dunkeln Schatten in feiner ganzen 
Dichtigfeit und Breite über die herrliche Inſel legt, ift die fchauerliche 
TangenasProbe Tie Verheerungen, die einft die Inquiſition in 
hrüitlichen Ländern angerichtet, die vollbringt fie auf Madagasfar. 
Auch der Unfchuldigite ift nicht ficher vor ihr. Er darf nur einen 
Feind haben, ber fein Unglüd will, der nach feiner Habe trachtet — 
er Hagt ihn einfach als einen Bezauberten oder Behexten au, und das 
genügt, um ihn vor ©ericht zu ftellen. Sie übt eine um fo größere 
Macht, als der Glaube an ihre Unfehlbarkeit in den Gemüthern der 
Madagaſſen unerfchütterfich feit fist. Hab und Out des Gerichteten, 
wenn er mit Tod abgebt, fällt den Michtern und Zauberprieitern ans 
beim. Seine Wohnung wird von der Erde wegraſirt. Bisweilen 
verhängt fie in großartigem Maßſtabe der Landesfürft als Oberprieiter 
— wie einit der Papit das Interdikt — über ganze Törfer und 
Diftrifte als Landesreinigung, durch welche die Böſen ausgeſchieden 
werben jollten. Man glaubt, dag etwa ein Zehntheil der Bevölkerung 
der Tangenaprobe fich unterzieben nu, — Mancher zwei⸗, drei⸗ und 
mehrmals im Leben, — und von diefer unterliege wohl ber fünfte 
Theil den Tode. Ueberhaupt kennzeichnet fich das ganze Syſtem durch 
die herzloſeſte Grauſamkeit. Sp wachte, um el Beispiel anzuführen, 
im Jahr 1831 einer der Beamten gerade bei der Leiche feines Vaters, 
als es plöglih an die Thüre Hopft. Man will ihn zur Tangenaprobe 
abholen. Er bittet nur fo lange um Verzug — denn entziehen darf 
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man fich derfelben nicht, font ift man zum Voraus verdächtig — 
nur To lange, bis er feinen Vater begraben babe. Nein, es hilft 
nichts. Sogleih muß er fich ftellen. 

Aber worin befteht denn diefe Tangena- Probe? Es müſſen die 
Angelagten den Abjub der Tangenanup trinken, welcher Abſud in 
fleineren Doſen Erbrechen, in größeren fogar den Tod bewirkt. Es 
iſt diefe giftige Nuß von der Größe einer Roßkaſtanie, und der Strauch) 
(Tanghinia veneniflua), welcher jie trägt, ift auf der ganzen Inſel 
verbreitet. Daß aber bei der Bereitung dieſes Gifttranfd Die größte 
Willfür herrſcht, beitimmt durch Beſtechung und andere Umitänbe, be⸗ 
darf nicht wohl des Erweiſes. Ja bereits Todterflärte werben, be⸗ 
jonderd wenn dieß Sfaven find, die man als Habe ſchätzt, durch 
einen Gegentrank wieber ind Leben gerufen, müflen aber dann für 
immer an entferntere Orte bin verkauft werden. Toc das Einnehmen 
bes verhängnißvollen Tranks iſt nicht jo einfach. Dit der Tag feſt⸗ 
geſetzt, an welchem ihn der oder jener zu nehmen bat, jo verfammeln 


fich die Leute ſchon vor deinfelben, um die Auflagen zu vernehmen. . 


‚Ein mutterlojes Lamm wird, gewöhnlich von Ausjägigen, in bie 
Mitte gefübrt und verſtümmelt, der Kopf vor den Schwanz, ber 
Schwanz au die Stelle des Kopfes gelegt uud fo fort, und unter 
Androhung gleichen Looſes fürchterliche Klüche gegen Diejenigen aus⸗ 
geiprochen, die aus Bosbeit und Feindſchaft Klagen vorbringen, oder 
aus Freundſchaft das vorgebliche Nerbrechen verbeimliden. Tann 
treten die Ankläger auf und bringen ibre Klagen vor. Nun werben 
Leute audgewäblt, die auf die Augeflagten ein wachſames Auge ba⸗ 
ben und in der Abenbbämmerung unbergeben und ankündigen müſſen: 
„Halter die Nacht binturch die Koblen auf dem Herde brennend, denn 
dag Schidjal it für Alle gleich und zürnt und nicht.“ Ted Morgens 
mit dem Habneuſchrei klepfen die Richter an des Angeklagten Thür, 
rufen dreimal jeinen Namen Hat er den Ruf vernommen, te ſteht 
er auf, bläst die Kohlen auf dem Herde an und öffnet bie Thüre 
Tie Richter fragen: „Wie kommt's, das die Leute dich der Bezaube⸗ 
rung anflugen? Welches Gigentbum baft tu und was baft bu deinen 
Kindern gegeben? Sage die Wabrbeit und Lüge nicht, denn bas 
Gericht it gelommen.* Seine Verwandten werden gerufen, den Grund 
und Voden deſſelben zu bewaden, denn fein Vogel eder Hund, auch 
fein jremder Menjch darf jegt ibn berreren. Mir Tagesanbruch wird der 
VBeichulbigte verhüllten Hauptes zu dem vom Zuuberprierier beikimm- 
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ten Grefutionsplage geführt. Zwei Hühner müſſen die vorläufige 
Tangenaprobe beitehen. in Ichlimmes Vorzeichen, wenn beide ſter⸗ 
ben; ftirbt nur eines, jo ift die Probe zuläffig, bleiben beide lebendig, 
fo fängt fie von vorne an. Nun muß der Angeflagte eine große 
Portion Reis eifen, drei Stüde von einer Vogelhaut verfchluden mit 
je drei Löffeln Reis. Seht erit folgt der Tangenatranf, während über 
ihm unter Handauflegung unendlich Tange, wiederkehrende Gebete oder 
Flüche geiprochen werden. Hierauf muß er Reismwafler trinten. Nun 
allgemeines Harren. Gibt er nämlich die drei Stüd der Vogelhaut 
wieder, jo ift er unſchuldig, wo nicht, wird er, falls er nicht bereits 
diefer ſcheußlichen Tortur erlegen, vollends zu Tode gefchlagen, davon⸗ 
geichleppt, dem Wilde preisgegeben, das oft ſchon über ihn herfällt, 
ehe die Schatten der Nacht die grauenhafte Scene mit Ihrem Schleier 
beden, oder er wirb zumeilen auch lebendig begraben. Alles Bolt 
flieht, felbit die Verwandten vermeiden jebt jede weitere Berührung 
mit den ©eächteten; fie müflen überdieß eine Entſühnungsprobe bes 
ftehen und die Koften zahlen. Der aus ber Probe rein Hervorgegan⸗ 
gene muß eine Zeitlang in einem befondern Haufe leben; ftirbt er 
binnen zwölf Tagen nicht, fo wird er vollfommen rein (madio) ge⸗ 
Iprochen und an bem vom Zauberpriefter beitinimten Tage in Pro⸗ 
ceſſion und unter Geſang heimgeführt, und ein Mahl beichließt das 
Sanze. Wann kommt der Tag, da dieſer Zauberbann völlig ge⸗ 
brochen wird? 

Sin dieſes furchtbemegte Leben bringen die Neujabrsfeierlich- 
feiten, bie allgemeiniten und populärften unter allen madagaſſiſchen 
Feftlichfeiten, wieder eine flüchtige, aber nur um fo lärmendere Heiter- 
feit. Der König und die Häuptlinge des Landes empfangen in dieſer 
Zeit Huldigungen und Gejchenfe. Die Yeitlichkeiten beginnen am 
Abend des alten Jahres mit einer allgemeinen Luftration, Kleider und 

| Matten werden gewafchen, Groß und Sein babe. Der König, in⸗ 
dem er einen Hahn opfert, dankt für die Gaben des zur Neige geben- 
ben Jahres und bittet um die Segnungen bed neuen. Das Land ftrablt 
im Fackelſchein. Jedes Dorf und jede Hütte ift iMuminirt. Sobald 
ber König aus dem Babe fteigt, werden die Kanonen gelöst. „Glüd- 
lich, glücklich,“ ruft er, „wir haben das Ende des Jahres erreicht!" 
und alle Anweſenden erwiedern: „Erreiche ein hohes Alter!" Das 
Feſtmahl wird ſervirt. Was aber jo im Palaſte geichieht, das wieder: 


holt fich bei jevem Häuptlinge, ja bei jedem Hausvater. Aber auch 
Miſj. Nag. IX. 7 
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bier unterbricht die Trauer die allgemeine Fröhlichkeit. Nach dem 
Bade folgt überall ein Weinen und Wehklagen über die im Laufe 
bed Jahres von binnen geichiedenen Verwandten unb Freunde. Am 
Nenjahrsmorgen dagegen erfcheint Alles im ſchönſten Feſtſchmucke. 
Nachdem am Vorabend noch nach ausſchließlichem Nechte der Ochie 
des Königs gejchlachtet worden, wird jetzt Stadt und Land ein großes 
Schlachthaus. Man jagt, daß bei diefer Gelegenheit wohl 10— 15,000 
Ochfen ihr Leben Iaffen müſſen. Wohlbabende Familien fchlachten 
allein 10— 12, weniger bemittelte drei, und die Armen legen zu- 
fammen, um wenigftens einen zur Schlachtung und zum gemeinjchaft- 
lichen Genuß zu haben. Alles wird aufgewenbet, follte man aud 
hernach Tange darben müfjen. Am Töniglichen Hofe wird voraus eine 
gefledte Kuh geichlachtet. Der König nimmt ein Stüd von ihr In 
Empfang, berührt damit Geficht, Zunge und rechtes Knie und fagt: 
„Wir haben die Seguungen des Jahres gefoftet, mögen wir und ihrer 
ftetö erfreuen und file bis ans Ende des Jahres genießen." — Einzelne 
Stüde werden von dem gefchlachteten Vieh auf die Seite gethan und 
für das nächite Neujahrsmahl refervirt. Dieß wird Tichala genannt 
und darf bei feinen Neujahrsmahle fehlen. Man ißt diefelben als 
Zeichen der Freundſchaft und auch der Gaft muß daran theiluehmen- 
Ellis wohnte im Juni 1854 einem folhen Schmaufe im Haufe des 
Gouverneurs von Tamatave bei, bei dem er mit Muſik und Trommel- 
Hang empfangen wurbe und bei welchem es europäiſch-madagaſſiſch 
bergieng. Bor den Königsgräbern werden überdieß Feuer angezündet 
und einzelte Stüde Fleiſch als eine Art Branbopfer den königlichen 
Vorfahren darin verbrannt. Den ganzen eriten Monat ded Jahres, 
ber der heilige heißt, werben gegenfeitige Befuche gemacht, oft auf 
große Eutjernungen hin, und Geſchenke entgegengenommen. 

Wir fommen in unferer Schilderung des mabagaffiichen Lebens 
an das Ende. Trotz aller Glückwünſche fieht auch bort jo Mancher 
den Ausgang bed begonnenen Jahres nicht mehr. Krankheit und 
Tod find auch dort geſchäftig. Wir verweilen nicht bei den verjchle- 
denen Heilverfiichen und Beſchwörungen der verichiedenen Krankheiten 
von Eeiten der Zauberpriefter. Dagegen bemerken wir gerne, daß ber 
Kranke im Allgemeinen mit viel Hingabe und Sorgfalt von ben Seinen 
gepflegt wird, die auch gerne die Opfer an Die Zauberpriefter bringen, 
wobei Gebete an Gott, an die Wafimba’s, und an bie Manen der 
Borfahren gerichtet werben. Zu dieſer Zärtlichkeit gehört freilich auch, 
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daß man vor dem Kranken den Tod nicht erwähne, was man bei 
ihrer dunkeln Ausſicht ins Jenſeits eher begreift, als bei Chriſten, 
die eine gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens haben könnten. Wird 
es aber dem Kranken von ſelbſt klar, daß die unvermeidliche Stunde 
naht, ſo ordnet er ſeine irdiſchen Angelegenheiten und empfiehlt ſeine 
Kinder, falls er welche hat, den überlebenden Verwandten. Iſt der 
Tod eingetreten, ſo darf vor Sonnenuntergang keine Klage laut werden, 
dann geſchieht dieß aber auch in ergreifendſter Weiſe. Die Verwandten 
werfen Aſche aufs Haupt, gehen im ſchlechteſten Gewand umher, die 
Frauen mit aufgelösten Haaren. Das Haus füllt ſich mit Theil 
nehmenden und felbit draußen fiben fie umher. Hat fich der erfie 
Trauerausbruch gelegt, jo wird für bie Todtenkleider und für den 
Sarg gejorgt, und ein Ochſe zur Vertheilung geſchlachtet. Das Trauer- 
haus wird mit reinlichen Matten belegt, der Tobte von Klageweibern 
beweint und alle Arbeit rubt bis nach dem Begraͤbniß. Tas Todtens 
mahl findet in einem andern Haufe ftatt. Während der Todte zu 
Grabe getragen wird, fingen Frauen einen Orabgefang. Um der 
rafchen Verweſung vorzubeugen, werben Kohlen auf den Leichnam 
geitreut. Iſt er verfenkt, jo wirb er mit Erbe bebedt und die Trag- 
bahre bleibt als unrein neben dem Grabe ftehen. Zu jedem Begräbniß 
wird eine neue verfertigt. Den Gliedern der Königsfamilie und den 
Adeligen wird überdieß eine Menge folcher Gegenftände mit ind Grab 
gegeben, an denen ihr Herz im Leben bejonderd gehangen. Durch 
die Hauptitraße der Hauptſtadt, weil heilig geachtet, darf kein Tobter 
geführt werben, und ben königlichen Hof barf vor acht Tagen Keiner 
betreten, der einen Leichenbegängnifie beigeawohnt. Nach dem Be— 
gräbnig findet eine Reinigung ſtatt, bed Xeibes durch Baden, der 
Kleider durch Wachen. Die ITrauerzeit dauert gewöhnlich ein Jahr, 
bei Söhnen und Töchtern ein halbes. Die Leidtragenden enthalten 
ih während dieſer Zeit des Tanzes und öffentlicher Luftbarkeiten, 
tragen feinen Schmud, jalben das Haar nicht mit Fett, Tchren den 
Spiegel gegen die Wand und figen auf keinen Stuhl. Während ber 
Landestrauer um den König rubt, außer ber Feldarbeit, jegliches 
Geſchäft. 

Bald nach der Beſtattung werden, je nach Werth und Vermögen 
des Verftorbenen, eine Anzahl Ochfen geichlachtet und vertheilt. Der 
Iranerführer wird mit Geld belohnt. Das älteite Glied der Familie 
hält eine Art Gebächtnißrede auf den Dahingefchiebenen. Sind die 
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Begräbnißgebräuche recht beobachtet worden, ſo hat diefer Hoffnung, 
bag fein Geiſt nicht in Geſellſchaft böſer Geifter oder des unheimlichen 
Katzen- und Eulengefchlechts, dieſer Mefen böſer Vorbebeutung, leben 
muß, fondern in einen Stand der Ruhe oder Freude gelangt. Auf 
bie Gräber, die meift Yamiltengräber find und von vielen fchon zu 
Lebzeiten gebaut oder zugerichtet werben, verwenden die Madagaſſen 
überhaupt viel Arbeit. Am Tebiten haben ſie diefelben an freien und 
erhöhten Pläben, unfern der Wege, oft dem Haufe gegenüber, in der 
Mitte der Stadt oder bed Dorfes oder in ihrem Umkreiſe. Iſt bie 
Grabhoͤhle ausgegraben, die gewöhnlich zehn bis zwoͤlf Fuß ins Ge⸗ 
vierte hat, jo wird fie mit Quaderſteinen ausgemauert, — oft iſt das 
Grab ein großer ausgehöhlter Fels, — und über ihm werden einzelne 
Steinplatten terafjenförmig übereinander gelegt, jo daß es ein pyra- 
midales Ausfehen gewinnt. Zumeilen erheben fi) auch noch etliche 
Säulen auf dem äußeren Steinkranze. Manche diefer Mauſoleen hält 
Eis für die älteften Denkmäler der Infel. Von dem Grabmal eines 
Hovahäuptlings berichtet er: „Es hatte einen Raum von dreißig Fuß 
ins Gevierte, umſchloſſen mit einer vier bis fünf Fuß hoben Stein- 
maner. Die Innenſeite war bis zur Höhe der Mauer mit Erde auf: 
gefüllt, und In der Mitte erhob fich ein Hleinered Steingebäude. Das 
Grabmahl ftand auf der Spibe eined kreisfoͤrmigen, das Dorf über: 
ragenden Hügeld, umgeben von einem Amphitheater walbiger Berge. 
Diefer Punkt, den der Häuptling, wahrfcheinlich Beſitzer des unten 
liegenden Dorfes, fich zu feinem Ruheplatz erforen, hatte etwas bes 
ſonders Anfprechendes für mich durch feine ftille Einſamkeit und Lieb- 
lichkeit. Die Hovahäuptlinge verrathen eine große Beſorgtheit um ihre 
Gräber. Man erzählte mir von einem letzthin in der Hauptitadt ver 
ftorbenen erften Beamten, er habe kurz vor feinem Tode feinen Sohn 
gebeten, fie möchten doch nach feiner Veifegung bie große Steinplatte, 
welche die Pforte zum Grabe bildet, gelegentlich entfernen und die 
Sonne auf ihn bineinfcheinen laſſen!“ Weniger anfprechend möchte 
für uns der Aublid fein, den die rings um das Grab auf Stangen 
übereinander aufgeftedten Ochjenhäupter mit ihren Hörnern gewähren, 
und die ein Zeichen von dem Reichthum der Familie fein follen und 
von dem Werthe, den die Hinterlaffenen dem Dahingeſchiedenen bei- 
maßen. Die Hörer aber an den vier Eden bed Grabes oder rings 
um dasfelbe als eine Art Gehege aufzupflanzen, gilt bei ihnen als 
ein ganz bejonderer Grabesſchmuck. Die Gebeine der Ausſaͤtzigen 
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dürfen erft, nachdem fie ein Jahr in anderer Erbe geruht, in bas 
Yamiliengrab gefammelt werben. Auch den Manen der im Sriege 
Sejallenen, deren Gebeine nicht aufgefunden und in ihre Heimathgruft 
fonnten gefammelt werben, werben da und dort Dentiteine errichtet, 
damit fie nicht unftät und flüchtig fein, oder bei den unheimlichen 
Dögeln des Waldes haufen müflen, ober gar beunruhigend in bie 
Mohnungen der Ihrigen fomnıen. 

Die Frage Tiegt hier fehr nahe, ob die Madagaſſen nur deßhalb 
folche Sorgfalt auf ihre Gräber verwenden, um im Andenken der 
Nachwelt fortzuleben? Gewiß das vor Allem, da ihr Leben fait aus- 
jchließlich ein biesfeitiges iſt. Allein wenn gleich der Glaube an die 
Unfterblichkeit der Seele hier ſehr abgeblaßt erfcheint, fo gilt doch auch 
vom Mabagaflen, was der Dichter vom Menfchen überhaupt jagt: 
„Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf.” Darauf weist und 
ſchon der Ahnenkultus, der Glaube an das Erfcheinen von Geiſtern und 
anderes bereits Beiprochene bin. Wohl können ſie fich die Seele nicht 
seht als ein bejonderes, vom Körper getrenntes Weſen denken; baber 
mag die Meinung kommen, der abgejchiedene Geift, ſich in feinen 
Leib zurüdjehnend, umfchwebe fein Grab, wie fie auch wieder an Er⸗ 
Iheinungen glauben, die Jemand den nahen Tod ankündigen, was 
wir übrigens auch bei erleuchteteren Völkern treffen. Wohl heißt es 
wieder, bie entfürperte Seele, ein bloßer Hauch, verfehwinde in der 
Luft, und dennoch wandern die Geliter in der Nacht um und ums 
ſchweben die Richtftätten ber Verbrecher. Nach dem Tode Radama’s I 
fol er in einer gewiſſen Nacht in dem Garten vor feinem Landſitze 
geſehen worden fein. Er war in eine ber Uniformen gekleidet, bie 
man ihm mit ind Grab gegeben, fißend auf feinem Leibroß, das 
feinem Grabe gegenüber mar getöbtet worden. Die Palaftbewahrer, 
die ihn in folcher Geftalt ſahen, waren fo erfchredt, daß fie flohen, 
als gälte es ihr Leben, und berichteten e3 der Königin. Dieſe jandte 
ihren eriten Miniſter und einige Prieiter mit den Göben und dem 
Sitidy Hin, um an Ort und Stelle einen Ochfen zu opfern und 
Radama's Geift zu befragen, warum er umgehe. Als wir dieß Tajen, 
fiel ung unmillführlih die erite Scene im Hamlet ein. Nach dem 
gebrachten Opfer ſoll der Geilt des Königs die Ruhe feines Reiches 
nimmer geitört haben. Dieß Alles fpricht wenigftens von dem Glauben 
an ein Fortleben nach dem Tode, wenn fie gleich faum einen Begriff 
von einer göttlichen Wiedervergeltung im Jenſeits haben. Yon einer 
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moralifchen Verantwortlichteit im Leben willen fie gleichfalls kaum 
etwas. Es begeht Jemand ein Verbrechen, — was kann er bafür? 
Gr tit behert, und das ift fein Unglüd, oder das Schidjal hat es fo 
gewollt. Die Mebung der häuslichen, gejellichaftlichen und bürgerlichen 
Tugenden rubt auf der fchwachen Baſis des Herkommens und ber im 
Lande herrichenden Gebräuche. Daß dabei die Begriffe von Recht 
und Unrecht, von Tugend und Lafter außerordentlich verjchoben und 


verwirrt find, Teuchtet ein. Ligen und Betrügen find wahre Kleinig- 


feiten im Vergleich mit dem enormen Verbrechen auf ein Grab zu 
treten oder in gewiſſen verbotenen Diftritten Schweinefleifch zu eſſen, 
oder nach einer Eule oder einer wilden Katze zu jagen! Wie könnte 
es aber auch anders fein? 

Seit Sahrtaufenden ift ihnen 

Rein Evangelium erfchienen, 

Kein gnadenreicher Morgenftern. 


Mas aber das Evangelium von Jeſu Chrifto, dem hellen Morgen: 
ftern, auch über folche Madagafjenberzen vermag, das zu zeigen, bleibe 
den nächiten Abfchnitten vorbehalten. 


— NDS 


Die Mliſſion vor dem Bichterfuhl der gumanenj. 


(Fortſetzung.) 





4. Vinnewely. 

Nach dieſer vorgefaßten Meinung nun, welche den Kritiker über 
die engliſch-kirchliche Geſellſchaft in blinden Zorn verſetzt hat, beur⸗ 
theilt er auch die Früchte ihrer Arbeit. Dieſe find bekanntlich nir⸗ 
gends bedeutender als in der ſuͤdlichen Tamilprovinz, in Tinnewely. 
Mullens berechnet (1862) die Chriſten der dortigen Miſſion (kirchliche 
und Ausbreitungsgejellichaft) auf 50,358, wozu noch die Schanar- 
Miſſion der Londoner im angrenzenden Südtravankor mit 22,688 
Seelen fommt. Wie wird man num mit diefer Thatfache fertig? 

Langhans laͤßt das angefehenfte kirchliche Miiffionshlatt, den In⸗ 
telligencer in folgende „Klagen über Tinnewely" ausbrechen: Die Auf: 
richtigfeit ber Bekehrten fei zweifelhaft; zu janguinifche Hoffnungen feien 
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in Betreff ihrer genaͤhrt worden; wenn die Geſchaͤfte nicht nach Wunſch 
giengen, jo tehrten fie zum Heidenthum zurüd und nur Wenige hätten 
aus dem geringen Unterricht, ven man ihnen geben konnte, einen 
‚ wirffichen Nuten gezogen. Die Mifftonare hätten zwar Recht gehabt, 
dieſes Volk in Pflege zu nehmen, „allein,“ jo fchließt der Bericht, 
„wir koͤnnen nicht überrajcht fein zu vernehmen, Daß dieß Werk nur 
fehr wenig befriedigenden Erfolg hatte”. (66) 

Sch Tas das mit großer Verwunderung; wenn irgend etwas In 
der Miſſionsgeſchichte, ftand mir der große Erfolg der Tinnewely-Mif- 
fion, in welcher ich jelbft meine Lehrzeit durchgemacht Hatte, über allen 
Zweifel fell. Hätte alfo auch Rhenius, „der beite aller ihrer Mif- 
fionare”, (116) umjonft gearbeitet? Durch Ein Eitat finkt fein Wert 
und bie Arbeit fo vieler Freunde und Nachfolger in den Staub! Wir 
Ichlagen ben Intelligencer 1860, ©. 265 auf und trauen unfern Augen 
faum, wenn wir finden, daß dort von der gewaltigen Erwedung 
jenes Jahres die Rebe ift, welche alle frühern Bewegungen unter den 
Kalten der Schanar und Retti an Bedeutung übertreffe.e So habe 
3. 8. Mill. Pettitt die Aufregung unter den Retti's von Ettiya- 
puram im Jahre 1844 beichrieben, allwo der Semindar (Baron) 
feine Leute tüchtig ausgefogen habe, bis fie an einem englifchen Kauf- 
mann eine Stüße fanden. Als nun diefer in verbächtiger Weiſe ploötz⸗ 
lich wegitarb, haben fie beichloffen, bei den englifchen Miffionaren um 
Unterricht nachzufuchen, um zugleich einen gewiffen Schuß gegen die 
Erpreffungen des Gutsheren bei ihnen zu finden. Es waren einige 
Tauſende von Leuten, die diefen Schritt wagten, und von ihnen nun 
jagt Pettitt: „Die Aufrichtigkeit von Perfonen in folcher Lage mußte 
angezweifelt werden; Doch wollten wir ihnen Gelegenheit verfchaffen, 
die Wahrheit zu hören. Außerhalb Tinnewely’s wurde barüber zu 
viel geredet; zu ſanguiniſche Hoffnungen wurden genährt; die herr- 
Ichenden Unfitten aber wurden nicht abgeitellt, Kirchenzucht war be⸗ 
ſonders den Häuptlingen nicht angenehm; und als ihre Gefchäfte nicht 
nah Wunſch giengen, zogen fie ſich almählig zurüd und wurden 
wieder Heiden. Nur wenige haben aus dem geringen Unterricht, den 
man ihnen unter den betreffenden Umſtänden geben Eonnte, 
einen bleibenden Nuten gezogen. Ganz anders, fährt ber Bericht fort, 
verhalte es fich mit der neueften Erweckung xc.“ 

Mas fol man nun von dieſem durchaus verbrehten Gitat halten? 
Tas Miflionsblatt fol „in Klagen über Tinnewely ausbrechen”, 





während es gerade ein Loblied anſtimmt. An Einem Orte (Eitiyas 
puram), in Einem Jahre (1844) ift eine unreine Bewegung miß- 
rathen; es handelt fich dabei nicht um Chriften, ſondern um Heiden, 
die vorgeben, Chriften werden zu wollen; dieſe Leute heißen Retti's, 
und Langhans weiß, daß Tinnewely vorzugsmelfe eine Schanarmifflon 
it (51). Und nun unternimmt der Kritiker, diefen zur Vergleichung 
vorausgeſchickten Fall, mit Unterbrüdung aller Iofalen und partiellen 
Begrenzung, für eine Daritellung von dem ganzen Werke, das feit 
1820 in der Provinz Tinnewely aufgeblüht iſt, für eine Klage über 
das fchlechte Chriitenthum der Getauften auszugeben und jeine 
Teutung durch eine faljche Meberjegung (wenn, ftatt: als) möglichft 
allgemein zu machen. Und er wagt es, fich zu ben „Männern ber 
Wiſſenſchaſt“ zu zählen, „die einzig der Wahrheit ihr Leben gewidmet 
haben?" (15) Er wagt es, zu behaupten, daß er „mit feinen Quellen 
ſtets gewiflenhaft verfahren” ſei? (17) Nun ja, wir halten für mög- 
lich, daß ihm über dem beftändigen Streben, alles Einzelne zu ver- 
allgemeiner, die innere Erlaubniß, ja Aufforderung dazu dermaßen 
gewachlen ift, daß ihm folches zu thun am Ende als ein Gottesbienft 
erichien. 

Doch noch ein Wort! Langhans verlangt keine Schonung, unb 
hier mwenigftens darf ich ihn nicht fchonen. Ich bezüchtige ihn vor 
feinem eigenen Gewiſſen der Mordluſt gegen Thatfachen. Tinnewely 
war eine große Thatfache, — viel bedeutender für den Zmed des Kri⸗ 
tifer8, wenn es ihm um Prüfung bandgreiflicher Refultate zu thun 
war, ald Bafel und Hebich, welche beide ihn fo fehr geärgert haben, 
daß er ſich's manche Seite koſten Tieß, ehe er bie Akten über fie ges 
ihloffen glauben konnte. Die Tinnewely-Miffton hat ihm nichts ges 
than, fein friebliebender Landsmann, Parifique Schaffter, ber 
dort in der Stille feine 3000 Schanar, Paller u. ſ. w. taufte, hat 
ihn ficherlich nicht herausgefordert; dennoch muß er mit Tinnewely 
fertig werden. Todtſchweigen ließ es fich nicht; aus einem gebuldigen 
Vernehmen der Berichte, die Langhans in Hand hatte, wollte fich 
fein Spruch ergeben, der fich zur regelrechten Hinrichtung hätte brau- 
chen laſſen, ſo mußte im Winkel diefer Drittelsfeite (66) durch einen 
Meuchelitich abgethan merden, was — fehr unbequem war. Sch 
möchte dem SKritifer rathen, wenigſtens biefen Sat zu widerrufen. 
Derjelbe macht aber einen tiefen Riß in's ganze Buch, ob er ihn 
num darin laſſe ober herausfchneibe. | 
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Weil uns aber gerade jenes Citat auf die Erweckung in Tinnes 
wely gerührt hat, möge auch von ihr noch die Rebe fein. Langhans 
behauptet (277), von Oftindien fei dieſer ganze Lärm urfprünglich 
ausgegangen, worüber der Kundige nur lächeln kann. Wenn irgend 
ein Land, mag Amerika die Geburtsftätte folcher modernen Erwedungen 
genannt werben; aus amerifanifchen Difflonen (Hawait 1837 f., Urumia 
häufig ıc.) werben fie jedenfalls am oͤfteſten berichtet. Aber auch unter 
dem Hannoveraner Johnſon war in Sierra Leone im Jahr 1816 ff. 
Achnliches gefchehen, — das einzige Beiſpiel, deſſen fich die kirchliche 
Million im Jahr 1860 auf ihrem Gebiet erinnern konnte (Intel. 1860, 
©. 265). Der Erfahrungen der Brüdergemeinde und anderer evan⸗ 
gelifchen Kreife — feit Olims Zeiten — ſei nur Im Vorbeigehen ges 
dacht. — Doch, moher auch die Sache ftammen mag, das danken 
wir dem Kritiker, daß er von ber Geſchichte jener Erwedung (277 ff.) 
etwas mehr mitgetheilt hat, als von andern wichtigen Punkten. Die 
Miſſionare in Tinnewely waren bekanntlich ſehr getheilter Anficht über 
die ganze Bewegung, der ſich unläugbar wie in Jamaika viele unges 
funde Elemente beimifchten. Im Grunde beichräntte fie fih auf den 
verhältnißmäßig unfruchtbaren nördlichen Theil der Provinz; im füb- 
lichen bat damals Caldwell, Mifftonar der Ausbreitungsgeſellſchaft, 
eine viel ruhigere, aber ebenſo tiefgreifende Ummandlung eines heid⸗ 
nischen Kreiſes erlebt. Der edle Gray fteht jebt nicht mehr in Nord⸗ 
tinnewely, er bat die Leitung bes Miſſionswerks in Madras über: 
nommen. Was berichtet nun aber fein Nachfolger Meaboms von 
den Folgen jener Erwedung, welche Langhans (282) als „für nach- 
haltige fittliche Neugeburt gänzlich reſultatlos“, ja (283) als „unvers 
ihämten Humbug“ binftellt ? „Die Orte," fagt Meadows, „In welchen 
Gott feinen Geift In auffallender Weile mitzuthetlen geruhte, waren 
Vageiculam (bei Langhans 279 f.), Pubhur, Melapatti, Pattas 
fulam, Radſchapalaiam und PBottalpatti. Sch habe diefe Gemeinden 
beftändig genau beobachtet und ihre eingebornen Prediger beſonders 
darüber befragt. In dem Heinen Pattatulam, wo nur 36 Chriſten 
wohnen, ift von der Erwedung faum eine Spur mehr zu finden; bie 
jenige, welche bamals ihre Juwelen für den Herrn bergab und zu 
Allen fo eifrig redete, ift ganz verfommen. Nur Einer jener Erweckten 
ft ein ganzer Chrift zu nennen. Auch in Radſchapalaiam find vier 
Erwedte zurüdgegangen. Aber mit biefen wenigen Ausnahmen kann 
ich Gott danken, daß die Zeit die Wahrheit jener Erweckung bewieſen 








bat, baß die Bekehrten ihrem Bekenntniß Ehre machen, daß aus ben 
Setauften Kommunilanten wurben, die Kommunilanten in Gnade und 
Erkenntniß gewachfen find. Sch gieng mit ben Predigern in Melapatti 
und Dageiculam jeden Namen ber damals Neubelebten duch. Sch 
barf faft behaupten, daß nicht Einer in beiden Gemeinden zurüd- 
gegangen ii. Wie ich damals ihre Charakterzüge niederfchrieb, fo 
hilderte fie mir der Prediger noch, oft in benfelben Worten: ‘ver ift 
Kopf und Herz der Gemeinde; der macht voran; der tft faft ber beite; 
der ift nun viel weiter gekommen; bie bat ihre böfe Laune überwunden; 
eine ausgezeichnete Frau’ u. |. w. Die Aufregung bat natürlich nach⸗ 
gelaflen; es it nicht mehr dasfelbe Verlangen nach öfteren Gottes⸗ 
bienften; aber die Erfenntniß in den Gemeinden ift eine tiefere, und 
der Yortfchritt im innern Leben außer Zweifel. — Sehr erfreulich 
macht Pudhur voran mit 61 Seelen, eine entfchiedene Frucht ber Er- 
weckung. — Die Chriften haben in diefem Jahr 1053 Rupies beige- 
tragen." Und an die Heiden in Nordtinnewely find im legten Jahr 
2800 Bücher verfauft worden, viermal fo viel als im vorhergehenden! 

Die Frage, ob diefe Erwedung erfolglos war, beantwortet fich 
hiernach von felbit. Langhaus operirt gegen die indifche Miſſion von 
zwei entgegengejeßten Seiten. Einmal bietet fie dem ſchwungvollen 
Volke „jenes ausgebörrte, kreuz⸗ und flügellahme, breibeinige, Alles 
was von ferne nach Geiſt riecht in die Acht erflärende Syſtem prote- 
ftantifcher Orthodoxie“, wie kann da bie Erfolglofigkeit der Miſſion 
noch ein Räthfel fein? (106.) Wiederum aber will fie durch „ſcha⸗ 
manifch pietiftifche Aufregung " befehren, und Die Seuche geht mit 
phyſiſcher Anſteckungskraft weiter, bis fie verſchwindet (283 — 290). 
Dennoch will er der Erweckung nicht jede völkerpäbagogiiche Wirkung 
abfprechen (288). Er fuche weiter, und er wird finden, daß das 
Chriſtenthum die Völker und Individuen auf zweierlei Weiſe anfaßt. 
Es richtet fih zunaͤchſt an die Erkenntniß der zu Erziehenden, und 
theilt ihnen Linie um Linie Gottes Rath zur Seligfeit mit. Das 
mag dem Sheologen dürr und lahm vorfommen, und doch Liegt eine 
nachhaltige Kraft darin, nämlich Gottes Wort, der Same des ewigen 
Lebens, der von der Erkenntniß aus unvermerft auch Gefühl und 
Willen anregt und belebt. Der Menſch hat aber auch eine impulfive 
"Seite, und Gott verfhmäht es nicht, ſich zu ihre ebenfo herabzulafien 
und den Menjchen wie durch ein Fieber zu ſchütteln. Kommt dann 
das aufflärende, vertiefende Wort dazu, unb die rechte Leitung bes 
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Willens zum neuen Thun und zum Laflen des Alten, fo ift auch diefer 
Meg gefegnet, wie jener. 

Wie oft haben die Dämonenverehrer und verfpottet: ja, ihr feld 
Leute der Erfenntniß, fißt zufammen, leſet, finget, betet und vebet, 
alles rubig, und die Meiiten fchläfert’d. Bei uns geht's anders her; 
was war das für eine Offenbarung geitern, wie fam der Geiſt über 
Den, was hat Der nicht alles geweiſſagt; das war eine „Lichtwerdung " ! 
Wenn aber eine wirkliche Belehrung bes ganzen Deenfchen fich ereignet, 
ob nun langfam vorbereitet, ober dem Anschein nach unvermittelt, 
fo Hört der Heide auf zu fpotten; er zittert vor Angſt, es möchte auch 
ihn ergreifen, und die Folgen überfieht er im Nu. Darum bat eine 
folche Aufregung allerdings ihre „völferpädagogifche Wirkung”. Der 
Heide glaubt nun an die Wirklichkeit diefer fremden Religion; das 
übers Meer eingeführte Wort wird ihm ein eingepflanztes (ak. 1, 21), 
und wenn dann unter vorfichtiger Leitung — trog mancher Auswüchſe 
— am Ende reelle Früchte reifen, fo erkennt er fle meift unbefangener 
an als unfer Kritiler in ber Heimath.*) — In ber Nähe von Amoy 
fieht e8 fchon darnach aus, als könnte auch an die kalten Chineſen 
eine Erweckung fommen. Bon einer folchen Möglichkeit zu fprechen 
mag tböricht ſcheinen, doch wird der nachlichtige Leſer glauben, daß 
es und dabei nicht um den Lärm einer neuen Aufregung zu thun iſt, 
den wir vielmehr am meilten fürchten, fondern um bie „völferpäbas 
gogifhe Wirkung”. 

Doch noch eine Nachricht aus dem verläfterten Tinnewely! Miſ⸗ 
ſionar Tuder, ein Arbeiter, der nichts mit Erweckungen zu thun 
hatte, von deſſen befonberer Begabung nie viel verlautete, ſchildert feine 


*) Wie wichtig ift ferner im Land der Kalte das plötzliche Hereinbrechen bes 
Gemeinbewußtfeind in eine Verſammlung von Neubefehiten! Sie haben fchon 
länger ber einen Zug zu einanber verfpürt, aber noch fehlte dag überwältigende 
Gefühl: wir find Ein Geift und auch — Ein Leib. Wenn aber da3 gleiche 
Sindenbewußtfein fie niederbrüdt, bie gleiche Erlöfung im Glauben ergriffen wird, 
fo drängt es fie, dad auch durch bie That zu verfiegeln: ein Liebesmahl wird 
improvifirt, und zum erftenmale firen Hohe und Niedere zu dem einjüchen Reis 
und Kari zufanımen, und danfen dein Herrn für Seine unausſprechliche Gabe. 
So hat die Erwedung in der Madura-Miſſion gewirkt und in vielen Herzen 
einen alten Bann durchbrochen. Wie ift es doch fo etwas Grundverjchiedened um 
das äußerliche Dringen auf Brechen ber Kafte (fo berechtigt e3 in feinen Bereiche 
it) und um eine foldhe innerliche Nöthigung, die neugeſchenkte Einheit in der 
ungeſuchteſten Weiſe zu bethätigen! 
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dortige Erfahrung ungefähr jo: Er iſt jetzt 22 Jahre dort. Als er 
England verließ, fagte ihm fein Onkel, ein alter Angloindier, es fei 
ein Unfinn, die Hindu's bekehren zu wollen, er mülle das wiſſen. 
Tuder gieng im Glauben an Gottes Verheißung; fpäter murbe ihm 
beutlih, wie lange ein Offizier etwa in Palamfotta wohnen, auch 
die Mifftonare befuchen kann, ohne etwas von der Ausdehnung bes 
Mifftonswerks zu merken. Inſtinktartig vermeidet er, mas ihm nach 
Methodismus riecht; fommt er aber nach England zurüd, fo weiß er 
Jedermann zu jagen, es jei nichts mit ber Miffion, lauter Hum⸗ 
bug! Tuder num meinte, er wolle zufrieden fein, wenn er nur Einem 
Heiden der Wegweijer zu Chriſto werde, und fieng in Gebulb feine 
Arbeit an. et ladet er alte Indier, d. b. europäifche Zweifler ein, 
feine Refultate zu prüfen, am Tiebiten durch ben Augenfchein. Su 
ben zwei Diftriften, die er ſeit 1844 zu beauffichtigen hatte, ift während 
feiner zwanzigjährigen Amtsführung die Zahl der Chriften um 3100 
Seelen gewachſen. Die Heiden haben 40 ihrer Dämponententpel zer- 
ſtoͤrt; 60 Schulen hat er eingerichtet und 66 Kirchen gebaut. — 
Freilich iſt nicht alles Sonnenschein. Im letzten Jahre hat Tuder 
geringen Zuwachs gehabt, weil er, wegen Trinkens und Hahnen⸗ 
fämpfen, von welchen ſich bie Betreffenden nicht abbringen laſſen 
wollten, eine Anzahl Namen von feiner Lifte geitrichen bat. Auch 
ein Kindermord fam vor, welche Schande für die Chriſten! Erft bei 
diefem Vorfall hat Tuder gefunden, mie meit verbreitet bie Sitte 
des Kindermords (und ber Fruchtabtreibung) im Lande ift, befonders 
unter den vielen jungen Wittwen. („Der europälfche Beamte erfährt 
von den menigiten Fällen, weil bie eingebornen Unterbeamten beitochen 
werden.“) Unfittlichfeit wird fchon durch das enge Zufammenleben 
in den Heinen indifchen Häufern befördert. Sogar ein Wieberaufleben 
bes Heidenthums war zu bemerken; den Dämonen wurde häufiger ge⸗ 
opfert als früher, weil viele Heiden der brahmanifchen Prophezeiung 
von einem Vaſanta Rayar (Lenzkoͤnig) Gehör fchenkten, der im Jahre 
1867 die Engländer verjagen und den Hinduismus In feiner Herrlich⸗ 
keit berftellen werde. Dennoch fonımen immer mehr heibnifche Zuhörer, 
jest auch von höhern Kaſten (BVellalar) zu ber regelmäßigen Verkün⸗ 
digung des Worts. Die ungewöhnliche Mohlhäbigkeit in Folge ber 
hohen Baummollenpreife wird von Manchen dem Chriftenthum zuges 
ſchrieben; jebenfalls mehren fich die Beiträge der eingebomen Ehriften 
in auffallender Weife. Neubelchrte In Sivalaparei haben als Ihre 
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erfte Gabe 80 Rupies zufammengebracht. Cine andere neue Ge⸗ 
meinde hatte letztes Jahr drei Rupies geiteuert, in diejem 40 Rupies 
u. ſ. w. Sogar die Brahmanen eines Dorfes haben zum Dank für 
Freifchulen der Miffion 27 Rupies geichentt. 

„Noch einen erfreufichen Kal muß ich erwähnen, daß unfere 
Ehriften zwei der beiten Katechiften auf einen Monat nah Madura 
abgegeben haben, um die bortigen Amerifaner in ber Heidenpredigt 
zu unterftüßen. Damit zeigen wir wenigitens unfer Verlangen, andern 
proteftantifchen Geſellſchaften in Liebe zu dienen.“ 

Das genüge, um und die gewöhnlichen Erfahrungen eines 
Tinnewely- Miffionars zu fchildern. Es ift ein fteter Kampf mit 
vielen tiefgemwurzelten Sünden; der Kortfchritt fcheint oft gering, ja bie 
und da fraglich; doch kann man nur loben und preifen, ſobald der 
Zuftand vor zehn und zwanzig Jahren mit dem jebigen verglichen 
wird. Die Hand auf die Bruft, ihr treuen Prediger in der Heimath! 
von mie vielen eurer Gemeinden läßt fich dasfelbe Jagen? 

Und nun auch ein Wort über chriftlihe Gemeinbebilbung. 
Der Kritifer beweist, daß von einer folchen beim Princip der Einzel- 
befehrung keine Rede fein könne, bie Gemeindeorganijation foll, mo 
auch Anfänge dazu gemacht wurden, meift auf leeren Schein hinaus⸗ 
laufen; eine Verbindung zu Landesfirchen fei im Voraus für eine 
Unmöglichkeit zu erflären (321), „an deren Verwirklichung von feiner 
Seite gedacht wird" (322). In Tinnewely wenigitend wirb daran 
gedacht. Es Stehen dort zwanzig orbinirte eingebome Geitliche ber 
beiden Miffionsgebiete, der englifch-firchlichen und ber Ausbreitungs- 
gejellichaft, in bedeutenden Stellungen. Beide Gefellfchaften aber haben 
durch Tauſch u. f. w. ihre Gebiete fo abgegrenzt, daß fich daraus 
zwanzig wirkliche Diöcefen bilden; fo beiteht dort bereits ber Anfang 
einer Randeöficche, und man hat auch fchon daran gebacht, einen 
eigenen Bifchof über fie zu ſetzen, wozu ber num verfchiebene, ehrwürdige 
I. Devafagayam von Vielen für tauglich gehalten wurde. Der 
firchlichen Miffion fcheint das mit Necht verfrüht. 

Mit den eingebornen Miffionaren und Katechiiten aber bat 
Langhans (68) es fich ſehr leicht gemadt. Da er fidy dort für feine 
Behauptung, „fie ſeien offenbar nicht beſſer als die Gemeinden felbft,” 
auf Mullens beruft, deſſen früheres Werk ich leider nicht vergleichen 
kann, jo wird er fich nicht mweigern, Mullens jegige Anjicht (Brief 
review ıc. 1863) auch etwas gelten zu laſſen. Im Jahr 1852 waren 
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18 folcher Geiftlihen in Südindien; nach zehn Jahren find daraus 
fechzig geworden; e8 wird ihnen eine viel unabhängigere Stellung an- 
gewiejen, wie 3. 3. Miſſionar Clark und Thomas ihre Diſtrikte 
mit denjelben getheilt Haben und tüchtige Mitarbeiter an ihnen finden. 
Die viel zahlreicheren Katechiiten aber (gewiß 700 in Tinnewely) 
find den früheren ungemein überlegen, ba fie eine viel gründlichere 
Berufsbildung genofjen haben. — Die Beiträge endlich, welche die Ge⸗ 
meinden für ben Unterhalt ihrer Prediger beibrachten, belicien ſich 
1861 auf 19,226 Rupies. — Wie tft hier in viel kürzerer Zeit Doch 
ſo ganz Anderes zu Stande gebracht worden, als unter den Eskimo's, 
für die das Herz des Kritikers jo warın zu ſchlagen fcheint! Die Ar- 
beit der Brüdergemeinde ift ja eine gefegnete, eine überaus aufopfernde, 
mit großer Treue feit einem Jahrhundert fortgeführt. Aber ob wir 
nun auf den Fortfchritt in den Gemeinden fehen ober auf die Bil- 
dung eines Lehreritandes, — der Mündigkeit und bem felbitändigen 
Mannesalter find doch Tinnewely und Südtravankor viel näher gerüct, 
als die Chriften in Grönland und Labrador. Damit foll keines ‘Dien- 
[hen Werk gelobt oder getabelt, fondern nur bie Hand des Herrn 
anerfannt werden, wie fie über unjerm ſchwachen Treiben mit voller 
Freiheit waltet. 

Meint endlich der Sritifer, eine Heiligung des Natürlichen und 
Nationalen könne dem Pietismus nur als Abfall von der Wahrheit 
ericheinen, daher muͤſſe Entnationalifirung mit unferm Miffloniren 
Hand in Hand gehen (331), fo könnte ihm auch hier Tinnewely eines 
andern belehren. Es giebt dort neben den kirchlichen Gemeinden auch 
freie Chriſten, wie die Nattar oder Nationalen, von deren Schiöma 
früher (M. Mag. 1864, ©. 182 f.) Bericht erftattet wurde. Sodann 
wirft dort der Freimiffionar Arulappen ſchon 24 Jahre in völlig un- 
abhängiger Weife, und auch er hat mehr als eine Gemeinde um ſich 
gefammelt (Calw. Blatt 1861, 1). In der oben angeführten Zahl 
der Proteitanten des Diſtrikts find diefe freien Gemeinden nicht ein— 
gerechnet; mit ihnen haben wir ficherlich 75,000 Chriſten im jüdlichen 
Sindien. Der aufmerkſame Beobachter erfennt in jolchen Heinen An 
fängen die keimende Reaktion der Nationalität gegen die eingeführte 
Korm des Glaubens. Gewiß nämlich gehört die Unterwerfung unter 
eine bittorifch gewordene Kirchenordnung zu der nothmwendigen Zucht 
eines Miſſionsgebiets. So hatte die Romanifirung der Deutichen 
durch änglofächfliche Mifflonare nicht nur eine gewiſſe Berechtigung; 
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ſie war die gottgeordnete Zuchtanſtalt, durch welche wir auf die volle 
Freiheit des Evangeliums vorbereitet werden ſollten. Daneben war 
aber auch die Proteſtation der freieren Iren in ihrem Rechte; klingt 
ſie doch faſt wie eine Weiſſagung auf die Zeit, da das Individuum 
und die Nationalität ſich der ſtarren roͤmiſchen Form entledigen ſollten. 
In Tinnewely ſehen wir beide Richtungen ſchon jetzt nebeneinander 
und erkennen ſowohl an ihren Reibungen wie an ihren vorzugsweiſe 
friedlichen, ja ſchon reichgeſegneten Beruͤhrungen die inwohnende Lebens⸗ 
kraft des neuen Chriſtenthums. 

Ueberhaupt dürfte Langhans die Sorge fahren laſſen, als ob ber 
Hindu „feinem Mutterboden fobald entriffen”, entwurzelt und in eine 
fremde Subftanz verpflanzt werden koͤnne. Die beiten und beliebteſten 
Prediger find auch in Tinnewely gewöhnlich folche, die fein Englisch 
gelernt haben. Was naturwuͤchſig iſt in Sprache und Gebicht, in 
Handel und Wandel, das bricht ſich dort Bahn unter allem Volk, 
der Miſſionar mag dafür ſtimmen oder nit. Die Wirkung dieſes 
mächtigen Drangs it, wie fich von ſelbſt verfieht, die, daß ber Mif- 
fionar früher oder ſpäter fi) von der fremden Subitanz einigermaßen 
bewältigen läßt, baß er, — wie Langhans ihn in weniger harmlofem 
Sinne beſchuldigt, — ein wenig verheidnifcht. Wie viele Züge von 
ſolcher Ausgleichung der Gegenfäge Tießen fich nicht anführen. Hier 
nur Einen! Mudelur tft das älteite Chriftendorf, es Liegt inmitten 
eines Palmeirawaldes. Ehe bort im Januar das Anzapfen der Bäume 
beginnt, von welchen fait alle Bewohner ihren Unterhalt ziehen, vers 
Sammeln fih die Palmbauern in der Kirche zu einem Gottespienft. 
Mit ihnen tritt auch der Milfionar nach demfelben ins Freie und 
überreicht das außen abgeitellte Werkzeug einem Vorſteher mit pafien- 
den Worten, worauf diefer den nächiten Baum befteigt und die Blüthen- 
Icheide durehfchneidet, um das abgelöste Stüd dem Miſſionar zu über: 
reichen. Damit itt dann die Palmwein- und Zuderernte eröffnet, und 
das Baumfteigen beginnt im Diſtrikt. Sogar Heiden weigern fich, 
vor dieſem Gottesdienft fich auf die Bäume zu begeben; wer das wagte, 
den heißen fie einen Boͤſewicht. Im dieſer Weife nun vermählt fich 
das Chriſtenthum mit dem Volklsbrauch zu mancher neuen Sitte; und 
daß von dergleichen Neubildungen in Miffionsberichten nicht öfter bie 
Rede iſt, erflärt fich aus dem einfachen Grunde, daß der Mifflonar 
wenig Werth darauflegt. Denn Errungenfchaften find bas nicht, fon- 
dern Höchft natürliche Folgen von dem gefchichtlichen Zufammentreffen 
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grumbserfihiehener Elemente, welche doch beide von Gott geſetzt find. — 
b nun in diefem Allen ganz ehrenwerthe Anfänge einer Landeskirche vor⸗ 
liegen, oder ob, wie Langhans behauptet, die Miffion auch in Tinnes 
wely „in numeriſcher vesiehung beinahe nichts, in fittlicher weniger 
als nichts geleittet bat”, möge der geneigte Leſer jelbit enticheiben. 
(Echlus folgt.) " 


Bücherſchan. 
Miſſionsſtunden für das ganze Kirchenjahr, von C. Schlunk, 
Diakonus in Eisleben. 1 Heft a 5 Sgr. Eisleben 1865. 

Das erjte Heft der vier, auf welde diefe Sammlung berechnet 
it, bietet und Miffionspredigten über drei der üblichen Terte unferer 
Advents- und Epiphanienzeit. Der Verfaſſer geht von dem Gedanken 
aus, daß die Auslegung des Worts und Mittheilungen aus der Miſſions⸗ 
geihichte aufs innigfte verbunden werden müjlen, fowohl in Miſſions⸗ 
ftunden ald bei Miſſionsfeſten; und feine Ausführung dieſes Gedanteng 
in den vorliegenden Predigten ift wohl geeignet, den Grundfag, den 
er aufitellt, zu empfehlen. Tenn feine Predigt ift ebenfo biblifch ge: 
biegen, als anſprechend durd die einverwebten Grzählungen aus der 
Miſſion. Dennoch ſcheint es uns nicht wohl gethan, auf dieſes glüd» 
lich ausgeführte Unternehmen eine Theorie zu gründen, nach welcher 
z. B. zuſammenhängende Darſtellung der Miſſionsgeſchichte nicht in die 
Miſſionsſtunden gehören ſoll und auf den Anſchluß an Perikopen und 
tirchlihe Zeit bejonderer Werth gelegt wird. Nicht nur find dıe Gaben 
jehr mannigfaltig, und kann der Eine die Gefchichte eines Mijjions- 
gebiet3 zufammenhängend abhandeln, ohne daß ſich der Laie dabei lang: 
weilt, während ber Andere mit allen Anekdoten, die er in feine Bres 
digt einreiht, doc den Zert weder neu beleuchtet, noch eindringlicher 
madıt; jondern die Gemeinden haben aud gar weit verſchiedene Bebürf: 
niffe und ftehen auf jo mannigfaltigen Stufen der Vorbereitung, baß 
für die eine paßt, was die andere kalt läßt, und wiederum berjelben 
Gemeinde jegt mit Nuten vorgetragen werden kann, was fi vor etlis 
hen Fahren kaum geihidt hätt, W. Hoffmann hat feine Basler Zu: 
börer mit der eingehendften Entwicklung der füdafrilaniihen Mifjion 
nit ermüdet; einer Gemeinde, welde ſelbſt ſchon Miflionare oder 
Miffionsfrauen ins Feld Hinausgefhidt bat, ift die allerbetaillirtefte 
Beichreibung des dortigen Lebens und Treibend wichtig und willlommen. 
Predigten hört manche übergenug ; fo kann ihr auch einmal ein Mifjionss 
vortrag ohne Tert ganz erträglih munden, und wenn ber mitgetheilte 
Stoff was Rechtes war, ſetzt ſich der bibelfeite Bauer bei der oder jener 
Wendung der Geihidhte die treffendſten Sprüde in Gedanken ſelbſt bei 
oder macht ſich feine Nuganwendungen, ohne daß auf diefelben mehr 
al3 blos hingedeutet wurde. Die Sade ift fiherlid noch nicht ſpruch⸗ 
reif. Mittlerweile diene ein Jeder mit der Gabe, die er empfangen 
bat, zum gemeinen Nutzen! 





— — — — — —— — — — re - m — — — nn ma ser mine — — — 


— — — — — — — — —— — — — — — — — —— — — TFT — ——— — ————— ç — — — — õ —— ———— 








100 


rundverſchiedener Elemente, welche doch beide von Gott geſetzt find. — 
b nun in diefem Allen ganz ehrenmerthe Anfänge einer Landeskirche vor- 
liegen, oder ob, wie Langhans behauptet, die Miffion auch in Tinne⸗ 
wely „in numerticher atebung beinahe nicht8, im fittlicher weniger 
als nichts geleiitet bat“, möge der geneigte Leſer ſelbſt enticheiben. 
(Schluß folgt.) j 


Bücherſchan. 
Miſſionsſtunden für das ganze Kirchenjahr, von C. Schlunk, 
Diakonus in Eisleben. 1 Heft a 5 Sgr. Eisleben 1865. 

Das erite Heft der vier, auf welde diefe Sammlung berechnet 
ift, bietet und Milfionspredigten über drei der üblihen Terte unferer 
Advent: und Epiphanienzeit. Der Verfaſſer geht von dem Gedanken 
aus, daß die Auslegung des Wort! und Mittheilungen aus der Miffions: 
geihichte aufs innigfte verbunden werden müjlen, ſowohl in Miſſions⸗ 
ftunden als bei Miſſionsfeſten; und feine Ausführung dieſes Gedankens 
in den vorliegenden Predigten ijt wohl geeignet, den Grundſatz, den 
er aufitellt, zu empfehlen. Denn feine Predigt ift ebenfo bibliih ge: 
biegen, als anſprechend durd die einverwebten Erzählungen aus ber 
Miſſion. Dennoch ſcheint ed ung nicht wohl gethban, auf diejes glüd: 
lih ausgeführte Unternehmen eine Theorie zu gründen, nad welder 
3. B. zulammenhängende Darſtellung der Miſſionsgeſchichte nicht in bie 
Miſſionsſtunden gehören foll und auf den Anſchluß an Peritopen und 
firhlihe Zeit bejonderer Werth gelegt wird. Nicht nur find die Gaben 
jehr mannigfaltig, und kann der Eine die Geſchichte eines Mifjions: 
gebiet3 zujammenhängend abhandeln, ohne daß ſich der Laie dabei lang: 
weilt, während der Andere mit allen Aneldoten, die er in feine Bres 
digt einreiht, doch den Zert weder neu beleuditet, noch eindringlicher 
macht; jondern die Gemeinden haben aud gar weit verjhiedene Bedürf: 
nifje und ftehen auf jo mannigfaltigen Stufen ber Vorbereitung, daß 
für die eine paßt, was die andere kalt läßt, und wiederum derfelben 
Gemeinde jegt mit Nutzen vorgetragen werden kann, was ji vor etlis 
hen Jahren kaum geidhidt hätte, W. Hoffmann hat feine Basler Zu: 
börer mit der eingehendſten Entwicklung der jüdafrilaniihen Miſſion 
nit ermüdet; einer Gemeinde, welde felbft ſchon Mifjionare oder 
Miffionsfrauen ins Feld hinausgeſchickt hat, ift die atlerdetaillirtefte 
Beſchreibung des dortigen Lebens und Treibend wichtig und willlommen. 
Predigten hört mande übergenug;; jo fann ihr aud einmal ein Mifjionzs 
vortrag ohne Text gauz erträglid munden, und wenn ber mitgetheilte 
Stoff was Rechtes war, ſetzt fi der bibelfeite Bauer bei der oder jener 
Wendung der Geihidhte die trejfendften Sprüche in Gedanken jelbft bei 
oder madt ſich feine Nuganwendungen, ohne daß auf biefelben mehr 
als blos bingedeutet wurde. Die Sade ift fiherlih noch nicht ſpruch⸗ 
reif. Mittlerweile diene ein jeder mit der Gabe, die er empfangen 
bat, zum gemeinen Nugen! 
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Madagaskar. 


p U Zweite Abtheilung. 
Büge ang der Juſelgeſchichte bis zu Radama's I Code. 





N 1. Die Kolonifafions- und Miffionsverfucde 
Zi, der Porfugiefen und Franzoſen. 







and und Leute, Natur und Volksleben auf Madagaskar 
O) baben wir in unferer erften Abtheilung zu zeichnen verfucht, 
fomweit dieß bis jetzt möglich iſt; denn Manches wartet noch 
auf weitere Aufbellung und genauere Beichreibung, und 
Mifftonare und Reijende haben bier noch manche fchöne Aufgabe zu 
erfüllen. Treten wir jebt der Geſchichte Madagaskars näher. So 
lange ein Naturvolt mit feinem Kulturvolke in nähere, tiefer greifenbe 
Berührung fommt, bat ed nur Traditionen, feine Gejchichte. Der 
Wiſſenſchaft und Literatur, ja ber einfachen Schrift entbehrend, weiß 
e8 feine wichtigeren Erlebniffe nur fagenhaft von Mund zu Mund 
fortzupflanzen. Und felbit wenn ber Griffel der Gejchichte jene Ereig- 
nilfe feitzuhalten vermöchte, er würbe nur ein farblojes Gemälde von 
biutigen Mebeleien, Heinlichen Kriegen und ruhmlojen Siegen ber 
vielgetheilten Stänme wiederzugeben haben. Tas Leben eines Naturs 
volks gleicht dem des Urwaldes mit jeinem ewigen Grünen und Ver⸗ 
wittern, dem Kommen und Gehen der Gefchlechter, dem Wandel des 
Jahres. So find auch über Madagaskar Zahrtaufende dahingeſchwun⸗ 
den und haben dem Nachgeichlechte kaum andere Spuren binterlaflen, 
als die verfallenden Todtenmale feiner Ahnen. So war e8 bis auf 
die Zeit der großen Länderentdedungen, da die Ichöne Inſel in den 


Geſichtskreis der abendländischen Völker zu rüden begann. Nachdem 
DA. Mag. IX. 8 
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Marco Polo auf feinen Reifen von ihr gehört und ihrer in feinem 
Reifewert unter dem Namen Magaſter gedacht hatte, vergiengen fait 
drei Sahrhunderte, bis die Portugiefen fie neu entdedten. Lorenz 
Almeida, der Sohn des eriten portugiefiichen Vicekönigs in Indien 
(nad Adern Suarez oder Acunha), erblidte fie am Lorenztag 1506 
auf der Fahrt in den Dften, baber fie St. Xorenzinfel genannt 
wurde. Zmei Jahre jpäter umfegelte man ſie, und fortan war fie 
den Indien- Fahrern ein willlommener Ankerplatz. Don der reichen 
Natur angezogen, gründeten fie auf der Südoſtecke der Inſel, in ber 
Provinz Anoſſi, eine Niederlaffung und bauten auf einem Felfen 
am fchönen Fluſſe Franchere ein Fort, das fie mit fchönen Grund⸗ 
jtüden umgaben. Doc drangen weber fie, noch jpäter die Holländer 
tiefer in das Innere der Inſel ein; das vielgepriefene Indien zog 
ftärler an. Madagaskar war ihnen auf ihren Fahrten durch bie in- 
diſche Waſſerwüſte eine erwünfchte Dafe, ba fih gut ausruhen und 
neuer Borrath einnehmen Tieß. 

Doch Hand in Hand mit dem Zuge jener Zeit, immer neue 
Länder zu entbeden, gieng ber andere Zug und Drang, benjelben ben 
katholiſchen Glauben zu bringen, und bieß in verftärkten Maaße dann, 
als Rom in der europälfchen Chriftenheit durch die Reformation eine 
bedeutende Einbuße erlitten hatte. So kamen benn römische Prieſter, 
um die Infulaner zu befehren. Sie vermochten den madagaſſiſchen 
Häuptling Andrian”) Thionban, feinen Sohn Marvarime nad 
Goa zu fenden, dag er bafelbit im Chriftenthum erzogen werde. Dort 
getauft und unterrichtet, folgte er nach feiner Ruͤckkehr feinem Vater 
in der Regierung, lebte zwar mit ben Portugiefen auf freunbichaft- 
lichen Fuße, nahm aber das Heibenthum wieber an. Abgeſehen 
davon, daß er das Herz des Evangeliums wohl nie hatte kennen ler 
nen, mögen ihn zu dieſem Schritte auch politifche Gründe bewogen 
haben, da ihm die Groberungen der Portugiefen in Indien zeigen 
mußten, wie jehr es biefen um LXänderbefiß zu thun fe. Er wurde 
zuleßt getöbtet, ald die Fremden jeine Stabt Franchere angriffen. 
Die portugiefifche Kolonie friftete ihr Leben nur bis ins Jahr 1545. 
Die Eingebornen, eiferfüchtig auf die Eindringlinge, machten ber 
Schwach beſetzten Niederlaffung ein biutiges Ende. Nur fünf Mann 
retteten ihr Leben. Dieß fchredte die Portugiejen jo jehr ab, daß fie 
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ben Gedanken an Kolonifirung und Miffionirung Madagastars für 
immer aufgaben. Sp enbete biefer erſte Verſuch. 


Nahezu ein volles Jahrhundert verfloß, bis ein zweiter gewagt 
wurde, und zwar von den Franzoſen. Es war im Jahr 1642, als 
der Kardinal Richelieu dem Kapitän Rivault das ausschließliche Recht 
patentirte, Schiffe und Truppen nach Madagasfar und ben umliegen- 
den Inſeln zu enden, um dort Kolonien und Plantagen zur Befoͤr⸗ 
derung des Handel zu gründen. Eine Gefellfehaft trat zufammen 
unter dem Namen franzoͤſiſch- oftindifche Compagnie, die im gleichen 
Sabre ihr erites Schiff unter Kapitän Coquet nah Madagastar geben 
ließ. Nachdem fie auf ihrer Fahrt die Inſel Bourbon, Diego des 
Rois, St. Marie und die Antongilbat im Namen Ihres Königs In 
Bells genommen, ftiegen fie im Hafen von St. Lucia ans Land und 
fiebelten fich auf dem fcheinbar günftigen Küftenlande an. Im April 
bes folgenden Jahres fam eine Verftärfung von 70 Mann eben zur 
rechten Zeit; denn während der Kapitän in ber Provinz Matitanana 
eine Ladung Ebenholz einnahm, bereiteten bie Eingebornen einen An⸗ 
geiff auf die neue Niederlaffung vor. Durch bebeutende Gefchente 
an bie Häuptlinge wurbe ber Schlag abgemwendet. Weitere Zufammen- 
ftöße jeboch und mehr noch das mörberifche Klima deeimirten die Mann⸗ 
Ihaft dergeftalt, daß fie fich genöthigt jahen, fich weiter nach Süden 
auf die gefundere Halbinjel Taolanara binabzuziehen, wo fie 1644 
das die Waſſerbahn beherrfchende Fort Dauphin erbauten. Der 
Gouverneur Pronis jedoch, ſchwach und indolent wie er war, mußte 
weder den Inſulanern noch feinen eigenen Leuten Achtung einzuflößen. 
Diefe führten ein ausſchweifend rebellifches Leben und legten ſogar 
ihren Gouverneur in Ketten, aus denen ihn nach jechs Monaten ein 
franzöfiiches Schiff befreite. Vollends verhaßt aber machte er ſich da⸗ 
burh, daß er eine Anzahl Eingeborene als SHaven nah Mauritius 
lieferte. Die Compagnie jebte ihn ab, und Flacourt, ber ung bie 
Inſel befchrieben,, folgte ihm 1648. Obwohl von den Nachbarbäupts 
lingen freundlich empfangen, mar doch eine feiner erſten Thaten, einen 
ganzen Diftrift mit Feuer und Schwert zu verheeren und bie Hütten 
der Eingebomen in Aſche zu legen. ALS die verjprochene Hülfe vom 
Mutterlande ausblieb, holte er fie fich in eigener Perſon, gieng aber 
in einem Seeſturm mit Schiff und Mannichaft unter. Indeß hatte 
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Marco Polo auf feinen Reifen von ihr gehört und ihrer in feinem 
Reifewerk unter dem Namen Magaiter gebacht hatte, vergiengen fait 
drei Jahrhunderte, bis die Portugiefen fie neu entdedten. Lorenz 
Almeida, der Sohn des eriten portugieflichen Vicekönigs in Indien 
(nach Andern Suarez oder Acunha), erblidte fie am Lorenztag 1506 
auf der Fahrt in den Diten, daher fie St. Lorenzinfel genannt 
wurde. Zwei Jahre fpäter umfegelte man fie, und fortan mar fie 
ben Iindien- Fahrern ein willtommener Ankerplatz. Bon der reichen 
Natur angezogen, gründeten fie auf ber Südoſtecke der Inſel, in ber 
Provinz Anoſſi, eine Nieberlaffung und bauten auf einem Feljen 
am jchönen Fluſſe Sranchere ein Fort, das fie mit jchönen Grund⸗ 
ftüden umgaben. Doc drangen weder fie, noch fpäter die Holländer 
tiefer in das Innere der Inſel ein; das vielgepriefene Indien zog 
ftärfer an. Madagaskar war ihnen auf ihren Fahrten durch die in- 
diſche Waſſerwüſte eine erwünfchte Dafe, da fih gut ausruhen und 
neuer Vorrath einnehmen Tieß. 

Dod Hand in Hand mit dem Zuge jener Zeit, immer neue 
Länder zu entbeden, gieng der andere Zug und Drang, bdenjelben ben 
Tatholiichen Glauben zu bringen, und dieß in verftärktenm Maaße dann, 
als Rom in der europäifchen Chriftenheit durch die Neformation eine 
bebeutende Einbuße erlitten hatte. So kamen denn römifche Priefter, 
um die Inſulaner zu bekehren. Sie vermochten den mabdagaffiichen 
Häuptling Andrian*) Thionban, feinen Sohn Maroariwe nad 
Goa zu jenden, daß er bajelbit im Chriftenthum erzogen werbe. Dort 
getauft und unterrichtet, folgte er nach feiner Ruͤckkehr feinem Vater 
in der Regierung, lebte zwar mit ben Portugiefen auf freunbichaft- 
lihem Zuße, nahm aber das Heibenthbum wieder an. Abgeſehen 
davon, daß er das Herz bes Evangeliums wohl nie hatte kennen ler⸗ 
nen, mögen ihn zu biefem Schritte auch politifche Gründe bemogen 
haben, da ihm bie Groberungen der Portugiefen in Indien zeigen 
mußten, wie fehr es dieſen um Länberbefiß zu thun fe. Er wurbe 
zuleßt getöbtet, als die Fremden feine Stadt Franchere angriffen. 
Die portugiefliche Kolonie friftete ihr Leben nur bis ins Jahr 1545. 
Die Eingebornen, eiferfüchtig auf die Eindringlinge, machten ber 
Schwach beſetzten Niederlaffung ein biutiges Ende Nur fünf Mann 
retteten ihr Leben. Dieb fchrecte die Bortugiefen jo fehr ab, daß fie 
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ben Gedanken an Kolonifirung und Mifftonirung Mabagastars für 
immer aufgaben. So endete dieſer erſte Verſuch. 


der Kardinal Nichelieu dem Kapitän Rivault das ausschließliche Recht 
patentirte, Schiffe und Truppen nad Madagaskar und ben umliegen- 
den Infeln zu fenden, um dort Kolonien und Plantagen zur Befür- 
derung bed Hanbeld zu gründen. Cine Geſellſchaft trat zufammen 
unter dem Namen franzöftfch = oftindifche Compagnie, die im gleichen 
Sabre ihr erites Schiff unter Kapitän Soquet nach Mabagasfar geben 
ließ. Nachdem fie auf ihrer Fahrt die Inſel Bourbon, Diego des 
Rois, St. Marie und die Antongilbat im Namen ihres Königs in 
Beſitz genommen, ftlegen fie im Hafen von St. Luca and Land und 
ſiiedelten fich auf dem fcheinbar günftigen Küftenlande an. Im April 
bes folgenden Jahres kam eine Verſtärkung von 70 Mann eben zur 
rechten Zeit; benn während der Kapitän in der Provinz Matitanana 
eine Ladung Ebenholz einnahm, bereiteten die Eingebornen einen An⸗ 
geiff auf die neue Nieverlaffung vor. Durch bebeutenbe Geſchenke 
an bie Häuptlinge wurde der Schlag abgemenbet. Weitere Zuſammen⸗ 
ftöße jeboch und mehr noch das moͤrderiſche Klima deeimirten die Mann⸗ 
ſchaft dergeftalt, daß fie fich genöthigt jahen, fich weiter nach Suͤden 
auf die geſundere Halbinfel Taolanara hinabzuziehen, wo fie 1644 
das die Waſſerbahn beherrichende Fort Dauphin erbauten. Der 
Gouverneur Pronis jedoch, ſchwach und indolent wie er war, mußte 
weder den Inſulanern noch feinen eigenen Leuten Achtung einzuflößen. 
Diefe führten ein ausſchweifend rebellifches Leben und legten jogar 
ihren Gouverneur In Ketten, aus denen ihn nach ſechs Monaten ein 
franzöfifches Schiff befreite. Vollends verhaßt aber machte er fih das | 
durch, daß er eine Anzahl Eingeborene als SHaven nah Mauritius 
lieferte. Die Compagnie feßte ihn ab, und Flacourt, ber uns die 
Inſel beichrieben, folgte ihm 1648. Obwohl von den Nachbarhäupts 
lingen freundlich empfangen, mar doch eine feiner erften Thaten, einen 
ganzen Diftrift mit Feuer und Schwert zu verheeren und die Hütten 
der Eingebornen in Aſche zu legen. ALS die veriprochene Hülfe vom 
Mutterlande ausblieb, holte er fie fich In eigener Perfon, gieng aber 
in einem Seeflurm mit Schiff und Mannfchaft unter. Indeß hatte 


Nahezu ein volles Jahrhundert verfloß, bis ein zweiter gewagt | 
wurde, und zwar von den Franzofen. Es war im Sahr 1642, als 
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Pronis, jetzt mit einer Eingeborenen vermaͤhlt, das Kommando in 
der Kolonie geführt. Auch war im Jahr 1655 Fort Dauphin, wie 
es ſcheint, von den Inſulanern niedergebrannt worden. Chamar⸗ 
gou, der Nachfolger Flacourt's, baute es 1660 wieder auf. Einer 
feiner Offiziere, Le Vacher, der den fingirten Namen La Caſe an— 
genommen, übte durch ſein maßvolles, kluges Benehmen einen großen 
Einfluß auf die Umwohner aus. Allein durch die Eiferſucht des Gou⸗ 
verneurs genöthigt, gieng er mit fünf Waffenbrüdern zu ben Häupt- 
ling der Provinz Ambolo über, defjen Tiebenswürbige Tochter Andrian 
Nong er nachgehends heirathete. Der Gouverneur ſetzte einen Preis 
auf die Köpfe der Renegaten, allein die Häuptlinge der Umgegend 
verbünbeten fich zu ihrem Schuß, verweigerten Fort Dauphin die Zu— 
fuhr, und Hungersnoth und Kranfbeit waren die Folge, fo daß die 
Kolonie auf 80 Mann herabſank. Eine franzöfifche Fregatte rettete 
fie vom völligen Untergange, worauf eine Ausföhnung nit La Gafe 
der Kolonie wieder aufhalf. Kaum war er jedoch auf den dringenden 
Wunſch feiner Gemahlin in ihr Meines Reich zurüdgelehrt, als Cha- 
margou ein Detachement von 200 Manır in die Provinz Anoſſi fandte, 
um Abgaben zu erheben, was neue Verwicklungen berbeiführte. 

Im März 1667 erhielt die Kolonie bedeutende Verſtaͤrkung unter 
dem Marquis Mondevergue, der jeboch bald heimfehrte, und im 
November 1670 eine zweite durch zehn Schiffe, befehligt von Kapitän 
de la Haye. Diefer war jet ber erfte, Chamargou der zweite Be⸗ 
fehlshaber, La Cafe Major. Gin wiberfpenftiger Häuptling der Nach- 
barichaft, Andrian Ramoufay, der die Waffen nicht ausliefern wollte, 


ſollte gezüichtigt werben. 700 Franzofen und 600 Madagaſſen griffen 


ihn unten Chamargon und La Cafe in feinem Torfe an; fie mußten 
fich jedoch mit bebeutendem Verluſte zurüdziehen, was La Haye jo 
entmuthigte, daß er bie Infel verließ. La Gafe, deſſen Name allein 
die Franzoſen gedeckt hatte, ftarb bald, nicht Iange nach ihm auch 
Chamargou, dem fein Schwiegerfohn, La Bretefche, folgte. Dieſer, 
zu Schwach, um fich in der zunehmenden Verwirrung halten zu koönnen, 
ſchiffte fich mit feiner Familie und mehreren Miffionaren um Weih- 
nachten 1671 nach Surat ein. Kaum war das Schiff unter Segel 
gegangen, als fie die Nothzeichen auf der Infel erblidten. Die Ma- 
bagafien, des unerträglichen Joches müde und Tängit auf günftige ©e- 
legenheit harrend, die erlittenen Unbilden zu rächen, maren unter 
Ramoufay über die Kolonie bergefallen und hatten Alles nievergemacht. 
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Nur Wenige retteten fich auf die zugefandten Boote. Die Inſel wurbe 
von den Franzoſen vorerft aufgegeben. 

Aber welchen Einfluß hatten benn die frangöftfchen Miffionare 
geübt? An Zahl und Eifer der Leute fehlte es von Anfang an nicht. 
Die Gouverneure nahmen an dem Bekehrungswerke nicht geringen An⸗ 
theil und verwendeten fich im Mutterlande um neue Ausfendungen 
von Prieitern. Allein abgefehen davon, daß wir die Bekehrungsmethode 
der fatholifchen Miffion im Ganzen nicht billigen fönnen, wirkten noch 
andere Umſtände mit, den Miffionaren ihre Arbeit zu erfchmweren. 
Copland nennt fie, wenn er in feinem Geſchichtswerke über Mada⸗ 
gasfar unter Anderem jagt: „ine hohe Moral fonnte von den Ko⸗ 
loniſten nicht erwartet werben; ſchon die Art, wie fie zuſammengebracht 
worden, läßt dieß nicht zu. Sollte eine Kolonie gegründet werben, 
jo wurden die Gefängniſſe und Straßen geleert, und eine Ladung von 
Laiter und Schlechtigfeit mit etlichen Mönchen dahin verfchifft. Die 
war die Art der Sendungen, die ‘den wahren Glauben’ verbreiten 
jollten. Beſaßen fie in der Heimath eine fo geringe Macht über ihre 
Leidenichaften, jo war es nicht wahrfcheinlich, daß fte, freigelafien In 
einem Lande, wo fittliche Laxheit die allgemeine Herrſchaft führte, mit 
einem Male umgeändert würden. Die Franzoſen gaben fich im vor= 
liegenden Falle jeder Art von Ausſchweifungen und Exceſſen bin, ers 
griffen bie Weiber und Töchter der Eingebomen und führten ihr Vieh 
und ihre Güter weg. Angefichts ſolch heilloſer Beiſpiele ſchloſſen bie 
GEingebornen, bie feine einfältigen Leute waren, daß, was immer Diele 
neuen Lehrer auch behaupten mögen, . die Religion, die fie ihnen fo 
eifrig mitzutheilen trachten, nicht einmal ihre europäifchen Belenner 
von anerkannten Verbrechen zurüdzubalten vermöge, fie fomit zu viel 
erwarten, wenn jie von ihnen verlangen, mit einem Male auf bie 
Sitten ihrer Väter zu verzichten.” 

Die erite Sorge der Mifflonare war, Kapellen zu erbauen und 
öffentlichen Gottesdienit zu halten. Die Neuheit der Vorgänge z0g 
die Neugierde ber Eingebornen an, die haufenmeife berzulamen, fie zu 
fehen, und ein großes Verlangen an den Tag legten, ihre Andachts⸗ 
übungen nachzuahmen. „Auch brachten fe ihre Kinder zu Hunderten 
berbei, daß fie getauft würden, und brangen in die Mifflonare, fie 
jelbit für dies Saframent vorzubereiten.” Als der ſpaniſche Domini 
faner Navarette auf feiner Miffionsreife nach Indien im Jahr 1647 
Madagaskar berührte, traf er dort einen Biſchof, drei Miffionare und 
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eine gute Bibliothek befand. Ein madagaſſiſcher Katechismus über 
einige Lehren und Pflichten ber chriftlichen Religion war zum Ges 
brauche der jungen Konvertiten und Tauffandidaten verfaßt und ver- 
öffentliht. (Davon haben fich einige Exemplare, mit Iateinifchen und 
franzöftichen Bemerkungen burchfchrieben, bis in unfere Zeiten erhalten). 
In Bourbon und Mauritius Hat man von Koloniften verfertigte Wörter- 
bücher gefunden und einen ſehr primitiven Entwurf einer Grammatik. 
Aber auch die von den Mifjionaren verfaßten Volabularien gewähren 
feinen richtigen Einblick in die Sprache. Einige Heinere Werke Tiefen 
fie auf den genannten Inſeln druden. Die Sitten beider, ber Fran⸗ 
zofen und der Neubelehrten, fand Navarette in einem ſehr fchlaffen 
Zuftande. Er behauptet, daß von tauſend Getauften nicht fünfzig 
wie Chriften leben. Navarette jelbit war ein guter Katholit und Hagt 
bitterlich über das ausgelaſſene Betragen der Franzofen und Portu⸗ 
giefen auf Madagaskar. Doch jcheinen feine eigenen Landsleute, bie 
das Schiffsvolk bildeten, felbit nicht viel beſſer geweſen zu fein; denn 
er befennt, daß er vor Ihrem wilden Treiben kein Pläbchen auf dem 
ganzen Schiffe finde, da er feine Ave-⸗Maria's im Frieden beten koͤnne. 

Die 1648 abgelandten Lazariiten fanden mehr Willfährigfeit unter 
den Schwarzen als unter den Franzoſen in Fort Dauphin; fie fanden 
auch bereitwillige Aufnahme bei einem in Goa getauften Häuptling, 
ber noch den portugieflichen Glauben beten konnte. Aber das Klima 
raffte fie bald hinweg. — Unter den nachrüdenden Prieitern war in 
feiner Welfe beſonders elftig der Lazariſt Etienne, Superior ber 
Miffton. Von dem ftolgen Häuptling Manango in feiner Reſidenz 
befonbers zuvorkommend aufgenommen, gab ber Pater fich der kühnen 
Hoffnung bin, ihn bald zum Latholifchen Glauben befehrt und das 
durch auch einen bedeutenden Einfluß auf feine Leute gewonnen zu 
haben. Allein der Mifflonar griff den Häuptling an ber empfind- 
fichften Stelle an. Er hielt ihm die Sünblichkeit feiner Vielweiberei 
vor. Diefer jedoch erflärte ihm einfach, bie Lebensweiſe feines Landes 
zu verlaffen, davon könne bei ihm feine Rebe fein. Statt mit evan- 
geltfcher Milde auf ihn einzuwirken, befahl ihm ber Prieſter gebieterifch, 
alle feine Frauen bis auf eine wegzuſchicken, mit der Drohung, daß, 
wenn er nicht vollftänbig willfahre, die Franzoſen fie ihm wegnehmen 
und ihn zum Gehorfam nöthigen werben. Der Häuptling verhielt 
feinen Aerger; ohne fein Dazwiſchentreten aber würben feine Leute ben 
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verfehrten Glaubenseiferer auf der Stelle getöbtet haben. Er ſelbſt 
erbat fich eine kurze Bebenfzeit, jedoch nur, um Raum zu gewinnen, 
ſich mit feinen Frauen und Sklaven in eine entjerntere Provinz zuruͤck⸗ 
zuziehen. Gtienne weiß feinen Aufenthalt nicht jo bald, als er ihn 
troß Abrathens von Seiten Chamargou's und 2a Caſe's unter viel 
Beichwerben auffucht und Ihm im Prieftergewande entgegentritt (1664). 
Gr wieberholt feine alten Forderungen, und als ihm die Nutzloſigkeit 
feines Anfinnens ebenfalls wieberholt worden, ftürzt fich ber Priefter 
auf die Amulette des Häuptlings, reißt fie ihm vom Leibe, wirft fie 
höhnend ind Feuer und erklärt ihm den Krieg. Nun brannte auch 
bes Häuptlingse Wuth in hellen Ylammen auf. Pater Etienne und 
feine Begleiter Iäßt er auf der Stelle ermorden, und ben Franzojen, 
die unter 2a Forge eine Kleine Truppe gegen ihn abgefandt, ſchwoͤrt 
er völligen Untergang. Er ruft durch feinen getauften Sohn feinen 
Schiwiegerfohn, La Vautangue, zu Hülfe 2a Forge verlangt als 
Friedenspreis 20,000 Ochſen. Vautanque giebt darauf eine blutige 
Antwort. Er läßt die Franzoſen, während fie eine Zucderplantage 
- verwüften, bis auf einen Dann niebermeteln. Nun eilt ber Gou⸗ 
verneur ſengend unb brennend herbei, kein Alter und Gefchlecht ſcho⸗ 
nend, Diänner, Weiber und Kinder morbend. Die flüchtenden Ein- 
gebornen räumen dem Feind alle Lebensmittel aus dem Wege, jo daß 
die Noth ihn zum Rüdzuge nach Fort Dauphin zwingt. Allein Mas 
nango hatte feine Bewegungen überwacht, und während Chamargou 
nit feinen Leuten über einen Fluß jeben will, tritt er ihm in Etienne’s 
Kleidung mit 6000 Madagaſſen entgegen und wehrt ihm den Leber 
gang. Nur durch das rechtzeitige Herbeiellen La Caſe's wurden fie 
vom Untergange gerettet. Die Nacht machte der Metzelei ein Ende, 
und in ihrem Dunkel fuchten die Franzofen den Weg nach ihrem 
Hort, das nachgehends Manango noch eine Zeitlang umlagerte. La 
Gaje aber wußte der mit Mangel Tämpfenden Befatung 5000 Ochien 
zuzuſenden und fie vom Hungertode zu retten. Gtienne’s Gebeine 
wurden troß eifrigen Suchens nicht mehr aufgefunden. Mit ben Bes 
Tehrungsverfuchen hatte es jet fo ziemlich ein Ende, und 1674 ver- 
bot Louis XIV feinen Schiffen, je auf der Infel zu landen. Der 
Haß aber gegen die Fremden und gegen ihre Religion lebte auf der 
Inſel fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
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Fortan waren die Berührungen mit der Inſel nur vorübergehen- 
der Art. Erſt gegen bie Mitte des vorigen Jahrhunderts begegnen 
wir neuen Kolonifationsverfuchen. Die franzöflfch - oftindische Com⸗ 
pagnie gründete eine Niederlaſſung auf der Inſel St. Marie, die 
nicht Tange zuvor von den Seeräubern war gefäubert worten. Diefer 
Kolonie wurbe buch das Madagastarfieber und durch die Ermorbuug 
der Guropäer Seitens der Inſulaner am Schluß bes Jahres 1754 
ein-Ende gemacht, wofür der Gouverneur von Mauritius biutige Rache 
nahm. Im Sabre 1767 wollte ber franzöftfche Dlinifter, Herzog von 
Praslin, Fort Dauphin wieder berftellen und zwar auf wirklich hu⸗ 
manen Grundlagen, nur jchabe, daß diejelben nicht früher in Anwen⸗ 
dung gekommen. Troß aller gegentheiligen Berficherungen trauten bie 
Snfulaner nicht. Maudave, mit der Ausführung: jener Grundſätze 
beauftragt, mußte fich bald wieder nach Frankreich zurüdzichen. 

Die Franzofen gaben jedoch ihre Abfichten auf Madagaskar noch 
nicht auf. Vielleicht war ein anberer Punkt der Inſel zu ihrer Rea⸗ 
liſirung günftiger. Ueberdieß bot fich ihnen jeht ein Dann bar, ber 
alle Eigenschaften hiezu zu befigen ſchien. Es iſt dieß ber polnifche 
Straf Moriz Auguf Aladar von Benjowsky, ein Abenteurer 
im größten Style, in deſſen Leben Licht und Schatten gleich groß- 
artig vertreten find. Aus einer polniichen Adelsfamilie entſproſſen, 
diente er In der ruffifchen Armee, bis er nach des Polenfönigs Aus 
guft III Tode fich zu Gunſten feines armen Vaterlandes ber Konföbes 
satton von Bar 1768 anſchloß. In Krakau gefangen genommen, 
wird er nach Sibirien verbannt. Dort zu Ochozk zettelt er 1771 ein 
Komplott an, der Gouverneur wird ermordet, und er mit den Ver⸗ 
bannten entrinnt. Als eine kühne Räuberbande dringen fie nach Kamt⸗ 
ſchatka, bemächtigen fich dort dreier Schiffe, fegeln nach China, ver- 
faufen fie zu Macao und fchiffen auf franzöfifchen Hanbelsichiffen nach 
Isle de France (Mauritius). Benjowsky geht nach Frankreich und 
bietet zur Gründung einer Kolonie auf Madagaskar feine Dienfte an. 
Sie werden angenommen. Gin reimwilligencorps fchließt fich ihm an. 
Im Februar 1774 Iandet er in der Antongilbai. Von den Häupt- 
lingen gut aufgenonmen, erflärt er ihnen die Abficht des Königs ber 
Franzoſen, auf ihrem Boden eine Niederlaffung zu ihren Schuß und 
zur Förderung des Handels zu gründen, was gebilligt wird. Louis⸗ 
burg entſteht. Die Strapazen des Anfangs und die Ungunft des 
Klima's jedoch mindern feine Leute. Er jelbit verliert feinen einzigen 
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Sohn. Foule Point wird zu einer Art Außenitation erhoben. Bon 
Frankreich ohne Hülfe, von den Franzofen auf Mauritius mit Miß-, 
trauen verfolgt, weiß dennoch der Muge, energiiche Geiſt des Grafen, 
welcher Welt und Menfchen kannte wie Wenige, Nußerordentliches zu 
leiſten und im Lande felbit jich Hülfsquellen zu fchaffen durch Anbau 
des Bodens und Handelöverbindungen mit den Eingebornen, Die er 
— aud feine Feinde geben das zu — im Ganzen human behandelte 
und focial zu heben ſuchte. So Tag es ihm herzlich an, den herr⸗ 
chenden -Kindernord zu verbannen. Er jelbit hatte drei folcher armer 
Schlachtopfer gelegentlich vom Tode errettet und ruhte nicht, bis .er 
die Landeskinder in einem Kabar eiblich für feine menjchenfreundlichen 
Zwede gewonnen hatte. Mit. irgend einem Fehl geborne Kinder foll- 
ten binfort in ber Kolonie erzogen werben. Dieſen Tag nennt er In 
feinem Tagebuch den glücllichiten” feines Lebens. Freilich ward er ſich 
felber wieder untren durch feine wiederholten Kriege mit den Inſula⸗ 
ern, befonders mit den Safalama’s, und durch feinen Sklavenhandel. 
Ueberhaupt iſt er mit feinen Kulturbeftrebungen ein eben nicht gerade 
beſonders günftiger Beleg dafür, wie weit man es mit der vielgeprie- 
fenen Eivilifation ohne Chriſtenthum bringt. Ellis fand feine Spur 
jeines Namens und Wirkens mehr an Ort und Stelle. Längft war 
auch gegen ihn von Mauritius ein beimlicher Krieg geführt worden, 
bis Frankreich Unterfuchungsfonmilläre fandte, mas die Folge hatte, 
daß er bie franzöftichen Dienfte verließ und fih ganz den Mabagafjen- 
häuptlingen in die Arme warf, die ihn endlich (Sept. 1776) in großer 
Volksverſammlung — es follen 30,000 bei einander geweſen fein — 
zu ihrem Oberhaupte (Maudſchakabe) erklärten und ihm den Hul⸗ 
digungseid fchworen. Abends. im Mondſchein thaten 300 Frauen ber 
Gräfin das Gleiche. Zu diefer Wendung der Dinge fcheint das von 
einer Madagaſſin -ausgefprengte und geglaubte Gerücht, ber Graf ſei 
ein Abkömmiling eines früheren Herrfchers in biefem Theile der Inſel, 
wefentlich beigetragen zu haben. In derjelben Verfammlung machte 
er ben überrafchenden Vorfchlag, der jedoch erft nach längerem Wider: 
ftreben angenommen ward, er wolle nach Europa gehen und mit dem 
Könige von Frankreich oder fonit einer Macht einen Handelsvertrag 
abjchließen und tüchtige Leute mitbringen, welche fie in den mannig- 
faltigen Künften des Lebens unterrichteten. Nachdem .er in feinem 
Gebiete für die Zeit feiner Abweſenheit Alles georbriet, chiffte er fich 
ein. Allein in Frankreich wird er abgemiefen, in England ebenfo. 
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Nun wendet er fih nach Amerika, und von bort aus langt er mit 
einer entiprechenden Schiffoladung am 7. Suli 1785 wieder in ber 
Antongilbai an. Verbittert, wie e8 fcheint, durch die Erfolglofigkeit 
feiner Reife, will er die franzöfiiche Faktorei Foule Pointe angreifen (?). 
Auf Befehl von Bourbon marfchirt bald eine Truppe gegen fein ort, 
bie er mit einer Kanonenfalve empfängt. Sie wird erwiebert. Der 
Graf erhält eine Kugel in die Bruft und finkt hinter | der Bruſtwehr 
zufammen (1786). 

Die franzöfiiche Revolution, die bald ausbrach, zog Frankreichs 
Blick zunächft von Madagaskar ab. Doch bielt man einzelne Küften- 
punkte des Handels wegen fell. Auch war es ein erwünjchter Sklaven⸗ 
markt. Lescalier, 1792 von ber Nationalverfammlung auf die Inſel 
gefandt, wunderte fich über die Fortfchritte der franzöflichen Kultur 
an der Küfte. Franzöfliche Sprache, franzöfliche Tracht, franzöfliche 
Banart und Einrichtung im Innern der Häufer überrafchten ihn, nicht 
minder bie eigenthümliche Ericheinung der Franko⸗Madagaſſen, bie 
bet den Inſulanern in befonderem Anfehen ftanden. Im Sahre 1801 
befuchte Bory de St. Vincent die Inſel. Frankreich fuchte einen Er⸗ 
fat für das verlorene St. Domingo. Der wiederausbrechende Krieg 
in der Heimath und die Eiferfucht von Mauritius und Bourbon Ties 
Ben es zu Teinem erwünfchten Refultate kommen. Beldgenannte Inſeln 
fielen von 1810 an In die Hände Englands, das fogleich Foule Pointe 
und Tamatamwe, die früheren Forts der Sranzofen, in Beſitz nehmen 
ließ. Nachdem Bourbon 1814 wieder an Frankreich gefallen, erflärte 
ber englifche Gouverneur von Mauritius, Robert Farquhar, im 
Namen feines Königs Madagaskar für eine englifche Beſitzung. Von 
nun an tritt dort der englifche Einfluß in ben Vordergrund, unb daß 
er im Ganzen befler als der bisherige war, werben wir bald chen. 
Dem franzöjifchen Einfluffe begegnen wir fpäter wieder. 


2. Inglands Linſſuß. 

Wir würden irren, wenn wir glaubten, England habe jetzt erſt 
ſeine Blicke auf die ſchöne Inſel geworfen. Abgeſehen von den eng⸗ 
liſchen Oſtindienfahrern, bie je und je in ber St. Andreass und 
St. Auguſtinbal anlegten, um frifche Vorräthe einzunehmen, melbet 
und Flacourt, daß ſchon 1642 In ber Iehtgenannten Bat bie Engländer 
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ein Militär-Gtabliffement gehabt hätten, das aus 200 Dann bes 
fiehend, innerhalb zweier Jahre durch die Ungunft des Klimas um 
ein Viertel zufammengefchmolzen ſei. Alſo felbft unter Karl I hatte 
das innerlich bewegte England Madagaskar nicht aus ben Augen ver 
Ioren. Cine Geſandtſchaft des genannten Könige an den König von 
Perfien hatte bei ihrer Ruͤckkehr auf die vortheilbafte Lage ber Inſel 
bingewiefen; ein Kaufmann von London, Boothby, der fich Tänger 
dort aufgehalten, hatte 1644 ein farbenreiches Gemälde derſelben ver 
öffentlicht, um feine Landsleute zu einer bleibenden Nieberlaffung da⸗ 
jelbit zu bewegen. „Es wäre eine glüdlihe Sache,“ fchreibt dieſer, 
„Towohl für die Snfulaner, ale für dieß Königreich, wenn jenes Pros 
jeft ausgeführt würbe, von dem ein Gentleman in Guntingbonfhire 
im Vertrauen mir erzählte, wie er es aus Biſchof Moretons eigenem 
Munde vernommen babe, daß, wenn bie Bilchdfe Englands, neulich 
aus dem Parlamente verdrängt, ferner mit König und Parlament im 
Miderfpruche blieben, fte in diefem Kalle größtentheil8 nach Mada⸗ 
gaskar auswandern, bort eine Kolonie anlegen und fich bemühen wür« 
ben, jene unwiljenden Seelen zum Chriſtenthum zu führen." — „Gott 
gebe," fügt Boothby Hinzu, „baß.durch fie ober durch Andere dieſes 
fromme Vorhaben eilig verwirklicht werde." Schon follte Prinz Rupert 
mit zwölf Schiffen als Vicekönig nach Madagaskar geben, als Ihm 
wichtigere Angelegenheiten nach Frankreich und Deutſchland riefen. 
Statt feiner ward nun Graf Arunbel beftimmt, allein ein neues Pars 
lament brachte die Sache in's Stoden. — Wilhelm II (+ 1702) 
rüftete unter Kapitän Kid ein Schiff aus mit der Vollmacht, alle 
Piraten, Preibeuter und Seeräubes, bie zumal um jene Zeit um Ma⸗ 
dagaskar ihr Unweſen trieben, zu ergreifen und gefangen zu nehmen. 
Kid verfiel aber mit feinen Leuten jelbft dem Seeräuberhandwerk, bis 
ihn diefe endlich erichlugen. Der bebeutendfte Seeräuber jener Deere, 
ein Jamaikaner Sohn Plantain, machte fih um 1721 zum König 
in der Ranterbai und auf der Inſel St. Marie, fammelte fih ein 
Harem und handelte und kriegte mit den Nachbarfürften nicht ohne 
Süd. Cr durchzog die Injel bis zur St. Auguftinbai, ſetzte Dice» 
fönige ein und geberbete fich [al Großkoͤnig von Madagaskar. ALS 
ihm aber feine Gejellen größtentheils weggeftorben waren, fürchtete er 
die Rache ber Eingebornen und floh zu dem indiſchen Seeräuber An⸗ 
gria. Und doch war der Verkehr der Engländer, auch der Piraten, 
mit den Häuptlingen im Ganzen ein freundlicher. Admiral Watfon, 
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der ſich 1754 eine Zeitlang mit ſeinen Leuten in der St. Auguſtin⸗ 
bai aufhielt, rühmt dieſe Freundlichkeit dem dortigen Häuptling Baba 
nach. Dafuͤr ſpricht auch die Neigung der Inſulaner, engliſche Na⸗ 
men, Manieren und Gebraͤuche anzunehmen. Plantain hatte überall 
mit König Kelly, König Di ıc. zu thun. Dieß fiel noch dem Be⸗ 
tichteritatter bes 1792 an der Südweſtküſte gefcheiterten Schiffes Win⸗ 
terton auf. Manche Leute zeigten Bekanntſchaft mit der englifchen 
Sprade. Während feines Aufenthalt in der Auguftinbat, wohin 
er fich mit einigen andern Schiffbrüchigen gerettet hatte, ftarb daſelbſt 
ber „Prinz. von Wales", der damalige Gouverneur. 

Doch. erit in unferm Jahrhundert trat England mit Madagaskar 
in dauerndberen Verkehr. 1815 gründete eine Anzahl Engländer am 
Hafen Luquez an der Nordoſtküſte eine Niederlaſſung. Einer ber 
Haͤuptlinge, bie ihre Zuftimmung gegeben, hatte, weil er ein gewiſſes 
Sefchen? nicht erhalten, mit feinen Leuten die Anfiebler bis auf einen 
niebergemacht. Der Gonverneur von Dlauritins, Farqubar, ließ bie 
Sache unterfuchen, ben Häuptling als den einzig Schuldigen Hinrichs 
ten und den Pflanzort auf's Neue bejeken. Fortan war das gegen- 
jeitige Einvernehmen ein gutes und Die Nachbarhäuptlinge verjorgten 
die Koloniften mit Lebensmitteln aufs Beſte. Mas aber für Mada⸗ 
gasfar von der hoͤchſten Bedeutung werden und eine neue Epoche in 
feiner Gefchichte herbeiführen follte, das war das unermübliche Be⸗ 
mühen Farquhars, den Sflavenhandel abzufchaffen, der damals 
auf der Inſel im größten Maaßſtabe betrieben wurbe. England hatte 
um jene Zeit mit großartiger Opfermwilligleit die Ausmerzung dieſes 
Schandfledes der Menfchheit beichloflen und, feinen über die Meere 
fich erſtreckenden Machteinfuß bemübend, zu dem Ende mit chriftfichen 
und heidnifchen Mächten Verträge geichloflen und Verbindungen an⸗ 
gefnüpft. Dieß auch mit Madagasfar zu verfuchen, mußte ihm um 
fo dringender ericheinen, als es von feinen nahen Beſttzungen aus 
die traurigen Folgen dieſes Menſchenhandels täglich mit Augen ſah, 
als es fich insbejondere von dieſer ſchwarzen Völkerſchuld nicht frei 
wußte. Arch an Madagaskars Küften hatten je und je englifche 
Schiffe Sklaven eingetaufchtz; und Franzoſen und Holländer thaten 
das Gleiche. Verſchiedene Momente haben mitgewirkt, um bieß fträfs 
liche Gefchäft auf der Infel in lebhafteften Schwung zu bringen. Wir 
müſſen einen Augenblid dabei verweilen. 

Hausſklaverei ift, wie wir früber ſahen, in Madagastar uralt, 
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aber Sklavenausſuhr iſt neueren Datums, das verdankt das rohe Inſel⸗ 
volk den civiliſirten Völkern des Abendlandes. Gewöhnlich wird Die 
Urheberichaft des Sklavenhandels den Piraten zugeſchoben, die fett 
den Tagen Vasco de Gama's das indiſche Meer unficher machten. 
Allein Seefahrer und Piraten unterichieden fich in jener Zeit weniger 
als jeßt. Der durch Schiffbruch 1702 an die Inſel verichlagene Eng⸗ 
länder Robert Drury, der 16 Jahre als Hausſklave dort traurig 
verbracht, meldet von verfchiedenen europäijchen Schiffen, Die während 
dieſer Zeit Sklavenladungen eingenommen. - Nur doppelt traurig, daß 
er nach feiner endlichen Befreiung und zweijährigem Aufenthalte in 
England gleihjam zur beillofen Vergeltung fich jelbit als Sflaven- 
händler nach Madagaskar einfchiffte und zulegt mit einer folchen La⸗ 
dung nach Virginien binüberfegelte. Die arglofen Infulaner wurden 
durch Geſchenke an die Küfte gelockt, dann ergriffen und auf bie Schiffe 
gebracht. Sp wird erzählt, daß einmal eine Anzahl Guropäer aus 
ihrem Sklavenſchiffe and Land fliegen, ein Zelt auf der Küfte auf⸗ 
Ihlugen und die Eingebornen einluden, als Gäfte bei ihnen einzu⸗ 
treten. Es gelang. Aber faum waren fie drinnen, jo brach Der Bor 
ben unter ihren Füßen ein und etwa breißig verjanten in die Grube. 
Sie waren gefangen, um nimmer zu entrinnen. Spyftematifch warb 
dann der Sklavenhandel durch die Piraten betrieben. Dieſes Sees 
räubergefindel aus ben verjchiedenften Ländern mar lange ber Schreden 
bes indiſchen Meeres geweien. Die Einen auf der Infel St. Marie 
fich nieberlaffend, die Andern auf der Norbofttüfte Madagasfars ben 
Seeräuberftaat Libertatia gründend, fielen fie von bort aus bie Indiens 
fahrer und arabiſche Pilgerfchiffe an und trieben ihre Unweſen jo ziem⸗ 
lich ungeitört bis Ins Jahr 1721. Da, durch enorme Berlufte ges 
drängt, fuchten bemjelben mehrere europäifche Nationen ein Ende zu 
machen, und nach verzweifelten Widerſtande wurden den Seeräubern 
endlich die Schiffe verbrannt. So in ihrem Handwerk ftillgeitellt, 
verfielen fie auf ein noch heillojered Beginnen: fie wurden Lanbräuber 
wie Plantain, oder fäeten Zwietracht unter die Inſelſtaäͤmme, unters 
ſtützten fie gegenſeitig mit Kriegägewehren und Schießpulver, forderten 
dafür ihre Kriegsgefangenen und wurben bald gejuchte Agenten für 
ben unfeligen Menfchenhandel, der eine außerorbentliche Ausdehnung 
bis ins Innere der Infel gewann. Kein Wunder, wenn Niemand 
mehr allein eine Reife machen ober bei Nacht das Haus verlafien 
mochte, aus Furcht, in bie Sklaverei gejchleppt zu werden; fein Wun⸗ 
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ber, wenn fich unter den Madagaſſen der Glaube verbreitete, die Eu⸗ 
zopäer feien Kannibalen, welche Menſchenfleiſch fräßen, denn mas anders 
follten fie auch, nach ihrer Vorftellung, aus den Weggeführten machen? 
An einander gefeflelt, uͤberdieß mit Laften beſchwert, wurden ſie wie 
Schlachtſchafe an die Meerküfte binabgetrieben, und melche nicht ben 
Strapazen und dem Heimweh erlagen, auf die Sklavenfchiffe mie 
Waaren verpadt. Auf dem Wege von Imerina nach Tamatawe er- 
hebt fih ein Hügel, ber den traurigen Namen führt „Ort bes Wel- 
nens der Howa's“, denn von dort aus jahen die Transportirten zum 
erften Dial die See, wo fie in ihr ewiges Elend follten verfchifft wer⸗ 
den. Dort find viele Herzen gebrochen. Die jährliche Durchſchnitts⸗ 
zahl der auf diefe Weile Ausgeführten beträgt nach mäßiger Schäbung 
3—4000 Seelen. Sie famen theils auf die Infeln Mauritius und 
Bourbon, theils nach Nord» und Sübdamerifa und auf die weſtindi⸗ 
then Inſeln. Kurz ehe Farquhar den edeln Entichluß faßte, dieſem 
fcheußlichen Handel ein Ende zu machen, waren unter ben Haupt⸗ 
fflavenhändlern, die bi8 nad) Tananarimo hinauf famen, der Häupt- 
ling von Tamatawe, Jean Rens und Fifatra, fein Bruber, beide 
Söhne eined Franzofen und einer mabagaflifchen Prinzeffin aus ber 
Familie der Zaflraminy. 


Es war ein glüdliches Zufammentreffen ber Umftände, daß wenige 
Jahre vor Farquhar's Eingreifen in die Geſchicke Madagaskar's ber 
mächtige Inſelhaͤuptling Radama ben Thron feiner Väter beitiegen 
hatte. Er war feinem Vater Dſchanboaſalama, oder wie er fich fpäter 
nannte, Impoin⸗Imerina (die Hoffnung Imerina's) im Jahr 1810 
gefolgt. Dieſer hatte fchon die Eroberungskriege und Siege begonnen, 
die er fortfeßte, hatte mehrere Häuptlinge unterworfen, Antananarimo 
erobert und zur Refidenz erhoben und war fo König ber Howa's ge- 
worden. Seinem Sohne hatte er neben vier großen Provinzen fterbend 
das Vermächtniß hinterlaſſen: „Rabama, bu flehft, das ganze Land 
{ft dein, vom Norden bis zum Süden, von Oft bis nach Weſt. Unſere 
Leute find reicher und glüdlicher, denn alle andern auf ber Inſel. 
Es ift deine Ehre, Ihr König zu fein, und ihr Glück, deine Unter- 
thanen zu fein. Ruhe nicht, bis du bie ganze Inſel erobert und ges 
wonnen haft!" Und Radama konnte fpäter fagen: „Um dieß aus⸗ 
zuführen, babe ich mein Dlöglichites gethan bis auf den heutigen Tag.” 
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Unjer Radama, zweiter Sohn feines Vaters, ift geboren im Jahr 1792 
zu Ambohimanga. Seine Mutter, eines beflegten Häuptlings Tochter, 
hieß Rambola= mafosandro (d. i. es glänzt die Sonne noch, oder 
wie wir jagen: es iſt noch hoch am Tage). Aus feiner Kinbheit 
iſt und ein charafteriftifcher Zug aufbehalten, der erwähnt zu merben 
verdient. Eines Tages bemerkt er, daß fein Vater und feine Mutter 
einen Streit haben, in Folge deſſen diefe von jenem fortgefchicdt wird. 
Einmal fucht der Knabe während feines Vaters Abweſenheit ein Küch⸗ 
lein zu fangen und bindet es im Haufe an ein Stuhlbein. Bei feiner 
Rückkehr fragt ber Vater: wer das gethban? und ed wird ihn gejagt 
fein Sohn Rabama. Dieſer wirb gerufen, und auf die Frage, warum 
er das Heine Weſen jo behandelt habe, erwicbert er: „Es war ein 
Feines Hühnchen, das nach feiner Mutter fehreit." Der Vater ver 
ftand den Wink, Tieß feine Frau wieder holen und der Streit war 
beenbigt. Ueberhaupt entwidelte er fchöne Gaben, eine Neife bes 
Geiſtes, Selbſtbeherrſchung, Mäßigung und Reinheit bes Charakters, 
die bei einem fo ansfchweifenden Volke, wie die Madagaſſen, auf 
fallen mußten. Schien er doch feinem Vater viel zu zahm, um einmal 
einen kräftigen Herricher zu geben, jo daß er ihn zu Jugendſtreichen 
und Ausichweifungen glaubte aufftacheln Iaffen zu müllen, was auch) 
bis zu einem gewiſſen Grade gelang. Ganz befonbers aber ſchwellte 
ein Gedanke feine Bruft, König der ganzen Inſel zu werben, fein 
Volk zu heben und ben Ruhm des „erleuchteten Afrikaners“ zu gewinnen. 
Seine bisher nur zufällige Bekanntſchaft mit Europäern hatte ihm 
eine hohe Meinung von ihrer geiftigen Veberlegenheit gegeben. Gr 
wünſchte zwei feiner jüngeren Brüder, Ratififia und Rahowy, auf 
Mauritius europäifch erziehen zu laſſen. Die Wünfche begegneten fidh. 
Farqubar erkannte, daß er zur Verwirflichung feiner menjchenfreund- 
lichen Plane mit keinem andern Häuptling der Inſel, ald mit Ra⸗ 
dama, anzufnüpfen babe. Gr fandte vorerft 1816 den Kapitän Le 
Sage in feine Refidenz, um mit Radama ein Freundſchaftsbündniß 
zu fchließen. Damals war er noch ganz den Sitten feines Volles 
ergeben. Er faß auf einer Matte, bie über ben Boden feine Haufes 
gebreitet Ing, und trug bie Lamba der Eingebornen.. Seine einzige 
Auszeichnung vor ben Uebrigen war, baß er auf Silbertellern aß. 
Le Sage wurde mit ber ganzen Umſtaͤndlichkeit morgenlänbifcher Höfe 
empfangen, aber Außerft zuvortommenb behandelt, auch während feiner 
Krankheit. Gr hatte unglüdlicher Weiſe die Regenzeit zu feiner Reiſe 
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gewählt, daher auch ſeine Begleitung vom Fieber ſehr zuſammenſchmolz. 
Um dem Könige einen Begriff von europälfchem Militaͤr beizubringen, 
hatte Farquhar dreißig Soldaten und zwei Unteroffiziere mitgefandt, 
welch letztere auf Radama’s Bitte blieben, um zunächit feine Leibwache 
europäijch einzuerereiren. Einer berfelben bieß Brady. Am 14. Ja⸗ 
nuar 1817 Teifteten der König amd Le Sage einander den Bluteid, 
und im Februar ward zwifchen ihnen ein geheimer Vertrag abgefchlofien. 
Schon hatte Farquhar auch jeiner Regierung die Ankunft der beiden 
Prinzen auf Maurittud angezeigt (Sept. 1816) und dabei bemerft: 
„Radama ſelber ift begierig nach Unterricht. Cr fchreibt feine Sprache 
in arabiſcher Schrift und Ternt gegenwärtig das Kranzöftiche fchreiben. 
Seine Brüber fcheinen für ihr Alter von nem oder zehn Jahren fehr 
intelligent und fähig, alle nöthigen religiöfen und moralifchen Grund⸗ 
fäße fih anzueignen.” Die Prinzen murben unter dem gemandten 
und vielerfahrenen Manne, Sergeant Haftie, ber von Londoner 
Miſſionaren in Indien für’ Evangelium gewonnen worden war, mitt 
lerweile erzogen und von Ihm (Aug. 1817) in ihre Heimath gebracht. 
Radama, der einen Groberungszug in das Land ber Betanimena’s 
unternommen und den Häuptling Jean Rene zur Anerfennung jener 
Oberherrlichfeit gebracht hatte, Tag gerade mit feinen 30,000 Kriegern 
bei Tamatawe. Der englifche Agent Pye follte Le Sage's Werk fort- 
ſetzen und dem Könige bie Nachtheile des Sklavenhandels, der fein 
ſchönes Land entvölfere, und die Vortheile an's Herz legen, bie es 
babe, wenn feine Unterthanen in den Küniten des Friedens unter: 
richtet würden. „Der König der Howa's muß ber erite Kaufmann, 
Pflanzer, Gärtner und Künftler fein. Dieß tft das befte Mittel, feine 
unwiſſenden Unterthanen ebenjo zu heben." Alles, was Radama In 
Tamatawe börte und ſah, erhöhte fein günitiges Vorurtheil für Die 
Engländer. Wie erfreut war er erft über die Gelchenfe, bie ihm ber 
Gouverneur von Mauritius gemacht, über die Pferde, die er zu reiten 
verfuchte, über eine Stanbuhr, bei deren Schlag, feine königliche Hal- 
tung ganz vergefjenb, er umhertanzte, tiber einen Taſchenkompaß, deſſen 
Gebrauch ibm bald geläufig war, über eine Weltkarte, auf der Ma⸗ 
dagaskar aufzufuchen ihn befonberes Vergnügen machte, und über 
den Militärhut, den fiharlachrothen Rod, die blauen Hofen und grü- 
nen Stiefeln, welche Kleidung er bereits bet dem glänzenden Empfange 
trug, den er Haftie in feiner Hauptitabt bereitete, und wobel er fei- 
nem paradirenden Militär und dem verfammelten Volke bejondere 


— —— — — — —e — — 





| 
| 
| 


— — — — — et en nn men — 


ne — — — — — —— — — — 
— — — — — — — — 


een une 





- . ·* — u — — ———— — —— — — Sen 


117 


Freundlichkeit gegen Die Engländer anempfahl. Der kluge Haſtie be⸗ 
nützte hinfort jede Gelegenheit, die ſich ihm darbot, um den König 
und ſeine Leute für die Abſchaffung des Sklavenhandels zu gewinnen, 
zumal da während feines Aufenthaltes verſchiedene Sklavenhändler 
berauffamen. Der König fürchtete hierin nur fein Volk und feine 
Käthe, welch Iehtere mit ihm ftunbenmweife über den Gegenitand des 
liberirten. 

In der Zwiſchenzeit konnte Haftie fich überzeugen, daß heidnifche 
Barbaret auf der Inſel noch im vollem Schwange gebe, mußte auch 
an feinen Königlichen Zöglingen betrübende Wahrnehmungen machen. 
Eine von des Königs Schweitern wurde franf. Ihre vier Dienerinnen, 
im Verdacht, zu diejer Krankheit mitgewirkt zu haben, wurden ber 
Tangenaprobe unterworfen. Nur Cine ward dabei für unfchuldig 
erfannt. Die drei Anbern wurden, nachdem ihnen Singer, Zehen, 
Arme, Beine und Nafen abgejchnitten waren, von einem Yeljen in 
die Tiefe geſtürzt. Die Kinder beiuftigten fich dabei nahezu eine 
Stunde, Steine auf die verftümmelten Leichname zu werfen; darımter 
auch Haftie’8 beide Zöglinge, die überhaupt rafch wieder zu den trau⸗ 
rigen Gewohnheiten ihres Volkes zurüdtehrten. Einige Tage nad 
diefem Vorgang erfchien der Aeltere morgens nicht beim Unterricht. 
Haltie ſendet nach ihm, und erhält dem Bericht, er fchlafe noch. Nun 
geht er felbit Hin. Er findet ihn am Feuerherde in einem armfeligen 
Gemache Tiegend, das den Eindrud großer Unordnung und argen 
Schmutzes machte. Auf feine Vorftellungen, daß er fo rafch die guten 
Gewohnheiten wieder aufgebe, erwiederte der Prinz: Der Schmutz 
halte warm und das Wetter jei kalt! 

Doch die Kultur geht nirgends mit Riefenfchritten vorwärts, und 
Haitie Tieß fich nicht entmuthigen, Tieß auch nicht nach, in den König 
zu dringen, bis er feine volle Einwilligung zur Abichaffung des 
Sklavenhandels gab. „Wenn ihm England Waffen und Munition 
und die übrigen Mittel Tiefern wolle, die er bisher aus diefem Handel 
gezogen, fo folle er aufhören. Sonit könnte er fich nicht gegen feine 
Feinde fchügen, und fie mit Erfolg bekämpfen.” — Ihm einen Erjak 
zu bieten, war billig, und mit 2000 Piund Sterling jährlich Tieß 
fich viel machen. Vier Minifter des Königs begleiteten endlich Haftie 
nah Tamatawe und dort wurde am 23. Oft. 1817 der Vertrag zur 
Abichaffung des Stlavenhandels unterzeichnet. Laut demjelben 


follten Hinfort auch von Madagaskar aus feine Raubkriege mehr mit 
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dem Sultan von Johanna und den Comoro-Inſeln überhaupt geführt 
werden. England aber verpflichtete ſich als Entjchädigung dem Könige 
zu liefern: 1000 Dollars in Gold, ebenfo viele in Silber, 100 Fäller 
Nulver, je einen Gentner ſchwer, 100 englische Musfeten, 10,000 
Flinteniteine, 400 rothe Jacken, ebenfo viele Hemden, Beiukleider, 
Schuhe, Tſchakos und Gewehrichäfte, 12 Sergeantenjübel mit Ge⸗ 
hänge, 400 Stüd weißes, 200 Stüd blaues indifches Baunmollen- 
zeug, eine vollftändige Uniforin fammt Hut und Stiefeln und zwei 
Pferde für Radama. Der Bertrag war englifh, Tranzöfijch und 
arabiich abgefaßt und fein Inhalt durch eine Proflamation allem 
Volk der Inſel zu willen gethan worden. Als Haitle, mit der Ra⸗ 
tififation von Mauritius zurücdkehrend, in Tamatawe ans Land ftieg, 
verkauften die Sklavenhändler bereits ihre Beſitzungen und fchidten 
fi) an, die Inſel zu verlaflen. Ter König war gewillt, ben Ver⸗ 
trag aufs pünktlichite durchzuführen, und ließ ſogar drei Hebertreter 
besjelben aus feiner eigenen Berwandtichaft trotz Haſtie's Yürfprache 
binrichten. Unglüdlicherweife warb er jebt auf einer Seite gebrochen, 
von der man es am wenigiten erwartet hatte. Farquhar war zur 
Erholung nah England gegangen, General Hall ihm für die Zwifchen- 
zeit auf Mauritius gefolgt. Bald brachten Sflavenhändler die Kunde 
nah Madagasfar, ber neue Gouverneur werde die ftipulirten Ent- 
Ihädigungen dem Könige Radama nicht verabfolgen laflen, und den 
britifchen Agenten abberufen. Und jo war es; er ſchickte auch bie 
ſechs Knaben, die auf engliiche Koſten ſollten erzogen werben, zurück. | 
Nun gab Radama den Sklavenhandel wieder frei. Aber war er jchon 
vorher mißtranifch gegen Die Fremden gemwejen, was Haltie zur Ge— 
nüge erfahren, jo warb er es jegt im höchſten Grade; er Fonnte Eng: | 
land dieſen Treubruch Tange nicht vergeffen. | 
Als im September 1820 der auf feinen Poften zurüdgelehrte | 
Farquhar unfern Hajtie abermals nach Madagaskar fandte, um ben 
Ihmählich gebrochenen Vertrag womöglich zu erneuern, da hatte Haitie 
unfäglihe Mühe, den König dafür zu gewinnen. Alle möglichen Be— 
benfen, die Radama’s fchlauer Geift nur zu erfinnen vermochte, brachte 
er vor und wiederholte fie bei jedem Anlaije bis zum Ermüben. „Sch 
habe den Vertrag gegen den Rath und Willen meiner Edeln und 
Rathgeber unterzeichnet, Telbit gegen den Willen derer, bie mich von 
Jugend auf unterrichtet haben. Ich erwartete vertrauensvoll die ver- 


| Iprochene Entfchädigung. Sch hielt meinerſeits ängftlich über feiner 
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Erfüllung, und mit berzlihem Bedauern mußte ich ihn wieder fallen 
laſſen. Wie kann ich meine Unterthanen zur Erneuerung des Ver- 
trages mit einer Nation vermögen, von welcher fie betrogen worden? 
jo fagte er immer wieder. Wir können nicht all den Verhandlungen 
mit König und Volk und Räthen nachgehen, aber die Beharrlichkeit 
und Weisheit, welche Haftie dabei an den Tag legte, erregen unfre ge⸗ 
rechte Bewunderung. Langfam, aber ficher rüdte er feinem Ziele ent- 
gegen. „Gebt mir die Mittel in die Hand, durch die ich mein Volt 
heben kann,“ entgegnete einit der König. „Nur Unterricht fann fein 
jetiges Elend mildern und es für eure Zwede gewinnen. Unter einer 
Bedingung will ich den Vertrag erneuern, wenn Yarqubar mir Hand- 
werler und Künftler jenbet, und mir erlaubt, von meinen Unterthanen 
etlihe nah Mauritius und etliche nach England zum Unterricht zu 
ihiden." Darauf wurde natürlich mit Freuden eingegangen. Der 
11. Dftober war der glüdliche Tag, an welchem ber Vertrag öffent- 
lich erneuert wurde zur Freude Aller, die unter dem traurigen 
Menfchenhandel gelitten hatten. Die ganze Nacht vorher war ber 
König noch bis Tagesanbruch mit feinen Räthen zuſammen geſeſſen. 
England jollte, dahin ward der Vertrag erweitert, zwanzig junge 
Madagaflen auf jeine Koften zu Goldfchmieden, Schmieden, Juwe⸗ 
lieren, Webern und Zimmterleuten heranbilden laſſen, die Hälfte in 
England, die andere Hälfte auf Mauritius. Auch follten Einige auf 
Schiffswerften oder in Zeughäufern beichäftigt und überdieß acht Howa's 
zu Spielleuten für Seiner Majeität Garde mufifalifch unterrichtet 
werben. Gin königlicher Bote ward jogleih an die Küfte gejandt: 
alle dort befindlichen Sklaven follen unverzüglich zurückkehren und nicht 
verfauft werden. Der eble Haitie jchrieb in der Freude feines Herzens: 
„Der Augenblid war gelommen, da die Wohlfahrt von Millionen 
entjchieden werben ſollte. Sch ftimmte zu. Und ich traue, daß Die 
göttliche Macht, welche alle Herzen lenkt, unfre Regierung bewegen 
wird, den Akt zu fanktioniren. — Die britifche Flagge ward entfaltet, 
und Freiheit von dem blutigen Fleck des Sflavenhandeld grüßte das 
Land als Geſchenk der britifchen Nation. Ich verfichere, daß ber erite 
Kanonendonner, der die beflegelte Freundſchaft verkündigte, mein Herz 
mehr freute, als das Gefchent von Tauſenden.“ Wie aber freute ih 
Radama’s Herz, als die Entſchädigung pünktlich eintraf! Als er bie 
Geſchenke Georgs IV fah, rief er feine Familie und Offiziere zuſammen 
und brach in die Worte aus: „Ich bin das Kind des Königs von 
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England und babe nichts zu fürchten, nun ich einen ſolchen Freund 
beſitze!“ Und ein andermal: „Unterrichtet mein Volt, und ich bin 
ewig ber Eure!" Gewiß wird man an feinen Alt im Leben Radama's 
mit fo viel Befriedigung zurückdenken, als an die Abſchaffung des 
Stlavenhandels. 


© 
3. Der erſte evangelifhe Wifflonsverfud. 

Mit der Vernichtung des Sktlavenhandels war die Bahn gebrochen 
zur Givilifation Madagaskars. Allein diefe zu wollen obne das Evan⸗ 
gelium, davon war der edle Farquhar foweit entfernt, daß er die 
Direktoren der Londoner Miſſionsgeſellſchaft durch die freundlich— 
sten Anerbietungen zur Ausfendung von Miflionaren nah Madagaskar 
ermuthigte. Die genannte Geſellſchaft Hatte ſchon frühe ihr Augen⸗ 
mer? unferer Inſel zugewandt. Sie hatte in dieſer Beziehung bereits 
dem Dr. Ban der Kemp Aufträge gegeben, als fie denjelben 1798 nach 
Südafrifa fandte. Er hatte von dort aus auch alle möglichen Er- 
fundigungen über die Inſel eingezogen und diejelben feiner Geſellſchaft 
mitgetbeilt. Im Jahr 1810 drüdt er ihr feinen Entſchluß aus, troß 
feinen vorgerüdten Jahren jelbit nach Madagaskar geben zu wollen. 
Allein am 15. Dec. des fulgenden Jahres nimmt der Tod den treuen 
Zeugen hinweg. Der würdige 3. Campbell follte jebt von Südafrika 
ans eine Miſſion auf Madagaskar ins Leben rufen, dann der nad 
China ſegelnde Miſſionar Mine ite vorbereiten. 

Doch erft von Mauritius aus follte fih die Thüre aufthun. 
Le Brun ward 1814 dorthin als Miffionar gefandt, zunächit für 
die dortigen Heiden, unter denen fich viele madagaffifche Sklaven 
befanden, zugleich jedoch mit der auögejprochenen Abficht, „den Weg 
nach Madagaskar zu bereiten." Durch Farquhar ermuntert, fanbte 
die Gefelichaft im Februar 1818 ihre zwei erften Miffionare nach 
Madagaskar ab, die beiden. jungen Geiitlihen David Jones und 
Thomas Bevan, die im Juli auf Mauritiud Tandeten, freilich in 
einer ungünftigen Stunde. Yarqubars Stellvertreter hatte gerabe bie 
freundlichen Beziehungen zu Radama abgebrochen; er empfieng bie 
Miſſionare höflich, entmuthigte fie aber jo, daß die guten Männer 
nicht wußten, was anfangen. Sie entichloffen fich endlich, mit feiner 
Genehmigung wenigitend einen Privatbeſuch dort zu machen und jich 
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bie Lage der Dinge an Ort und Stelle anzufehen. Bon zwei ges 
fälligen Aerzten über das Madagaskarfieber und deilen Behandlung 
unterrichtet und von zwei Dienern ald Dolmetichern begleitet, fuhren 
fie am 8. Auguft von Port Louis ab und berührten auf ihrer Yahıt 
die Inſel Bourbon. Dort entwarf ihnen der franzöliiche Gouverneur 
gafitte das traurigfte Gemälde von Madagaskar. „Die Madagaflen 
zu Chriſten machen? Unmöglih! Sie find nur Thiere. Sie haben 
nicht mehr Vernunft ald das unvermünftige Vieh, find unfähig zu 
denfen und zu urtheilen, und mangeln der gewöhnlichen Yäbigleiten 
menfchlicher Weſen. Die Franzofen haben es lange unter ihnen verfucht, 
und konnten Feine geiftige Befähigung oder Gabe entdeden.” — Am 
18. Auguft in Tamatawe gelandet, wurden die Miffionare von ihrem 
Kapitän bei dem Häuptling Jean Rene, der fie freundlich empfieng, 
und bei einem englifchen Händler von zweideutigem Charakter einges 
führt. In feiner Begleitung machten fie einen Beſuch bei Filatra, 
bem Häuptling zu Himondrona, dem ihr Vorhaben, eine Schule zu 


eröffnen, wohl gefiel, der auch nachgehends feinen Sohn Berora zum 


Unterricht jandte und Andere dazu ermuthigte; bis endlich auch Die 
Weiber fragten: „Wann fommen Eure Frauen und unterrichten uns?" 
Mit Hülfe Bragg’s (jo hieß der engliiche Händler) ward zu Mana- 
narezo eine einfache Schule gebaut und mit jechd Kindern begonnen, 
denen weitere folgten. Die Miſſionare waren über die Fähigkeit und 
Gelehrigkeit, wie über ihre Fortichritte gleich erfreut, und auch die 
Eltern hatten Ihre Freude an dem, was fie an den Kindern jahen 
und hörten, bejonders auch an ihrem Gefang. Ihre Schule der Ob: 
forge Bragg’8 überlaflend, fegelten fie über die ungeſunde Jahreszeit 
nah Mauritius (Oft. 1818) und ftudirten unterdeß das Madagaſſiſche. 
Allein Jones hatte feine Ruhe. Gr kehrte mit Frau und Kind nach 
Tamatawe zurüd und baute auf dem von Rene angewieſenen Grund 
und Boden eine Schule, während die Milftonsfchüler in der Zwiſchen⸗ 
zeit den und jenen von ihren Altersgenoſſen unterrichteten unb ber 
Miedereröffnung der Schule harrten. Nun aber begannen erft recht 
die Tage des Leidens. Die Geſchwiſter Jones wurden fieberkrant. 
Baron Mackau, deilen Schiff gerade im Hafen vor Anker lag, half 
mit Rath und That, und nahm Berora zur Erziehung mit nad 
Sranfreih. Im December ſank ibr Töchterlein in’3 Grab, ohne daß 
fie jelbit es hätten in feinen Teßten Stunben pflegen können; Frau Jones 
verlor das Geficht und Gehör, und ftarb am 29. Dec. (1818). Man 


nn mn mm U — —— no 


| 


— — —— — — 





122 


hat in ihrer Küche Tangenagift entbedt, das ihr wohl in der Speife 
beigebracht wurde. Im Januar 1819 fam Bevan mit Frau und 
Kind an. ALS er die Todeskunden hörte, war e8 ihm, als gehe auch 
er zu Grabe. Schon am 25. Januar ſtarb fein Töchterlein, am 
31. Bevan felber und am 3. Februar feine Oattin. Er hatte im 
Delirium öfter zu Jones gefagt: „Ich werde gewiß flerben, aber 
Tu wirft bich erholen und mit deinem Werke fortfahren und zuleßt 
in der Miffton Erfolg haben.” Als diefe Trauerfunde England er- 
reichte, Tieß fich die Meifftonsgejellichaft nicht entmuthigen, fondern 
ſandte an die Stelle der gefallenen Streiter die Gejchwilter Griffiths. 
ones aber mußte während feiner Lörperlichen Schwachheit betrübende 
Erfahrungen machen. Bragg behandelte ihn aufs fchimpflichite: bas 
Eigenthum der Miffionsfamilie wurde mweggeftohlen, Jones’ Vorraͤthe 
gterig verfchlungen, und er jelbft verjpottet, fo daß auch fein Muth 
fant. Dennoch erholte er fih und fand Schuß im Haufe eines Ein- 
gebomen, bis er fih, ehrenvoll begleitet, im Juli nach Mauritius 
einfchiffte, wo er der Einladung eines Yreundes auf feine Landgüter 
folgte. Dort ftudirte er madagaſſiſche Manuskripte und hielt eine 
Schule von 70 Sflavenfindern. Eine Einladung von der Kirche zu 
Dort Louis, Le Brun’d Mitpaftor zu werben, lehnte er ab, benn 
Madagasfar war auch jet noch fein Ziel, aber nun nicht mehr bie un 
gejunde Küfte, fondern womöglich die Hauptitadt. Dazu fullte Rath 
werben. Im Sanuar 1820 kamen Sriffiths, im Juli darauf Gouver⸗ 
neur Farquhar mit Gefolge. Damit fchloß der erite Miſſionsverſuch; 
und eine günftigere Wendung der Dinge trat ein. Wir wollten dieſen 
Tchmerzenreichen Anfang nicht ungejchildert Taflen, obgleich er uns nur 
eine Thränenſaat zeigt, aber eine Thränenjaat ebeliter Art. Weber 
den Keibern der Gefallenen gehen die andern Kampfgenoflen zum Siege, 
wie in den Weltreichen, fo auch in dem ewigen Reiche unſers Gottes. 
Es giebt ein Heldenthum des Duldens und des Opfers, nicht weniger 
groß und folgenreich als das fiegender Thaten. „Siehe, wir preifen 
feltg, die erbuldet Haben“ (Sal. 5, 11), und auch diefer Dufber, 
die dort an Madagaskars Oftfüfte der Auferitehung entgegenfchlafen, 
foll in der Miffionsgemeinde nicht vergefjen fein. 


(Zortfegung folgt.) 
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Die Miſſion vor dem Bichterftuhl der Immanenz. 


(Fortſetzung.) 





5. Die Hfafiffik der indiſchen Miſſton. 


Wenn unferm Keitifer überhaupt viel daran Tiegt, die Miffion 
der Großfprecherei und der Unwahrbeit zu bezüchtigen, jo bietet ihm 
dazu fein Verfuch, der Seelenzahl ihrer Bekehrten nachzufpüren, eine 
befonders erwünſchte Gelegenheit. So läßt er fih einmal (S. 37) 
vernehmen: Auf den Mifjionsfeiten jei immer nur von Hunderttaufen- 
ben, von Millionen die Rede, welche bin zu ben Altären Chriſti ſtrö⸗ 
men. Solchen Reden traue er nit. Er halte fich Tieber an bie 
Piffionsschriften, weil das Gejchriebene bleibe. Suche man nun in 
biefen nach ftatiftiichen Angaben, jo fage einem der erfte beite Heiden⸗ 
bote, den man aufjchlage (der vom Jan. 1853), dag fih in Indien 
ihon auf eine halbe Million befehrter Gingeborner hinweiſen laſſe. 
Eine halbe Million? Der Heidenbote ſei von ber Direktion der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft geichrieben; Diefe aber könne nicht Lügen; folglich 
naͤhme er's gläubig an, wenn nur nicht fo laute Stimmen bagegen 
zengten. Er kommt danı am Ende zu dem Schluß, nicht 500,000, 
wie der Heibenbote beiage (im I. 1853), nicht 150,000, wie Mifl. 
Leupolt behaupte (1860), nicht 120,000, wie Dr. Oitertag rechne 
(in 1858), nicht 112,000 (nah Mullens, 1852), nicht 100,000, 
wie Trevor meine‘, jondern höchitens 80,000 ſei die Zahl der protes 
ftantifchen Hinduchrüiten, und davon faum 20,000 wirklich ariſche 
Indier, die Uebrigen nur Abkömmlinge der rohen (drawidifchen) Ur: 
einwohne.. Ta bat doch gewiß die Mifiton ihren Humbug glänzend 
geoffenbart! 

Mas nun jene Zahl von 500,000 Hinduchriften betrifft, deren 
ber Heidenbote einmal, im Jan. 1853, erwähnt, jo ift ſie allerdings 
in ungeſchickter Weile erwähnt, ohne daß erklärt wäre, ob allein die 
PBroteitanten, oder auch die ſyriſchen und katholiſchen Chriſten Indiens 
mitgemeint find. Dean wußte im J. 1852, daß fich die Chriften 
Indiens auf etwa eine halbe Million belaufen, und ber Schreiber des 
Heidenboten bat dieje Zahl aufgenommen mit der ausdrüdlichen Er⸗ 
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HMärung: „Dießmal wollen wir nicht von dem reden, mas ſchon Außer: 
lih am Tage ift, d. h. nicht von der Zahl und Bebentung ber bereits 
geftifteten Chriftengemeinden, fondern wollen verfuchen, einen Blick 
zu thun in bie innern Vorbereitungen, durch welche die Maffe des 
Hinduvolkes dem Chriſtenthum entgegengeführt wird.” Iſt es nun 
nicht Schwach, wein Langhans, um eine handgreifliche Lüge zu Stande 
zu bringen, dem Schreiber aufbürdet, daß er bier, mo er gar nicht 
von Statiftit ſprechen wollte, Nichtproteftanten unmöglich habe mit- 
zählen können, er müfle Proteitanten gemeint haben? Unb wie ärın- 
lich vollends die Andeutung, die ganze Direktion der Basler Miffion 
fet für dieſe „Lüge“ verantwortlich! 

Es ift allerdings wahr, man hat lauge Teine genaue Berechnung 
der indifchen Chriften verfucht, indem jede Geſellſchaft ſich begnügte, 
Jahr für Jahr ihre eigenen Leute zu zählen. Schon das war eine 
fäftige Arbeit. Denn bleibt au das Zählen des Voll im Neuen 
Teftantent jo gut erlaubt, wie im Alten, — warum wären fonft bie 
3000 und die 5000 in der Apoftelgefchichte genannt? — fo läßt fi 
doch die Frage nicht jo ſchnell beantworten, wie viel damit für bie 
Sache des Reich8 gewonnen iſt. Uns Mifftonaren fam es oft zeit- 
raubend vor, die bin und her zerftreuten Chriften unferer Gemeinden 
am Schluffe des Jahres zu zählen und zu rubriciren, und hätten wir 
die Aufgabe gerne irgend einem Diener des Staats überlajfen. Und 
das ſchon wegen der minder georbneten bürgerlichen Verhältnifie; bringt 
e8 doch die Regierung mit allen ihren Mitteln nur ſehr allmählig zu 
einem durchaus zuverläffigen Cenſus. Weiter war die Unterjcheibung 
zwifchen Kindern und Erwachſenen da nicht Teicht, wo von ben nie 
bern Klaſſen die Wenigiten willen, wann fie geboren find; und dann 
kam oft die Frage auf: gehört der noch zu uns? iſt er nicht ſchon 
ber Kirche entfremdet? Denn um wirfliche Glieder der und jener Ge⸗ 
meinde handelte es fich bei ung, nicht um Aufzählung aller Namen, 
die im Taufregifter ftehen und noch nicht im Todtenregifter erfeheinen. 
Menn ferner ein Chrift, um VBeichäftigung zu fuchen, in die Kaffee 
pflanzungen bed Gebirgs gezogen war, wo die Miſſion feine Arbeiter 
hatte, gehörte er noch zu der Station, auf ber er vielleicht Kinder 
zurückließ, oder ift er wegzulafien? Und ebenfo jener Herbeigezogene, 
nicht von uns Getaufte, der fih zwar anfchließen, aber der Kirchen- 
zucht ausweichen will, das Abendmahl begehrt, allein „feiner Dienſt⸗ 
verhältniffe wegen” nie zur Vorbereitung kommen kann, — iſt er 
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mitzurechnen oder nicht? Solcher Fragen, bie dabei auftauchen, find 
viele, und bie Antwort ift natürlich verichieden ausgefallen. Als mehr- 
jähriger Schreiber der Basler Miffton auf der Meftküfte kann ich num 
nicht verfichern, daß jede einzelne Zahl der Jahresberichte aufs ges 
nauefte zutreffe; aber dafür kann ich getroft bürgen, daß jederzeit mehr 
von und Getaufte am Leben waren, als in den Lilten erfchienen. 

So lange nun jeder Mifflonar ſich nur mit feiner Station bes 
Ichäftigte, konnten die Schäßungen ber Geſammtzahl Tange Zeit bins 
durch ziemlich variiren, ohne daß irgend Jemand eine Aufſchneiderei 
begeben wollte. Im Anfang des Jahres 1852 aber hat fih Mil. Mul 
lens in Kalfutta nach mehrfachen Vorarbeiten die Aufgabe geftellt, von 
den Miffionaren ber verfchiedenen Geſellſchaften die genaueiten Angaben 
über ihren Beitand nach einem übereinitimmenden Schema zu fans 
meln und zu verarbeiten. Und nun erhielt man zum erftien Mal zus 
verläßige Kunde, daß unter den 22 Miffionsgefellichaften Indiens 
443 Miffionare, 698 Katechiften, 112,191 Chriſten u. |. w. ſtehen. 
Es gehörte unfägliche Arbeit dazu, dieſes Material jo gründlich zu 
verarbeiten, wie Mullens aufs treufte getban bat. Zum Dank dafür 
erflärt Langhans jeine Rejultate (S. 54) in wegmwerfenditer Weiſe 
für „unrichtig". 

Doc, konnte denn die Basler Miffionsdirektion am Schluß des 
Jahres 1852 noch nicht willen, wie hoch fich die Zahl der Miſſtons⸗ 
chriften belaufe? Warum denn „will fie nicht von der Zahl und Be: 
deutung der bereits geitifteten Gemeinden reden?" Sie hat es gethan 
und zwar in demjelben Januar 1853, in welchem jenes mißhandelte 
Blatt des Heidenboten ausgieng; nur fteht diefe Statiftit im Miffions- 
magazin, wohin fie von Rechtswegen gehörte. Da lefen wir im erften 
Heft des 3. 1853, ©. 22, die Hauptrefultate der Mullens’schen Zaͤh⸗ 
lung, darunter: „Gingeborne Chriften 112,191." Was hat nun ber 
Kritiker mit jeinem ganzen Kunftitüd erreicht? Gr wird doch nicht 
fagen wollen, die Basler berechnen in Einem Monat die indifchen 
Proteitanten zu 112,000 „der 500,000? Den Beweis dafür aber, 
wie gerne er feine ſchweizeriſchen Mitbürger zu Kügnern machte, hat 
er gründlich geführt. 

Tie übrigen Zählungen laſſen fi nun als ganz in ber Ordnung 
nachweiſen. Nur weil Langhans die Zeiten nicht unterfcheidet,, ſon⸗ 
bern alles, was er aus ber Miſſion hört, als gleichzeitigen Bericht 
aufiaßt, iſt ihm die Vereinigung der verfchiebenen Angaben unmöglich 
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geworden. Man hat es aber hier, Gottlob! mit einem fortſchreiten⸗ 
den Werke zu thun. Alſo ſechs Jahre ſpaͤter waren der Chriſten ſicher⸗ 
lich mehr als 120,000, wie Oſtertag nach gewiſſenhafter Berechnung 
angiebt; und Leupolt hatte alles Recht, im J. 1860 fie auf 150,000 
anzufchlagen. Den Beweis dafür iſt Mullens nicht ſchuldig geblieben, 
indem er zehn Jahre nach jeiner erften Zählung die zweite vornahm. 
Das Ergebniß tit befannt: im Anfang des Jahres 1862 waren der 
Chriften in denfelben Miffionsgebieten, — nur daß die 22 Miffionsgefell- 
Ichaften zu 25 angemachlen waren, — 153,816, und wenn man das 
dem indifchen Reich einverleibte Barma hinzurechnet, — 213,182. Der 
Nachweis im Einzelnen ift im Mill. Mag. 1864, ©. 195 zu Tejen. *) 

Mie bitter läßt es der Kritiker den armen Heldenboten entgelten, 
daß er fih im San. 1853 auf die damals eben befannt gewordene 
Miftionsitatiftit nicht einläßt. Nun aber veröffentlicht er ſelbſt, nicht 
etwa im Jan. 1863, fondern im Sommer 1864 eine Schrift über 
die Erfolge — oder Nichterfolge — der Miffion. Sie war freilich 


(51) Schon im 5. 1861 gefchrieben, — er gibt fie aber heraus, ohne 


bie genane Statiitit des Jahres 1862 irgend zu berüdfichtigen. Er 
gefteht, daß ihm „neue und allerneueite Berichte" zugelommen find; 
doch um „Die allgemeine Parallele nicht zu verwirren, bielt er es für 
das Zmedmäßigite, beim Rechnungsjahr 1860 ftehen zu bleiben, um 
fo mehr, als alle feither eingetretenen Veränderungen von nur gerin- 
gem Belang zu fein fcheinen” (52). Wenn alfo Mullens in zehn 
Jahren eine Vermehrung der indifchen Chriften um 41,000 Seelen 
nachweist, jo iſt das „von geringem Belang". Die gar niedere Be- 
rechnung des Statiftiferd von Sabre 1852 muß darım doch auch im 
Jahre 1864 noch „unrichtig“ heißen; und das Bewußtſein, mit ver- 
alteten Zahlen zu fommeir, bat dem Kritifer kein Fünklein von Des 
muth einzuhauchen vermocht. Er bat am Ende vielleicht noch den 
Muth, fein Werk auch in zweiter Auflage mit benfelben Zahlen aus- 
gehen zu Taten, zufrieden, wenn er ein Edinburgh Review (ohne 


*, Am Jahr 1855 geben bie Katholiken ihre Geſammtzahl in Indien auf 
666,596 Seelen an, wozu noch etwa 30,000 Schismatiker kamen. Die neuelie 
Schätzung des katholiſchen Biſchofs von Madras (1864) fteigert ihre Zahl auf 
838,467. Man darf alfo, bie fyrifchen Chriften eingezählt, die Zahl der hriftlichen 
Andier getroft auf eine Milfion berechnen, und ift diefe Zahl wiel ficherer, als bie 
von „500,000 auß Europa eingewanderten Chriſten“, welche Langhans (39) aus 
Benfey anführt. 





— — — 
— — — — — —— —— — — — — — — — —— —a ú — — — — — —— — — — — — 


127 


Jahrszahl) und den Abbe Dubois, der am Anfang ber Zwanziger 
Fahre aus Indien zurüctehrte, oder irgendwelchen Tatholiichen oder 
feichtfertigen Reifenden als Gewährsleute dafür aufftellen Tann, daß 
es eigentlich feine proteftantifche Bekehrte in Indien gebe. 

Auf 213,000 beläuft fich die Zahl ber proteftantifchen Hindu’s, 
fo viele ihrer zu geregelten Mifftonsftationen gehören. Es gibt aber 
außer diefen noch viele Chriften in Andien. Einmal in Verbindung 
mit Freimiffionaren, meißen und ſchwarzen, welche von feiner Miſſions⸗ 
gejellichaft ausgefandt find und keinerlei Berichte abitatten. ©. Müller 
in Briftol, der glaubensftarke Erbauer von jenen Waifenhäufern, welche 
eines der Wunder bes heutigen Englands find, unterftügt allein ein 
halbes Dutzend ſolcher Miffionare in Indien, Leute, welche gegen 
jegliches ,Syſtem“, alfo auch gegen gebrudte Berichte Gewiſſens⸗ 
bedenken hegen, und deren Arbeitderfolge kaum je in die Oeffentlichkeit 
bringen. Andere miffiontren dort auf ihre eigenen Koiten; Pflanzer, 
penfionirte Beamte, ja Beamtenfrauen haben da und dort Heine Haͤuf⸗ 
fein gefammelt, beren Griftenz fich oft nur durch einen Zufall enthüllt. 
Und dazu fommt die bedeutende Zahl derer, die ſich aus den ver- 
fchiedenften Gründen von den geregelten Mifflonsgemeinden abloͤſen, 
biß herab auf die Berlaufenen und Verirrten. Wie viele Tamil- und 
Bengali= Bekehrte find nur nah Mauritius ausgewandert. Andere, 
ich kenne Beifpiele, werben von KulisAgenten weggefangen und nach 
Neunton gebracht. In Natal, Weltindien und Guyana, in Singa- 
pur und Auftralien, überall trifft man auch fchon indifche Chriften, 
und diefe ftehen jedenfalls nicht auf den Liften der oftindifchen Miſ⸗ 
ftonen. Und von den Chriſten in den Madras- Sipahiregimentern 
wird faum die Hälfte fih an irgend eine Miffton anlehnen, theils 
weil fie feine in der Nähe haben, theils weil über dem fteten Ortswechſel 
fih das Bedürfniß daflır verliert. Wie mancher Junge ift unfern Koſt⸗ 
Tchufen entlaufen, weil es ihm bier nach dem früheren Wanderleben 
zu enge ward; er machte fich frei, ohne doch darum nothwendig den 
Ghriftennamen oder alles Gelernte von fich zu werfen. Cinmal lag 
ein Schiff vor Kannanur, und der Schiffsfoch Tommy fandte einen 
Matrojen zu uns mit einem Brief, ung zu melden, wie er oft mit 
Thränen der empfangenen Liebe gedenke; bavongelaufen fei er von 
dem und dem berebet; er jende da einen Meinen Betrag und bitte 
um ein MalayalamsTeftament; ans Land zu gehen, fei ihm leider 
nicht geitattet. Auf folche Erfahrungen geftüßt, geben wir auch bie 
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Entlanfenen nicht alle verloren; zunächſt aber behaupten wir, daß 
jolcher unverzeichneter Chriſten — oder wie man fie heißen will, — 


zu Land und zur See eine große Zahl if. Da die Miffionsftationen 
oft Hunderte von Meilen auseinanderliegen, find die Pläße, wo folche 
Außermiſſionschriſten fich aufhalten, gar nicht zu berechnen. Es bilde 
aber heute fich irgendwo eine neue Miſſion, wie in bei Iehten Jahren 
zu Adjchmir, bald werden auch Chriften auftauchen, welche bisher 
oder ſchon lange auf Feiner Kifte ſtanden, aber nun mehr ober weniger 
froh find, Die Gnadenmittel in der Nähe zu haben. Dort iſts viel- 
leicht ein Poftichreiber, bier ein Telegraphendiener,, ein Pferbfnecht 
oder KulisAuffeher, vielleicht auch ein Bänkelfänger, ein felbitfonftituir- 
ter Xehrer oder Meligionsmenger. An größeren Orten kann da ein " 
zufammengeblajenes Häuflein aumwachlen, ohne daß es fich ſobald einer 
Million einordnete. Ein jolches, das fich unter drei Herren vertheilte 
und eigentlich Teinen hatte, hat 3.8. Hebich im Jahr 1840 in Kan- 
nanur zu einer Gemeinde umzigeitalten begonnen, wovon Langhans 
(301) ſelbſt in feiner entitellenden Weile erzählt. Er heißt e8 (freilich 
mit Hebich’8 eigenem Ausdruck) „eine liederliche Gemeinde”; in Wirk⸗ 
lichfeit war e8 eine erſt in der Entitehung begriffene, die Hebich jeboch 
nicht mit „Bußübungen“, fonbern mit dem einfachen Evangelium trak⸗ 
tirte. Bon etlih und 50 Seelen fügten fi 33 in die nene Ordnung 
und bildeten nun den fchwachen Anfang der Kannanur- Station; bie 
übrigen fuhren fort, Chriften auf eigene Fauſt zu fein. Diele Zus 
ftände find eine natürliche Folge des nun weitverbreiteten Evangeliums, 
defien Wirkungen doch vorerit nur auf wenigen Punkten des unge⸗ 
heuren Landes mafjenhaft auftreten; fie find zugleich Folge des eigens 
thümlichen Wandertriebs, der den Indier aus den innigiten, bisher 
noch nie durchbrochenen Kamilienbanden plöglich) hinaus ind Weite 
jagt auf Heilige Berge, in viel bejungene Ströme oder Meerengen, 
aus dem Joch der Alltäglichfeit in eine nene Welt des Geiltes und 
bes Tleifches. Auf Taufende beläuft fich Die Zahl folcher Vereinzelten, 
welche alle der Miflion nicht einmal das Gewicht ihres Namens jchen- 
fe, wie viel der nun wägen mag, dagegen gar oft ihr mehr Schande 
anhängen, als alle großen und geordneten Gemeinden zuſammen. 
Wozu erwähne ich diefe Thatjachen? Nicht um die Zahl ber 
Chriſten möglichit anzufchwellen, ſondern um ben wirklichen Stand 
der Tinge zu zeichnen. Weiter aber mag fie dazu dienen, bie Ver⸗ 
bächtigung zurüdzumeifen, die jich Langhans (50) erlaubt, als beitehe 
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gewiß ein Fünftel der angegebenen Chriftenzahl aus „willtührlich Hin- 
und Hergeſchobenen“, d. 5. aus Leuten, welche heute diefer, morgen 
jener Kirchenpartei fich anfchließen. Langhans follte fich jchämen, einen 
jolchen Verdacht zu äußern, für den er fih nur auf feine Ahnung 
berufen kann: „bie meiiten Gefellichaften ſcheinen nur die Hinzu- 
befehrten, nicht auch die Hinwegbekehrten in Rechnung zu bringen." 
Wie entichieden die Mifflonare find, die Namen derer zu ftrgichen, 
die fich ihrer Aufficht entziehen, bat Miſſ. Tuder in Tinnewely ge 
zeigt (MIN. Mag. 1865, ©. 96); es laͤßt fih das auch von felbit 
aus der „von den meiſten Gejellichaften aboptirten Außerft ftrengen, 
ja peinlihen und tyrannifchen Kirchenzucht” folgern, die Langhans 
(295. 301) ihnen vorwürjt. Und vor der Taufe eined Eingebornen, 
„begegnen wir ja überall der ängitlichiten feeljorgerlichen Behand⸗ 
lung”, begegnen Tangjährigen Katechumenen, die von der Taufe „wer 
gen nicht ganz tadelloſen Betragens“ hartnädig zurüdgemielen werden 
(250). Sieht der Kritifer den Widerfpruch feiner Polemik wirflich 
nicht ein? Entweder iſt e8 den Miffionaren um möglichit viele Köpfe, 
db. 5. um den Schein zu thun, und bann verfahren fie nicht „Außerft 
ſtreng“; oder aber wünjchen fie wirfliche Chriften zu baben, fo viele 
Spott ihnen gibt, und dann fchämen fie fich Fleiner Zahlen nicht und 
fühlen kein Bedürfniß, fich Jünger hinzuzulügen. Bon Miffionaren 
aber Täßt fich, ſcheints, das Widerſprechendſte behaupten; fie find nicht 
mehr Menjchen, fondern Unnaturen, an denen alle Schlechtigleiten und 
Schwachheiten, auch folche, die fich auszufchließen jcheinen, gar luſtig 
beifammen wachſen. 

Do Langhans hat fich felbft auch mit Ernſt ans Zählen ge- 
macht. Gr hat 3.8. entdeckt, daß in Ceylon 3000 Belehrte feien: 
„Dieſes Ergebniß habe ich durch genaue Zufammenzählung ber ver⸗ 
ſchiedenen Angaben in den baptiftiichen, kirchlichen und methobiftifchen 
Zahresberichten gefunden” (56). Wie Mullens (im Jahr 1852) 
18,046 Ghriften berausbringe, ohne doch die holländifchen Abkoͤmmlinge 
einzurechnen, veritehe er abjolut nicht. Ich veritehe wenigfteng, warım 
Langhans eine fo Heine Zahl herausbringt; hat er doch bekannt, daß 
er nur von brei Gejellichaften auf Geylon wille, während doch aud) 
die Amerikaner und die Ausbreitungsgefellichaft dort wirken. So lange 
man mit bem Thatbeftaud fo wenig bekannt iſt, follte man ſich ab- 
ſprechender Urtheile enthalten. Uebrigens geftebe ich, daß ich Diullens’ 
früberes Refultat auch bezweifle; im Jahr 1862 hat er nur 15,273 
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eingeborne Chriſten (der Church Miſſ. Intelligencer, Nov. 1864 rechnet 
16000), während die proteſtantiſche Bevölkerung — Engländer und 
hollaͤndiſche Abkoͤmmlinge eingeichloffen — nah amtlicher Zählung 
ich auf 40000 Seelen beläuft. Wahrfcheinlich hatten Mifftonare 
ber Ausbreitungsgejellichaft in ihren früheren Liften halb europäifche 
Mitglieder ihrer Gemeinden mitgezählt. Die Ermäßigung der Seelen- 
zahl zeigt wenigftens, wie Itreng Mullens feine Rubriken einzuhalten jucht. 

ÜBeftlic von dem gefegneten Tinnewely finden wir in ben 
Fürſtenthümern Trawankor und Kotichi 8000 Malayali Pro— 
teſtanten (ohne die ſchon bei Tinnewely angeführten Tamilchriſten 
ber Londoner Miſſion in Süd-Trawankor, die ſich auf 22,688 
Seelen belaufen), Wir find bier auf altchrütlichem Boden‘; 
denn feit mehr als einem Jahrtauſend hatten !fich bier Chriften ber 
verichiedeniten Art, Reitorianer, Jakobiten, Manichäer neben Juden 
und Arabern, des Piefferhandeld wegen niebergelaflen und in ihrer 
Art milfionirt. Wenn irgendwo, Hat fich bier gezeigt, daß Indien 
durch feine eigenthitmliche Givilifatton dem Chriftenthum nicht noth⸗ 
wendig verfchloflen ift, felbit mo die Brahmanen ohne Nebenbuhler 
herrſchen. Es iſt vielmehr gerade die Eleinlich ſtrenge Kaſtenordnung, 
welche hier mehr als anderswo den fremden Religionen es leicht ge= 
madıt hat, feiten Fuß zu fallen. Tenn Handel mußte da getrieben 
werben, und Die einheimifchen Kaufleute fürchteten fich vor der Be⸗ 
fledung des Meers und bes Fremdenverkehrs. So ließen fich denn 
Handelskoloniſten nieder, erit riechen, banıı Araber, Syrer und 
Perſer, um den Verkehr zmifchen China und dem Abendiande zu ver- 
mitteln; und fie gewannen Durch ihren Einfluß Leute aus den niedern 
Klafien, während alle Mebertreter der Feinlichen Kaftenorbnung aus 
den höhern SKreifen in diefen Anfieblungen  bereitwillige Aufnahme 
fanden. Taber kam es, daß auf diefer Ede Indiens dns Chriften⸗ 
thum, wenn auch in ſehr oberflächlicher Weiſe, ſich weit verbreitet hat. 
Der Name ſpyriſche Ehriften verleitet die der Sache ferner ftehenden 
Gelehrten, dieſe Gemeinden für eingewandert zu halten, während ge= 
wiß Yıo von ihnen Indier find. Gegenwärtig zählt man 124,0.)0 
Jakobiten und 144,000 Romoſyriſche und Kateinifche Ehriften in beiden 
Fürſtenthümern. Leider haben diefe „Nafranis” fich frühe dem In⸗ 
ititut der Kaite gebeugt und find dadurch für die Ausbreitung bes 
Chriſtenthums unter den Yeldiflaven und Bergitämnen unfruchtbar 
geworben, während das Evangelium fortwährend aus diejen, wie aus 


den böchiten Kaiten, neue Jünger gewinnt. Von dieſem fruchtbaren 


Miflionsgebiet enthält fich der Kritiker zu reden; nur gibt er in einer 
Anmerkung (66) zu veritehen, bie kirchliche Geſellſchaft fei mit ihrem 
Kortjchritt dafelbft unzufrieden. Dafür beruft er fich auf den Sjahres- 
bericht (1861, ©. 142); bderjelbe enthält aber, wie bei Tinnewely, 
gerade das Gegentheil von einer Klage: Ter Miniiter von Trawankor 
habe fih bewogen gefunden, ben bisher imterbrücdten Proteftanten 
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| dieſelben Rechte einzuräumen, wie fie dort den Muhammebanern zus 
ſtehen, womit ein zwangigjähriger Kampf zum Sieg ausfchlug; und 
| int Webrigen iſt nur von Fortfchritt die Rede. 
| In diefer Weiſe Tieße fich die Schwäche der verſuchten Kritik 
| auf dem Felde der Statiftit noch weiter nachmweifen, wenn mir Zeit 
haäiten, die verſchiedenen Miffionsfelder zu durchwandern. Es iſt aber 
I Hierin genug geſchehen; bes Kritikers Widerwillen gegen die Sache, 
: an der er einntal feinen guten Faden laſſen darf, und ber Leichtjinn, 
| mit welchem er Thatjachen unmirft und Behauptungen aufitellt, ſind 
| binlänglich ind Licht geftellt. Zum Triumphiren iſt uns babei fein 
| Raum gelafien. Wir erfeinen au, daß die gewonnenen Miſſions⸗ 
ı erfolge die Erwartungen unjerer Väter nicht erreichen; und wenn wir 
| von den Zahlen weg auf die innere Beichaffenheit der geſammelten 
Chriſtengemeinden jehen, fünnen wir uns nicht verhehlen, daß überall 
! mehr Schwachheit ald Kraft, mehr Kleiich als Geiſt zu finden ift. 
| Darum fchütten wir nur nicht das Kind mit dem Bade aus, enthalten 
i und auch, dem Gelde nachzurechnen, das jeder Belehrte gefoftet hat*); 
| noch weniger find wir irre geworden an den Waffen, womit die bis- 
herigen Erfolge erfämpft worden find, — Gott gebe, daß ſie mit 
neoch mehr Glauben und Liebe geführt werben als bisher! 
| Für eine Bemerfung aber jagen wir Langhaus zum Schluſſe 
| noch unfern Dank; daß er nämlich berechnet, von den befehrten Hindu's 
jeien gewiß Die meitten rohe Ureinwohner und nur etwa 20000 reine 
Arier, unjere Stannwerwandten. Wir halten für jehr möglich, daß 
ih die Zahl der Ießteren nicht einmal fo hoch beläuft. Wer weiß 
auch gegenwärtig zwijchen den verjchiedenen Elementen der Bevoͤlkerung 
genau zu jcheiden? Haben doch die Brahmanen alte Traditionen, wie 
| einst auch bie nieberiten Urbemohner durch Frömmigkeit und Meisheit 
Brahmanen werden konnten, während andererfeits viele, bie jetzt 
|  niedern Kaften angehören, von den alten ariſchen Eroberern abitammen 
| mögen. Wenn demgemäß Langhand jelbit die Scheidemauer, die er 
zwiſchen rohen und civilifixien Völkern aufführt (23), nieberreißt, jo 
| bat fih alſo die Million um die Bekehrung auch der wilden Stämme 
Indiens „wirklich große, lebhaft anzuerkennende Verbienfte erworben ”. 
In Wahrbeit iſt jener Unterjchied ein verſchwimmender. Sind bie 
| 60000 Alfuren, welche im feßten Menſchenalter von Riebel, Schwarz ıc. 
auf der Inſel Selebes bekehrt wurden, zu ben civilifirten ober rohen 
| Völkern zu rechnen? Wo fängt denn die Givilifation an, welche „die 
| 
! 
| 
| 
| 


*) Nicht als ch Langhans auf dieſem Punkte unantaſtbar wäre Er läßt 
3. B. die britiihe Traktatgeſellſchaft jährlich 50000 Pfund Sterling für Indien 
nuögeben (29), während Trevor, dem er folgt, ihre Befammtausgabe „feit 1813” 
im Ange hat. Xorficht im Lefen und Rechnen ſcheint der Kritiker faft unter feiner 
Würde zu halten. Die Zraftatgefellichaft nimmt ja nur etwa 8000 Pfund Ster⸗ 
ling jährlicer Beiträge ein und gibt für alle fremde Länder nur 5000 aus. 
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Verkehrtheit unſers Princips ſo ſchnell zu Schanden machen“ ſoll? 
Es giebt in Indien jo rohe Stämme als in Afrika und Auſtralien; 
umgefehrt fehlt ein gewiller Adel, fehlen Geichlechter, die eine Ge⸗ 
ſchichte hinter fich haben, auch unter Melaneſiern, Madagaſſen, und 
Rotbhäuten nicht. Und es wäre falfch zu behaupten, die roheiten 
nehmen das Gvangelium am leichteiten an. Die Gebirgsvölker im 
Himalaya wie auf den Nilagiris thun ed im Hartnädigen Feithalten 
des Alten den Brahmanen gleich; warum Lit es anders bei den Kols 
in Tſchota Nagpur und den Areyas der Trawanktorgebirge? Wir ver- 
mögen das nicht zu erflären. Wie ganz den Papua’ vergleichbar 
find doch die Nayadi's in Sübmalabar; man hat an ihnen wenig 
Freude erlebt. Im Ganzen find es doch mehr die Deittelflaflen, aus 
denen das Ghrütentbum die meiiten Bekehrten hat, eine Bemerkung, 
die fich fchon dem feligen Schwarz aufgebrungen bat. Darum fehlen 
aber doch in den Miffionsgemeinden die Brahmanen, die Kſchatriya's, 
die Abkömmlinge der Mogulberrfcher und andere Hochgebome mit- 
nichten. Der Erradicha des Pandſchab, der Radſcha von Kapurthala 
und die neufih in England veritorbene Tochter des Kurg Radſcha's 
zeigen, daß auch die Höchlten fih dem Evangelium zuwenden fönnen; 
und der Maharadſcha Dalip Singh bat bei feinem neulichen Beſuch 
in Indien, wo er mit den 450 Ghriften aller Kirchen von Bombay 
zufammen aß, und in Egypten, allwo er fih von einem Miſſionar 
mit einer Miflionsfchülerin trauen Tieß, unverkennbar erwiefen, wie 
wohlthätig eine folche Miſchung der verichiebeniten Elemente für das 
junge Ghriftenthum diefer Länder ift. Wenn ein folder Mann in 
Egypten zwei amerikanische Miffionare (mit einem Aufwanb von 
500 Piund Sterling des Jahrs) unterhält, feine Braut der Mifjton 
1000 Piund fchenfen ließ, und dieſer auch für eine Preffe beforgt ift, 
während er die indifchen Mifftonen gleichfall8 reichlich bedenkt und 
ugleich der armen Drientalen in London fich aufs fürftlichite anminmt, 
h, dürfte wohl einem Verehrer deilen, was groß ift vor ber Welt, bie 
Frage fommen, ob er das Werk der Miflion in den fogenannten 
eivififieten Rändern auch richtig gewürdigt hat. Für unſeres ©leichen, 
denen der Aermite und Niederite, wenn er nur wahrhaftig aus Gott 
geboren ift, fo viel gilt als der Edle und Weife, bedarf es dieſes 
Beweifes für die Mlöglichkeit einer Miſſion in Indien und der Türkei 
natürlich nicht. Das Evangelium wendet fih an die Kranken, nicht 
an die Gefunden, und Kranke giebt ed überall, auch in den civilifir- 
teiten Völkern. Langhans erlaube uns, mit der Sammlung einer 
folchen Gemeinde fortzufahren; er mag fie dann, wie Manetho das 
Volk Zirael bei feinem Auszug aus dem civilifirten Egypten jchildert, 
eine Auswahl der Kräbigen und Ausfäßigen nennen, unter welche 
fich freilich auch ein und der andere Prieiter= oder Königsfohn ver? 
irrt Bat. (Fortfeßung folgt.) 














Büge aus der Juſelgeſchichte bis zu Radama’s I Lode. 
(Fortſetzung.) 





NZ $. 4. Die günſtige Haatzeit. 

18 Farquhar im September 1820 abermals feinen Agenten 
Haſtie nah Madagaskar fandte, um zur Unterbrüdung bes 
* Stklavenhandels die alten freundſchaftlichen Beziehungen mit 

Er Radama wieder aufzunehmen, da begleitete benjelben auch 

der dem Tode entronnene Miffionar Jones, damit er vorläufig das 
Terrain droben in der Hauptitabt Antananarimo*) refognoseire und 
je nach Sachlage der Dinge Vorbereitungen zum Beginn der Miſſions⸗ 
arbeit treffe. Bei ihrer Verabſchiedung auf Mauritius hatte der edle 
Souverneur jedem feine bejondere Weifung gegeben; zu Haſtie fich 
wendend, fagte er unter Anderm: „Ihre Aufgabe, mein Herr, iſt rein 
politiſch, Sie werden ſich daher nicht in die religiöfen Angelegenheiten 
des Mifſionars miſchen;“ — „und,“ an Jones gewandt, „Ihre Auf: 
gabe, mein Herr, iſt durchaus geiſtlicher Art, Sie werden ſich deßhalb 
nicht mit den bürgerlichen Transaktionen des britiſchen Agenten ein- 
laſſen. Und dennoch, meine Herren, follten Sie fich gegenfeitig unter- 
jtügen und einander helfen, fo gut Sie immer können." Gewiß eine 
treffliche Weifung, die den Eugen Staatsmann verräth, der das po= 
litiſche und religiöfe Gebiet reinlich aus einander zu halten weiß, und 
dabei doch mit Flarem Auge fieht, wie beide einander in die Hände: 
arbeiten müflen, wenn die großen Kulturzwede des Chriftenthums an. 
den Völkern jollen erreicht werben. 








*) „An“ am Anfange des Namens ift cine ortöbezeichnerbde ag ilbe. 
Miſſ. Mag. IX. 


Madagishkm. 
Zweite Abtheilung. 
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Das günftige Refultat von Haſtie's Sendung, das er bem Könige 
und feinen Großen abgerungen und das wir bereits kennen, hatte 
denn auch für den Milfionar und fein Merk die Pforte in das Herz 
bed Landes gebrochen. Bereits hatte derfelbe dem Könige Zweck und 
Aufgabe feines Kommens deutlich zu machen und ihn bafür zu ge- 
winnen gejuht. Ein Abriß der Erfolge, welche die Miſſionsgeſellſchaft 
in der Südfee bis dahin jehen durfte, war überdieß in franzöflfcher 
Meberjegung in bes Könige Hand gelegt worden. Sobalb der benf- 
würdige Dertrag erneuert war, jandte der König eine Botichaft an 
den Milfionar, die ihn zum Bleiben einlub und ihm, ſowie den an⸗ 
dern, die noch fommen werben, Unterflüßung und Schuß verhieß. Tie 
Anfrage ones’, ob dieß auch den Frauen und Familien der Miſſio⸗ 
nare gelte, ward gleichfalls freudig bejaht. Dieß wiederholte ber König 
in einem eigenhändigen Schreiben vom 29. Oktober 1820, das er auf . 
jones’ Ermunterung bin an die Kommittee der Londoner Miffione- 
geſellſchaft gerichtet, und worin er um Ausfenbung weiterer Mifflonare 
und Handwerker bat, „weil er von Jones vernommen, daß diejenigen, 
welche die Geſellſchaft ausfende, keinen andern Zweck haben, als das 
Bolt zu erleuchten durch Belehrung und Ueberzeugung, und ihm bie 
Mittel zu zeigen zum Glücklichwerden, indem fie basjelbe evangelifiren 
und eivilifiten nach Art der europälfchen Nationen. Die Gejellichaft 
möge foviel Mifftonare jenden, als ihr geeignet ſcheine, vorausgeſetzt, 
daß fie geſchickte Künstler mitjchide, damit feine Unterthanen ebenſo⸗ 
wohl Handwerker werben, als gute Chriften." An dem eriteren Tag 
Ihm natürlich mehr, die Tragweite des Chriftwerbens konnte er noch 
nicht bemefien, aber er wollte e3 vor der Hand wenigftens mit in ben 
Kauf nehmen. Der Brief ward vom Prinzen Rataffe, dem Schwager 
des Königs, überbracht und in der Jahresverſammlung der Gelellichaft 
zut Freude der Miffionsfreunde vorgelefen, welche Freude „wie ein 
elettriicher Schlag durch die große Verſammlung gieng.” Don dieler 
Freude erfuhr auch Jones etwas, gleichjam als ermuthigendes Angeld, 
wenn er fchreibt: „ALS ich gieng, um die engliiche Flagge zu ſehen 
und das fie mit frohem Blicke beichauende Voll, da war mein Herz 
vol Freude und meine Augen voll Thränen. Eine weite Thür iſt 
dem Chriſtenthum aufgethban. in mächtiger König iſt der Schugherr 
der Miffion geworden anitatt der der Sklavenhändler.” 

Am 8. December 1820 begann die Arbeit des Miſſionars und 
zwar, nach ber biöherigen providentiellen Anbahnung und Vorzeichnung, 
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mit der Eröffnung einer Schule in der Hauptitadt. Klein war im 
Anfang die Zahl der Schüler, die fich bei dem Mifjionar zum Unterricht 
einfanden, — nur 3, die fich jedoch von Tag zu Tag vermehrte. Als 
im April des folg. Jahres Geſchw. Griffiths’ ankamen, waren es 22 
Nadama felbft Tegte den Grund zu einem neuen Haufe für fie, und 
als e8 fertig, beiprengte er es mit „heiligem Waſſer“ nach Landes⸗ 
fitte. Dieß that er ſowohl, um den Vorurtheilen feines Volkes ent⸗ 
gegenzutreten, als auch um fie zu gleicher Zeit wieder zufrieden zu 
itellen. Die Zöglinge gehörten durchweg der Königsfanilie und dem 
Adel an; der Gjährige Rakoto, Sohn Ratoffe’s, der künftige Thron- 
erbe, befand fich darunter und vier junge Prinzeffinnen. Die Anſtalt 
joflte nah Rabama’s Wunſch den Namen „der königlichen Schule” 
tragen, und Griffith eine zweite für das Volk beginnen. Eine weis 
tere, von Frau Griffith geleitete, für Mädchen, die auch: in weiblis 
lichen Arbeiten unterrichtet wurden, fchloß fich fpäter au. Der Lern⸗ 
eifer der Schüler war über Erwarten groß. Zumeilen hatten fie fich 
Ichon vor Tagesanbruch vor dem Schulbgufe verfammelt und harten 
der Stunde des Unterrichts. Ihre Fortſchritte entiprachen diefen:. Eifer. 
Bald Fonnten die Vorgerüdteren im engliichen Neuen Teitament leſen. 
Der König freute fich bejonders ihres Geſanges und überrafchte zur 
weilen Lehrer und Schüler mit feinem Beſuch. Gegen Haitie erflärte 
er in Betreff der Miffionare, „er wolle ihnen Allen Vater fein,“ 
ſo fehr freute er fich über das begonnene Werl. Als Griffiths im 
Oftober 1824 Frau und Kind in Tamatame abholte, mit welden 
zugleich die beiden Laiengehülfen Barnsley und Garvaille jich einfan⸗ 
ben, fchickte eine der Schmeitern des Königs ihre Hausſklaven ent⸗ 
gegen, um ihr Gepäd zu tragen, der König jandte Lebensmittel,. die 
Königin zwölf ihrer Dienerinnen mit Erfrifchungen. Während fie den 
Hügel binanitiegen, auf welchem Antananarimo liegt, nahm Haflie 
das Kind des Miffionars auf die Arme mit den Worten: „Ich werde 
das erite weiße Kind in die Hauptitadbt Madagaskars tragen." Dort 
wurden fie Alle mit Föniglicher Freundlichkeit empfangen. 

63 ift eine uralte Sitte auf Madagaskar, daß der König alle 
Gritlinge der Natur= und Kunitprodufte empfängt. Bald konnte ihn 
Frau Griffiths mit den eriten weiblichen Arbeiten ihrer Schülerinnen 
überrajchen, worüber er fein Wohlgefallen auch dadurch zu erkennen 
gab, daß er jeder derfelben eine Fleine Geldmünze ſchenkte. 

Um Weihnachten erlebten die Mijfionare ein eigenthümliches Miß- 
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verftändniß. Sie hatten nach abenbländifcher Sitte auf einige Tage 
Schulferien gegeben. Diefe Unterbrechung kam ben Eltern fonderbar 
vor. Es wurde deßhalb eine Voltsverfammlung zufammengenifen, und 
ohne nach ber Urſache zu fragen oder eine folche zu vermuthen, fchalt 
man dabei tüchtig auf die Mifjionare. Zuletzt wurde beichloffen, die 
wichtige Angelegenheit vor den König zu bringen und feinen Entſcheid 
anzurufen. Tiefer erfundigte ſich jchriftfich bei den Miſſionaren nad) 
dem Grunde der Ferien, zugleich binzufügend, falls fich die Schüler 
übel betrügen, follten fie diefelben ſtrafen, felbit wenn fie feiner eige= 
nen Familie angehörten. „Denn,“ bemerkte er, „To lange fie euch 
anvertraut find, gehören fie euch, und wenn fie fich irgend einen gro= 
Ben Fehler zu Schulden kommen laſſen, fo laßt mich's willen, ich 
werde es ordnen." Natürlich warb ihm voller Auffchluß über die 
Sache gegeben, worauf er erwieberte: „Es ift Alles wohl und gut!“ 
und dann brachte er Alles bei feinem Volke ins Reine. Später, beſon⸗ 
ders als fih die Schulen auch auf's Land verbreiteten, hatten bie 
Miffionare eine ganz entgegengeſetzte Erfahrung zu machen. Die Leute 
glaubten, die Echule fei nur Vorwand, ihre Kinder würden aus kei⸗ 
nem andern Grunde in diefelbe gelocdt, als um in die Sklaverei ver- 
fauft und von den Weißen aufgegellen zu werden. Nicht wenige 
Eltern verſteckten daher ihre Kinder in ihre ausgehöhlten Reisbehälter, 
worin manche derfelben jämmerlich eritichten. Andere waren überaus 
unwillig, daß ihre Kinder die Sitten und Gebräuche der Fremden 
lernen follten. Ein Theil gab vor, fie hätten feine Kinder, ein an⸗ 
derer umwickelte fie mit den erbärmlichiten Lumpen, behauptend, fie 
hätten feine anderen Kleider, noch Andere rieben ihre ohnehin jchon 
Ihwarzen Geflchter noch mit Ruß, meinend, daß fie zu ſchmutzig und 
thöricht zum Lernen wären. Der König, von diefen Vorgängen börend, 
rief die Dorfhäupter zufammen und frug fie nad ihren Beſchwerden. 
Sie hätten feine, hieß es, fie liebten, was er liebe, und winfchten 
ihm zu gefallen. „Nun,“ erwiederte der König, „wenn ihr weile 
und glüdlich werden und mir gefallen wollt, jo ſchickt eure Kinder 
in die Schulen, baß fie gelehrt werden; denn ben Guten, Fleißigen 
und Weifen werde ich ehren.” And der Widerftand, der offene wenige 
ftend, war gebrodhei. 

Am Neujahrstage 1822 hatte die Miſſionsfamilie Dagegen eine 
frobe Feier. Tas auf Mauritius geborene Kind Griffiths' wurde ge 
tauft: die erfte proteitantifche Taufe auf Madagaskar. Die Schul: 
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kinder, ſechzig an der Zahl, ein Theil der königlichen Familie und 
einige andere Europäer nahmen an dem Feſte Theil. Jones erklaͤrte 
in Kürze die Bedeutung der Taufbandlung in der Landesiprache und 
um der anmefenden Yranzojen willen auch In deren Zunge. Der Ans 
blick der Schulkinder, in reinliches Weiß gefleidet, anftändig in ihrem 
Benehmen und im Geſange harmoniſch ihre Stimmen erfihallen Taflend , 
erwedte die frohe Hoffnung, daß der Tag nicht mehr ferne fein möchte, 
da auch fie jelbit die h. Taufe empfangen, ihren Glauben an Chri⸗ 
ftum feierlich befennen und feine Jünger zu werben begehren. 

Mittlerweile war das an fich ſchon vielfach unpaſſende Schulfofal 
zu Fein geworden. Als dieß der Miffionar dem Könige nahe Tegte, 
ſchrieb ihm diefer: „Es jagt Radama: Lebe lang, mein Freund, und 
fei nicht beunruhigt. Ich will ein folches Haus bauen, wie Du es 
wünſcheſt, wenn meine Leute e8 bauen können. Willit Du aber eines 
nach Art berer auf Mauritius haben, — wer kann es bauen? Findeſt 
Du einen Manıt dazu, fo will ich das Holz liefern. Es ſagt's Dein 
guter Freund Radama Mandfchafa*)." Und er that’8 auch und vers 
forgte noch zwölf Arbeiter dabei mit Lebensmitteln. 

Die Ankunft des Prinzen Rataffe aus England brachte neuen 
Schwung in’d Werk (Jan. 1822). Als Radama vernahm, daß fein 
Schwager fih der Hauptitadt näbere, ließ er Freudenſchuͤſſe abfeuern, 
zwei Bataillone aufbieten und die Miffionare kommen. Und als Ras 
taffe den Hügel der Stadt emporitieg, verließ Radama den Balkon 
feines Palaſſes mit dem Ruf: „Ich kann nicht Längen bier ftehen, ich 
muß den Anblic feines Gefichtes haben." In englifcher Uniform trat 
ihm der Prinz entgegen, der ihm freudig die Hand fchüttelte, und 
unter den Oratulationen der neugierigen Menge führte ihn der König 
in feinen Palaft, wo er ihn mit Fragen über England überfchüttete. 
Der Prinz mußte ihm erzählen, wie er vor dem Könige Georg IV ges 
ftanden, in feierlicher Miffionsverfammlung feinen Brief überreicht 
babe, wie ihm da der ehrwürdige Rowland Hill die Freude aller 
Piffionsfreunde über fein Erfcheinen auf Englands Boden bezeugt 
babe und ihre Theilnahme am Wohlergehen Madagasfars. Die Jüngs 
finge, die er nach England begleitet, feien von der britifchen Regierung 
ber Sorge der Miffionsgejellichaft übergeben worden, und fie merbe 
fie erziehen und bilden Taffen. — Und, daß wir das gleich zur Ver⸗ 
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vollſtaͤndigung des Bildes vorausnehmen, fie that dieſelben zunaͤchſt in 
bie britifche und auslänbifche Schule in London, bann in bie Nähe 
Mancheſters, wo fie in nüglichen Gewerken unterrichtet wurben, und 
unter Dr. Clunin ihre Bildung vollendeten. Zwei berfelben ftarben 
in England, einer ward nach Ablegung feines Glaubensbekenntniſſes 
in der Survepfapelle in London getauft. Die Anbern kehrten zu vers 
fchiedenen Zeiten in ihr Heimathland zurüd, die letzten im Jahr 1828. 
Aehnlich war es mit den Zehn auf Mauritius, denen weitere Zehn 
folgten. Yünfzig waren auf englifchen Schiffen beichäftigt, Alles auf 
englifche Koften. Auch für die jeweiligen Reifen ber Mifflonare zwi⸗ 
[hen Tananariwo und Mauritius wies Yarqubar die Summen an. 

Mit Rataffe waren von England Miffionar Jeffreys mit Gattin 
und die vier Handwerker Brooks, Chick, Canham und Rowlands auf: 
gebrochen, die aber erit in der guten Jahreszeit (10. Juni 1822), 
angeführt von Haftie und begleitet von ben deutfchen Botanikern Boyer 
und Hilfenburg, in Tananariwo eintrafen. Die beiden letzteren orb- 
neten unter Anderem ben töniglichen Garten und unterrichteten babei 
auf des Königs Wunsch zwoͤlf Madagaſſen in der europätfchen Garten⸗ 
kunſt. Alle wurden freundlich empfangen und erhielten ihre Wohnun- 
gen angewiejen. Am 17. Zunt fand die Prüfung der Schulen flatt, 
bie jeßt 85 Schüler zählten. Der König, Prinz Rataffe und Haftie 
waren anweſend, und Griterer drücdte feine volle Zufriedenheit über 
die Fortfchritte im Lefen, Schreiben, Rechnen, und in der Arbeitsfchule 
über die weiblichen Arbeiten aus. Die Freude wurde unterbrochen 
durch den am 24. Juni Schnell erfolgten Tod des Handwerkermiſſionars 
Brooks. Nun erbaten ſich die Miffionsgeichrifter von den Kindern 
bes Landes einen Ader zur Begräbniß, wie einft Abraham von den 
Kindern Hetb. Sie erhielten ihn auch bereitwillig; er follte in Zu- 
funft alle in der Hauptftabt iterbenden Olieder der Miffionsfamilien 
umfchließen. So fand am andern Tage unter zahlreicher Leichen- 
begleitung, auch von Seiten der Gingebornen, das erite chriftliche 
Begräbniß dort oben ftatt, wobei Mifjionar Jeffreys dem Entjchlafenen 
die Grabrede bielt. 

Am erften Sonntag des September 1822 vereinigten fich ſaͤmmt⸗ 
lihe Glieder der Miffionsgemeinde in Tananarimo, die in ber ‚Hei- 
math verſchiedenen firchlichen Bekenntniſſen angehört Hatten, zu 
Einer Kirchengemeinfchaft und beflegelten dieß durch die eritmalige ge- 
meinjame Feier des h. Abendmahls. Die verfchiedeniten Ehriften, die 
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fich in Zukunft hier zufammenfänden, follten, wenn fie nur dem Evan⸗ 
gelio gemäß wanbelten, ald Glieder und Brüder anerkannt werden. 
Sicher ift das ber rechte evangeliiche Diffionsgeift, der überall daheim 
und draußen noth thut, wenn „Die Frucht ber Gerechtigkeit foll im 
Frieden gejüet werden.“ Im gleichen Monat machten Jones, Grif⸗ 
fiths und Canham mit zwölf ihrer vorgerüdteren Schüler einen Aus⸗ 
flug weitwärts von ber Hauptftadt, um Land, Sprache, Sitten und 
ben moralifchen Zuftand des Voll näher kennen zu lernen. Auf drei 
Big Stunden Wegs erſtreckte ſich diefer Ausflug. Oft führte fie ihr 
Meg durch malerifche und üppigreiche Kanditriche, bie mit ber etwas 
einförmigen der Hauptſtadt angenehm fontraftirten. Im folgenden 
Jahr um diefelbe Zeit wurde eine ähnliche Tour ausgeführt mit bem 
Bid nach geeigneten Orten, wo Schulen und Dorfpredigten ihren 
Anfang nehmen könnten. Nachdem der König im Monat März 1824 
die Schulen feiner Reſidenz in Eine vereinigt hatte, bie unter dem 
Namen „Mifflonsjeminar" eine Deufterfchule für alle andern in ſei⸗ 
nem Lande werben follte, begannen Jeffreys eine neue Miflionsftation 
und Schule zu Ambatomanga, einem Dorfe, etwa acht Stunden 
ötlich von Tananariwo. Sieben weitere Dorfichulen in der Nachbars 
Ichaft folgten nach, in welchen bereitö die beiten Schüler ber Miſſio⸗ 
nare als Lehrer angeitellt werden konnten. Bald war bie Zahl ber 
Schulen 22. Die der Hauptitabt zählten jetzt 268 Schüler, darunter 
40, die das Englische lernten, alle Schulen zufammen gegen 2000. 

Ein weiterer Schritt geſchah durch die Predigt in der Lanbess 
Iprache, in welcher auch allfonntäglich Gottesdienſt gehalten wurde. 
Jeffreys befonderd machte reißende Fortfchritte in der Sprache, zum 
Erſtaunen der Eingebornen, die ihm nicht felten zuriefen: „Du baft 
ſehr ſchnell ſprechen lernen.“ Ein Einblid in feine Thätigfeit iſt uns 
durch fein Tagebuch vergönnt. Schon unterm 27. September 1823 
lefen wir da: „Nach dem Morgengottesbienit verließ ich das Haus, 
um ein zmei Stunden entfernte Dorf zu beiuchen. Unterwegs bes 
gegnete ich einer Anzahl Männer, bie für den König im Walde Holz 
zu holen giengen. Sch wollte diefe Gelegenheit benügen und frug 
fie, ob fie einige Augenblide ftille ftehen könnten, um mich von Gott 
Iprechen zu hören. Sie bejahten es, und ich fprach ihnen von dem 
großen Schöpfer, feiner Macht, Weisheit und Güte, dann von bed 
Menſchen Kal und der Nothwendigkeit eined Erlöſers, bierauf von 
Chriſto ſelbſt und feiner Erlöfung und von feiner Bereitwilligkeit, Alle 
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zu retten, welche zu ihm kommen. Hunderte hörten mit Aufmerkſam⸗ 
keit und augenſcheinlichem Intereſſe zu. Möchte es fich erproben, daß 
guter Same in gutes Erdreich gefallen ift!" Und vom 12. Oktober: 
„Dielen Nachmittag predigte ich in einem benachbarten Dorfe. Mein 
Geiſt wurde ganz erfrifcht durch die Willigkeit, mit welcher bie Leute 
zu hören kamen. Nachdem ich meine Anfprache geendigt hatte, fragte 
ich fie, ob fie mit mir niederfnien und beten wollten, was Alle thaten. 
Möchten doch bald Einige fragen: was muß Ich thun, daß ich jellg 
werbe ? " 

Nicht Tange Jollte feine treue Arbeit währen. Zu Anfang bes 
Jahres 1825 fühlte fih feine Gattin ſehr angegriffen. Eine Reife 
nah Mauritius zur Erholung warb für nothmwendig gefunden und im 
folgenden Juni ausgeführt. Zehn Tage nach ihrer Einichiffung in 
Tamatawe klagten Seffreys und fein Alteites Töchterlein über Kopf: 
weh, am andern Tage ſchon mußte die betrübte Mutter ihrem Kinde 
die Augen zubrüden und e8 in die Tiefe des Meeres verfenken. Noch 
einige Tage, und auch Jeffreys hatte feinen Kauf vollendet. Als fein 
Ende fichtlich heranrüdte, frug ihn feine Gattin: „Biſt du getroft 
beim Anblid des Todes?" — „Sehr getroit,” erwiederte er, „Chris 
ſtus dit ſehr köſtlich. Ich Tiebe dich und die Kinder, aber meinen Hei⸗ 
land Tieb’ ich mehr. Bei ihm zu fein, wirb viel beiler fein. Ich 
überlaffe dich Gott, der ein Vater ift der Waifen und ein Richter 
der Wittwen.“ Seffreys ruht unter den Wellen, die Aftika’s Küften 
umrollen. Die Wittwe kehrte über Mauritius in bie englifche Hei⸗ 
math zurüd. 


Inzwiſchen war auch Haftie in feinen Beſtrebungen, Land und 
Bolt der Inſel moralifch und ökonomiſch zu heben, unermüdet thätig 
gemwejen. Cr hatte den König zu einer Aderbau= und Handelskolonie 
in Foule Point vermocdt. Unter dem Prinzen Rafaralaby, ber 
auf Mauritius feine Bildung erhalten, ſammelten fi) dort 2000 Ma⸗ 
bagaffen mit einer Schußtruppe von einhundert Dann. Wälder wur- 
den gelichtet, Häufer gebaut, der Boden urbar gemacht und bebaut. 
Farquhar, der fie im Jahr 1823 befuchte und eine anjehnliche Kolonie 
vorfand, jagt: „Ste haben dajelbit bereits den Pflug eingeführt und 
ihre Ochfen zum Zuge desjelben gewöhnt, wozu ich ihnen Lehrmeiiter 
und Modelle von Aderwerkzeugen von Mauritius gejandt. E8 gereicht 





mir zu wahrer Befriedigung, fagen zu bürfen, daß ihre Felder nun 
wohl bebaut find und einen rafchen Ertrag verheißen, ihre Anitrens 
gungen und ihren Fleiß zu belohnen. — Wir waren über die Rein⸗ 
fichkeit und den Comfort der Leute zu Foule Point fehr erfreut, ſowie 
über die trefflichen Straßen; und die Güte und Gaitfreunbfchaft des 
Häuptlings und feiner Leute kann nicht genug gerühmt werden.” Uns 
mittelbar zuvor war Farquhar Zeuge der eriten Tandwirtbichaftlichen 
Ausftellung zu Tamatawe geweien. Sean Rens, der gleichfalls in 


Radama's Kulturbeitrebungen eingieng, hatte Yarqubar in eine große. 


Volksverſammlung eingeführt, wo ihm die verfchiedenen Produkte des 
Landes und des Fleißes feiner Bewohner unter feierlichen !Reben vors 
gezeigt wurden. Der König ſetzte überdieß Prämien auf bie beiten 
Erzeugniſſe aus. 

Auch auf die Neinlichkeit der Hauptitabt wirkte Haftie hin und 
auf Anlegung von Straßen, wenn auch nicht bi8 hinab zur Meer⸗ 
füite, jo doch in die nächſte Nachbarſchaft. War es bisher ein alts 
bergebrachtes Recht gemejen, daß Jeder, der fih um König und Volt 
verdient gemacht, fammt feiner Familie und feinen Nachlommen dem 
Landesgejeße nicht unterworfen war, was dem Hang zur Trägbelt 
und dem Diebitahl befonderen Vorſchub Teiftete, fo jollte dieſes Vor⸗ 
recht fortan aufgehoben fein, und jeder Dieb zur Strafe bei öffentlichen 
Arbeiten beichäftigt werben. Wer mehrere Tage in trägem Müffig- 
gange fich überrafchen ließ, dem blühte das gleiche Loos. Gewiſſe, 
dem Fleiß nachtheilige Beitimmungen über Kleidertracht und Speiſe⸗ 
genuß wurden gleichfall8 abgefchafft. Nur der Adel follte hierin ein 
Vorreht haben. Mit dem gleichen Vorbehalt durften den Tobten 
feine Schmudjachen und unnöthigen Kleidungsftüde mehr mit ins 
Grab gegeben werben, wodurch die Madagafien ihre Achtung und 
Liebe gegen den Tahingefchledenen an den Tag legten, was aber 
nicht Wenige in Armuth und Sklaverei brachte. Zuvor fchon hatte 
Radama durch den Prinzen Rataffe in den bereits unterworfenen öfts 
lichen Küſtenprovinzen in großen Kabars erklären allen, daß binfort 
alles Plündern und Berauben, alle Fehden unter Häuptlingen und 
Volk ruben, alter Haß in ewige Vergeſſenheit begraben fein und jeder 
ererbte oder erworbene Beſitz in den Händen der gegenwärtigen Gigen- 
thümer bleiben, ale Dawiderhandelnden aber aufs ftrengite geitraft 
werben Igllten. Noch mehr. Haſtie hatte die Befriedigung, daß ber 
König Alle für Mörder erklärte, welche die an einem ſogenannten 
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unglüdlihen Tage geborenen Kinder ausſetzten oder töbteten. Nur 
mit der Abfchaffung der allgemeinen Landesplage, der TZangena, Drang 
er nicht Durch. Ueberhaupt war und blieb der König ein Heide. Vor 
jeber Kriegaunternehmung wallte er zum Grabe feiner Väter und betete 
bort um glüdlichen Erfolg. Von feinen Zauberprieitern war er fehr 
ubhängig; doch wußte er fie auch zu Schanden zu machen und fich 
über ihren Sputk wegzufeten. Sy als er im Jahr 1824 aus einem 
Kriege gegen die Sakalawen flegreich zurückkehrte und ihm bedeutet 
- warb, es fei gerade ein unglüdlicher Tag, er fürme heute wicht in 
feine Hmuptftabt einziehen, da bewies er es ihnen mit der That, 
bag er e8 Tann und will. 

Mit dem Ehengenannten haben wir fchon angebeitet, daß neben 
feinen friedlichen Beitrebungen die Gejchäfte des Krieges fortgiengen. 
Seine Eroberimgsplane verfolgte er mit größter Energie. Jedes Jahr 
brachte einen Feldzug, und mit feinen europätich geſchulten Truppen, 
General Brady an der Spike, war er im Ganzen immer im Bor: 
theil, wenn nicht das Fieber ihm feine Lente becimirte. Haſtie be⸗ 
gleitete öfters feinen königlichen Freund, verhütete nicht felten barba⸗ 
rifche Grauſamkeiten, und manchmal gelang es ihm, che es zum 
Ausbruch der Feinbjeligkeiten Tam, durch friebliche Vermittlung die 
Oberberrlichleit Radama’3 zur Anerfennung zu bringen. So buldigten 
ihm die Nordprovinzen, die ihm vor feinem Siegesruhme fo zu fagen 
ohne Schwertftreich zufielen. Längeren Widerſtand gab es Im Suͤdſaka⸗ 
Inwenland (Königreich Drenabe) und im Nordſakalawenland (Iboina), 
bie, ehemals mächtige Reiche, es wicht ſo bald verwanden, den Homa’s, 
biefen Emportümmlingen, unterworfen zu fein, auch dann noch nicht, 
als Ramitraba, ber König der Südſakalawen, Radama feine Tochter 
Rafalimo zur Ehe anbot. Radama gieng darauf ein und bielt mit 
der Koͤnigstochter feierlichen Einzug in feiner Reſidenz. Die Großen 
jenes Landes, die file begleitet hatten, ſahen die Kulturfortſchritte in 
Tananarimo und fehrten reichbejchentt wieder heimmärts. Die erhal- 
tenen Sämereien und Gewächje aber warfen fie unterwegs fort mit 
dem Bemerken: „Wozu fol uns das näten? mir haben Ueberfluß 
daran im eigenen Lande.“ 

Die eroberten Provinzen aber zu gleicher Kulturſtufe emporzubeben, 
damit war e8 ihm gleichfalls voller Ernfl. Er pflegte überall zu er⸗ 
zählen, was bei ihm in diefer Beziehung beveit8 geſchehen, unb lud bie 
Häuptlinge eim, ihre Kinder zur Erziehung nach Tananariwo zu ſen⸗ 


en. 


den, womit es ihnen freilich keine Eile hatte. Haſtie hatte ihm ge- 
ratben, in allen Häfen und Buchten ber Inſel Militärpoſten anzu⸗ 
legen, um des gewonnenen Landes ficherer zu fein. Aus gleichem 
Grunde ſetzte er über die unterworfenen Landestheile feine Getreuen 
als Gouverneure mit entiprechender Militärmaht. Dabei mwurbe im 
Grobern fortgefahren. So wurden nach und nach die Provinzen An⸗ 
tſianaka, Betfileo, dieſe üblich, jene nördlich von Ankowa, ferner 
Antewa und Wangaidrano, ja felbft Fort Dauphin dem Howa⸗Reiche 
einverleibt. In die leßtgenannten Provinzen war der König niemals 
jelber mitgezogen, er hatte die Eroberung feinen Generalen überlafjen, 
wobei ed denn auch im Ganzen graufamer zugieng, als früher. Ginige 
ber Anführer hatten fich noch überdieß an ber Beute vergriffen, weß⸗ 
halb der König, ſobald dieß vor feine Ohren kam, diefelben binrichten 
ließ. Bald nach der Bellgnahme von Fort Daupbin Tief eine Klage 
des franzoͤſiſchen Gouverneurs von Bourbon ein, Radama habe die 
franzöfiiche Flagge dafelbft wegnehmen laſſen, und nicht Tange dar= 
nach hieß, es jei dort Alles im Aufſtand. Radama antwortete mit 
verftärkter Streitmacht. Ueberhaupt war man franzöflicherfeits nicht 
gut auf ihn zu fprechen. Schon bei feinem Aufenthalt in %oule 
Point (1823) Hatte er die Franzoſen abgewieſen und erflärt, er fel 
der Herr der Inſel. Und noch früher hatte er den Tatholifchen Prie⸗ 
ftern zu St. Denis auf Bourbon ähnlichen! Beſcheid gegeben, als fie, 
durch die proteftantifche Miſſion eiferfüchtig geworben, ſich auf Ma⸗ 
dagaskar einniften wollten. Es follte bei ihm Alles nach einem ein- 
heitlichen Plane gehen, und wenn er die Engländer In jeder Weiſe 
begünftigte, jo hatte er feine gerechten Gründe dazu. 

Bis In des Königs Tobesjahr (1828) gieng die Eroberimg fort 
und bie Beichwichtigung ber immer wieder rebellirenden Provinzen. 
Aber fchon nach feiner flegreichen Heimkehr aus dem Nordſakalawen⸗ 
land (1824) hatte er in einer großen DVollsverfammlung, bas noch 
nicht Eroberte vorausnehmend, geiprochen: „Die ganze Inſel iſt jetzt 
mein, beherricht von Einem König, regiert nach denſelben Geſetzen, 
und bat denjelben Dienft zu thun. Hinfort find Feine Kriege mehr. 
Gewehre und Speere mögen jet fchlafen gehen. Ich bin der Vater 
ber Waifen, der Beichüber der Wittwen und der Unterdrückten, ber 
Rächer des Bien und Unrechts, der Belohner des Guten unb Rech⸗ 
ten. Hier find Soldaten, um die Rebellen zu unterbrüden, falls ſich 
einer erböbe, und euch und eure Kinder, euer Leben unb euer Eigen- 
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thum zu beſchützen. Aus Ruͤckſicht gegen euch müßt ihr jetzt arbeiten, 
das wüſte Land bebauen, und pflanzen, was ihr könnt, — Weiß, 
Waizen, Gerfte, Maniof, Kartoffeln, Baumwolle, Hanf, Flachs und 
bie neueingeführte Seide. Wenn ihr den Boden nicht bearbeitet, fo 
jeid ihr wie der Fleine Ochfe vor euch, ohne Vater und Mutter ober 
ſonſt Jemand, der für euch forgt. Binfen*) wachen aus ber Erbe, 
und Gold und Silber werben nicht auf euch vom Himmel nieber- 
regnen.“ 


Mittlerweile waren den Mifflonaren ihre eriten Arbeitsjahre vor⸗ 
übergegangen. Sie hatten diejelben mit den auf jedem neuen Mifs 
ſionsfelde ſtereotyp wiederkehrenden Vorarbeiten verbracht. Sie lernten 
die Sprache, faßten ihre Laute in engliſche Buchſtabenſchrift, welche 
der König genehmigte, ſchufen Grammatiken und Woͤrterbücher, über⸗ 
ſetzten kurze Katechismen und Lieder in's Madagaſſiſche und begannen 
mit der Ueberſetzung einzelner Theile der Heiligen Schrift. War in 
ihrer 1823 erbauten Kapelle anfangs nur engliſcher Gottesdienſt ge⸗ 
halten worden, ſo geſchah dieß jetzt regelmäßig in der Landesſprache, 
und nicht ſelten, anfänglich) wohl aus Neugierde, überſtieg die Zahl 
der Zubörer 1000. Thüren und Fenſter der Kapelle und der Hofraum 
waren befeßt. Die Königin und eine Schmweiter des Königs famen 
öfters und die Leute fagten, daß jeder Sonntag in der Kapelle ihren 
eigenen Kabars gleiche. Die Schulen auf dem Lande mehrten ſich, 
und um fie immer mehr in Flor zu bringen, zählte der König ihre 
Errichtung zu den ihm zu leiſtenden Dienſten. Daß die Mifjionare 
eingeladen wurden, felbit zu Betfifaraina, dem Site bed großen 
Götzen Rabehaſa, eine folche zu beginnen, tft gewiß ein bemerfens- 
werthes Zeichen. Indeß fonnte hier ber Mideritand am mwenigiten 
ansbleiben. Der dortige Lehrer, in der Erfenntniß des wahren Got⸗ 
ted unterwiefen und von der Thorbeit und Sünde des Götzendienſtes 
überzeugt, hatte eines Tages, wie ed tm eriten Eifer zu geicheben 
pflegt, unklugerweiſe fich vor feinen Kindern nicht eben in ſehr reſpekt⸗ 
vollen Ausdrüden über den Götzen Rabehafa ausgelaffen. Er wurde 
darüber von den Torfbäuptlingen ftreng getabelt. Allein er vertheidigte 
fih und behauptete, der Götze fei nichts, der Staub der Erbe jelbit 
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fei nüßlicher als ihr Gott. Darüber ganz wüthend, fchlug ihn einer 
ſehr heftig. Die Sache wurbe vor die Richter gebracht, die eg ſchließ⸗ 
lich für's Gerathenfte hielten, den Lehrer von der dortigen Schule zu 
entfernen. Doch war damit die Sache noch nicht zu Ende. Als 
nicht Tange damach ein Gewitter mit Hagel fich entlub und ihre Reis⸗ 
Pflanzungen nicht wenig beichäbigte, fchrieben Die Leute biefe Kala- 
mität dem Mißfallen des Götzen zur, der darüber zürne, daß bie Kinder 
nicht mehr an ihn glauben. Sie drohten daher dieſen mit ſchweren 
Strafen, wenn fie fortführen, ihren Götzen geringſchätzig zu behandeln. 
„Wir haben euch ernährt," fagten die Eltern, „und aufgezogen bis 
auf diefen Tag, und nun verlaflet ihr die Gebräuche eurer Väter. 
Mir geben euch Zeit, darüber nachzudenken, und wenn ihr euch nicht 
entjchließet, bei unjern Wünfchen und Gewohnheiten zu verharren, 
fo werden wir euch beim König anklagen.“ — Die Kinder erwieder⸗ 
ten: „Wir können euch nicht verhindern, beim Könige Klage zu füh— 
ven, aber wir find gelehrt worden, die Wahrheit zu fagen, und wenn 
wir, euch zu Gefallen, mit den Lippen bekennen würden, bag wir 
an den Götzen glauben, fo können wir dieß doch in unfern Herzen 
nicht.” Die erbitterten Leute aber ſammelten fo viel Hageliteine, als 
fie vermochten, und warfen fie In das Schulimmer. Und als fie 
nachgehends ihre Steuern in der Hauptitabt entrichteten, ergriffen fie 
die Gelegenheit, beim Könige fich über die fchlimme Tendenz ber 
Schulen zu bejchweren. „Unfere Kinder,” fagten fie, „verlaflen bie 
Gebräuche unferer Vorfahren und unfere Goͤtter.“ — „Habt auf eure 
Arbeit Acht," war des Königs Antwort, „und eure Kinder Tapt auf 
ihren Unterricht Acht haben.” Cine gleich charakteriftifche Antwort 
gab er, als etwas |päter Einige aus demfelben Torfe auf ihn war⸗ 
teten, um von ihm ein Stüd feines Tuch zu erbitten, um damit 
biefen ihren Götzen zu beveden. „Was,“ erwieberte Radama, „er 
muß in der That jehr arm fein, wenn er fich felbit nicht ein Stück 
Tuch verichaffen fann. Iſt er ein Gott, fo kann er felber für feine 
Kleider ſorgen.“ 

Dennoch machten Klagen ähnlicher Art, die von verfchiedenen 
Seiten laut wurden, den König bedenflih, jo daß er ones jagen 
ließ: die Miffionare feien zu thätig und eifrig. Wenn fie mit 
folher Eile fortführen, Die Leute zu unterrichten, fo würden fie die 
Melt umkehren. Sein Bolt hange hartnädig an feinen alten ©e- 
bräuchen, und fünne es nicht ertragen, von einem Gotte zu hören, 
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ber höher fei als feine Götter, und von einer Religion, welche nicht 
die ihrer Väter fe. „Die Schulen möchten daher nur jachte vorwärts 
gehen, font würbe er fein Reich nicht mehr ficher glauben.” Aehn⸗ 
lich drüdte er fich bald darauf gegen Haftie aus. „sch Tenne mein 
Doll. Es bewundert alles Neue und von den Weißen Eingeführte, 
ohne doch den durchichlagenden Wunsch zu haben, dieſelben Künite 
fich anzueignen und Aehnliches zu probuciren. — Es gewährt mir 
Vergnügen, einen britifchen Agenten als Rathgeber zu bejiken und 
britiiche Mifftionare, mein Volk zu lehren. Ich wünfch’ es, ich wünſch' 
es ernitlih, daß mein Volk fin den Kenntniſſen fortfchreite. Laßt 
mich nicht zu langſam gehen, damit ich mein Ziel nicht verfehle, aber 
auch nicht zu ſchnell, damit ich nicht ſtrauchle; denn wenn einer mit 
aller Macht zu rennen ſich bemüht, ſo kann er, wenn ein Anderer 
ihm einen Stoß giebt, leicht fallen.“ 

Uebrigens gieng die Sache lange nicht fo raſch vorwärts, als 
ed dem Könige ſchien. Doch durften die Miffionare manche erfreuliche 
Wahrnehmung mahen. Sp als fie im Auguſt 1825 eine Gebets⸗ | 
verſammlung zum Beiten dee mabagaffifchen Jugend begannen, in 
welcher nur madagaſſiſch gebetet werben follte, da vereinigten fich mit 
ihnen aus freien Stüden mehrere ihrer Schüler, und die kindliche 
Einfalt und tiefe Inbrunft, in welcher fie die Segnungen Gottes über | 
fich und ihre Landsleute herabflehten, mußte innig wohlthun. Bald 
wurben biefe Gebetsverfammlungen auch auf die Dorfichulen ausge⸗ 
dehnt. Erfreulich war ferner die Stiftung einer Schulmiſſions⸗ 
gejellichaft, die für die Bebürfniffe fämmtlicher Schulen Sorge 
tragen ſollte. Gleich wurden für ſie 137 Thlr. gezeichnet und Gaben 
im Belang von 165 Thlr. Tiefen ein.. Haſtie fchoß 100 Pf. St. vor. 
Der König gab 50 Thlr. Ein Gebäude wurde errichtet und eine 
öffentliche Leihbibliothek für Ale, die leſen konnten, angelegt, und 
als im November 1827 bie langerfehnte Miffionspreffe angefommen 
war, konnten die brudfertigen Danuffripte der Miffionare nach und 
nah in die Druderei wandern. Die erite Drudprobe waren die 
23 erften Verſe des eriten Kapiteld bes .eriten Buch Moſis, die in 
1500 Exemplaren verbreitet wurden. Dann folgte ein Kiederbuch in 
800 Exemplaren, ein ABC-Buch in 2200, ein Katechismus in 1500, 
und bald famen bie vier Evangelien in 3000 Exemplaren hinzu. 
Der König und die Fönigliche Familie hatten eine bejonbere Freude | 
an ber Preſſe und ihren Arbeiten, und jener ordnete alsbald an, daß | 
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fortwährend ſechs bis acht junge Mabagafien in ber Druderei be⸗ 
Ichäftigt würden. Ein ermuthigenber Anblid waren ficher auch bie 
2000 Schüler, die ber König mit ihren Kehrern nach der öffentlichen 
Prüfung im März 1826 auf dem freien Plage ber Stadt um ſich 
verfammelte, die Liſte ber Dörfer vorlag, in denen fich bereits Schulen 
befanden, und mit einer Anfprache fie verabjchiebete, in welcher ex die 
Fleißigen lobte, die Trägen zum Eifer |pornte. Auch kam weitere 
Hülfe aus der englifchen Heimath: David Johns mit Frau an Die 
Stelle des dahingefchiedenen Jeffreys, Cameron und Cummins 
gleichfalls mit ihren Frauen, und der in Mancheſter erzogene Madagaſſe 
Raolombelona. Sie begleitete Haltie im Sept. 1826 in die Haupt- 
ftabt, und im gleichen Monat des folgenden Jahres wurde Miffionar 
Freeman mit Yamilie in Tamatawe vom König felbit begrüßt, wo 
fich dieſer längere Zeit zu Lait und Luft aufhielt. Dort war im Sabre 
zuvor der bei Radama vielgeltende Häuptling Sean René geitorben. 
Bis deilen Neffe Berora aus Paris zurüdtomme, follte Prinz Coroller, 
einer der Generäle Radama's, das Fürftenthbum QTamatawe verwalten. 
Diefer war der Sohn eines Weißen auf Mauritius und einer Mada⸗ 
gaſſin aus René's Familie. Klein und mißgeitaltet, aber aufgeweckten 
©eiftes ſiand er ald Rathgeber bei ven hervorragenden Männern ber 
Howa's in großem Anfehen. Seine Lieblingslektüre war „der Fürſt“ 
bed Machiavelli, den er immer in der Tafche trug und je und je den 
Häuptlingen vorlas. 

Ein empfindlicherer Schlag aber traf Madagaskar noch in dem⸗ 
jelben Sahre durch den Tod Haftie’s (im Oktober). Der König mit 
bem geſammten Hofitaate und allen Würbeträgern bes Reiches, ſo⸗ 
wie eine ungeheure Menjchenmenge folgten dem Sarge, der auf dem 
©pitesader der Miſſion eingefenkt ward, wobei Jones die Trauerrede 
an bie Verſammelten hielt. Der König aber, der den Tod feines 
Freundes eigenhändig dem Gouverneur auf Mauritius meldete, ſprach 
bie bebeutungsvollen Worte: „Ich habe viele meiner Leute, viele 
meiner Soldaten, die meilten Offiziere und verſchiedene Andere aus 
dem höchiten Adel verloren, aber dieß ift nichts in Vergleich mit dem 
Berluite Andrian-Aſy's.““) Und in der That mit Haſtie's Tode 
Ihien Radama's Schußgeift von ihm gewichen zu fein. Schon jeit 
einiger Zeit bemerkten die Miſſionare mit Schmerz, wie fich der König 
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bem Trunke und einem ausſchweifenden Fleiſchesleben bahingebe. In 
den beiden letzten Sahren feines Lebens erreichte bieß den hoͤchſten 
Grad. Dadurch brach aber auch feine fonft To feite Konititution zu⸗ 
fammen. Bei der jährlichen Schulprüfung am 8. Febr. 1828 war 
er nicht mehr anweſend. Cr ließ fi) durch Prinz Goroller und einige 
andere Palaftbeamte vertreten und berichten. Am Schluffe der erften 
Zageöprüfung fam eine Botſchaft vom Könige des Inhalts, die aus 
der Schule Entlaffenen möchten fich ihre Kenntniffe zu erhalten fteeben, 
am Sonntag dem öffentlichen Gottesdienfte anwohnen und fortfahren 
ben bibliichen Katechismus zu lernen, mit dem Beifügen: wenn fich 
Perfonen fänden, welche getauft oder durch Die Miffionare 
getraut zu werden wünfchen, fo folle es ihnen vollkommen 
freiftehen. Das war ein bedeutender Fortſchritt. Denn bis dahin 
hatte noch feine Taufe ftatigefunden. Etwa fünfzig wirklich befehrte 
Madagaſſen ‚waren auf fle vorbereitet. Am 18. desſelben Monats 
feierte die Schulmiſſionsgeſellſchaft ihr erſtes Jahresfeſt. Die Zahl 
der Schulen belief fich jeßt auf 32 mit 44 Lehrern, die ber Schüler 
auf 4000. Auf des Königs Befehl follten 14 weitere Schulen hinzu⸗ 
fommen, und ehe das Jahr fich jchloß, war die Schülerzahl auf 
5000 geitiegen. Außer biefen konnten bereits mindeſtens ebenfoviele 
lefen. Acht der Beitgeichulten wurden ausgewählt, um hinfort die 
Miſſionare als Katechiiten zu unterftügen. Gottesbienft wurde am 
Sonntag drei Mal gehalten, bald nad Sonnenaufgang Katechismus⸗ 
unterricht, im Laufe des Vormittags Predigt und Nachmittags Ge⸗ 
betöverfammlung. Auch wurde mit dem Frühling ein Leſekurſus be= 
gonnen, um die reifere Jugend in der ehriftlichen Erkenntniß zu foͤr⸗ 
dern, und den anweſenden Lehrern zu zeigen, wie man biefelbe ben 
Schülern beizubringen habe. Die neugedrudten Schriften aber wan⸗ 
derten bereitö in verjchiedenen Richtungen durch die Inſel, „Die Quelle 
lebendigen Wafjerd inmitten dieſes dürren Landes eröffnend.” Und 
fügen die Miffionare hinzu: „Mögen die genefungbringenden Ströme 
in Kurzem in tauſend Kanälen durch die Witte fließen, und fie in einen 
Garten Gottes wandeln!" 
Dieb war der vielverjprechenbe Stand der Miffion, als in den 
Monaten Diai und Juni unheimliche Gerüchte von der finkenden Ge⸗ 
ſundheit bes Königs fich verbreiteten. Tie am 22. Juli in Tananariwo 
eintreffende Teputation, beitehend aus Tyerman und Bennet, bie 
von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft in die Südfee abgeordnet war, 
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und die im Vorübergehen das Wert auf Madagaskar fehen wollte, 
fonnte er fchon nicht mehr empfangen. Miſſionar Jones fah ihn nach 
diefem Tage noch einmal, Tonnte aber feine Gefichtszüge kaum noch 
erfennen und feine mühjelig bervorgebrachten Worte faum mehr ver⸗ 
ftehen. Zwei Tage darauf, am 27. Juli 1828, war ber König nicht 
mehr. Er hatte fein Leben nicht viel über 36 Jahre gebracht. Allein 
nod wurde fein Tod forgfältig verheimlicht. Jeden Nachmittag fpielte 
die königliche Muſikbande im Schloßhofe, um jeben Verbacht ferne 
zu halten. Dienftag, den 29. Juli, warb eine große Volksverſamm⸗ 
lung zufammengerufen, um den Eid zu leiſten, daß fie denjenigen 
anertennen werben, welchen der König als feinen Nachfolger zu bes 
fimmen geruhe. Der König babe in Folge feiner zunehmenden Krank 
heit diefe Maßnahme zu treffen gewuͤnſcht. Am 1. Auguft, als bie 
Miſſionare gerade den Deputirten Tyerman begruben, gieng bas Ge⸗ 
rücht, die Königin Ranawalona habe den Thron eingenommen, 
und am dritten Auguft wurde den zuſammengeſtroͤmten Volksmaſſen 
offiziell verfündigt, der König ſei zu feinen Vätern gegangen und jeine 
Gattin erften Ranges ihm in der Regierung gefolgt. Radama's Vers 
bot beraufchender Getränke warb unter Androhung der Todesitrafe bes 
ftätigt, dabei aber wurden gleich Anordnungen in Betreff der Leichen- 
feierlichkeiten fund gethan, die ein volled Aufleben der alten Gebräuche 
zeigten. Seder, weß Standes, Alters und Gefchlechts er auch war, 
mußte das Haupt beicheeren, mit alleiniger Ausnahme der Königin, 
einiger ihrer Hofdiener, der Goͤtzenhalter und Europäer. Alle weib- 
lichen Bewohner der Hauptftabt und des Landes mußten „mitomany ”, 
d. i. Todtenflage halten und weinen, was fie mit befchorenem Haupte 
und entblößten Schultern im Hofraume ericheinend, fich zur Erbe 
niebermwerfenb ausführten. Niemand durfte während der langen Trauer- 
zeit fich jchmüden oder falben, die Lamba auf der Erbe nachichleppen, 
einen Hut tragen ober in den Spiegel bliden. Die Lamba aber 
müffe reinlih fein, denn der König babe die Meinlichkeit geliebt. 
Niemand fol ein Pferd befteigen oder fich in einem Seſſel tragen 
laſſen. Alle Arbeiten und Gewerbe müflen ruhen mit Ausnahme des 
Reisbaues, damit feine Hungersnoth entftehe. Keiner darf den Anden 
grüßen, noch fich mit ihm unterhalten, fein Inſtrument fpielen, nicht 
tanzen, nicht fingen. Alle Liebkoſungen zwifchen Verheiratheten und 
Unverbeiratheten während der Tageszeit find verboten. Niemand darf 


in einem Bette fchlafen, auf der bloßen Erde muß er liegen, darf 
Riff. Mag. IX. 11 
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fich feines Stuhls oder Tifches bedienen. Das Haar muß brei ober 
vier Mal zur offiziell beitimmten Zeit abgefchnitten werden. Wer am 
Palaft vorübergeht, muß feine Hand in das in einem Kanoe befind- 
liche Waſſer tauchen, das durch Erde vom Grabe bes Vaters Radama's 
geweiht ift, muß davon ein wenig aufs Haupt thun und ein wenig 
verichluden, was dem Eid der Treue gleich kommt. 

Die Mauern des Palaftes waren mit weißem Tuche bebedt — 
weiß ift Die Trauerfarbe auf Madagasfar — die Gemächer waren 
mit Karmefin und purpurrother Seide ausgeichlagen, die Thorwege 
mit Scharlach verhangen, das Dach, unter dem der König ruhte, 
gleichfalls mit Tarmefinrothem Tuche bededt. Truppen bewachten den 
Hofraum. Die Offiziere und Muſiker trugen eine weiße Lamba über 
ihrer Uniform und einen Trauerflor am Arme. Allbalbftündlich wurde 
eine Kanone und anderes Gewehr abgefeuert, und die Königin ließ 
eine enorme Anzahl Ochfen unter das Volk vertheilen. Am 11. Auguft 
wurde der Leichnam des Königs von feinem Palaſte Tranomola nach 
dem Palafte Beſakana gebracht. Um neun Uhr verließen jenen bie 
koͤniglichen Verwandten, die Prinzeifinnen und Frauen der Richter, 
und zogen fich, getragen von ihren Dienern, unter langſam feierlichem 
Trommelſchlag weinend zurüd. Es war der Abſchied von den könig⸗ 
lichen Meberreiten. Um 11 Uhr wurde der Sarg, bebedt von einem 
mit Goldſpitzen bejeßten Scharlachtuche, nach gedachtem Palafte unter 
dem Spalier der Truppen von 60 Offizieren getragen. Oeneralmajor 
Brady, Prinz Eoroller, der Vorfieber der Arbeiterwerkitätten, Louis 
Gros und Mifftonar Jones hielten die Enden des Bahrtuches. Alle 
anmwejenden Europäer fchloffen fich bem Zuge an. Der ganze Weg 
war mit blauem Tuce belegt. Sobald man am Ziele angelonmen, 
wurde ein Ochſe abgefchlachtet. Mitten im Hofe war ein prächtiger 
Katafalk aufgejchlagen, mit einer Baluftrade umgeben, beren Säulen 
mit Scharlachtuch und Golditidereien ummwunden waren, und an beiten 
überbdieß die filbernen Lampen und goldenen Leuchter Radama's biengen. 
Auf der Plattform warb der Sarg niebergelaffen unb mit einer 
Militärwache beehrt. Am folgenden Tage wiederholte fich ähnliches 
Leichengepränge und erit Abends jechs Uhr fand die Beiſetzung ftatt. 
Der Leichnam ward jeßt in einen filbernen Sarg gelegt, zu deſſen 
Anfertigung man 14,000 Dollars eingeſchmolzen. Er trägt die In⸗ 
Ihrift: Tananarimwo, 1. Auguft 1828. Radama Mandſchaka, 
ber unter ben Fürften feines Gleichen nicht hatte, Sou⸗ 
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verän der Inſel. Die Gruft hatte dreißig Fuß ins Geviert und ſech⸗ 
zehn Fuß Hoͤhe. Oben war die eigentliche Grabeskammer. Sie war 
reich verziert, mit einem Tiſch, zwei Stühlen, einer Flaſche mit Wein, 
einer mit Waſſer und zwei Trinfbechern verfehen, damit, wenn ber 
Schatten des Königs mit dem feines Vater da zufammentreffe, er 
ihm mit dem aufwarten fünne, was er im Leben geliebt. Zuvor 
aber waren ſchon, altem Brauche gemäß, alle koſtbaren Geräthe 
Radama's Hineingemauert worden: Kleider, Wäfche, Hüte, Stiefel, 
Sporen, filberned und goldenes Tiſchgeſchirr, chinefifches "Porzellan, 
Taſchen-, Stand- und Spieluhren, Tabalsbofen, goldene Ketten, 
Diamantringe, Edelfteine und andere Schmudfachen, Pulverhörner, 
Murffpieße und Lanzen, Schwerter und Dolche, endlich auch Porträts 
von Friedrich dem Großen, Napoleon, Ludwig XVII und dem König 
von England. Dazu famen noch 10,300 fpanifche Thaler, und auf 
dem Grabe wurden ſechs von des Königs Lieblingspferden geopfert. 
Die Königin aber hatte über 13,000 Ochjen tbeils fchlachten, theils 
unter die Menge vertheilen laſſen. So war ber größte Fürft der Anfel 
fürftfich zu Grabe gebracht. Schließen mir unfer Gemälde ab, in- 
dem wir den früheren Zügen in dem Bilde Radama's noch einige 


zur Vervollitändigung hinzufügen, wie uns biejelben Prinz Goroller. 


an die Hand giebt. 

„Radama,“ fchreibt er, „war etwa fünf Fuß hoch, ſchlank und 
zierlich von Gliedern, feine Geſtalt im Ganzen wohl proportionirt. 
Seine Hautfarbe war olivengelb, fein Haupt rund, fein Geficht oval 
mit angenehmem, oft Tächelndem Ausdruck. Sein rabenjchwarzes 
Haar bieng lang und gefräufelt herab, das Heine Auge war funkelnd, 
die Naſe platter als bei Europäern, aber nicht in dem Grade, wie 
bei den andern Inſulanern. Cr batte breite Schultern und eine 
bübiche Hand. Radama war fehr geiprächlg, feine Konverfation an⸗ 
genehm und feſſelnd, dabei war er Ichlauen und Tiftigen Geiſtes, von 
nicht geringer Naturbegabung und großem Wiffensburfte. Ueber bie 
Maßen eitel, ruhmfüchtig und ruhmredig, Tiebte er Bomp und Pracht. 
Der Schmeichelei war er zugänglich, Widerfpruch Tonnte er Teinen 
ertragen. Lebhaften und zornigen Gemüths, dabei tapfer, unerjchroden 
und ſtürmiſch, Tieß er fich oft zu entjeglichen Ungerechtigkeiten und 
Grauſamkeiten Hinreißen. Er ermuthigte Späher und Angeber und 
gieng zuweilen felber verkleidet in ber Stadt umher, um zu borchen, 
was die Leute Abends in den Häufern rebeten. Gegen Beflegte war 
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er im Allgemeinen großmütbig und freigebig; wo es dem Pompe galt, 
verfchwenderifch, in anbern Tingen wieder farg und habſüchtig. Gr 
war ein berühmter Säger, guter Schüge und ftattlicher Reiter. Sein 
berrfchender Wunſch war, draußen in der Welt gelobt zu werden, und 
diefe feine ſchwache Seite wußten die Europäer an feinem Hofe wohl 
zu benügen. "Site, was find Sie im Begriffe zu thun? Was wer- 
ben die Zeitungen und Gejchichtsichreiber über Sie jagen, wenn Sie 
Ihren Ruf durch folche Akte der Ungerechtigkeit befleden?’ Eine folche 
Hindeutung (auf die Times insbeſondere) genügte; fein Zorn legte 
fih, er dankte wohl auch dem Europäer und verwandelte eine Todes⸗ 
firafe in Gefängniß oder gar in Begnadigung. mn den lebten jahren 
feines Lebens ergab er fih Trunk und Schwelgerei bis zum Uebermaß 
und kürzte fein Leben in nächtlichen Gelagen und Orgien.“ — Und 
fügen wir hinzu, nach menfchlichem Dafürhalten ſank er viel zu frühe 
in's Grab. Hätte er noch einige Jahrzehnte regiert, jo würde ohne 
Zweifel das Chriſtenthum eine weite Verbreitung auf ber Inſel ge 
wonnen haben. Es follte nach Gottes Rath eine andere Macht das 
bi8 jeßt vorhandene Ghriftentbum Täutern und erweitern. Welche? 
Dieß zu zeigen, wird unfre nächite Aufgabe fein. 





Die Miffon vor dem Bichterftuhl der Immanenz. 


(Schluß.) 





6. Die Anküchtigkeit der Wiffionare. 


och wer weiß, am Ende ließe fi) Laughans auch eine Miſſion 
unter den civilifirten Völfern gefallen, wenn nur rechte Leute, 
lauter Egede's, Judſon's, Williams xc. hinausgeſandt 
würden. Was aber kann durch „jene ſeufzenden, phraſenmachen⸗ 
den, gefühlsſchmächtigen, weltfremden und unfelbitändigen Jünger“ er⸗ 
zielt werden, „welche der Pietismus zum Aufbau ſeines Reichs bedarf?“ 
(342.) Machen doch, China etwa ausgenommen, die Miſſionare in 
allen übrigen Ländern aus der Unwiſſenheit ein Gewerbe (175). Ver- 
nachläffigen fle nicht alle weltliche Bildung, wie fann da noch von 
theologifcher Bildung die Rebe fein? (336.) Sie haſſen ja von allem 
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Meltlichen nichts fo von Herzen, wie Bildung und geiftige Anftrengung ! 
(354.) Denn weltflüchtig, bildungsfeindlich ift der Pietiömus, bildungs⸗ 
feindlih müffen auch feine Früchte fein (341). Der großen Mebrs 
zahl nach find die Mifflonare rechtliche Männer (397), aber durch⸗ 
gängig dem Müſſiggang ergeben (402). 

Ich ſtimme Langhans in dem Einen Wunſche bei, daß doch bie 
beiten Maͤnner in die Miffion hinausgehen möchten. Es gibt leider 
viele Schwache Mifftonare, wie die Kommitteen allerwärts mit Schmers 
zen befennen; wadere Leute, die aber nicht viel ausrichten. Die Frage: 
und mer iſt Hiezu tüchtig? iſt noch nicht gehörig beantwortet, feit 
Paulus (2 Cor. 2) fle angeregt bat. Sch ftehe nicht an, zu behaup⸗ 
ten, daß alle Leiter des Miffionsmwert3 mit Freuden ihr Miffionshaus 
Schließen und fi mit Ausfendung ber von Gott ihnen angebotenen 
Männer begnügen würden, wenn fie einen Weg wüßten, bie treffs 
lichften Kräfte zu befommen. Es fragt fi nur: wie befommt man 
die beiten Leute? 

Bon der eigentlich klaſſiſchen Bildung, von einem gründlichen 
Eingehen in das Reich der Ideale, „welches den Geiſt ewig frifch 
erhält," vom Eingehen in alle Schmerzen und Freuben ber neuen 
Wiſſenſchaft erwartet Langhans die ſelbſtändigen, benffählgen, aufs 
geflärten, humanen Theologen, welche der Miſſion aufhelfen könnten. 
Nun verachten wir feinen Bildungsgang und bleiben ungerührt von 
den Tellamationen, mit denen Langhans zu beweifen fucht, die Miſ⸗ 
flon fürchte fih vor dem Wiſſen als folchem. Aber wir halten es 
für einen Aberglauben, wenn der Kritiker meint, zu einer praftifchen 
Thaͤtigkeit, wie die Miffton ift, gebe es nur Einen fchmalen Weg, 
nämlich den durch die Univerfität. Wie viel Theologie hat denn wohl 
der fel. Williams in die Sübdfee mitgenommen? Ein 20jähriger 
Schloffergefelle, jeit zwei Jahren befehrt, Dann Sonntagsſchullehrer 
und bis auf die Letzte mehr in allerlei Werkitätten, als in Büchern 
forjchend und bewandert, — ſo iſt er binausgefahren und dennoch 
ein trefflicher Mifflonar geworden. Der Schreiber-neipient und Oe⸗ 

| fonom Rhenius, der nur 15 Monate lang fih unter Jänide vor⸗ 
bereitete, ehe er ordinirt wurde, Hatte wohl bie Xüden feiner Vor⸗ 
bildung manchmal zu beffagen und fein Lebenlang daran auszufüllen. 
Nun dem ftand lange ein freifinniger Theolog zur Seite, welcher beutjche 


und römische Klaffiter mit rührender Anhänglichkeit kultivirte. Allein 
von biefem Theologen gieng nicht ein Zehntheil der Wirkung aus, 
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‚welche die Thaͤtigkeit des an Gelehrfamkeit ihm weit nachftehenden 


Rhenius hatte. Ein anderer Theolog, Jacobi, gieng mit Rhenius 
hinaus, von dem man in England wie in Deutjchland ſehr hoch 
dachte und fich großen Erfolg verſprach. Diefer warf fich mit ſolchem 
Eifer auf die Erlernung der Tamilfprache, daß er, in ber heißen Zeit 
in ein nafles Tuch gehüllt, Tag und Nacht fortftudirte, — in brei 
Dionaten war er eine Leiche. Wie viele ähnliche Faͤlle Tießen fich 
bier anführen, boch wir beicheiden uns mit dem alten Ausfpruch: 
Das Willen ift etwas ſehr Gutes, aber das Können ift befier. Und 
für das Können haben wir einmal fein untrügliches Merhnal. Ge⸗ 
fällt e8 Gott, fo giebt er den rechten Mann für ben rechten Platz, 
ſchenkt ihm Leben und Geſundheit und laͤßt ihn wachſen und gedeihen. 
Das fügt ſich aber gewöhnlich jo, daß hintendrein fein Menſch fich 
rühmen kann, den habe ich ausgefunden und da und dorthin geftellt, 
jondern es ift meiſtens durch viel menichliches Tappen und Irren ge- 
gangen. Es Tiegt uns alfo nicht an, zu beweifen, Daß bie Leiter 
unferer Miffionsgelellichaften überall in der Auswahl, Ausbildung, 
Ausjendung ihrer Miffionare das Befte getroffen haben, ſondern nur, 
dag Gott fich zu diefem Werke bekennt und unſerer Schwachheit mit 
feiner Kraft aufhilft. 

Theologen find ja in ihrem Bach ſehr brauchbar, und Die ver- 
ſchiedenen Miffionsgelellichaften haben auch des Dieuſtes ſolcher Män⸗ 


‚ner nicht gang entbehrt. Von ber Univerfität Tübingen find in 26 


Jahren über ein Dubend Kandidaten in den Dienft der Miffion ges 
treten, und andere deutiche Univerfitäten haben gleichfalls ihr Kon- 
tingent geliefert. Damit man fich aber nicht der Wiffenfchaft rühme, 
fondern nur Gottes, hat es ſich fo gefügt, daß die meiften größe- 
ren Erfolge nicht gerade den beiten Theologen zufielen. Der theure 
Dr. Ribbentrop 3. B., welchen Goßner ausfandte, der eble, nun auch 
vollendete Superintendent Sternberg und andere Theologen der 
beiten Art — fie haben feine Emte erleben bürfen, wie fie ihren 
Brüdern Batſch, Schab u. |. w. unter den Kols gegeben wurde. Kurz: 
die geiftige Zeugungstraft, welche das eigentliche Weien des Miſſio⸗ 
nard ausmacht, ift an feinen Stanb gebunden, und ohne Gottes 
Segen tit und bleibt auch die beite Arbeit ohne bedeutende Erfolge. 
Der Wind weht auch bier, wo er will. Da befommen wir dann 
Reſpekt vor einem Manne wie Sänide, der, obgleich früher Weber 
und niemals ein großer Theologe, Leute fand und Hinausfandte wie 
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die beiden Albrecht und Schmelen für Afrika, Rhenius für In⸗ 
dien, Riedel und Schwarz für Gelebes und andere mehr. 

Dieß iſt das Eine: die rechte Mifjtonstüchtigkeit ift wie jebe 
Lebenstüchtigkeit eine Gabe Gottes. Sind aber darum die gewöhn⸗ 
lichen Miffionare rein „Nichts"? Wer hat denn das Evangelium 
zuerft nad Samarien oder Rom gebracht, wer nach Nordafrika ober 
Spanien? Wahrfcheinlich fehr einfache, gewöhnliche Männer, deren 
feine Geſchichte gedenkt, und doch war ihre Arbeit eine gefegnete. Wie 
würben, Paulus etwa ausgenommen, die Apoftel ſelbſt vor Langhans' 
Kritit beitehen? Cr meint, wer nicht einmal ein ſchönes Deutich zu 
fehreiben wiſſe, könne doch im civilifirten Indien wenig ausrichten. 
Er verfennt aber eritend, Daß von ganz einfeitig gebildeten Menſchen 
fogar auf Gebildete eine große Wirkung ausgehen fann, gefchweige 
denn auf Leute, wie 9%00 aller Hindu’s find, und zweitens, daß 
bas Leben eine fortgehende Schule ift. 

Ich reiste nach Indien mit freiwilligen Handwerkermiſſionaren. 
Da war 3. B. ein deuticher Schneider, den die Basler aufzunehmen 
Bedenken trugen, der Muͤhe hatte, ins Englijche nothdürftig hinein⸗ 
zufommen und nun auf dem Schiff fich anftrengte, Hinduſtani⸗Voka⸗ 
bein auswendig zu lernen. Dann zwei englifche Schuhmacher, denen 
ich die Telugu⸗Grammatik etwas zu erllären ſuchte. Es kam babel 
zu merkwürdigen Entdedungen. Als ich ihnen einmal das Wort 
Manuschjudu vorjprach, was Menſch bedeuten follte, weigerten fie fich 
entichieben, e8 nachzufprechen: es ſei nicht richtig, gewiß nicht. Nun 
war ich weit entfernt davon, behaupten zu wollen, meine Aussprache 
jet vollitändig Eorreft; doch das konnte nachgeholt werden, vorerft 
handelte fich’8 nur um's Buchſtabiren. Da fand fich endlich, daß die 
guten Leute meinten, ein einfilbiges Ding wie Mann oder Menſch 
fönne doch in keiner Sprache durch ein vierfilbiges Wort ausgedrückt 
werben. Dergleichen Bornirtheiten konnten Ginen bedenklich machen. 
Der Schneider Iandete in Kalkıtta und kam zu einem tüchtigen Sprach- 
tenner, der ihm feine Rube ließ, bis er korrekt aussprechen lernte. 
Nach vier Jahren ſah ihn Dr. Häberlin wieder, und kannte ihn kaum 
mehr, fo eifrig hatte er fich in das Hinduſtani und andere Wiflens- 
zweige bineingeworfen. Den Koran bat er feither fait auswendig 
gelernt, weil er die Straßenpredigt unter Mujelmanen für feine Haupt- 
arbeit anſah. Cr heirathete eine Angloindierin und wirkt noch im 
Segen als freier Milfionar auf eigene Koften. Seine deutſchen Briefe 
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find aber wohl feine ſchwaͤchſte Seite geblieben. — Die zwei Schub: 
macher ließen fich im Telugulande nieder und machten auch anfangs 
Schuhe für englifche Bekannte, um zu leben. Doch bald nicht mehr. 
Es gab zu viel Arbeit unter Jung und Alt; Freunde, die ihren Ernft 
faben, unterftüßten fie mit Gaben, und wenn es auch manchmal 
ſchwer gieng, es gieng. Sie haben eine bedeutende Gemeinde ge⸗ 
fammelt, und der Veberlebende, Bomben, wirkt jebt, unterftüßt von 
tüchtigen Nationalgehülfen, Die er fich heranzog, In einer Weiſe, welche 
dem benachbarten amerifanifchen Miffionar Bewunderung abnäthigte. 

Mollen wir nun auf dergleichen vereinzelte Erfahrungen eine neue 
Theorie des Miffionsbetriebs gründen und etwa fagen: Nur friich 
jeden hinausgeſchickt, der gehen will? Gewiß nicht; die Verfuche möch- 
ten zu Toftfpielig ausfallen. Wir warnen nur vor der Verachtung des 
Kleinen und vor der Verfennung der Bilbungsmittel, die das Leben 
überall einer tüchtigen Kraft bietet. 

Das aber danken wir jedenfalls ben Miffionshäufern, daß durch 
fie die Rekrutirung für die Milfion eine georbnete wird. Sie können 
nicht bie beiten Leute jchaffen; fie weifen aber viele unteife und ums 
zulängliche Kräfte zurück und geben ben brauchbaren Gelegenheit, im 
hriftlichen Leben zu reifen und ein Maaß von Bildung zu erwerben, 
das ihnen den Eintritt in ihren Beruf bebeutend erleichtert. Die 
firchliche Miſſton z. B. ift der Basler Anftalt für biefe Heranbildung 
fo mancher ihrer beiten Arbeiter immer dankbar geweſen, fo ted auch 
Langhans behauptet, fein ungünftiges Urtheil über dieſelbe ſei das in 
England allgemein herrſchende (340). Langhans zürnt ferner ber 
Miſſion, daß fie jo viel Gelb verſchwende, während er zugleich ihren 
Leltern Borwürfe macht, daß fie jo engherzig feien, Leute, die ihnen 
nicht paſſend fcheinen, abzuweiſen, fich die Beitätigung der Wahl von 
Gattinnen vorzubehalten, und Arbeiter, die fich nicht zweckdienlich er- 
weiſen, zu entlaffen. Die Kommitteen find aber dem chriftlichen Publi- 
fum bafür verantwortlich, daß fie mit den Ihnen anvertrauten @®elb- 
mitteln gewiſſenhaft verfahren. Sie müflen alfo, um nur das Nächfte 
zu erwähnen, ſich von der geiftigen und förperlichen Geſundheit ber 
Auszufendenden verfichern. Weiter gehört dazu, daß eine folche Kom⸗ 
mittee einestheild Männern, die etwas Tüchtiges geleiftet haben, wie 
Hebich, nicht fich entzieht, wenn fie fich auch nicht mit jebem ihrer 
Schritte identificiren kann, anderntheils, daß fie feine Arbeiter in's 
Feld ſchickt, deren Befähigung für ihre Aufgabe Ihr zmeifelhaft ge⸗ 
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worben ift. Laughans ereifert fich ohne Noth über die in Schentels 
Zeitfchrift mit meifterhaften Phraſen getabelte Entlaffung des Miſſio⸗ 
nars Süß (134). Was immer an deflen „allſeitigerer Auffaſſung 
des Chriftenthums” fein mag, das hat berfelbe volle Gelegenheit in feiner 
neuen Station auf Cap Palmas zu erweiſen, wo er jett im Dienft 
der amerikaniſchen Episfopalen arbeitet. Gine Miffionsfommittee darf 
nicht wie eine Staatskirche fich mit Arbeitern behelfen, zu denen fie 
fein rechtes Zutrauen hat, ober die ihr das ihrige verweigern. Denn 
nicht darauf hat fie zu fehen, daß eine Stiftung der Väter mit allen 
Nüdfichten nach rechts und links im Gang erhalten werde, fonbern 
daß etwas Neues und Ganzes zu Stande komme. 

Langhans ftellt fih nun die Mifftonare wie ewige ABCſchützen 
vor, welche einer mie der andere bie zu Haufe gelernte Dogmatik vor den 
Leuten ableiern und ſich dann wundern, daß fich nicht Alles flugs 
befehrt. Er vergibt ganz, daß fie Menfchen find, und baß es bie 
Art des Menſchen ift, fich in eine neue Welt einzuleben. Schroff, 
taktlos, fanatifh, alle gegebenen Verhaͤltniſſe hochmuͤthig überjehend, 
mit Läfterungen begrüßend, mit Höllenqualen drohend, wenn man 
nicht an Chriftum glaube nach feinen beiden Naturen ıc., jo denkt 
er fih den Mifftonar und bat fich dieſes Bild aus allen möglichen 
Berichten herausgeleſen. Diefem Bild möchten wir nun ein anderes 
entgegenitellen, welches bie natürliche Seite der Miffionsvorbereitung 
zu ihrem Rechte bringt. Don der Verſchiedenheit der geiftlichen Gaben, 
bie jelbfiverftändlich das Wichtigere find, deuten mir nur gelegentlich 
Einiges an. 

Geſetzt zmölf Miffionare reisten nach Indien mit berjelben Vor⸗ 
bildung, demjelben Glauben, verfelben Anhänglichkeit an die Kreife, 
aus denen fie herausgewachſen find, wie ganz andere Leute würben 
fte doch in zehn Jahren geworben fein! Vorerſt Iernen alle die Landes⸗ 
ſprache. Daß der Theologe feine Studien fortjekt, um mit ber 
Zeit zum Ueberſetzen der Bibel oder zum Dienft an einem Prediger 
ſeminar geſchickt zu werben, verfteht ſich von ſelbſt. Ein anderer mag 
ſchon früher Botanik getrieben haben, natürlich zieht ihn jet bie 
üppige Flora tropifcher Gärten und Wälder an; er möchte einheimifch 
werden im fremden Lande, erfragt die Namen ber Pflanzen und hört 
ihre Eigenfchaften, wahre und angebichtete, abergläubifche und poetifche; 
er kommt darüber mit Leuten in Berührung, welche basfelbe Intereſſe 
haben, fchließt Freundſchaften mit eingebornen Aerzten und verfucht 
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ſich ſelbſt im Gebrauch ihrer Mitte. Was fchadets, wenn Miſſionars⸗ 
namen durch eine Rottleria, Careya, Metzia sc. fich in der Botanik 
verewwigen? Marche jehr intereflante Verbindungen haben fich fchon 
an ſolche naturhiftoriihe Sammlungen geknüpft; weithin kennt man 
z. 3. auf den Nilagirid den Blumenmann, bolt ibm Yarrenfräuter 
aus dem tiefften Didicht und iſt guter Bezahlung gewiß, die nicht 
aus dem Mijfionsfedel kommt, fonbern von europäiichen Diufeen und 
Pflanzenhänblern. Bon Dr. Carey's Stedenpferb zeugt nicht blos bie 
Careya und fein botanifcher Garten (vom letzten Orkan halb wegges 
ſchwemmt), fondern auch eine Büfte im Saal der bengalifchen Land⸗ 
wirthgefelfchaft, deren Stifter und eifriger Pfleger er war, zum großen 
Nutzen der meliten Zemindare (Landbeſitzer). Wird auf folchem Wege 
Nambhaftes erreicht, fo ift freilich Langhans auf die unwürdigen Schliche 
des Pietismus übel zu ſprechen; zeigt ſich kein beſonderer Erfolg, ſo 
ſpottet er über die im Müßiggang und Weltdienſt vergeudete Zeit. 

Ein anderer bat an den bunten Käfern und Steinen feine Freude, 
wieber einer an den zahlreichen Mufcheln und Fiſchen; er fticht viel- 
leicht mit den Fifchern in die See, wenn bie periodifchen Fiſchzüge 
eintreten, „und lernt allerhand vom Meer und feinen Bewohnern, 
während er jelbit in aller Ruhe Menſchen fiſcht. 

Wenn das Jagen einem amerifanifchen Diffionar in Kleinaflen 
zum Vorwurf gemacht wurbe (413), jo fragt fich noch fehr, ob mit 
Recht. Die abeilinifchen Miffionare haben manchmal gejagt, aud 
nachdem einer von ihnen ſein Leben darüber eingebüßt Hatte. Sie 
mußten jagen, wenn fie efjen wollten. Wenn aber ein Miffionar fich 
bei Kurden auch als Meiter und Schüge empfiehlt, möchte ich mit 
meinem Urtheil zurüdhalten. Ober follten wir es den Herrnhuter 
Brüdern übel nehmen, wenn einer, durch beſondere Anlage und Er⸗ 
ziehbung dazu befähigt, die Sage von der unglaublichen Ungeſchicklich⸗ 
feit aller Europäer dadurch widerlegte, daß er felbit auch mit Kajak 
und Harpun umzufpringen müßte? Iſt doch der treffliche Zeißberger 
auch im Waldleben feinen Indianern ein Indianer geworben, auf 
daß er allenthalben ja etliche felig mache. 

Gin anderer hat feine Freude an der Sternenwelt, die er in 
Sindien fo viel vollitändiger fehauen kann, als in Europa; er macht 
Sonnenuhren und Almanache für die einheimifche Bevoölkerung und 
erwirbt fich dadurch die Belanntichaft von Aftrologen und Nativitäts⸗ 
berechnern, weist ihnen bie Faljchheit ihrer Rechnungen und Schlüfle 
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nach, zeigt ihnen etwa durch fein Teleſcop die Trabanten des Jupiter 
und läßt ihnen den tiefen Einbrud der am Himmel jelbft geſehenen 
Bewegung der Sterne in Kopf und Herz zurüd. Man hat in Jaffna 
ſchon Wetten angeftellt, wer Recht habe mit der nächften Sonnenfiniter- 
niß; die ganze Bevoͤlkerung ftritt fich über die beiden Almanache, ben 
der Tamiler und den der Mifflonare. Einige verfchworen fich, Chris 
ften zu werben, falls ihr Gott fie hier im Stiche laſſe. Sie haben’s 
freilich nicht gehalten, und der Miffionar hat es auch nicht erwartet; 
benn burch Zeihen am Himmel ift noch Niemand befehrt worden. 
Doch ift der Miffionar damit dem Volke und der Schuljugend um 
ein Bedeutendes näher gelommen; und wie man fi) mit Afttonomie 
bei den Großen zu empfehlen vermag, davon können die Fatholifchen 
Miſſionare in China und die proteftantifchen in Siam erzählen. 
Wieder einem ift die wunderbare Sprache ein Gegenſtand der 
eifrigiten Beichäftigung. Cr möchte fie in ihrer urjprünglichiten Form, 
in ihrer eigeniten Art erkennen und jucht die älteiten Denkmale auf, 
wird zur Vergleichung der verwandten Dialekte getrieben und bejchreibt 
fie nach ihrem inneriten Weſen (wie Weigle), oder ftellt am Ende 
(wie Caldwell) ein Lehrgebäude der gefammten drawidiſchen Sprache 
zweige auf; oder er fammelt die verblichenen Anfchriften auf den Stei⸗ 
nen in Ruinen und Tempeln und befommt Brahmanen und andere 
MWißbegierige zu Freunden und Mitarbeitern im Forſchen nach ber 
Urgeichichte feiner neuen Heimat. — Auf einem Beſuch von alten 
Gräbern, zu dem ihn der Regierungsvoritand eingeladen, bat ber 
Schotte Hislop beim Ueberſetzen über einen Fluß — feinen Tod ger 
funden (1863). Ein berühmter Geolog, ein eifriger Schulmann und 
guter Mahrattas Prediger hat er im Dienfte der Wiffenfchaft fein Leben 
eingebüßt, nachdem er e8 wiederholt im Dienfte Chrifti gewagt und 
von den fchweren Wunden, die er in einem Pöbelüberfall empfangen, 
mit Mühe geheilt worden war. Lieber wäre er gewiß für feinen Herrn 
geitorben, aber auch dieſes Todes hat fich die Miffton nicht zu fchämen. 
Was ließe fich nicht Tagen von der Vertiefung in die Literatur 
ber Voͤlker, unter denen die Miſſionare gearbeitet haben. Wenn Lang 
hans behauptet, „das Heibenthbum wird allenthalben in Baufch und 
Bogen als baare Finfterniß behandelt; in feinen Veberlieferungen ges 
trübte Funken eines ewigen Gotteslichts, Ahnungen, Vorbilder, Hin- 
deutungen auf Chriſtum anzuerkeunen, davon find die proteftantifchen 
Miffionare überall weit entfernt” (134), jo überfieht er willentlich, 
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was ihm auch die wenigen Quellen der Miffionsgefchichte, die er zu 
Rath gezogen, von fo vielen derartigen Bemühungen erzählten. Haben 
denn nicht die Miſſionare zuerit fi) an die Sammlung und Heraus- 
gabe der einheimifchen Literatur gemacht, wie Garen das Ramayana 
veröffentlichte und überfeßte, Mögling feine bibliotheca carnalaca, 
Perceval, Grant u. a. Tamil- Dichter herausgaben, wir malaya- 
liche? Und wer hat denn die meiften Wörterbücher und Grammatiken 
ber indifchen Sprachen verfaßt? Sind es nicht die Miffionare? Vor 
mir liegen bie Volksſprüchwoͤrter, die in drei der füdindifchen Sprachen 
von Miffionaren gefammelt find, — nicht auf der Studirſtube, fon- 
dern im lebendigen Verkehr mit dem Voll, das fich natürlich wun⸗ 
berte, warum die neugierigen Padres fich um folche Alltäglichleiten 
befümmern. Das Tanarefifche Büchlein enthält deren 3500. Natür⸗ 
fich werben alle dieſe Erzeugniffe des Volksgeiſtes ſowohl in Nebe 
ale in Schrift fleißig benügt; und für ben jungen und noch unge- 
wandten Milfionar gibt e8 Bazarbüchlein, in welchen die treffenbiten 
Verſe und Stellen aus heibniichen Schriftftellem in beftimmte Rubri- 
fen gebracht find. Verſteht es fich doch von felbit, daß wer unter 
bem Volke leben und fich darin zu Haufe fühlen will, irgenbwie bie 
Ohren ſpitzt und nicht blos deſſen Worte, fondern auch feine Gedan- 
en zu begreifen bemüht it. Es läßt fich aus erlefenen Spruͤchwoͤrtern 
eine natürliche Theologie und Moral zufammenftellen, welche jeben- 
falls drei Viertel des herrjchenden Aberglaubend aus dem Munde bes 
Volks ſelbſt verwirft, während fie zu den Grundgedanken des Chriften- 
thums jo gut binleitet, al8 was ein Clemens u. A. aus den alten 
Klaſſikern zuſammenbrachten. Daß diefer Weg auch feine Gefahren 
bat, daß heidnifche Sprüchwörter und heidnifche Xiteraturen große 
Schutthaufen find, in welchen die Perlen gefucht werden müffen, weiß 
jeder Kundige; daß man über dem ewigen Brüdenbauen am Ende 
vom Ufer abfommen, über dem iteten Vorbereiten endlich nicht mehr 
zum frifchen Zeugen gelangen kann, vielleicht den Einflang gar ſo be- 
tont, daß man den vorliegenden Kampf fait vergißt, fit nicht erit zu 
beweifen. So bietet benn eine folche heidniſche Blüthenleſe dem doppel⸗ 
ſchneidigen Meſſer des Kritifers eine Handhabe, womit er bald der 
MWeltflucht, bald dem Weltdienſt Stiche verfeßt (424). Einerfeite 
nennt er ſelbſt uns Miffionare verbeidnifcht; wenn dagegen ein In⸗ 
Ipeftor vor zu weit gehender Aktommobation warnt, muß er jedes 
Eingehen auf heibnifche Denkweiſe „als Abfall von der Wahrheit " 
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verbammt haben (134). Doch wir verzichten auf bie Möglichkeit, dem 
Kritiker irgend zu gefallen und fahren fort, die natürliche Seite des 
Miſſionslebens weiter zu ſtizziren. 

Man kann nicht immer predigen und lehren; ein Süd iſt's, 
dag auch zum Schreiben fo viele Gelegenheit da ift. Wenn Lang⸗ 
hans die Miffionare Müßiggänger heißt, woher erflärt er nur bie 
Sündfluth der „zahllojen Traftate”, mit denen fie Indien über⸗ 
ſchwemmen follen? Wirklich find dort in zehn Jahren 8%, Millionen 
Bücher ıınd Traktate herausgegeben worden. Geſetzt, es wäre auch 
blos die mechanische Arbeit der 25 Miſſionspreſſen, die dabei in Betracht 
fäme, von läffigen Händen rührt fie einmal nicht ber; und die „Zus 
bringlichleit”, mit ber fie verbreitet werben, ſowie der ganze „über- 
mäßige Eifer”, worüber geklagt wird (213), ſieht einmal nicht nad) 
Müpiggang aus. Freilich hat Langhans da viel zu tadeln an Inhalt 
und Sprache der neuen indiſchen Kiteraturen; ‘die Miſſionare haben 
ihm ſelbſt ihre Schwächen enthüllt, und mit Freuden fommt er auf 
jede Selbitkritif ihrer Anfänge zurüd. Es ift wahr, bie Miſſionare 
müffen das Schreiben erſt lernen und zwar oft in Sprachen, die noch 
nie gejchrieben worden. Es haben auch allerdings Miffionare fchon 
zu früh und zu viel gefchrieben; manches, was die früheren gearbeitet 
haben, iſt durch fpätere Werke verdrängt worden, an ander wird 
noch fortwährend verbefiert. Aber wer hat es denn anders erwartet? 
Darum geht doch der ganze Anftoß zu den Bibelüberfeßungen, den 
Schulbüchern, den Zeitfchriften, die jetzt in den zwölf großen Sprachen 
Indiens vorhanden find‘, von ihnen aus, wie im Ginzelnen nachge- 
wiejen werben fan. Und wenn einer der eingebornen Prediger meint, 
tie könnten fchon in dieſem Fache Einiges beſſer machen, ald es den 
fremden Miffionaren gelungen ſei, woher haben denn biefe Eingebor- 
nen nicht blos die Berähigung, fondern vor Allem den Willen und 
Drang zum Schreiben erhalten, als eben von ihren verunglimpften 
Lehren? In 14 Sprachen Indiens iſt jebt die ganze Schrift über: 
jest, und in der Mehrzahl von’ dieſen wiederholt überfegt und vielfach 
revidirt; fünf früher zum Theil ungefchriebege Sprachen befiten das 
Neue Teitament und die Pfalmen; in fieben weiteren gibt es Theile 
ber heil. Schrift und Traftate, während in den Gebieten, wo eine 
größere chriftliche Bevoͤlkerung fich vorfindet, fich bereits eine bedeutende 
hriftliche Literatur gebildet hat, und fchon auch heimiſche Sänger 
(wie im Tamil, Malayalam u. |. w.) Chrifto ihre Loblieder fingen. 





Melche Anziehungskraft auch die heidniſche Philoſophie auf biefen 
und jenen Mifftonar ausübt, hat 3. B. Mifflonar Kies burch feine 
Schilderung der Fanarefiichen Gedanken ſyſteme auf der Utacamunb- 
Konferenz gezeigt. Mullens (in The religious aspects of Hindu 
philosophy, London 1860) läßt namentlich dem Nyaya-Syſtem alle 
Gerechtigkeit widerfahren, während die Schriften des chriftlichen Den⸗ 
ter Nehemiah Nilafantha Saftri, deren eine (rational refutation 
of the Hindu philosophical systems, Calcutta 1862) ber Schul- 
inipeftor Dr. Hall in's Engliſche überfett hat, fehr überzeugend 
nachweifen, daß diefe Spiteme bebeutenb überfchäbt worden find. 
Dem edlen Gogerly und feinen Arbeiten über den Buddhismus hat 
Sir J. E. Tennent in feinem Werke über Ceylon das beſte Denf- 
mal gelegt, während fie freilich, wie auch Hardy's Werke, nur all- 
mählig an Ort und Stelle fi Anerkennung verichaffen. 

Auf dieſem Gebiete tft nun Langhans ein furdhtbarer Gegner, 
da er fich felbit jchon mit neuen Schöpfungen auf demfelben verfucht 
fat. Nicht daß er ein neues Syitem hervorgebracht hätte: er hat fich 
auf die Funitreiche Bildung eines noch nie gehörten Namens beichränft. 
Er läßt nämlich „den orthodox erzogerien Basler oder Leipziger Miſ⸗ 
fionar von einem ber zahlreichen Anhänger des Vebanta- oder San⸗ 
kyaria-Syſtems“ (101) aufs Korm genommen werben, der fich 
dann „in die feite Burg jener wunderbaren Gebankengebäude zurüd- 
zieht, von deren Tiefe und durchdringendem Scharffinn noch mancher 
europäiiche Philofoph lernen könnte." Sehr wahr, wie der Augen- 
Schein zeigt; zunächit könnte nämlich Langhans da die rechten Namen 
lernen; in Abweſenheit eines Pandits muß ihm wohl oder übel ein 
Mifflonar dazu dienen, freilich kein Philoſoph, fondern nur ein 
alter Wortklauber. Langhans wollte wohl jagen: „das Vedanta⸗ 
Spitem, wie e8 Sankaratſcharya lehrte," dabei fiel ihm ein, daß 
es noch einen andern Namen gibt, nämlich das Sankhya⸗-Syſtem 
des Kapila, das fich freilich von dem Vedanta beveutend unterjcheibet. 
Irgendwie lautet „Sankyaria“ recht hübſch, wenn es auch in zwei grund 
verfchiedenen Farben fchillert, und ift alfo die Philofophie um einen 
neuen Namen bereichert*). Der Leſer merkt, baß fich unfer Philoſoph 


©) Weberhaupt fehen fich die Namen in unferem Buch gar oft wie Masten 
an, bie zur Vermehrung ber NRührung bei Kindern ba und bort aufgeftellt 
werden, aber bei näherer Unterfuchung fi hohl zeigen. Wie ungefchidt iſt 
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in jenen „wunderbaren Gebanfengebäuden” etwas verirrt hat, was 
wir ihm nicht übel nehmen bei der Eile, melde ihn getrieben 
bat, und bei feinem Hoffnungsvollen Vertrauen auf die Unwiſſen⸗ 
heit der allermeiften feiner Lejer in indifchen Dingen. Doch hätte der 
Mann der Immanenz, der als Kläger über Unmiflenheit und Ober- 
flächlichkeit der Miffionare auftritt, überlegen follen, ob er von bem 
glasgebedten Treibhaus feines Willens um die Miffton und um in- 
difche Philoſophie wohl daran thut, mit Steinewerfen nach den Fen⸗ 
ftern des ihm unbequemen Nachbarhaujes den Anfang zu machen. 
Mir wollen nicht Boͤſes mit Boͤſem vergelten, nur den Herrn Nach⸗ 
bar warnen. Sen tft ja menfchlih, beſonders in der inbifchen 
Philoſophie. 

Aus allem dem ſoll der Miſſion kein Verdienſt gemacht werden, 
ſie verfolgt auf dieſen literariſchen Pfaden ihre eigenen Ziele. Aber 
daß dabei Vieles auch für dieſe oder jene Wiſſenſchaften abfällt, be⸗ 
weiſen die Journale der verjchiebeniten gelehrten Gejellichaften. Bel 
jolchem Einleben in die heibnifche Gedankenwelt droht freilich dem 
Miffionar die Gefahr, daß fle zu Zeiten ihm als eine wirkliche er⸗ 
fcheint, wie denn der ſchwache Glaube eines Biſchofs Eolenfo fchon 
von einem ZulusKaffer über den Haufen geworfen wurbe; warum 
folte man ſich alfo nicht vor brahmaniſchem und buddhiſtiſchem Geiſte 
in Acht nehmen? Ein Narr tft, wer fich auf fein Herz verläßt. Wie 
unnatürlich ftellt fich doch Kanghans den Miffionar vor: als ein In⸗ 
ftrument, das immer denfelben Ton von fi) giebt, ein Automaton, 
auf welches keinerlei Anziehungdfraft von feiner Umgebung ausgeübt 


‚wird. Die Miffion aber arbeitet mit werdenden Menſchen, nicht mit 


fertigen Rüftzeugen, und ihre Kämpfer ſtehen auf den ausgeſetzteſten 
Poſten. Wer wird e8 daher Milltonstommitteen verdenfen, wenn fie 
in Betracht der Gefahren, welche fih an zu meit gehende gelehrte 
und philofophifche Studien hängen, den Werth ſtarrerer Charaktere, mie 


nur (488) der Name eine8 „Lord Haſtings“ mit den um ein guted ‘Den: 
ſchenalter früheren Thaten von Warren Haſtings verknüpft; wie gedankenlos 
wird Mutufami’3 Auslieferung ber „ Oftindifhen Kompagnie“ zur Laſt gelegt, bie 
doch im Zahre 1803 in Eeylon rein nicht? zu thun hatte, u. |. w. Es find das 
die natürlichen Folgen eines Geſchichtſtudiums, das nicht in der Liebe zum Gegen⸗ 
ftand felbft feine Wurzel bat, ſondern in dem plößlichen Entſchluß, unvorbereitet 
wie man ift, in einer biäher unbelannten Sache mitiprechen, d. h. abiprechen 
zu follen. 
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eines Hebich, zu ſchaͤtzen wiſſen, und die unbefchrieene ftille Thätig- 
feit von befcheidenen Männern, die keine Liebhabereien haben und 
mit ihrem Sprachſtudium ſich nur zu gäng und gäben Sprüchwörtern 
und treffenden Anekdoten veriteigen, mie etwa ber theure Schaffter, 
in allen Ehren halten? Fragt aber ein Gelehrter, warım bie Miffions- 
berichte vom bisher Gefchilderten denn doch wenig enthalten, jo tft 
die Antwort, daß dieſelben nicht für die Gelehrten gefchrieben werben, 
beren große Mehrzahl bekanntlich fi ja menig um bie Angelegen- 
heiten und Schriften der Miflionen befümmert. 

Weil aber gerade Hebich genannt worden iſt, fo fei auch von 
feinen Xiebhabereien die Rede. Major Davidfon hat in ber Liverpooler 
Konferenz 1860 erzählt, wie auf feiner Station im weftlichen Indien 
ein Miffionar einmal einen Beſuch abitattete, von Haus zu Haus 
bei allen Europäern einjprach und mit jedem über feine Seele zebete. 
„Er war nur drei Tage dort, aber die Folge war, daß, wo bisher 
nur Ein ſchwacher Zeuge für Chriftum ftand, nun Monatelang alles 
wach und lebendig wurde, die Offiziere beim gemeinfchaftlichen Mahle 
zu Tiſch beteten, und mehrere von ihnen fi) Morgend und Abends 
um die Bibel verfjammelten." Es ift ein Beſuch Hebich’8, von dem 
bier die Rede iſt; und ein Pfarrer, wie unfer Kritiker fih auf dem 
Titel nennt, follte fich nicht zu der Toleranz auffchwingen koͤnnen, 
unter andern Liebhabereien der Menfchen, für welche alle er fo zarte 
Gefühle hegt, auch dieſe Luft des Predigens zu dulden? Warım fol 
es nicht auch „folche Käuze“ geben dürfen? In unferer Zeit der 
Dieljeitigkeit find die Männer Eined Buchs und Einer That boch 
bünn genug gefät. Jedoch von Hebichs Wirken wollen wir nicht 
reden, da Langhans jelbit der ftärkite Zeuge für den Einfluß ift, der 
von dem alten Zeugen ausgeht; verbanfen wir doch dem Aerger über 
Hebichs Auftreten fein ganzes Buch mit allen demfelben vorangehen⸗ 
ben Studien über die evangelifche Miflion. Sie find freilich etwas 
zu kurz ausgefallen, als daß die Abficht, „dieſen Gegenitand, der 
feinen gewöhnlichen Studien fremd ift, wo möglih ein für allemal 
zu beendigen,“ bamit hätte fönnen verwirklicht werben. 

Hebich hatte aber noch eine andere Liebhaberei: er hatte feine 
Freude daran, Hungrige effen zu jehen und Kranken Arznei zu geben. 
Wenn er von einer Reife heimkam, und Alles ihn begrüßte, konnte 
er leicht beim Händefchütteln zu einem fagen: Ei, wie fiehft du aus! 
Zeig’ deine Zunge! Wie ift dein Herz? Da hat man natürlich viel 
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über ihn geladht. Er ift immer ein Mann der hilfreichen That ge⸗ 
weien. Als einit im Jahr 1838 die Mangalır Miffionsbrüber in 
der Verandah am Eſſen ſaßen, hört man im nahen Ziehbrunnen plöß- 
lich einen dumpfen Fall. Man ruft: was iſt's? — „Der William ift 
hineingefallen.“ Und im felben Augenblid fliegt Hebich an das Zug⸗ 
feil, padt’3 aber nur auf einer Seite und fhirgt — Bart voran — 
zum Knaben hinab. Ein Glück war’s, daß er nit auf ihn fiel. 
Man bat über dieſes überrafche zu Hilfe Tpringen herzlich gelacht; 
dem Knaben aber iſt's doch eindringlich geblieben, wie ſchnell Vater 
Hebih im Wafler an feiner Seite war, ihm zu Belfen. 

Ya, die Sorge für den Leib der Heiden ift auch eine Liebhaberei 
und unferem Kritifer gegenüber eine gefährliche. Wie weiß er „bie 
ingenidje Kriegsliſt“ eines Dr. Bettelheim zu verhöhnen, wornach 
er „das Chriſtenthum ſtatt durch den Kopf durch den Magen in’s 
Herz der Leute zu bringen ſuchte“ (182). Zwar ſonſt laͤßt er die 
ärztlichen Mifftonen in China gelten, fcheint aber nicht zu wiſſen, 
wie viel länger biefelben jchon in Indien wirken (in Sübtrawankor 
3. B. bereits feit 1838). Dagegen bejpöttelt er das Impfen unter 
ben Bergitämmen, als habe dieß die Leute zu Chriften gemacht (68), 
während es doch nur die Miffionare mit ben ſcheuen Heiben in bie 
erite nähere Berührung brachte. Wie viele Weiber hat dort Miſſionar 
Mer durch Brechmittel dem fichern Tode entriffen, wenn fie im jähen 
Zorn über den Dann ein Stück Opium verfchludt Hatten; fie find 
darum Feine Ghriften geworben, aber fie willen doch, mer es gut mit 
ihnen meint. Wie haben bei Cholera-Epidemieen, z. B. in Tinne- 
wely, fich ganze Gemeinden in Hofpitäler verwandelt, und ber Mif- 
fionar Bat für alle Leidenden Mittel gegeben, für alle Hungrigen ge 
kocht, ohne daß mehr erreicht worden wäre, als wachſendes Zutrauen. 
Man mag dem Miſſionar vorwerfen, er felbit traue fich Hierin zu 
viel zu, habe er doch Feine Medicin ftubirt. Nun viele, 3. B. die 
fünf Söhne des fel. Dr. Scudder, haben wenigſtens funftgerecht am⸗ 
putiren gelernt; andere aber müfjen irgendwie das Nöthigite lernen, 
weil bie heidnifche Umgebung es von ihnen erwartet. In ber Nähe 
einer Miffton fchüttet kein neugieriges Kind den flebenden Reistopf 
über fich hinab, fein Schlangenbiß, keine plößliche Verwundung kommt 
vor, ohne daß-der Mifftonar gerufen würde. Da muß er fich denn 
auf's Leſen und Forſchen legen, ex finbet vielleicht In ber Noth neue 
Mittel, und feine Homsopathifchen Pillen oder Verſuche mit ver Waſſer⸗ 
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kur u. ſ. w. erregen wohl auch die Aufmerkſamkeit der an die Tra⸗ 
dition gebundenen einheimiſchen Aerzte. Kurz, er iſt ein Menſch und 
ſucht als ſolcher ſeinem Nächſten zu dienen. Ich wurde einſt zu einem 
jungen Nayer gerufen, den eine Schlange gebiſſen hatte. Als ich 
ihm die Wunde erweiterte, den Salmiakgeiſt einrieb und eingab, und 
endlich die Wirkung des Giftes ſichtlich abnahm, bemerkte ein Neben⸗ 
ſtehender: „Jetzt bedient er den‘, der ihn geſchlagen.“ Es war ein 
unglüdliches,, obgleich wahres Wort: — der Jüngling hatte mich in 
der Dämmerung auf einem Spaziergang mit Dr. Graul angefallen 
nnd gefchlagen. Tie Verwandten thaten fofort alles, mich fchnell 
[08 zu werben, und kamen mir nie mehr nahe, fo fürchteten fie fich 
vor meiner Rache. Der Milfionar weiß wohl, daß er nicht auf ſchnellen 
Dant, am wenigiten auf al8baldige Belehrung zu rechnen bat, aber 
er fäct doch feinen Samen und weiß, daß zu feiner Zeit Einiges 
gerathen wird. 

Sp if es nun auch mit ber Armenpflege. Dr. Ribbentrop 
hat dieſe zu feiner Lieblingsſache gemacht und eine befondere Freude 
am Dienſt der Ausfägigen und Veritoßenen gehabt. In Talatfcherry 
hatte ein frommer Engländer ein Armenhaus gegründet und durch 
eine Stiftung wöchentliche Reisaustheilung an die Armen ermöglicht. 
Natürlich waren wir froh daran, bie Leitung der Sache zu übernehmen, 
und Miſſionar Müller hat fchöne Früchte feiner dortigen Thaͤtigkeit 
erlebt. Es Liegt Wahrheit in der fpöttifchen Bemerkung bes Kritikers: 
man fann nicht blos durch den Kopf, fondern auch durch den Magen 
dem Herzen nahe kommen. 

Wir fteigen noch weiter herab. Langhans macht den Baslern 
ihr Kolonifationsiyftem zum bittern Vorwurf: „Für 9% 00 der Kons 
vertiten find Die mit dieſem Spitent verbundenen oͤkonomiſchen Vor⸗ 
theile der eigentliche Beweggrund ihres Uebertritts, wie bie Basler 
felbit jagen” (71). Das; ift eine feiner verallgemeinernden und ver⸗ 
drebenden Anführungen aus ben Berichten. Miffionar Würth fagt 
vom Südbmahratta Rande: „Unter Zehn, ja Hundert wirb faum 
Einer e8 wagen, ohne einige äußere Hilfe von uns herauszutreten 
und Chriſtum offen zu bekennen " (Jahresbericht 1859, ©. 68), und 
Milfionar Kies erläutert das (S. 81) durch die große Schwierigkeit, 
welche es für den Einzelnen in jener Provinz der organifirten Dörfer 
habe, mit der Körperfchaft eines folchen Dorfes, welche gegenfeitige 
Unterftügung zufichert, zu brechen. Es iſt dieß dasjenige Land, wo 
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bis jegt die kleinſten Gemeinden ber Basler beitehen; und dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe auf Canara und Malabar, das Land der einzelien Ge 
höfte, auszudehnen, iſt eine Willführ, die fich nur ein fo freier Redner 
wie Langhans zu Schulden kommen lafjen fann. Auf den Nilagiri, 
wo die Badaga nicht blos in Dörfern, fondern unter einem einzigen 
langgeſtreckten Dache beifanımen wohnen, ift deſſen ungeachtet Feiner 
ber Vefehrten bei feinem Austritt unterftüßt worden. Und auch hier, 
im Südmahratta Land, fagen nicht die Basler, fondern nur der Kris 
tifer, daß die öfonomifchen Vortheile „ber eigentliche Beweggrund bed 
Uebertritts“ feien. Wenn fodann in Canara Miffionar Ammann 
die jchlaffe Verwaltung des Mangalur Kirchenguts rügt, die Einem 
Miſſionar zur Laft fällt, jo war ber Kritiker wohl berechtigt, dem 
Iofalen Fall anzuführen, aber nicht, ihn zu vergrößern und zu verall⸗ 
gemeinern und dem Spyitem als folchem aufzubürden. Ihm ift’8 natür« 
Ich nun ein Leichtes, einerfeits ein folches Koloniftren „eine üppige 
Ausſaat verwerflichiter Heuchelei”" (71) zu nennen, und e8 als eine 
„ſichere Thatſache“ aufzuitellen, daß „von 100. Konvertiten 99 es 
um bes Geldes willen geworben ſind“ (59), andererſeits es ben Miſ⸗ 
fionaren „zum Vorwurf zu machen, daß fie nicht das Chriſtenthum 
in noch ganz anderer Weile, als Bisher gefchah, durch Die Kanäle allge 
meiner Bildung in's Leben ber fremden Völter zu führen juchten ” (430). 

Tie Schwierigkeit Tiegt bier wie bei fo Manchem in der ungleichen 
Begabung ber Miffionare. Die find felten, die wie Rhenius fo 
ficher erkennen, fo feit entſcheiden, in welcher Weife da und dort ges 
holfen werden müſſe. Chriften werben verfolgt, aus ihrem Dorfe 
gedrängt, von ihrer Familie auögeworfen, aber ſchon bat Rhenius 
ſich erkundigt, durch fichere Leute ein Stüd Land gefauft, und Hilft 
ihnen ein neues Torf anlegen, wo fle ungeftört Gott dienen können. 
Er ermuntert durch Beiträge zum Bau der einen Kapelle, beſoldet 
auch den Katechiften, den er ba anitellt, zugleich aber hält er bie 
Leute ſtreng zum Zuruͤckzahlen bes Vorgeftreitten an, und giebt ihnen 
Anleitung zu gegenfeitiger Unterflügung durch Stiftung eigener Geſell⸗ 
ſchaften, bis er mwenigitens Einige jo weit gebracht hat, die Seligkeit 
des Gebens mitzuempfinden. Aber fo Leicht fich das alles zu machen 
jcheint, wenn ein Rhenius an ber Spige ſteht mit feinem angebornen 
Herrichertalent, jo verlodend das für den guten Nachbar ausſieht —, 
fo ſchwer it doch die Sache. Wo findet fich gleich Die vechte Ver⸗ 
bindung von fchaffenden Gedanken und Fräftiger Ausführung, von 
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Energie und Gebuld, von Menfchentenntnig und Macht über bie 
Menihen? Es wird offenbar, daß eine beſondere Gabe dazu gehört, 
folche Dinge auszuführen. Nur zu leicht bildet unter dem Einbrud 
des Vielen, das zu thun wäre, und bei der Nachgiebigfeit der inbi- 
fhen Umgebung ein einzeln geftellter Mann fich ein, er könne unter 
Anderem auch regieren. Darum iſt die Verfuchung zu faljchen Schritten 
in dieſer Richtung eine große; der Schwache fällt gar bald unter bie 
nur ihm verborgene Herrfchaft feines vertrauten Rathgebers ober Kate- 
chiſten, und wird regiert ftatt zu regieren. Darum bat fi) haupt- 
fächlih unter den Miſſionaren felbit ein fo verſchiedenes Urtheil über 
Kolonifation gebildet. Dem einen, der Hein anfängt und vorfichtig 
fortfährt, gelingt fo Manches, was vielleicht dem Tühneren und ge: 
Iehrteren Nachbar mißlingt. Schnell findet fich jener In die Myſterien 
der Palmen oder Baummollenpflanzung, oder er Iernt die wichtigiten 
ber 96 Reisſorten unterfcheiden, ober führt neue Gewaͤchſe und Ader- 
baugeräthichaften ein, während diefer fih in bie verworrenen Rechts⸗ 
formen des Landbeſitzes einweihen läßt und mit der Beamtenwelt und 
den Grundbeſitzern in engere Beziehungen tritt. Dem andern ſchwebt 
dabei mehr die Gefahr der Verweltlichung und bes Verbauerns vor; 
ebenfo fürchtet er fich vor den falfchen Motiven, welche jebe trbifche 
Unterftüßung ber Chriſten fo leicht hervorruft oder begünftigt. Gar 
viele Miſſionare find durch mißbrauchte Güte fo entmuthigt worden, 
daß fie aufs beftimmtefte erflären! ich bin blos für die Seelen ge- 
fommen, mit ben Leibern habe ich nichts zu thun. Nur ift das Leben 
der beiden fo eng verflochten, daß in Nothfällen. natürlich die Praris 
doch minder jcharf ausfällt als die Theorie laute. Daher find au 
in den Konferenzen der Miffionare und bei ben Kommitteen bie An⸗ 
ſichten noch nicht geflärt, und eben das hat bie Basler veranlaßt, 
Outachten über diefe ganze Sache von verſchiedenen Standpunkten 
einzuholen, wie jie im Jahresbericht von 1859 offen mitgetheilt find, 
ebe fie jelbft fi an die Ordnung der jchwierigen Sache machten. 
Daß die Miffionare und die Kommitteen hierin noch nicht am er- 
wünfchten Ziele find, wird gerne eingeftanden; fie find fich’8 aber vor 
Sott bewußt, dag fie ihm zuftreben. Die Kolonie in bem oben- 
erwähnten Sübmahratta ift aufgehoben worden. Dagegen barf von 
Tinnewely jebenfalls behauptet werben, daß bie weiſe Verbindung 
beiber Methoden, der Kolonijation und der ausjchließlich geiitigen Be⸗ 
handlung, ein Hauptelement bes dortigen Auffchwungs bifbet. 





170 


eine längere Yortbauer des Koloniſationsſyſtems erflärt, weil es ben 
Kindheitszuſtand der Million und die Abhängigkeit der Chriften in's 
Unbeftimmte zu verlängern drohe; und mit induftrtellen Unternehmungen 
befehtänten fie fich auf das Nothbürftigfte, wie 3. B. bie Buchdruderet, | 
Darin hat aber dieſer und jener Miffionar Großes geleiftet, wie Bailey | 
in Gottayam mit eingebornen Gehilfen Typen Tchnitt und Mreffen | 
baute, Marihman in Serampur die beweglichen dhineftfchen Typen | 
erfand und die Papierfabrifattion in Indien einführte ꝛc. Da und | 
dort gehen bie Verjuche fort, neue Erwerbszweige in Aufnahme zu 
bringen, und fie find ſchon mit manchen fchönen Erfolgen gefeönt 
worden. Auch der Mifflonsfrauen ſei bier nicht vergeffen, die neben 
andern Arbeiten 3. B. das Spibenflöppeln einführten, wie Frau 
Mault in Nagercoil, und damit nicht nur auf ber Lonboner 
Welt⸗ Induftrieausftellung im Jahr 1852 Anerfennung fanden, ſon⸗ 
bern vielen Weibern zu einer veinlichen Beſchaͤftigung und ehrlichen 
Austommen verhalfen. Kurz es giebt Feine Beſchaͤftigung, bie fich 
nicht dazu brauchen ließe, Zutrauen und Dankbarkeit zu erwecken, 
Borurtheile wegzuräumen und dem Syangelium ben Weg zu bahnen. 
Wie ſchwer ift es doch, Leib und Seele recht auseinander zu 
halten! Ebenſo ſchwer, als fie recht zu verbinden. „Die Liebe jeboch 
macht weile." Sie tft e8 au, welche bie Miſſionsſchulen ges 
gründet hat, natürlich Im Bunde mit ber urfprünglichen Begabung 
ber Diffionare. Carey war dazu hoͤchſt ungeſchickt, während Marſhman 
fih darin uniterbliche Verbienfte erworben hat. Doch find es befon- 
ders die Schotten, welche blerin das Bedeutendſte geleiftet haben. 
Langhans erfennt (217) dieß einigermaßen an, rügt aber ihr Ver⸗ 
fahren als fchlau (219), fo offen und ehrlich fie ihre Abflcht von 
Anfang an befannt haben. Es fol ein „moralifcher Zwang” fein, 
wenn man bie Jugend durch gute, und darum von der Regierung 
unterftüßte*) Mifflonsichulen zur Bekanntſchaft mit der Bibel verleitet! 
Iſt denn die Bibel jo gefährlih? Macht fie aus den Schülern noth- 
wendig wahre Chriften? Und was foll denn ein Chriſt Ichren, als 





wagt, fondern in Folge deſſelben unterſtützte! Der Bombay Unterrichtsbdireftor . 
Howarb, ein entichtebener Miſſionsfeind, hat die Miffionsfchulen von biefen Unter: 
ſtühungen beharrlich außgefchloffen; er hat fi aber (1864) bei einem Beſuch in 
England vor dem Minifter dazu bequemen müſſen, in Zukunft diefe gehäffige 


*) Nicht gegen bireften minijteriellen Befehl, twie Langhans 220 zu behaupten 
Unterjcheidung fallen zu laſſen. | 
| 
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das, was ihm ſelbſt das Wiſſenswürdigſte ſcheint? Wer wehrt denn 
den Hindu's, eigene Schulen zu errichten? Bereits haben fle deren 
viele, und es giebt Männer unter ihnen, welche fih’s was koſten 
laſſen, ſolche Schulen zu dotiren, wenn auch andere noch immer bie 
Miſſionsſchulen vorziehen. 

Ein fchweizerifcher Reifender*) findet die Aufgabe der Miſſion 
barin, daß wir den Schwarzen mit Thaten ein gutes Beifpiel geben, 
und baß wir ihnen durch Vermehrung ber materiellen und geiftigen 
Verkehrsmittel aufhelfen. „Dean überfebe faßliche Bücher, die von 
der Konfeſſion abftrahiren und allgemeine Belehrung bieten!" Gut, 
aber wenn die Leute, wie in Afrika und großentheils in Indien, nicht 
Iefen können, fo wird man ihnen doch zuerft diefe Kunit beibringen 
müflen. — Nun, das leiſten die einfachften Miſſionsſchulen, und fie 
haben noch überall dem angehenden Miſſionar den Dienft gethan, 
ihn bei den Eingebornen zu empfehlen. Die Leute fehen doch, es {fl 
ibm um das Beſte ihrer Kinder zu thun, fo viele Vorurtheile auch 
zu überwinden bleiben. Die Eltern denken dabel natürlih nur am 
das leichtere Durchkommen; unb der Mifflonar freut ſich, wern auch 
vorerit nur dieſes gelingt. 

Nun zeigt fich auch bier bie Derichiebenheit der Gaben. Der 
eine, wie ber fellge Anderfon, gebt ganz auf in feiner Schule; er 
fucht fie möglichſt zu heben und ganze Engländer zu bilden; fie if 
ihm ber einzig vichtige Weg zu ben Herzen von Jung und Alt.**®) 
Der andere hält die Prebigt für das wichtigere, und möchte auch bie 
indifchen Lehrer lleber in ihrer eigenen Sprache als in der engliſchen 
unterrichten. Gin Jeder fet feiner Anficht gewiß und diene in Liebe 
und Demuth weiter mit feiner Gabe. Und wer Freude an der Mufit 
hat, ber treibe das Singen! Es will den Hindu's anfänglich hart 
ein; denn von ber Harmonie verftehen fie rein nichts. So ein gentaler 
Brahmane, der Englifch, Lateinisch und Griechifch gelernt hat, fehüttelt 
doch den Kopf bei einer Sonate, die ihm vorgefpielt wirb, ober beim 
einfachiten Kanon, den Ihm die Chriſtenkinder mit Luft vorfingen; er 


*,W. Munzinger, oſtafrikaniſche Stubien, Schaffbaufen 1864. 

*) Daß biefed Syſtem der ausſchließlich engliihen Bildung bie freifchottifchen 
Predigtfandibaten in den Hauptfläbten leider etwas entnationalifire, bat einer 
feiner Vertreter, Smith, in Liverpool zugeflanden. Langbans verdreht dieß in 
eine „ſtarke Rüge“, welche nicht ben Schwächen eineß befondern Erziehungsſyſtems, 
fonbern ber ganzen entnationalifirenben Tendenz ber Miffion gelten fol! (832.) 
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geſteht ehrlich, das Tomtom ſeiner Trommeln, die Muſcheltoͤne und 
feine ſchwachbeſaitete Wina (Zither) klingen doch viel ſchoͤner. Bei 
den Chriſten aber geht auch mit dem Ohr eine Veraͤnderung vor ſich. 
Iſt es doch etwas Großes um einen friſchen, kraͤftigen Gemeinde⸗ 
geſang, der unvermerkt auch auf die Nachbarſchaft wirkt. Die Muſik mag 
nicht bekehren, aber ihre Wirkung iſt dennoch nicht zu verachten. Wir 
hatten einmal einen ordentlichen, aber wanderluſtigen Nayerjungen, 
der Tief aus der Koſtſchule Davon; aber auf der naͤchſten Station muß 
er am Speifehaus der Offiziere vorübergehen, wo gerade bie Militär 
muſik ihre Mebungen hält. Das rührt Ihm das Herz; er fommt zurüd 
und befennt, wie er da „Gottes Lob" Habe jpielen hören, babe er 
nicht weiter gelonnt, ſondern umlchren müflen. Und wenn e8 bie 
Schüler bis zum Singen Händel’fcher Chöre bringen, wie in Talatfcheren, 
fo iſt damit auch für den Geift etwas erreicht; denn bie. Griflice 
Bildung ift einmal ein foltdarijch verbundenes Ganzes.*) 

Aber die Belehrungen in den Schulen, die entfeßlichen „ Rinder 
biebftähle" (223)! Sie find nicht fo Häufig, biefe Bekehrungen, 
als man wohl wünfchen möchte, und wenn fie herannahen, wirb es 
dem rechten Schulmelfter recht bange um’3 Herz. Denn bie Schule 
it ihm an's Herz gewachlen mit allen den lieben Geſichtern. die ihr 
angehören, und er ſoll num felbft fein Werk zerftören? Weiß er doch, 
dag von hundert Kindern, welche ba täglich Die füßen Lehren hören, 
vielleicht mehr als die Hälfte, vielleicht neun Zehntel aushbleiben 
werden, ſobald Eines Chriftum bekennt. Daher haben fih auch 
Ihon Miffionsiehrer offen dahin ausgefprochen, fie juchen keine feüh- 


zeitige Belehrung zu erzielen, ihnen ſei e8 genug, eine ſolche vorzu⸗ 


bereiten. Ja, einer fagte mir einmal, er ſei's zufrieden, wenn er 
fein Lebenlang „die Vorbereitung auf Ghriftum nur vorbereiten “ 


*) Neben der Muſik kommt in der Miffion noch eine Kunft in Anwendung, 
nämlich die Baukunſt. Wenn Miffionare wie Thomas in Meignanapuram, 
Bailey in Cottayam u. f. w., ihre unmwiffenden armen Gemeinden zur Erbauung 
ſchöner gothifcher Kirchen zu begeiftern wußten, für welche fie felbft die Baumeiſter 
fein mußten, fo war auch eine ſolche Geduldsarbeit weder für bie Erziehung ber 
Ehriften, noch fiir die heibnifche Umgebung unfruchtbar. Die Heiden reifen nun 
wohl Tagereifen weit, um bad Wunder zu fehen, fie vergleichen ben Bauftyl mit 
bem ihrer fchwerfälligen, Tichtlofen Tempel und willen fofort ohne Worte — 
bag bie Miffton nicht nur kommt und geht, und baß fie fi nicht auf bie 
Einladung ber Einzelnen beichränft. 
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bürfe. Wenn es fih nun aber fo fügt, daß ein Schüler nicht länger 
Heide bleiben Tann, iſt e8 etwa der Miffionar, der ihn nur immer 
anweiſen fol, doch ja fich zu beruhigen und zuzumwarten? Gr wird 
fuchen, die Sache möglichft reif werben zu Taflen; aber der Aufſchub 
it auch gefährlich. Wie viele Ssünglinge, die Chriſtum beiennen 
wollten, find über dem Zumarten aus dem Wege geichafft worden, 
und wenn fie je wieder auftauchten, waren fie gegen alles Höhere 
gleichgiltig, ja Halb biödfinnig geworben. Es bieten fich der verkehrten 
Berwandtenliebe Mittel genug dar, ſolche Ummwandlungen hervor⸗ 
zubringen. Andererſeits darf der Miſſionar fich nicht auf die Gerichte 
verlaffen. Sir W. Burton freilih Hat (1847) einem zwölfjährigen 
Mädchen im Gerichtshof von Madras nach reiflicher Prüfung bie 
Wahl geftattet, zu den Eltern oder in die Milfion zurückzukehren, 
und Sir Lawrence Peel in Bombay hat (1856) für einen Züngling, 
ber noch nicht 16 Jahre alt war, in demfelben Sinne entſchieden. 
Ader die Mehrzahl der Richter ift auf Langhans' Seite. Zwar fteht 
Jedermann In England vom 14. Jahre an, in welchem er zugleich 
verantwortlich wirb für verbrecheriiche Handlungen, ‚die Wahl der 
Religion frei. In Indien fängt die Diajorennität mit dem 16. Jahre 
an, dagegen bie Verantwortlichkeit für Verbrechen mit dem zwölften. 
Obſchon alſo aud) das Geſetz die allgemein Tonftatirte Frühreife bes 
Indiers anerkennt, find doch die meiften Rechtſprüche anders aus⸗ 
gefallen. Wie jehr mahnt das den Miſſionar zu Vorſicht und Ge 
duld. Aber auch Glauben und Muth, wenn es zur Entfcheibung 
fommt, haben ihre Verheißung. Langhans führt in feiner entitellenden 
Weiſe etliche Fälle an, die er als an Unmündigen verübte „fluch⸗ 
würdige“ Gräuel zu bezeichnen beliebt; er |pricht von zehnjährigen 
Kindern (227), obgleich er weiß, daß es ſich nur um die Jahre vom 
12. bis 16. handelt. Wenn ein elternlojer Knabe von zwölf Jahren 
feiner chriftlichen Schwefter und ihrem Gatten durchaus folgen will, 
ſoll der Miffionar etwa ihn zurüädichiden? Soll er e8 nicht wagen, 
ihm zu freier Entſcheidung die Hand zu bieten? 

Langhans jchildert dann in künſtlich verbrehender Weiſe einen 
andern Fall, an welchem ich mitbetheiligt war. Der Primus einer 
Talatſcherry Schule, der jetzige Katechiſt Gabriel Piratſchan, 
wünſchte im Jahr 1845 Chriſtum zu bekennen, was ſein Vater, ein 
ausſchweifender, gewaltthätiger Mann, ihm nicht geſtattete. Gabriel 
fühlt, er dürfe nicht Tänger zaubern, wählt aber, ohne uns irgend 
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zu Rathe zu ziehen, den leichtern Weg, Iteber auf einer andern Station 
den Vebertritt vorzunehmen, und begiebt fich deßhalb heimlich nad 
Kannanur, wo es mit den Chriften ißt und alfo bie Kafte bricht. 
Ich ermahnte ihn, nach Talatjcherry zurüdzutehren, was er aber 
nur thun wollte, wenn ihm auch die Haarlode vollends abgefchnitten 
werbe, damit alsbalb außer Zweifel fei, daß er aus der Kafte getreten 
jet, und ih that Ihm feinen Willen. Er war damals nach meinem 
Urtheil 15 Sabre alt, fein Vater behauptete, nur 13; Langhans 
überbietet den Heiden und macht zwölf daraus.“) Ob ich damals bas 
Rechte getroffen, mag zweifelhaft fein; ich. glaubte es zur Zeit. Wenn 
aber Jemand meint: follte man nicht mit Eltern in folchem Kalle 
Mitleid fühlen? fo tft gewiß kein Miſſionar, der nicht das Gleiche 
fühlte. Die Frage iſt nur: foll denn das junge Gewiſſen Feine Rechte 
anfprechen bürfen? Der Mifflonar geräth durch folche Krifen oft in 
große Enge; denn er kann fich nicht verbergen, daß je jünger und 
ungeprüfter ein ſolcher Tauflandidat ift, deſto weniger auf feine künf- 
tige Feſtigkeit gerechnet werben darf; und wer feht gerne bie Exiſtenz 
einer ganzen Schule und das langſam erworbene Maß von Zutrauen 
und Gunſt bei einer Kafte ober der gefanımten Nachbarſchaft gegen 
einen unfichern Gewinn ein, ber fich fo leicht in eine Tchmähliche 
Nteberlage verwandeln Tann? So fordert denn jeder folcher Fall zur 
ernſteſten Prüfung auf, ob wirklich eine Geiſtesthat vorliegt, zu deren 
Ausführung ber Miffionar mit einftehen muß, fo wahr er ein Jünger 
Ehriſti iſt; Hat er aber Biefe Ueberzeugung getvonnen, fo darf er auch 
vor dem Hohn fich nicht fürchten, der fih gern an jebe Bekehrung 
hängt. | | 

Noch iſt nicht ficher zu ermitteln, wie das &Gefek fich zu bieler 
Frage verhält. In Kalkutta wurde Hemanath, Student in einer 
Hindu⸗Akademie, durch einen Freund, der bie Miffionsichule befuchte, 
mit dem Chriffentgum bekannt. Er befucht den eingebormen Prediger 
Lal Behari, ber ihn auffordert, in der Stille weiter zus forjchen, ſich 
aber weigert, ihn in's Haus aufzmehnen. Nach einigen Tagen 
kommt Hemanath wieber und jagt, er könne zu Haufe faum im 
Teftament leſen. Aber man nimmt ihn nicht auf, denn er fteht erſt 


*) Mie Gabriel felbft fein Alter z. B. im Januar 1858 berechnete, kann im 
Jahresbericht von 1858 p. 8 nachgefehen werben: bort ſteht der Katechiſt Gabriel 
Piratſchan mit 28 Alters- und 8 Dienfljabren. 
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im 16. Sabre. Nach einer Woche wird ihm diefe Wartezeit uner⸗ 
träglich; er flebt um Aufnahme, ex fei bereit, Alles für Chriftum zu 
opfern. Lal Behari kann endlich nicht mehr wiberfiehen, er betet mit 
ihm und räumt ihm ein Zimmer ein. Nun famen bie Berwanbten 
und belagerten ihn eine ganze Woche hindurch; zweimal fprach ber 
Vater Tange mit dem Sfüngling, ohne daß biefer zum Schwanfen ge“ 
bracht wurde. Darauf (im Juni 1862) verlangte ber Vater vom 
Obergericht die Rüdgabe feines Sohnes, und Sir M. Wells ent 
ſchied ohne weiteres für den Vater. Man konnte bemeifen, daß 
Hemanath in vier bis fünf Monaten majorenn werde; daß Niemand 
ihn veranlaßt babe, das elterliche Haus zu verlaffen; ber Süngling 
erbot fih, von feinen Beweggründen Rechenfchaft abzulegen. Alles 
umfonft. Sir M. Wells wollte nichts Hören, fchimpfte auf die Mif- 
fionare zur großen Freude der Zuhörer und übergab Hemanath feinem 
Vater. Die Kafte hatte er nun verloren und bie Seinen Tonnten 
nicht mit ihm effen; aber tyrannifiren durſten fle ihn nach Herzens 
luſt, um ihn burch bie edelhafteften Mittel von feiner Befleckung zu 
reinigen. Doch it nun derſelbe Fall in Bombay anders entſchieden 
worben. Ein Schüler der Freiſchotten, Witta, 15 Jahre ımb 7 Mo⸗ 
nate alt, hatte fih in's Mifflonshans geflüchtet; bie Eltern Hagten. 
Sir. Arnould aber fah keinen Grund, warum bie Gewiſſens⸗ 
rechte, welche das Geſetz dem 14jährigen Gnglänber zufpricht, dem 
Hindu erft fpäter verliehen werben follten; er ließ bem Sohne bie 
freie Wahl feines Aufenthalte. „So wenig,” fagte feiner Zeit (1846) 
Sir W. Burton, „der &erichtähof aufhören kann, für bie Aufrechts 
haltung des väterlichen Rechts beforgt zu fein, jo wenig darf er ver- 
gefien, daß Andere ebenfomohl wie Eltern und Verwandte ihre Rechte 
haben. Kinder und Mundel haben auch ihre Rechte in ber Gemeinde; 
und die Königin fteht dem Schwachen bei, wenn feine echte mit 
den Anfprüchen des Starken zufammenfloßen. Darf doch nach eng⸗ 
lifchem Recht ein Knabe im Alter von 14 Jahren eine Heirath ſchließen, 
und ein Mädchen von zwölf; und ein 14 jähriges Kind darf ſich bort 
feinen eigenen Vormund beſtellen. Daber iſt es nicht bie Alters⸗, 
jondern die DVerftandesreife, melche den &erichtähof in biefer Sache 
leiten muß.” Solchen veritänbigen Reben hält freilich Langhans feinen 
Machtſpruch entgegen, „daß Kinder von 12 und 13 Jahren zwifchen 
zwei verfchiedenen Religionen mit Einficht zu wählen fchlechterdings 
außer Stand find” (227); wogegen ich mich auf das Zeugniß jebes 


— — 


Mira — — ———— — — — — — — 








176 


erfahrenen Erziehers berufen möchte. Ein Konfirmand mag vielleicht 
nicht im Stande fein, über Baptismus und Lutheranismus richtig zu 
urtheilen; zwifchen Kriſchna und Ghriftus eine Wahl zu treffen, ift 
aber eine andere Sache. Indeſſen harten wir, bis das Geſetz es noch 
zu einer feiteren Entſcheidung bringen wird; einftweilen beweiſen bie 
angeführten Thatjachen, daß von einem „geheimen Ginverftänbniß 
ber Regierung” und ber Gerichte mit dem Thun ber Miffionare nicht 
die Rede fein kann. Nur ereifern fich dort auch die miſſionsfeindlichſten 
Richter nicht To ſtark wie Langhans, welcher Miffionare, die zur Be⸗ 
fehrung eines Kindes mitwirken, in's Zuchthaus fperren würbe (229), 
und bie Forderung der Parfi's, daß ſich kein Kind unter 21 Jahren 
folle bekehren dürfen, für ſehr billig Hält (226); das Minimum von 
25 oder 30 Jahren geflele ihm wohl noch befier. 

Sehen wir nun aber nach den Mifftonaren in ihren Schulen; 
wie geht auch da das Leben eines eben jo ganz eigene Wege. Da 
it vorerft der große Unterfchied zwifchen Denen, die in Städten mit 
höherem engliichem Unterricht zu thun haben, und Denen, welche der 
einfachiten Zandbevölterung ihre Zeit wibmen. Letztere verlemen oft 
mehr vom Englifchen als fie dazu lernen, leben fich ein tn die Melt 
ihrer Bauern, und koͤnnen fait ſcheu werben, wenn fie ein unbefanntes 
weißes Geficht erbliden. Jene dürfen den Umgang mit Engländern 
nicht meiden und thun nur ihre Pflicht, wenn fie fich in Die neue 
Umgebung jo bineinarbeiten, daß fie englifch predigen und das Intereſſe 
ber Million auch vor den hoͤchſten Gewalthabern verfechten können; 
fie müflen fih mit Mathematik, Naturwiffenichaften und englijcher 
Literatur beichäftigen, und dürfen auch den Forderungen feinerer Lebens⸗ 
art ich nicht entziehen. Der felige Löwenthal war nach allen 
Zeugniffen über ihn ein ganzer Diplomat, den auch Staatsmänner 
gerne zu Rath zogen, wenn es ſich um bie Geheimniſſe der afghanifchen 
Stämme und Häuptlinge handelte. Wenn aber bei der Berathung 
über neue Geſetze oder über die bejondern Verhältniffe einer Provinz 
ber Mifflonar mitgehört wird, wie das ſchon oft der Fall war, fo 
kann auch dieſe Gabe. für ben KFortjchritt im Ganzen fehr fruchtbar 
werben. 

Sp ift e8 auch etwas Eigenes um bie Reifepredigt. Schon 
bas Reifen felbftz wie jchwer nimmt's der Cine im unwirthbaren 
Lande mit den unausbleiblichen Gebuldsübungen, während ber Andere 
ſchon im Wechfel des Arbeitsfeldes feine Luit finden kann und nad 
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ben indiſchen Hauptitäbten, wie in Ghina, kann der englifche Mif 
fionar wohl auf 400 Pfund des Jahrs kommen. Der Abſtand iſt 
noch immer bedeutend gegen die Kaplane ber Regierung, welde mit 
500 Pfund bes Jahrs den Dienft antreten und mit den Jahren auf 
800 —1000 Pfund Sterling veranrüden. Auch in andern Ländern, 
z. B. Weitinbien, bezieht ein Miſſionar der Unirt. Presb. 250 — 300 
Pfund Sterl., in Weſtafrika (Calabar) nur 150, in Sübefrifa 160 
u. |. w. Die Ausbreitungsgefellichaft giebt in Indien, China, Weſt⸗ 
afrika 270— 300 Pfund; in Südafrika 150 — 200 Pfund u. |. w.*) 
So wünfcht ſichs die englifche Miſſionswelt, hierin grundverſchieden 
von den deutſchen Miffionsfreunden; fie will, daß der Miſſionar an- 
ftändig lebe nach englifchen Begriffen, daß er weber Nahrungsjorgen 
babe, noch Ueberfluß. Der Kritifer ift übrigens falfch berichtet, wenn 
er meint, bie Amerifaner gehören zu den höchitbefolbeten (404). Im 
Segentheil fagt 3. B. der Bombay Guardian: „Die engliihen Mif- 
fionare ftellen fich beſſer als bie fchottifchen, die Schotten beiler als 
bie Amerikaner, bie Amerikaner befjer ald Die Deutfchen.” Nun ift 
das auch eine der Aufgaben des Miſſionars, fich in diefe Verbältnifie 
richtig zu finden, und fie wird natürlich in verfchiedener Weife geldst. 
Ein Deutfcher mag bei Englänbern Vieles fehen, was ihm unnöthig 
foheint, darum iſt es doch noch Fein Lurus für den Briten; und wer 
nach dieſem Außerlichiten aller Scheine die Menſchen beurtheilen wollte, 
möchte leicht jehr irre gehen. Der Apoſtel Eonnte auch hoch fein und 
übrig haben, jo wird er auch unter den Beſtbeſoldeten noch Nachfolger 
haben. Wenn jeht ein Korrefpondent aus Bombay fchreibt (Allgemeine 
Zeitung 29. jan. 1865): „Ein verheiratheter Europäer kann hier mit 
1000 Pfund Sterling des Jahrs nicht leben“, weil nämlich die Preife 
boppelt fo hoch geftiegen find als in Kalkutta, jo dürfte ein wirkficher 
Miffionsfreund auch mit den dortigen britifchen Miſſionaren noch 
einiges Mitleid haben, obwohl fie mit einem deutſchen Prälatengehalt 
bedacht ſcheinen. | 

- Befehen wir uns aber einmal die Basler Miflionare. Einem 
Engländer oder Amerikaner ift es umbegreiflich, wie der Deutfche mit 
feinen ©elbmitteln zeichen Tann. Mullens fchrieb darüber im Jahr 


®) Die Auffchneibereien über die Koften ber Milfion in der Türkei, in been 
ſich der Korreipondent ber Allgemeinen Zeitung in Konftantinopel gefiel (412), 
- wurden in einem nachfolgenden Blatt berichtigt; Langhans bat natürlich auf bie 
Berichtigung feine Rüdficht genommen. 


| 
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1852: „Diele Miſſionare in Indien erhalten unter 150 Rup. (425 Fr.) 
bes Monate, einige nur 100. Es ift das eine Humgerleiberei, und 
wir wünfchten, die Sefellichaften hörten, was wir barüber zu fagen 
haben. Solches Sparen am unrechten Ort fann nur bie MWirkfamfeit 
derjenigen vermindern, welche bie Arbeit verrichten follen.” Dem Eng- 
länder iſt es ſchon ein Wunder, daß wir Deutfche uns zu gemein⸗ 
ſamer Hausbaltung bequemen koͤnnen. Wohl ertennt er, daß fich 
damit viel erjparen laffe, aber feinem Unabhängigfeitefinn jagt der 
Zwang, den man fich babei anthun muß, nicht zu; er fürchtet nicht 
ohne Grund, fo nahe auf einander zu ſitzen erforbere ein befonberes 
Maß von Geduld. Dann zweifelt er, ob es fich austrage, im heißen 
Lande fo viel zu Fuß zu gehen, wie bie Deutichen von Anfang an 
gethan haben. Daß nämlich jeber Basler ein eigenes Pferd. habe 
(406), tit eine Dichtung unſeres Kritikers, die er fich nach feiner Art 
aus einem im Miſſionsmagazin erzählten Vorfall herausgelefen hat, 
während er doch 3. B. von Würth's Fußreiſen (Miſſ. Mag. 1853, 
IV, ©. 77.) Zeugniffe vor fich hatte. Es giebt Miffionare, die in 
ihrer ganzen indüchen Dienftzeit weder Pferde noch Ochſen gehabt 
haben. Andere freilich bedürfen diefer Dinge, wenn die Arbeit nicht 
Noth leiden fol. Nun eben über jener Verhandlung im Jahr 1850, 
da einem jüngeren Mifjionar das Halten eines Pferbed verweigert 
wurde, kam ed in Indien zu unangenehmen Schreibereien, welche 
jenes Urtheil von Mullens hervorgerufen haben. Es erichienen bort 
Zeitungsartikel, in welchen gefragt wurbe, ob man gebildeten Männern 


zumutben dürfe, mit einem Unteroffiziersgehalt ſich durchzubringen? 


Englifche Freunde haben ſchon fich bereit erflärt, den einzelnen Miſ⸗ 
fionar zu unterftügen, währenb fie ber Gefellichaft ihre Beiträge ent- 
zogen, weil fie Leben und Geſundheit ihrer Arbeiter nicht beſſer fchone. 
Die Frage, was ba der rechte Mittelweg fei, ift einmal nicht in ab- 
fprechender Weile zu beantworten. Während die englifihen Gefell- 
Ichaften es vorziehen, durch einen feiten Gehalt die Geldfrage ein für 
allemal abzumachen, ift fie bei den Baslern ein beftänbiger Gegenftaitb 
der gewifienhafteften Berathung, indem ihre Milflonare Feine Beſol⸗ 
dungen beziehen, fondern fich auf Rechnung der Gejellichaft mit mehr 
oder weniger Geſchick jo durchichlagen wie etwa ein Landpfarrer In 
Schwaben oder in der Schweiz.*) In dieſer Weife brauchte dann ein 


e) Ich will über bie Einfachheit unſerer Lebensweife in Indien Tein ‚Auf 
heben? machen. Weil aber Miſſ. Hebih ein „fehr entichiebener Lebemann“ ge: 
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Miſſionar in Indien nach der durchichnittlichen Berechnung der leizten 
zehn Jahre 2208 Fr. des Jahrs (im Jahr 1856 belief fich die Aus- 
gabe auf 1940 Fr., im Jahr 1863 auf 2704). Daß hierin bas 
Mögliche geleiftet iſt, Hat noch Fein Sachverftänbiger beftritten. 

Freilich ift auch das noch eine bedeutende Ausgabe, wenn man fle 
mit ben Koften vergleicht, melche ein Haushalt der indiſchen Arbeiter- 
klaſſe erfordert. Langhans hat natürlih das Map weit überfchofien, 
wenn er (404) behauptet, das Leben jei in Indien zehnmal wohlfeiler 
als in England. Daß ein Taglöhner dort mit dem vierten ober 
fünften Theil des englifchen Taglohnd ausreicht, ift das richtigere Ver⸗ 
haͤltniß. Was bedeutet aber das? Daß wenn 3. B. die armen Tinnewely 
Ghriften der kirchlichen Geſellſchaft jährlich 13,574 Rs. für Miſſions⸗ 
zwecke aufbringen, dDiefe Summe wohl mit 6800 Pf. St. englifcher 
Beiträge verglichen werben darf. Mit nichten aber, daß ein englifcher 
Arbeiter mit dem indiſchen Taglohne bort fein dewohnes Eſſen, ſein 
Brod mit Butter, Käfe, Speck und Thee beſtreiten koͤnnte. Man 
darf um dieſen Taglohn indiſch arbeiten, d. h. wenig thun; man muß 
aber damit auch indiſch leben, d. h. Reiömwaffer trinten und mit Betel- 
kauen nachhelfen. Es ift daher baarer Unfinn (405), eine Miffionars- 
befolbung von 1000 Rs. des Jahrs mit einem Einkommen von 10,000 
Franken auf dem Kontinent zu vergleichen. 

Dennoch bleibt der Abftand dieſes genügfamen Lebens für manche 
Miſſionare eine demüthigende Thatfache. Dr. Ribbentrop heißt es ge⸗ 
radezu das Schwerfte, das ihm zugemuthet wurde, fo viel befler Teben 
zu ſollen als die meiften Eingebornen (Miſſ. Mag. 1864 p. 253). 
Das Haus eine Erbhütte, die man mit 25 Franken beritellen Tann; 
die Kleidung des Mannes mit einem halben Franken, der Frau mit 
einem Franken beichafft, und dann von Reis oder Hirfen oder Palm⸗ 
zucker gelebt Jahr aus Jahr ein: wer ba mitthun könnte! Nun 
haben es fchon Viele verfucht und darin Anerkennenswerthes geleiftet ; 
e3 find aber fo manche edle Leben darüber in ein frühes Grab ge- 
funten, wie die vier Goßner'ſchen Mifflonare, die 1842 unter ben 
Gonds fich nieberließen, mit einem Schlage weggerafft wurden (Miſſ. 


nannt wird, ber das Rob bes Waſſers „Lieber in feinen Vorträgen als in feiner 
Tiät in Anwendung bringe“ (5), fo fei zur Steuer der Wahrheit bemerkt, daß 
berfelbe in ben 25 Jahren feiner inbifchen Arbeit, wie bie meiften von ung, nur 
Waſſer getrunken bat. 
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in ein baldiges Grab fenden laſſen, und daß jeder Miffionszögling 
bereit iſt, fich ſchicken zu Iaffen, wohin die Kommittee will. Daß ſich 
unfere Miffionsbrüder vor dem Tode nicht fürchten, beweilen ihre 
Gräber. Bon 46, die in fieben Jahren nach der Goldküſte ausgeſchickt 
worden find, find in dieſer kurzen Zeit 18 geitorben. Da fann man 
fich die Kritif derjenigen, welche die Milfion um der vielen Opfer 
an Dienjchenleben willen anfechten, noch eher erflären, als den Spott 
unjeres Bhilofophen über die Genußſucht und Weichlichkeit Der Glaubens⸗ 
boten. 

Wo finden wir denn nun den rechten Miſſionar, wie er fein 
jollte, um alle Kritit zu Schanden zu maden; ben Mann, ber ein 
guter Deutfcher bleibt, während er doch im fremden Boden gleich 
einheimifch wird; der immer im Himmel lebt, aber die Erde ſich 
dienſtbar macht; der mit offenem Sinn die Natur und alles Menich- 
liche auffaßt, ohne von feinem Ziel abzuiren, der eingeht auf alle 
Irrthümer, ohne felbft je aus ber Wahrheit zu gleiten? wo den Mann, 
der ebenfo umfichtig denkt als entjchlofien handelt, ebenjo gut jchreibt 
als redet, ebenſo ficher mit jcharfem Wort das innerfte Herz trifft, 
als er in mäßigen Schritten wie Tpielend vom Neußeren und Ver—⸗ 
fehrten zum Weſentlichen und Richtigen überleitet; der immer das 
Böſe ſtraft und meidet, aber nie über die Böſen zürnt, der Kinder 
jegnen, mit Männern ftreiten und Teufel überwinden kann? der ge- 
Ihict ift, Mangel zu leiden und übrig zu haben, auch den Teiblichen 
Bebürfnifen der Heiden aufbilft, ohne je Die geiftigen Motive zu 
trüben? wo den Mann, der den Einzelnen ebenjo leicht anzufafien 
als ficher weiter zu führen veriteht, der aus lebendigen Steinen eine 
Gemeinde zufammenfügt und zufammenhält, ohne Die welche draußen 
ſtehen aus den Augen zu verlieren? den Mann, der auf die Nahen 
wie auf die Fernen Licht und Leben ausftrömt, auf jeden nad bem 
Maße feiner Empfänglichkeit, und mit gleicher Fröhlichkeit in feinem 
Dienfte Iebt und ftirbt? den Dann, der Alles thut was ihm befohlen 
ift, und doch für fih und feine Kirche und feine Geſellſchaft feine 
Ehre jucht, fondern nur die Ehre deß, der ihn geſandt hat? Kurz, 
wo finden wir den vollfommenen Nachfolger Chrifti, einen offenen 
Brief von Gottes Hand an das Volk, das Er heimfuchen will, leſer⸗ 
ih für Jedernann? Wir fuchen ihn umſonſt. Es find lauter ein⸗ 
jettige, befchräntte Menſchen, die an dieſem großen Werke dienen; 
mehr oder minder getrübte Strahlen des ewigen Lichtes, Lebendige, 





1. Die Kirchliche Zerriffenheif. 


Noch Tiegt uns ob, Einen Punkt zu berühren, auf den Langhans 
mit Recht großen Nachdrud legt. Cr beiteht in der leidigen Getrennt- 
beit der Chriften, welche die Miſſion betreiben. Einmal haben wir 
da die alten Kirchen, welche wie die römiſche und griechiſche theils 
ih an der Heidenmiffion betheiligen, theild durch ihren Abfall von 
dem Evangelium, wie die andern alten Kirchen (armenifche, koptifche, 
ſyriſche), ſelbſt Miſſionsboden werden. Dann die vielen Sekten des 
Proteitantismus, welche alle in ihrer Weife an dem Werke der Ver⸗ 
fündigung des Evangeliums in der Welt Hand anlegen. Ta muß 
ja der ftreitfüchtige Dogmatismus, wenn er konſequent fein will, fich 
gegenfeitig anflagen und verfeßern (111), wenn auch am Anfang bie 
Miffion mit unioniſtiſchen und liberalen Tendenzen auftrat (107). 
In diefer Streitfucht, in diefem Togmengezänt follen nun (Herrnhuter, 
Nordamerifaner, Londoner und Basler ausgenommen, 112) alle Mif- 
flonare und Miffionsgefellichaften fich iiberbieten, und damit die Ges 
meinde des Herren mehr zerfpalten und vor Heiden blositellen, als je 
zuvor geichehen. 

Wir fangen mit dem Katholicismus an. Daß alle prote 
ftantiichen Mifftonare „einftimmig Iehren, der Katholicismus ei 
Ihlimmer als das Heidenthum“ (113), ift eine Läfterung, für welche 
auch der Schatten von Beweis fehlt.*) Langhans führt dafür nur 
Eine englifche Zeitfchrift an (Gleaner 1859, p. 98), wo im Gegen⸗ 
theil ausgeſprochen ift, daß Katholiten troß des feelengefährlichen Ro⸗ 


manismus felig werden können. Ebenſo falich ift die Behauptung, 


wir Miſſionare lehren, daß durch den Katholicismus die Völker von 
Gott weiter weggeführt würden, als fie vorher gewejen (114). Warn 
auch ein Mifflonar das einmal ausgefprochen hätte, (in der angeführten 
Stelle Intell. 1860, 26 fteht übrigens fein Wort davon), wer gibt 
Langhans das Recht, alle Miffionare dafür verantwortlich zu machen? 


*) Es verhält ſich damit wie mit einer anbern kecken Behauptung von 
Langhans: man begegne in den Miffionzblättern drei biß fünf Mal dem Namen 
des Teufel3, ehe nur einmal demjenigen Gottes (90). Ich kann das Gegentheil 
verfichern, etwa mit ber Einſchränkung, daß bei befondern Stämmen vom Dienft 
ber Dämonen viel die Nede fein muß, unb dahin einfchlagende Erzählungen 
diefen Namen, den Luther ungefchidter Weiſe auch mit Teufel überſetzte, öfter? 
wiederholen können. 











186 


würdige, fromme und einfichtsvolle Abbe Dubois" (mie Inſpektor 
Blumhardt ihn nennt Diff. Mag. 1818) die eingehendften Nachrichten 
über den Zuftand ber römifch>Tatholifchen Kirche in Indien, und bittet 
ihn um fyrifche Teftamente für die Fatholifche und neitorianische (er 
meinte Jakobitiſche) Geiftlichkeit. Freilich Eagt ihm Dubois (Dec. 1815): 
„die Katholiken Indiens feien auf ein Viertel ihrer Zahl zuſammen⸗ 
geichmolzen, und er habe in 25 Jahren — troß aller Mittel feiner 
Kirche — auch nicht einen einzigen aufrichtigen Ghriften unter 
ihnen gefunden. Indier zu bekehren fei einmal eine Unmöglichkeit; 
daher er fich ſehr wundere, warum Baptilten und. Dethodiften biefen 
unfruchtbaren Boden zu ihrem Arbeitsfeld gewählt haben, u. |. w.“ 
Wie gar unnöthig ereifert fich nun Langhans darüber, daß „der 
treue, rebliche, eifrige Abbe Dubois von den Proteftanten um feiner 
Aufrichiigkeit willen in Stüde zerriſſen“ worden jei (39). Ach nein! 
Die unglaubigen Proteſtanten jauchzten tiber fein Bekenntniß, das er 
nach feiner Rückkehr aus Indien weiter ausführte und in London 
(1824 auf ihren Wunfch) druden Tief. Und den glaubigen Prote- 
ftanten hat der Abbe „mit der Herausgabe dieſes ſehr willkommen en 
und Tehrreichen Buchs einen wichtigen Dienft geleitet, indem er Durch 
eine lange Reihe von Erfahrungen gezeigt bat, wie man es nicht 
machen müſſe, wenn die Völker Hinduſtans zum Chriftenthum befehrt 
werben ſollen“*). Für uns, die wir aufrichtige Hinduchriſten in ge- 
nügender Anzahl kennen, ift fein Grund vorhanden, dem Buche zu 
grollen; vielmehr leſen fich diefe Briefe in unfern Tagen recht ange: 
nehm. Dubois felbit aber, nachdem er diefen gutgemeinten Schred- 
ſchuß gethan, um wo möglich proteſtantiſche Miffionen von weiteren 
unnöthigen Verſuchen auf dem undankbaren indiichen Boden abzu- 
halten, hat den Reſt feiner Kräfte daran geſetzt, die katholiſche Miſ—⸗ 
fion in Frankreich neu zu beleben. Mit beidem, mit dem Neben 
gegen die Miſſion wie mit dem Wirken für fle, bat er wohl feiner 
Kirche in feinem Geſchlecht gleich treu zu dienen gefucht. Wer wird 
mit ihm darüber hadern? Wollte Gott, die Katholiten hätten fich gegen- 
| über ber proteftantifchen Miſſion nur auf Dubois'ſche Polemik beſchraͤnkt! 
| Wir könnten wünfchen, daß jener Zug zur umfaſſendſten Ge: 
meinſchaft der Gläubigen, der vor fünfzig Jahren fo ſtark war, daß 
man z. 3. bei der Gründung der Basler Mifflonsanftalt „anerkannt 


ee — — —— — — — — — — — — — — — — — 


| *) Worte bes fel. Blumbardt im Mill. Mag. 1825, ©. 138. 
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welche das Epiſcopat erlangt hat, und durch ſeine ſtrenge Ueberwachung 
der niederen Geiſtlichkeit, ſodann durch die rückſichtsloſen Uebergriffe, 
mit denen der Katholicismus der Reſtauration in jede erfolgreiche 
Miffionsarbeit der Proteitanten fich alsbald eindrängte. Daß dann 
bie proteftantifche Polemit auch nicht Immer das rechte Maaß einge- 
halten hat, wird gerne zugeftanden. Anders verhält es fich noch im⸗ 
mer mit dem Verhältniß proteftantifcher Miſſionare zu ber katholiſchen 


Laienwelt. Biſchof Charbonneaux von Maiſur, der (1846) unter 


ſeinen 10,000 Pflegbefohlenen höchſtens 300 zählte, die ertraͤglich leſen 
und ſchreiben konnten, hat nicht ohne Grund auf Errichtung von 
Waiſenhaͤuſern, Schulen und höhern Anſtalten gedrungen, „damit 
nicht die proteſtantiſche Hyder die katholiſche Jugend verſchlinge.“ Und 
ebenſo ſind da und dort katholiſche Preſſen erſtanden, um den ſtreb⸗ 
ſamen Laien, welche trotz aller Verbote die Bibel und proteſtantiſche 
Schriften mit Begierde laſen, ungefährlichere Geiſtesnahrung zu bieten. 
Vergleicht man dieſe neu entſtandene Regſamkeit mit dem Zuſtand 
ber Katholiken, ehe die proteſtantiſche Miſſion ſich in Indien aus— 
breitete, ſo muß auch von Feinden zugeſtanden werden, daß ſie auf 
die katholiſche Kirche einen bedeutenden Einfluß zum Beſſern ausgeübt 
hat. Wenn num gleich ein freundliches Zuſammenwirken beider Kir- 
chen nicht zu hoffen ftebt, jo lange von Rom die Bibelgefellichaften 
fammt den Ungläubigen in Einem Athem verdammt werden, fo bleibt 
doch eine heilſame Wechſelwirkung nicht aus. Wir lernen auch etwas 
von ber Eatholifchen Kirche nach dem Rechte, das Vinet fih nahm, 
wenn er fagte: Als Proteftant darf ich Fatholifche Gedanken hegen, 
und warum follte ich nicht welche hegen? Sp getrübt auch die Einig⸗ 
feit der Katholiten gerade in Indien tft durch die Tangjährigen ärger- 
lichen Händel ber Ultramontanen mit dem Metropoliten von Goa 
und feinen weitzerftreuten Kirchen, jo wird doch ihre prineipielle Ein- 
heit mit al’ dem Regierungs- und Unterorbnungstalent, das fich In 
ihr entwidelt, der proteftantiichen Miſſion immer etwas zu denfen 
geben und fie zum Nacheifern auffordern; unfere Rührigkeit dagegen 
dient fle vor dem Gritarren zu bewahren. Und wie Weiffagungen 
auf eine befjere Zeit Lafjen fich wieder und wieder Stimmen auch von 
fatholifchen Miffionaren vernehmen, welche die Einheit der Gläubigen 
in ihrem Erlöſer höher ftellen, als die trennenden Kirchenfagungen. 
So hat den Goßner'ſchen Miffionar Onafch (1861) ein italienischer 
Priefter auf dem Schiff die Hand gebrüdt und gefagt: „Nun gut, 
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Die Ausnahmen bejchränten ſich auf einige Fälle. Einmal find 
es die Hauptitäbte, wie Kalkutta, Madras, Bombay u. |. w., in 
welchen die größeren Geſellſchaften neben einander fich niebergelafjen 
haben. Doc ift da Tange Zeit hindurch jede nachrüdende Verftärkung 
irgend einer Miſſion von den früher angefiebelten Miſſionaren aller 
andern Geſellſchaften mit aufrichtiger Freude begrüßt und empfangen 
worden. Wie freundlich kamen 3. B. noch in den Dreißiger Jahren 
nicht nur die weitherzigen Miffionsfreunde unter den Laien, fondern 
auch die Milfionare in Madras den Amerikanern aus Jaffna, dem 
Schotten Anderfon, dem Freimiffionar Groves, dem Baptiften Page 
u. |. w. entgegen! Nah und nach Hat fich freilich eine gewiſſe 
Meberfüllung — nicht von Mifflonaren, aber von Kirchenformen — 
dort eingeftellt, und es bedarf Daher zu der Aufrechtbaltung der Einig⸗ 
keit einer forgiamen Nachhilfe durch regelmäßige Konferenzen. Diele 
find nicht, wie Langhans (126. 4) glauben machen will, vereinzelte 
Ereigniſſe, von denen, als e8 „endlich dazu fam, großes Aufheben 
gemacht wurde,“ fondern eine wohltonjolidirte Einrichtung, fo ftill 
vollzogen, daß Langhans fie völlig überfehen konnte, obgleich 3. 8. 
Mullens in der Kiverpooler Konferenz davon erzählte. Die Miffionare 
der verſchiedenen Gejellfchaften in den Hauptitäbten vereinigen fich 
monatlid zum Gebet und beiprechen fich über ihr gemeinfchaftliches 
Werk in brüderlicher Xiebe. 

Am erften Dienftag jedes Monat kommen fle jo in Kalkutta 
feit 1831 zufammen, 20—30 an der Zahl; fie halten erft eine Bet⸗ 
ſtunde, frühftüden dann mit einander und berathen jede wichtige Frage 


ſo Tange, bis fie fich zu gemeinfchaftlichem Handeln vereinigen koͤnnen. 


Und an Gelegenheit wie an Geſchick dazu bat es ihnen noch nie ge- 
fehlt, wie das unter Anderem bei Mullens (in feiner Statiftif von 
1863 und in Lacroix's Leben) bed Weitern zu Iefen ift. Nicht blos 
an Miffionare und Bilchöfe, auch an die Gouverneure und das Par⸗ 
fament hat fich diefe Konferenz wiederholt gewendet, und nicht ohne 
Erfolg. Aus dieſen engeren Konferenzen find dann von Zeit zu Zeit 
die größeren Zufammenkünfte hervorgegangen, auf welchen Miffionare 
ganzer Länder ihre Erfahrungen austaufchten, wie in Utacamund, 
Benares, Kalkutta, Lahor, dis endlich in Kiverpool (im März 1860) 
Miffionare und Mifflonsleiter aus allen Ländern zuſammenkamen, um 
fich über die wichtigften Punkte zu verftändigen, indem ein hochherziger 
Kaufmann jener Hanbelsitabt die Koften ihrer Reifen und ihres Zu⸗ 
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biete, im Süben von Kalkutta, in ber Nähe von Mirath, wo jedoch 
die Muttergefellichaft der Beſchwerde bald Abhilfe geichafft hat, und 
im nördlichen Tamillande. 

Langhans hat diefen ertremen Richtungen jo viel Aufmerffamteit 
gewidmet, daß man denken könnte, der Pietismus, von dem er zuerft 
geredet, müfle fchon zu einer Anzahl von Orthodorieen erftarrt fein, 
die fich gegenfeitig befämpfen. Alle Konfeſſionen ſollen fich bitter gegen 
einander befchmweren, daß ihnen von den andern Bekehrte abgejagt 
werben (49). Ich babe von feltenen Fällen diefer Art gehört, aber 
jelbit Keinen erlebt. Tie Gemeinden willen in der Regel von andern 
proteftantifchen Gemeinfchaften nur, wie man von verfchiedenen Kleider⸗ 
trachten hört. Wenn fchon in Deutſchland gewiß drei Viertheile aller 
Miffionsfreunde fih um die unterfcheidenden Lehren nicht fonberlich 
befümmern, — denn es find meiſt einfache, vielbefchäftigte Leute, Die 
an Ghriftus ihren Troft und ihre Freude haben, und denen am Leben 
mehr liegt ald an den Togmen, — ſo ift das in Indien noch mehr 
der Fall. Heißfporne mögen eifern und die Gegenpartei verfeßern. 
Die eingebomen Gemeinden haben darıım doch (wie Graul jagt) von 
dem VBerhältniß, in welchen fie zur Mutterfirche ftehen, kaum ein 
rechtes Bewußtſein. Die ftrengen Lutheraner mögen in Deutjchland 
feine Pietiflen fein wollen; draußen in Indien treten fie dennoch in 
das Erbe ihrer pietiftiichen Vorgänger mit ihren theologifchen und 
ascetifchen Arbeiten, ihrem Geſangbuch u. |. w. ein, und üben die 
„Eleinliche Kirchenzucht" fo gut wie ihre reformirten Nachbarn. Und 
auch ſonſt bleibt ihr Verkehr mit engliſchen Mifflonsfreunden nicht 
ohne Wirkung. ALS der anglifanifche Beamte Stokes, ein Yreund 
der firchlichen Miſſionsgeſellſchaft, hörte, daß die Miffionsgüter in 
Mayaveram an die Heiden verkauft werben follten, weil die Firchliche 
Geſellſchaft die Station nicht fortfeken wollte, veranftaltete er eine 
Sammlung unter feinen Freunden, um das werthuolle Eigenthum 
für die Lutheraner zu erftehen. Die meiften englifchen Miffionsfreunde 
geben ihre Beiträge nicht zu einer, fondern zu mehreren Miffionen; 
wo immer tüchtig gearbeitet wird, da thut fich auch ihre milde Hand 
anf. Wie fröhlich haben nicht nur einzelne Engländer, fondern bie 
firchliche Geſellſchaft und der Biſchof von Kalkutta zu dem gejegneten 
Merk unter den Kol beigeftenert. Auch die von einem Basler Mif- 
fionar begonnene Kurg-Miffton ift von der kirchlichen Miffionsgejell- 
Ichaft im Jahr 1858 reichlich unterftüßt worden. Wenn nur Chriftus 
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geworben; die Töchter haben Diſſenter Mifftonare geheirathet u. |. w. 
Solche Vorkommenheiten find nun dort, nicht wie bier zu Sande, 
Ausnahmen, ſondern überaus gewöhnlich, und ſchleifen, wie in allen 
Kolonieen, die Eden des heimatlichen Kirchentbums bebeitenb ab. 
Hier predigt ein junger Anglitaner, friſch vom Bishop’s college in 
Kalkutta, die ſtrengſte apoftoliiche Suceelfton; es tit ihm gewiß, daß 
wir Tentfche nicht ordinirt find; ob wir getauft find, bleibt ihm zwei⸗ 
felhaft. Ter benachbarte Independenten Miſſionar fürchtet fich vor 
möglichen Kollifionen; fie bleiben auch nicht aus, vielleicht weil irgend 
ein augendienerifcher Katechiit das Feuer ſchürt. Aber die Miffionare 
treffen zufammen und lernen fich achten, fie gehen durch ſchwere Heim- 
juchungen, Seuchen, Hungersnoth u. dgl., file fchütten einander enb- 
lich ihr Herz ans, und man veriteht und Tiebt fich gegenfeitig, wenn 
man auch nicht übereinitimmt. Es drängt fich darum doch mit lang⸗ 
famen oder fchnellen Schritten die Erkenntniß auf, daß jener manches 
hat, was dieſem fehlt, und daß der Herr reich iſt über Alle, die ihn 
anrufen; beide Iernen von einander, bi8 es allmählig — was man 
auch zu Haufe jagen mag — zur Kanzel- und Altarsgemeinfchaft 
fommt. Wie hat nur der bochkirchliche Biſchof Madenzie fich über 
jeinen Beſuch bei den Herrnhutern in Gnadenthal gefreut; wie ift 
ihm der Schotte Livingſtone jo nabe an's Herz gewachlen; wie ver⸗ 
Ihmwanden doch alle Vorurtheile in der heißen Probe des Mifftons- 
lebens und feinen wechjelvollen Kämpfen mit dem umgebenden Heiden- 
thum. Wie erfahren auch die Hermannöburger in ihren Beziehungen 
zu den Koloniften in Natal, welch ein großes Ding es iſt, mitten 
unter den Heiden Leute zu finden, welche den Herrn Jeſum lieb haben, 
int deren Häufern die Bibel das liebſte Buch ift, wenn ed auch etwas 
anders verftanden und ausgelegt wird, und fie freuen fich einfältig 
über diefe Gemeinſchaft. Gewiß, was immer noch zu der vollen 
Einigkeit der proteftantifchen Kirche fehlen mag, auf dem Miffiong- 
feld iſt fie ihrer Verwirklichung bebeutend näher, als in ber Heimat 
mit ihren oft fo Fleinlichen Kirchthurmsintereflen. Nicht, daB ed auch 
draußen an Leuten fehlte, welche fich im beißen Waller wohler zu 
beftuden fcheinen als im kühlen; nur bleiben folche überall die Aus- 
nahme. Wo das Herz des Chriſten fich fo gar einfam fühlt, daß cs 
jelbit mit wohlgefinnten Heiden oder toleranten Mufelmanen Freund⸗ 
Ichaften fchließen kann, da muß ja der Zauber des Namens GChrifti 
doppelt jtarfe Wirkung ausüben. 
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Tie unioniftifche Gefinnung der Miffion ift nicht auf dogma⸗ 
tifchem Boden erwachlen, wie Langhans meint (107), fondern aus 
einem Innern Lebensdrang. Das ganze freie Vereinsweſen der Altgläu- 
bigen beruht darauf, daß die, welche einen Heiland gefunden haben 
und feiner froh geworden find, auch Andere zu ihm führen möchten. 
Auf Orund des Sonderbekenntniſſes mag wohl eine Miſſion gegründet 
werden; erhalten wird fie fich Doch nur auf Grund der erfahrenen 
Liebe Chriſti; und die, welche dieje erfahren haben, finden fich zu⸗ 
Jammen — früher ober fpäter. Am leichteiten gefchieht es auf frifchem 
Boden. Die Gejellichaften in der Heimat mögen die Unterſcheidungs⸗ 
lehren noch jo fcharf zufpigen, auf dem Miflionsfelde verlieren fie mit 
der Zeit ihre trennende Kraft. Ich babe noch feinen alten Milfionar 
geſehen, der fich mit feinen bejondern Anfichten ober feiner Kirchen- 
lehre und Kirchenverfaffung breit gemacht hätte, wie er e8 auch damit 
am Anfang gehalten haben mag. Er wird vielleicht fich darin nur 
um fo felter eingewurzelt haben; aber wo er Brüber findet, Tiegt ihm 
mehr am Genuß des Vielen und Großen, das er mit ihnen gemein- 
Ihaftlich geichenkt befommen hat, und bei der Kürze des Lebens — 
bejonders des Miflionslebend — mag er die Zeit nicht mit Streiten 
verlieren. Und jo wird denn, unter aller Schwachheit, in Indien 
von allen Gejelichaften vorherrfchend Chriftus gepredigt und nicht 
die Togmatif der einzelnen Parteien. Wie es auch damit in Deutich- 
land gehalten werden mag, die Mifflonare draußen, mit Ausnahme 
der Außeriten Flügelmänner auf der rechten und linken Seite, willen 
und fühlen fih Eins in Chrifto. 

Mir find feine Sanguiniter, und die „ſtets rofig gelaunten” 
Männer, wie fich Langhans einen Miſſionsinſpektor malt (61), werben 
in der Miſſion mit Laternen zu fuchen fein. Aber — „Erfahrung 
bringt Hoffnung”, fagt der Heidenapoſtel von allen, die durch den 
Glauben an Chriitum Frieden mit Gott haben, und wir, die wir 
ihon aus mander Hoffnungslofigfeit genefen find, unterfchreiben fein 
Mort auf Grund wirklicher Erfahrung. Wir haben gute Hoffnung 
für Indien, und gute Hoffnung für die Zukunft der Kirchen und 
Gemeinschaften, welche fich thätig an ber Miffton betheiligen. Wer 
unfern Glauben nicht kennt, mag unſere Hoffnung verhöhnen, und 
wie das der Gang der Welterfahrung mit fich bringt, allmählig ber 
Verzweiflung oder ber Blaſirtheit verfallen. Darum fteht doch feſt, 
was der Mund der Wahrheit geſagt bat, ed wird noch Ein Hirte 
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und Eine Heerde werden, und dann zur Erntezeit werden fich mit- 
einander freuen die Säer mit den Schnitten. Daher rufen wir ben 
Milfionsfreunden zu: Stehet feit und unbeweglih in der Hoffnung 
des Evangeliums, Jeſus Chriſtus geftern und heute und derjelbe auch 
in Emwigfeit. Auch unfer Kritiker kann noch zu diefer Hoffnung fommen, 
er wirb nur von feinen Höhen berabiteigen und wieder ein Kinb 
werben müflen. Uns ift die Kritik unſeres Thuns willkommen, jelbit 
wenn fie nicht von ber freumdlichiten Geſinnung getragen ift; wir 
haben auch ſchon von Ausſetzungen, welche Heiden und Muhammebaner 
an uns machten, Nuten gezogen. Allein in ber Eile verdammen, 
was man ſich in der Eile nicht die Mühe gegeben hat, gründlich 
fennen zu lernen, ift bloße Verſchwendung des Athems. Ohne einen 
Mahrheitsjinn, der die Tinge nehmen fann wie fie find, und Berichte 
zu leſen vermag wie fie Jauten, dient ber Gegner nicht einmal der 
eigenen Sache. Denen aber, die noh am Wege ftehen, und oft mit 
Miptrauen und Geringichätung dem Werk der Miffion zufehen, möge 
ein Wort zur Beherzigung dienen. Napoleon gieng einmal mit einer 


.. Dame über die Straße, welche einem entgegenfommenden Laftträger 


nicht ausweichen wollte. Da führte fie der Kaiſer bei Seite, indem 
er fagte: „Achtung vor der Laſt, Madame!" Die Miffton ift auch eine 
Laft, und die Arbeit daran eine ernfte Wirklichkeit. WIN einer nicht 
mit Hand anlegen, fo gehe er den treuen Arbeitern wenigitens in ber 
Meile aus dem Wege, daß er, wenn nicht den Laftträgern, doch der 
Laft Achtung zolle! 








Madagaskar. 


Dritte Abtheilung. 


Die große Trübſal. 


Sy | \ 
1. Anheimliche Gewitierſchwüle. 


it dem Tode Radama's I nahmen die Dinge auf Mada⸗ 
* gaskar eine tragiſche Wendung.“) Der König hatte keinen 
* Leibeserben als Thronfolger hinterlaſſen. Der naͤchſte und 
rechtmäßige Thronerbe, der zugleich auch in Radama's Sinn und 
Geiſt die Regierung des Landes würde fortgeführt haben, wäre nun 
feiner Schweiter Sohn, Rakotobe, geweien, der in ben Schulen 
der Miffionare erzogen war, und beilen Vater Rataffe wir von feinem 
Beſuche in England ber Tennen. Allein eine ber Königsfrauen, 
Ranamwalona, bie wir am Ende unfers vorigen Abfchnittes bereits 
auf den Schauplat der Geſchichte treten fahen, ſchob den jungen 
Prinzen mit energifcher Hand auf die Seite, nahm Thron und Reich 
ihre Gemahls in Beſitz und fuchte fich diefen, von ihren Guͤnſtlingen 
unterftüßt, auf die Dauer zu ſichern. Mit welchen Mitteln, werden 





wir bald fehen. Allem Auslänbifchen und Fremden In ber Seele 


feind, den alten Sitten und Gebräuchen des Landes von Herzen er- 
geben, am Götzen- und Zauberwefen, wie e8 vor Rabama Im Flore 
ftand, leidenfchaftlich Hängend, dabei finnlichen, willensftarten Geiſtes, 


*) Zu den frühergenannten Quellen kommen für dieſe Abtheilung noch hinzu: 
Madagascar and its Martyrs. London 1844. — Madagascar, its Mission 
and its Martyrs. London 1863. — In The Christian Observer 1862 bie 
Auffüge: The Gospel in Madagascar. 

Mif. Mag. IX. 14 
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der, was er ſich einmal vorgenommen, bis zur äußerſten Konſequenz 
eigenſinnig verfolgte, war ſie ganz dazu angethan, eine gründliche 
Reaktion hervorzurufen und eine blutbefleckte Tyrannin zu werden, wie 
uns die Gefchichte je und je jolche weibliche Ungeheuer auf den Thronen 
zeigt. Mit ihr kam, um in unferer politiichen Sprache fortzureben, 
die altkonſervative Partei an's Ruder, der alle Neuerungen der vorigen 
Regierung gründlich zumider waren. Gleich die eriten Maaßnahmen 
ber Königin Tießen Alles fürchten. Wie ed In Despotien zu gefchehen 
pflegt, brachte fie, eine wahre Athalja, allen königlichen Samen um, 
ber ihr im Wege war, und deſſen fie habhaft werben konnte. 

Als erſtes Opfer mußte natürlich Rakotobe fallen. Bor feinen 
Augen grub man fein Grab. Auf feine Bitte hatte man ihm noch 
erlaubt zu beten (vielleicht war er der erſte Madagaſſe, ver in Chrifto 
ftarb), dann wurde er eritochen. Sein Bater Rataffe Sollte ihm 
folgen. Statthalter von Tamatawe, ward er mit feiner Gattin an 
den Hof gerufen. Tort wird er mit einem Speere durchbohrt, fie, 
ein Kind unter ihrem Herzen, zu Tode gehungert, ihre Mutter in 
eine Kieberregion der Inſel verbannt und mit Wachen umgeben, welde 
fie von Zeit zu Zeit ſchrecken mußten, der Scharfrichter ſei da, bis fle 
an Angſt, Hunger und Fieber dahinftirbt. Ihr Bruder Andrianilana 
wurde gejpießt, Rodama's Bruder Ratafifia dem Hungertode aus⸗ 
geſetzt. Acht Tage widerſtand Ihm ber ftarfe Mann, dann erlag er. 
Zwei Bettern des verftorbenen Königs ftanden gleichfalls auf der Lifte 
ber Todesfandidaten, der eine wurde niebergeltochen, ber andere, 
Ranamateta, entrann durch eine Lift und erreichte Mohilla, eine 
der Komoro⸗Inſeln, wofelbft er im Sabre 1841 ftarb. Auch Rafaralahy, 
der wackere Häuptling von Foule Point, mußte ald Opfer fallen. 
Alles dieß war das Werk weniger Wochen. 

In diefem Mordgeſchaͤfte hatte der Königin ihr Liebling Andria⸗ 
mihadſcha treulichen Beiſtand geleiftet. Sie hatte ihn dafür durch 
das Verfprechen gewonnen, in Zukunft feiner Strafe unterworfen zu 
werden. Er ward, wohl mit Unrecht, von Vielen fogar für ben 
Vater des Sohnes gehalten, ben Ranawalona anderthalb Jahre nach 
Radama's Tode gebar, und ben fie für deffen Kind ausgab, um ihm 
den Thron zu fichern.*) Immerhin blieb es ein gefährlih Ding, 


*) Die Königin war öffentlih in Radama's Gruft binabgeftiegen und hatte 
dort einige Stunden zugebradt. Das genügte, um ihren Sohn fir Radama's 
Kind zu erflären. 


— — — — — — — — — 
— — — — - 


ee — — — — — —— — — — — — — — — — — — —— — 
—————— —— ee — — — 





200 


bis zwölf Jahren der Regierung Ranawalona's auf ſolche Weiſe nicht 
weniger als 100,000 Madagaſſen um’s Leben gefonmen feien. 

Ein Lichtitreif jeboch zieht fich durch dieſe blutigen Scenen hin. 
Es iſt dieß das Betragen der chriftlichen Soldaten, die fich bereitö im 
Heere befanden und fich vortheilhaft von ihren Kameraden unter- 
ſchieden. Gegen die Beflegten benabmen fie fich human, verfammelten 
fih, wenn ihnen Raft vergönnt war, in ihren Zelten, um Gottes Wort 
zu leſen, zu fingen und zu beten. Mancher Genoſſe ihres blutigen 
Handwerks empfieng bier feine erite Anregung zum Chriſtwerden und 
fand fich hernach zu weiterer Belehrung bei den Miffionaren ein. 

Mie aber verhielt fich die Königin gegen die Miffionare und ihr 
Wert? Politiſch Hug, wollte fie vorberhand zuwarten. Schon vor 
ihrer Krönung, die am 12. Juni 1829 mit barbarifchen Pomp ges 
feiert ward, Tich fle ben Mifftonaren fund thun, fie werde nach den 
Grundſätzen Radama’s regieren und fie in ihren Erziehungsplanen 
fördern und unterftügen. Allein fchon die lange Kandestrauer, bie ein 
Jahr dauern füllte, jedoch von der Königin um zwei Monate abgekürzt 
wurde, hatte Tähmend auf die Miffionsthätigkeit gewirkt. Wie fonit 
während diefer Zeit alle öffentlichen ©efchäfte ſtille fteben follten, fo 
durfte auch Feine Schule, Fein öffentlicher Gottesdienſt in Stabt 
und Land gehalten werben. Und durfte man auch die Schulen ein 
halbes Jahr nach Radama's Tode wieder eröffnen, fo verriethen doch 
deutliche Anzeichen, daß es der Königin mit ihrem Verſprechen nicht 
ernit jei. Der Miffionsabgeorduete Bennet wurde zu Feiner Aubdienz 
vorgelaffen und dennoch in der Hauptitadt feitgehalten, bis es endlich 
ber Königin geflel, ihn ziehen zu laſſen; denn, Tieß fie melden, fie 
ſei Herrin über die Zeit feiner Abreife. Der englifche Agent Lyall, 
Haſtie's Nachfolger, konnte nicht einmal fein Beglaubigungsfchreiben 
übergeben. Die Königin ließ ihm die Weifung zugeben, fie fühle fich 
nicht an Radama’d Vertrag mit England gebunden, und werde ihn 
nicht in ſeiner Eigenschaft empfangen. Noch ehe er im Frühling des 
näcditen Sahres mit feiner Familie das Land verlafjen wollte, wurbe 
er auf eine wahrhaft empörende Weile behandelt. Gin fanatifcher 
Haufe, angeführt von dem Hüter und Träger des Götzen Ramahamaly, 
drang, jeder eine Schlange tragend, In feinen Hof; man riß ihn aus 
feiner Wohnung und fchleppte ihn fort. Die Schlangen find dem 
Sögen geweiht und werden als DVerkündiger feines Zornes betrachtet. 
Lyall und feine Söhne feien Zauberer, hieß es, und ber Goͤtze wolle 
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Frankreich fuchte feine Ansprüche auf Die früher beſeſſenen Kiüften- 
punkte der Inſel geltend zu machen. Sechs franzoͤſiſche Schiffe er- 
Ichienen unter Commodore Gourbeyre vor Tamatawe. Nanawalona, 
ihrer Herrjcherwürbe bewußt, war nicht geneigt, fie mit einer fremben 
Macht zu theilen, daher fie auch wenig Luft, in Unterhandlungen 
einzutreten, an den Tag legte. Don England begünftigt, lehnte fie, 
wie andere Geſchenke, jo auch die zweibentige Anerbietung bes 
franzöfifchen Proteftoratd ab. Feindlichem Vorgehen an der Kiüfte 
ſetzte fie den energifchen Wideritand ihrer Howa's entgegen; das Küſten⸗ 
fleber that auch das Seinige, und nach mehreren vergeblichen Verfuchen 
mußten die Franzoſen zu Ende des Jahres 1830 Mabagasfar wieder 
verlaffen. Der apoitolifche Vikar Henry de Solage, vorgeblich mit 
Aufträgen von Karl X und vom Pabite betraut, wurde zuerft von 
Prinz Eorroller au der Küfte bingehalten, und als er endlich Erlaub⸗ 
niß erhielt, im die Hauptitadt zu fommen, farb er auf der Reife 
dahin. Während dieſer Zeit nun hatten die englifchen Miffionare 
freie Hand zu lehren und zu predigen. Ueberdieß regte fich nun unter 
dem Volke ein erhöhtes Verlangen nach dem Worte Gottes, was fi 
im folgenden Jahr noch steigerte. Schon im Juli 1830 fehrieb Mif- 
fionar Baker: „Unterrebungen über Oegenitände der Religion find 
unter den Eingebornen häufig, und das gepredigte Evangelium faßt 
die Gemwifjen der Leute mit eindringlicher Macht. Mein befter Druder, 
ein Sklave, ift voll vom Heil in Chrifto und preist e8 jedermann 
an." Die Kapelle, in welcher Orijfith8 predigte, war jeden Sonntag 
übervol. Im Juni 1831 ward eine neue Kapelle zu Ambatona= 
kanga, einer ber Vorſtädte Tananariwo's, eröffnet, im September 
darauf ein Predigtfaal in der Stadt felber, in welchem neben ben 
Miffionaren bereits auch befehrte Madagafjen den Weg des Lebens 
ihren Landsleuten verfündigten. Cine jchöne Zahl Angefaßter eilte 
die Woche über zu den Wohnungen der Mifjionare, um in den Wahr: 
heiten des Evangeliums noch eingehender fich unterrichten zu laſſen. 
Nach längerer Vorbereitung verlangten endlich Mehrere die Taufe, 
und am Sonntag den 29. Mai 1831 wurden, mit nachgejuchter 
Erlaubniß der Königin, die Eritlinge der Howa's, zwanzig an ber 
Zahl, in den Tod Jeſu durch Griffiths getauft. Am folgenden Sonn- 
tag wurden in ber Kapelle der Vorſtadt acht weitere hinzugefügt. 
Unter diefen befand fich ein Zauberer mit feinem Weibe. Er hatke 
bie erite Anregung zu feiner Bekehrung durch einen jüngeren befreun- 
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merkſamen Zuhörer im Haufe Gottes ſah, den Emft und bie Liebe 
der jungen Gemeinde und ihren Miffiongeifer, da wallte ihm fein 
Herz vor Freude und Dank. 

Die ungetrübte Freude über dieſe jproffende Saat des Evan⸗ 
geliums follte jedoch nicht zu lange währen. Dunkle Wetterwolfen 
ftiegen über ihr auf, bie fich zwar wieder zertbeilten, aber nur um 
fich noch dichter zu fammeln. Auf Ermutbigungen folgten jett Ent⸗ 
muthigungen, und bald zeigte ſichs, daß lebendiges Chriftenthbum am 
Hofe nicht genehm ſei; auch wurden die Chriften nach alter Weiſe 
von den ‚Heiden mit Mebernamen beehrt und ', Gläubige" gefcholten. 
Langſam reihte die Königin eine Beſchraͤnkung des Miſſionswerkes 
an bie andere. Unter den fih zur Taufe Meldenden maren elnige 
hohe Beamte und der königlichen Familie Naheitehende Am Tag 
vor ihrer Taufe wurde ihnen von hoher Seite bedeutet, wie fehr biefer 
Schritt mipbilligt würde. Er unterblieb. Radama batte, wie wir 
ung erinnern, den Genuß geiftiger Getränfe verboten. Dieß benüßte 
die ſchlaue Königin, und unterfagte den Gebrauch des Weines bein 
h. Abendmahl. Fortan wurde es mit Brod und Wafler gefeiert. Den 
Schülern der Regierungsichulen und ben Soldaten mwurbe verboten, 
fich taufen zu Taffen oder zum Abendmahl zu geben. Sy enthielten 
fich denn am erften Sonntag des November 1831 die getauften Sol- 
baten dieſer Feier, indem fie mit ftillem Schmerz die andern Ge⸗ 
meinbeglieder fie begehen fahen. Und jo mußte es fortan gehalten 
werden. Die Schulen wurben noch begünftigt, aber aus rein welt- 
lichem Intereſſe, bis zu Ende bes Jahres 1832 die Königin alle 
Schüler vom 13. Jahre an ins Heer ftedte. Fortan burfte fein Sklave 
mehr leſen Iernen. Die ſich hauptfächlich den Schulen widmenden 
Mifflonsgefchwifter Atkinfon mußten nach Jahresfriſt wieder das 
Land verlaffen. Bald wurden auch Griffiths und 1834 Canham 
entfernt. 

Mitten in biefe Entmuthigungen hinein wirkte das ſteigende Ver⸗ 
langen nach chrütlichem Unterricht und nach Büchern, das im Jahr 
1833 und 1834 noch wuchs, ſehr ermutbigend. In jenem Jahre 
wurden 15,000, in dieſem 21,000 größere und fleinere Schriften ge= 
drudt und großentheild verbreitet. Wohin bie eingebornen Chriften 
giengen, nahmen fie ihr Neues Teſtament und andere Theile der 
h. Schrift mit, Tajen ihren Landsleuten daraus vor und ermunterten 
Andere, auch leſen zu Iernen. Die Miffionare, bie immer größere 
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ich fterbe. O Vater, o Mutter, ich ſterbe!“ Um jo größer war ber 
Kontraſt. 

Während fo auf mannigfaltige Weiſe die edle Saat gefät wurde, 
während aus England eine neue Preffe und 5000 bort gebrudter 
Pſalter anfamen, während die Milflonare eifrig an der Vollendung 
des Alten Teitaments arbeiteten, rüdte die große Trübfal immer näher. 
Die heidniſche Partei, an ihrer Spige die eriten Minifter, gewann 
- vollen Einfluß auf die Königin. Zu Anfang des Jahres 1835 follte 
der Adoptivfohn eines Hochgeftellten an dem Gößenopfer der Königin 
theilnehmen. Er verweigerte e8, benn er war, ein Chriſt. Dieß er- 
bitterte ſeinen Vater gegen Alle, die fich erbreiften, bie Pflichten gegen 
die Landesgötter fo hintanzufeßen. Gin anderer junger Ehrift, Namens 
Andriantjoa, verweigerte den einem Götzen geweihten Tay als 
einen heiligen Tag zu feiern. Cr gieng bin und arbeitete auf feinem 
Reisader. Er wurde angellagt, und die Königin verhängte über ihn 
bie Tangena-Probe. Er beitand fie glüdlich, worauf Die Chriſten, un⸗ 
Hug genug, ihn in einer Art Prozeſſion zurüdführten; die Königin, aus 
einiger Entfernung zujchauend, betrachtete Dieß als einen Triumph 
über fie und fühlte fich böchlich beleidigt. Fortan waren ihr alle 
Angeber willfommen; und wie viele Worte in den Predigten Tießen 
nicht eine anzügliche Deutung zu! Eines Sonntags verfammelte fie 


alle Nähirauen, welche in den Schulen gebildet waren, in ihrem 


Hofe und machte ihnen den Vorwurf: „Warum fie nicht gar zu ben 
Engländern giengen und fie um Erlaubniß frügen, für fie, die Kö- 
nigin, arbeiten zu dürfen?” Abends kam fie mit ihrem Hofitaat 
an einer der Kapellen vorbei, in welcher die Gemeinde gerade fang. 
„Dieſe Leute,” Außerte fie, „werden nicht aufbören, bis einigen von 
ihnen ber Kopf abgejchlagen if." Am folgenden Dienftag Tieß fie 
ih ein Verzeichniß der Häufer geben, in welchen Gebetsverſamm⸗ 
lungen gehalten wurden. Sie ſchwur bei Anbrianimpoina, fie werbe 
ihre Befiger zum Tode bringen, und fehlen jo aufgebracht, daß ihre 
Umgebung faum zu reden wagte. Doch ergriffen Einige das Wort 
und riethen ihr Vorfiht an. Alles Gute im Königreich ſei zumeilt 
durch Die Engländer eingeführt. Würde fie die, welche ihre Gebräuche 
angenommen haben, tödten Tafien, jo würde fie die Lehrer verlegen 
und Vorwürfe würden ihre Regierung treffen. Ein Rath fagte unter 
Anderm von den Chriften: „Ich habe fie jahrelang beobachtet, und 
habe feine aufrichtigeren, fleißigeren, zuverläffigeren Leute gefehen als 
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die, welche die Gebetöverfammlungen befuchen. Sie haben auch mehr 
Kenntniß als die meilten andern. Deine Vorfahren, o Königin, haben 
großen Werth auf treue Unterthanen gelegt. Ich fürchte, wenn Du 
etliche von den jungen Leuten, die ben Unterricht ber Europäer ge- 
noſſen, tödteft, jo wird der Schade Dein fein. Dieß find meine Ge⸗ 
banken, o Frau, und ich kann fie nicht verbergen, was immer daraus 
entitehen mag." Die Königin ſchien befänftigt und fagte: „Wir 
wollen überlegen, was mit biefen Leuten zu machen iſt.“ Allein bald 
trat eine andere Wendung ein. 

Ein Häuptling von Rang erjchien im Palaft der Königin und 
begehrte fie zu Iprechen. Seine Bitte warb ihm gewährt. Er rebete 
die Königin alfo an: „Sch bin gelommen, Dich um einen Speer zu 
bitten, einen blanfen, feharfen Speer." Auf die Frage wozu? er- 
wieberte er: „Sch babe die Schmach gefehen, welche den Göttern, 
ben geheiligten Hütern des Landes, durch den Einfluß der Fremben 
angethban wird, wie die Herzen des Volkes von den Sitten der Väter, 
von der Königin und ihren Nachjolgern durch ihren Unterricht, ihre 
Brüderfchaft, ihre Bücher abgewendet werden. Schon haben die Frem⸗ 
ben Viele von Rang und Anfehen am Hof und im Heere für fich 
gewonnen, auch viele Pächter und Bauern und Schaaren von Sklaven. 
Die Alles ift nur Vorbereitung. Aus ihrer Heimath wird auf ihren 
Mint ein Kriegäheer kommen und das Land in Beſitz nehmen, was 
nicht ſchwer Halten wird, denn das Volk ift feiner Regierung bereits 
entfrembet und den Fremden geneigt. Diejes Unglüd will ich nicht 
erleben; darum, o Königin, fordere ich von Dir einen Speer, um 
mein Herz zu durchbohren.“ — Ranawalona gerieth wie außer fich, 
brach in heftiged Weinen aus, ſchwieg eine halbe Stunde, und erffärte 
dann, fie wolle dem Chriftenthbum ein Ende machen, unb wenn e8 
auch allen Chriſten auf der Inſel das Leben koften würde. Auf ben 
erften März jolle eine große Volksverſammlung ftattfinden. Die nächften 
vierzehn Tage berrichte am Hofe dumpfes Schweigen. Es war bie 
Stille vor dem Sturm. 


2. Dar afle Verfolgungsſturm. 
Am 26. Februar 1835, als die Gemeinde gerade zum Gottes: 
dienſte verfammelt war, — ber Tert Iautete: Herr Hilf uns, wir 
verderben (Matth. 8) — überbrachte Ratfimanifa, ein erflärter Feind 
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der Miſſion, ein Schreiben ber Königin des Inhalts, daß die Mif- 
fionare und alle Europäer ihre religiöfen Gebräuche ungehindert aus« 
üben mögen, nimmermehr aber könne fie geitatten, daß ihre Unterthanen 
die Weile der Väter verlaflen. Yür fie müllen die Verfammlungen 
am Sonntag oder ſonſt, die Taufe und die Gemeinfchaften, bie fie 
unter fich ftiften, fortan unterbleiben. In den Küniten und Willen- 
ſchaften, bie ihrem Volke wohlthätig feien, mögen fie es auch ferner 
unterrichten. — Man bente fich das fchmerzliche Gefühl, das die Vers 
ſammlung ergriff, als diefer Brief in der Kapelle verlefen ward. Die 
Miflionare machten der Königin geziemende Vorftellungen und baten 
fie, ihnen doch auch ferner die Verkündigung bed Wortes Gottes zu 
geftatten, weßhalb fie ja bauptfächlich ihre Heimath verlaflen hätten. 
Vergeblih. Es müſſe bei dem Verbot fein Bewenden haben, erflärten 
die Minifter; und unter dem Donner der Kanonen brach nun ber 
erſte März an. Von weither waren Hoch und Nieder, Alt und Jung 
herbeigeittömt. Die Königin hatte allein 15,000 Mann aufgeboten. 
Der fchweigenden Menge ward ein langes Edift verlefen, das die Ge⸗ 
wohnhbeiten ber Alten treu zu befolgen und Alles Neue zu meiden 
befahl mit dem Beifügen, daß alle Getauften, Alle, die mit ben 
Mifftonaren in Gemeinfchaft getreten ober Gebetsverfammlungen in 
ihren Häufern gehalten, binnen Monatsfrift fich felbit anzugeben ober 
ben Tod zu gewärtigen hätten. In den Häufern der Europäer möge 
ber Sonntag gefeiert werden. Die Höjlinge ftimmten natürlich bei. 
Doch Einige, von einem natürlichen Gerechtigfeitsgefühl getrieben, 
wagten der Königin zu bedeuten, daß Alles, was bisher die jet Ver⸗ 
urtheilten gethban, unter ausbrüdlicher Billigung und Ermuthigung 
Radama's geichehben ſei. Ste möge daher keine Selbftangabe der Leute 
fordern. Tie Antwort am nächiten Tage war, daß ihnen dazu ftatt 
ein Monat nur eine Woche geftattet jet. 

Jetzt war der Tag der heißen Prüfung da. Beides, die Lauteren 
und bie Unlauteren, die Starfen und die Schwachen murden nun 
offenbar. Nicht Wenige drängten fich in jener denkwürdigen Woche 
herbei, um ihre Namen in die aufgelegte Lifte einzutragen und bie 
Königin um Gnade zu flehen. Einige fagten den Mifjionaren offen: 
„Da Gott uns nicht befchügen will, fo können wir auch thun, was 
ung gefällt,” und kehrten in's alte Heidenthum zurid. Andere er- 
klaͤrten ben Töniglichen Beamten aufrichtigen Herzens: „Wir thaten 
nichts Boͤſes und beabfichtigten In unfern Gebeten nichts Böoͤſes für 
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bie leiſeſte Anſpielung auf das Chriſtenthum, ſich nur auf Leſen, 
Schreiben und Rechnen beſchränken. Waren ſo plötzlich die Wege 
zum Haus der Miſſionare und zum Hauſe Gottes einſam geworden, 
ſo kamen die Chriſten dennoch zuſammen. In der Sakriſtei der Vor⸗ 
ſtadtskapelle ſehen wir ſie jeden Abend zum Gebet vereinigt, aber 
auch da und dort Nachts in Privathäuſern. Machen wir einige ſtille 
Beſuche bei ihnen. Es iſt Mitternacht. Ueberall herrſcht Dunkel und 
Schweigen. Keine menſchliche Stimme, kein Fußtritt wird in den 
Straßen der Hauptſtadt gehört. Dennoch würbe ein ſcharfes Auge 
da und dort einzelne Menfchengeftalten im dichten Schatten der Häufer 
ftille wandern, und ihre Schritte alle zu einem Punkte lenken fehen. 
Es it ein Haus bed Gebets, wo ihnen je und je der Herr im Geifte 
begegnet ift und fie gejegnet hat. Folgen wir ihnen und treten wir 
mit ein. Auf den Angefichtern malt fich bie ftille Freude des gegen- 
feitigen Sicherfenneng, gemtjcht mit Sorge und Trauer. Dan verei⸗ 
nigt fich zum ©ebete. Aber fiehe, mitten in ihrer Andacht werben fie 
unterbrochen. Ein Fremder tritt ein. Es tit ein höherer Offizier, 
ein ehrenwerther Dann, aber bis dahin nicht als Chriſt bekannt. 
Staunen und Furcht faßt die Gemüther. Kommt er als Häfcher ober 
als Freund? Schweigend erwarten fie barüber feine Erklärung. Sie 
wird ihnen unummunden gegeben. Er ſei einer der Shrigen. Es 
babe ihn gebrungen, in diefer Stunde der Gefahr fih zu ihnen zu 
thun, weil er bie Ungerechtigkeit, mit welcher die Königin fie behandle, 
ebenſo ſehr verabſcheue wie bie Feigheit der Unentichiedenen, bie vor 
ihrem erhobenen Arme zuſammenſinke. In der That ein denfwürbiger 
Augenblid. Sol ein Zuwachs zu biefer Zeit mußte den Glaubens- 
muth der Heinen Heerde wunderbar ftärten und fie befähigen, ben 
Ausbruch des grollenden Sturmes ruhig zu erwarten. Allein bieß 
war nicht Alles. Der, welcher jo tapfer hervortrat und nicht fürchtete 
der Königin Zorn, da wo Andere feig zurücdbebten, der erwies fich 
nachgehends als einen ihrer weiſeſten Rathgeber und treueften Beſchützer. 
Bald folgte jeinem muthigen Beiſpiele auch fein Weib. Lang aber 
ward jener mitternächtigen Stunden gebacht als Stunden befonberer 
Erauidung und Stärkung auf die heiße Prüfung, die ihrer wartete, 
da diefe Brüder, von einander getrennt, im ©efängniß faßen, in 
Ketten arbeiteten, in Wäldern fich verbargen ober dem frühen Märs 
tyrertode entgegengiengen. 

Machen wir noch einen Beſuch in jener bangen Woche. Wieder 
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bei Todesſtrafe auszuliefern haben. Gewiſſe Beamte hatten fie in 
Empfang zu nehmen. Ihrer Viele brachten fie herbei, Trauer im 
Angeliht. Sie wurden in ein Magazin niebergelegt und nad 
einigen Monaten ben Miffionaren zurüdgegeben, um fie gänzlich zu 
entfernen. Andere aber wagten ihre Bücher zu behalten, verbargen 
fie oder vergruben fie vorderhand in die Erde. Damit war jeboch bie 
Königin noch nicht zufrieden. Nicht nur nicht mehr leſen follten fie 
diefe Bücher, fondern fie befahl ihren Untertbanen, — es würde und 
ein Lächeln erregen, wenn es nicht zu traurig wäre — fie befahl, als ob 
fie auch über Gebächtniß und Gewiſſen Herrin wäre, fie bürfen nie mehr 
an bie empfangenen Lehren benfen, und jeve Erinnerung an biefelben 
müßten fle für immer aus ihrem Geifte verbannen! 

Die Milfionare, öffentlich fillgeftellt,, verwendeten ihre Zeit und 
Kraft jet ausjchließlich auf ihre Arbeiten für die Preffe, und weil 
ihnen dabei fortan fein Madagaſſe mehr helfen burfte, fo beforgten 
fie jelbit den Drud. Die ganze h. Schrift in Madagaſſiſch wurbe im 
Juni fertig, ein Gegenſtand freudigen Dankes gegen den Herrn ber 
®emeinde. Allein fie ſahen, daß damit auch ihre Arbeit auf Mada⸗ 
gasfar vorderhand wenigitens zur Neige gieng; ber geringſte Verkehr 
mit ihnen gefährdete hinfort jeden Eingebornen. Weltliche Geſchaͤfte 
im Lande zu treiben, wäre ihnen, wie einft unfern Miſſionaren in 
Schuſcha in Armenien, ſchon geitattet worden, und die Handwerfer- 
miſſionare, falls fie fich aller religiöfen Einwirkung auf ihre Arbeiter 
enthalten hätten, hätte die Königin gerne behalten. Allein blos dazu 
waren fie denn boch nicht gekommen. Nach vergeblichen Bitten um 
Milderung der getroffenen Mafregeln reisten am 18. Juni 1835 
bie Miffionare Freeman, Cameron, Chick und Kithing mit 
ihren Familien ab und wandten fih zum Theil dem Miſſionsfelde 
in Südafrika zu. Am 27. Auguft folgte ihnen Griffiths mit den 
Seinen. Johns und Baker blieben noch, diefer an der Prefle, jener 
in den Schulen arbeitend und zugleich „Bunyan's Pilgerreife" über- 
ſetzend. Nächſt der Bibel fchäßten nachgehends bie verfolgten Chriſten 
auf Madagaskar bieß Buch am meiften. Sie fahen fih barin auf 
ihren Sluchten und „in den Schluchten ber Erbe” oft wunderbar 
treffend abgebilvet, und fo wurde es ihnen wie Taufenden ſchon ein 
Licht auf ihrem dunkeln Wege. Manche ſchrieben fich einzelne Parthien 
daraus ab, um bei der geringen Zahl vorhandener Eremplare wenig⸗ 
ſtens doch ein Stüd davon zu haben. Kaum aber waren jene erſt⸗ 
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auf Mauritius unter den dortigen Madagaſſen. Das nicht weit von 
Port Louis gelegene Moka wurde bald eine Madagafien-Station 
und dahin fammelten fich Später auch die der Verfolgung Entronnenen. 
Auf Dradagasfar aber fonnten nach Ellis' Bericht jet 10,000— 15,000 
Iefen, und burh die MWerkftätten der Handwerkermiſſionare waren 
1000 — 1500 Lehrlinge gegangen. Als die Miffionare fort waren, 
trat dort, merkwürdig genug, eine Feine Ruhepauſe ein. Die heid- 
nische Hofpartet hielt dafür, wenn man jebt nach Entfernung ihrer 
Führer die Chriften gehen laſſe, jo werden fie ſchon von felbit wieder 
zu ben alten Gebräuchen zurückkehren. Sie hatten fich getäufcht. Tie 
verlaffene Heerde warf ihr Vertrauen nicht weg, hielt fich vielmehr 
jeßt unmittelbar an das unfichtbare Haupt der Gemeinde, als Tähe 
fie ihn. Dieß geht ſchon aus einem gemeinjchaftlichen Schreiben hervor, 
das fie den Miflionaren nachſandten, in welchem es u. A. beißt: 
„Ungeachtet wir jetzt mit Traurigfeit heimgefucht find, fürchten wir 
uns doch nicht, denn wir Tieben das Geſetz Chriſti und gehorchen ihm. 
ALS der Apoftel Paulus den Jüngern prebigte, ermahnte und ermu- 
tbigte er fie, auszuiharren im Glauben, und fagte ihnen, daß wir durch 
viel Trübfale müfjen in das Reich Gottes gehen (Apg. 14, 22). 
Mir find jest wie file. Aber wir willen wohl, wenn wir vor Trübfal 
und Verfolgung zurüdhbebten, fo wären wir nicht werth, den Namen 
Chriſti zu tragen. Allein wir wiffen, an wen wir glauben, und auf 
wen wir vertrauet haben, und der ift jebt unfre Zuverficht. Roͤm. 3, 24. 
Pi. 91,9. Spr. 13. 24. 19, 18. 23,13. 14." Und in einem 
andern Schreiben um Diefelbe Zeit heißt es: „Durch Gotted Segen 
find wir Alle wohl, und unfer Stand ift der wachſender Frömmigkeit 
und ſich mehrender Zahl. Wir koönnen uns öfter zu Gottes Lob und 
Preis verſammeln, wie befchrieben ift 2 Kor. 6, 7— 10." Und ein 
Dritter, ein Sklave, fchreibt: „Mein Herr Spricht noch im Zorn mit 
mir wegen meiner Anhänglichfeit an Gottes Wort. Aber ich ehe bie 
Morte an, die Paulus geichrieben Röm. 8, 35— 39. Gott jet Dank, 
der uns folche Worte des Lebens, wie dieſe, hat ſehen Iaffen.“ 


Faft hätte man auch vermuthen fünnen, die Koͤnigin befinne fich 
eines Belleren, als fie um bie Zeit ber Abreife der Miffionare eine 
Sejandtichaft von ſechs Madagafien an die Höfe Englands und 
Frankreichs aborbnete, um freundliche Beziehmgen zu pflegen. In 
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voll Zorns, „daß mir Jemand zu troßen wagt, und noch dazu eine 
Frau? Geht und fchlagt file tobt!" Auf die Bitte der Freunde, welche 
die Königin an die Dienite erinnerten, die ihr der Vater und Bruder 
der Angeflagten erwiefen, kam fie dießmal mit einer fchweren Geld⸗ 
firafe davon. Ihren Anflägern aber verzieh Rafaramany von Herzen, 
jo daß dieſe jelbit Ehriiten wurden, und einer berfelben hat fogar 
Verfolgung erbuldet. Rafarawawy verkanfte jebt ihr Haus in ber 
Stadt, zog fih in eine Vorftadt zurüd, wurde aber, als auch dort 
die Chriiten zu ihr famen, von Neuem angeklagt, gefangen genommen, 
ihre Güter konfiseirt und ihr Haus demolirt. Schon follte fie am 
andern Morgen hingerichtet werben, als In der Nacht eine Feuersbrunſt 
ausbrach, worüber man ihre Hinrichtung vergaß. Sie blieb dafür 
fünf Monate in Ketten. Tann mwurbe fie als Sklavin verfauft. Ihre 
Herrin war eine Verwandte von ihr und Tieß ihr bald freien Lauf. 
Nun konnte fie wieder ihre Mitchriften auffuchen und fich mit ihnen 
zum guten Glaubenskampfe ftärfen. Laſſen wir fie vorberhand ba. 
Mährend ihre Miitangefchuldigten zur Sklaverei verurtheilt wurben, 
follte eine derfelben ihr Belenntnißg mit dem Tode beſiegeln. Es iſt 
dieß eine junge Chriftin, Rafalama mit Namen. Bon ihres Ent- 
Ichiedenheit und Stanbhaftigfeit wäre vieles zu erzählen. In Ketten 
gelegt und wiederholt geichlagen, fuchte fie Troft im Singen ihrer 
Lieblingslieder, was ſolchen Einbrud auf ihre Umgebung machte, daß 
fie fi jo etwas nur aus einer Bezauberung erflären konnten. Auch 
auf dem Weg zur Richtitätte fang fie noch. Es befindet fich biefe 
am Südende des Hügeld, auf welchem bie Hauptftabt erbaut ift, unb 
trägt den Namen Ambohipotiy. Es iſt die Schäbelftätte Tana⸗ 
narimo’d und gewährt eine weite Ausficht über das Land Hin. Dort 
angefommen, erbat fie ſich einige Augenblide zum Gebet, und ihre 
Seele ihrem Erlöfer befehlend warb fie von drei bis vier Schergen 
mit Speeren im Rücken burchbohrt und dann ihr Leib den wilden 
Hunden überlaffen. Aber felbit diefe rohen Männer waren zu ber 
Aeußerung genöthigt: „ES Liegt ein Zauber in ber Religion der weißen 
Leute, der die Todesfurcht benimmt.“ Unter den Zeugen ihres Tobes 
befand fich ein junger Chriſt, Rafaralaby, ber, hingenommen von 
ſolchem Sterben, ausrief: „Könnte ich fo ruhig und felig fterben, 
jo wäre ich auch bereit, um des Heilands willen mein Leben zu laſſen.“ 
Er wußte nicht, wie balb er bei feinem Worte genommen werben 
follte. Eine Stunde von der Hauptſtadt wohnend, war fein Haus 
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muth und Freude nah Mauritius einſchifften. Dort legten engliſche 
Freunde das Reiſegeld für ſie nach England zuſammen. In der Kap⸗ 
ſtadt trafen ſie ihren alten Freund Cameron und mehrere ihrer Lands⸗ 
leute; mit den Hottentottenchriſten aber hatten ſie ein liebliches 
Wechſelgeſpräch in lauter Bibelſtellen, die fie ſich wechſelſeitig auf⸗ 
ſchlugen. In England, das fie Ende Mai 1839 erreichten, wurden 
fie mit inniger Theilnahme aufgenommen und befannten ein gutes 
Belenntniß vor vielen Zeugen. Dort gieng Sarah am 22. Dec. 1840, 
erſt 22 Jahre alt, im Frieden in bie ewige Heimat hinüber, bie 
Andern trieb die Sehnfucht nach etlichen Jahren wieder in bie trbifche 
zurüd. 

Daß die ausgefandten Soldaten mit leeren Händen zurädtamen, 
entflammte die Wuth der Königin noch mehr. Alle des Chriſtenthums 
Verdächtige follen jetzt ergriffen, an Händen und Füßen gebunden, 
fopfüber in eine Grube geworfen und jo lange mit fiedendem Wafler 
begofien werben, bis fie iterben. Nicht Wenige kamen noch glücklich 
nah Mauritius. Simeond und Davids Frau entwichen aus ber 
Hauptftadt. Dieje warb wieber eingebracht, eine Dritte feſtgenommen 
und gefchlagen. Da fällt ihr ein Stüd heiliger Schrift aus dem 
Kleide. Sie ift überführt, Erſt bis zur Ohnmacht gegeißelt wird 
fie zur ewigen Sklaverei verdammt. Vierzehn Chriften*) wurden nach 
langem Hin= und Herisren auf dem Wege nach Tamatawe erhaſcht. 
Milfionar Johns, der mit den Berfolgten fortwährend in Briefwechjel 
jtand, hatte fih im Juli 1840 wieder einmal in die Hauptſtadt 
gewagt. Eines Morgens fchredt ihn Kanonendonner. Was mag das 
bedeuten? Bald vernimmt er bie Trauerkunde, daß neun von jenen 
vierzehn heute ſollen hingerichtet werben. Welch ein Morgen! Nach—⸗ 
mittags gegen vier Uhr werden ſie nadt an PBiähle gebunden, nad 
Ambohipotiy geichleppt und dort zu Tode gejpießt. Unter ihnen waren 
Paul und Joſua mit ihren Frauen, und Flora, Davids Frau 
und der unvergeplihe Ramanifa (Joſia). Vor der Verfolgung war 
biejer ein treuer Prediger ded Evangeliums, und als der Sturm kam, 
war er gerüjtet und konnte noch die müden Kniee ber Andern ftärken. 
Gr war ihr Tröfter in den Höhlen der Erbe, in der Einſamkeit ber 
Wälder und ihr Führer bei ihren Nachtwanderungen geweſen. 

Während nicht weniger als 200 im Elend giengen in den Witten, 
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Andere eined der Königin mißfälligen Maueranfchlags bezichtigt, 
mußten fie die Tangena trinken. Ratfimilay, ein anderer Chrift, 
wollte das Gift für Raharo unschädlich machen. Man merkte e8, und 
er wurde mit einem dritten, Imamondſchy, in Heine Stüde gehauen 
und verbrannt. 

Die Flucht über Das Meer wurbe jebt immer fchwieriger, ja nahezu 
unmöglich. Denn die Königin hatte ihren Unterthanen ftrenge verboten, 
die Inſel zu verlaſſen, und ließ die Häfen ſcharf bewachen. Dennoch 
tettete fi mit Hülfe der Europäer noch Mancher aus dem Lanbe 
weg. Dieß erbitterte Die Königin. Dazu war noch Anderes gefommen. 
Die Franzofen hatten fich 1840 von einer Königin der Safalawen 
auf ber Meitküfte die Inſeln Noſſibe und Noſſikumba abtreten 
und das Anrecht auf die Weſtküſte vom Kap St. Vincent bis zur 
Paſſandawa-Bai zufprechen laſſen. Meberdieß hatte ein anderer Saka⸗ 
Iawahäuptling ihnen aus Haß gegen bie Howa's die Inſel Noffi- 
witfin und einige andere Gilande vor der Küſte verfauft, wobel 
wir nicht unerwähnt Taflen dürfen, daß Johns auf der Teßtgenannten 
Inſel durch die aus England Heimgelehrten, Rafarawawy und Joſeph, 
eine Miffton eröffnete, die aber den Franzoſen, welche einen fatholifchen 
Priefter mitgebracht, weichen mußte. Die chriftlihen Madagaſſen 
zogen fi) nach Mauritius zurüd und wurden auf der Madagaſſen⸗ 
ftation Moka thätig. Johns felber ftarb auf Noffibe am 6. Aug. 
1843. An ihm hatten die Mabdagafjenchriften in ihrer Trübjal einen 
ihrer treueften Tröfter verloren. Die Königin aber ſah je länger je 
mehr in jedem Europäer einen Feind, zumal in den Kaufleuten und 
Händlern an der Küfte. Zwölf englifche und elf franzöflfche Kaufleute 
in Tamatawe wurden ausgewieſen, die Vorrathshaͤuſer eines der letz⸗ 
tern geplündert. Die Statthalter von Mauritius und Bourbon fchid- 
ten jeßt 1845 eine englifche Korvette und zwei franzöfliche Kriegsichiffe. 
Statt friedlich zu unterbandeln, ſchoſſen fie die Stadt in Brand. 
Trotz des tapfern Wiberitandes der Howa blieben viele derjelben im 
Kampfe. Die englifch-franzöfiihe Mannſchaft jedoch mußte, ohne 
ihren Zweck erreicht zu haben, wieder abziehen und dreizehn ber Ihrigen 
in Feindeshand laſſen. Deren Köpfe ſah man nachher nach maba- 
gaffiicher Sitte auf Pfählen aufgeipießt. Ihren Feldherrn Ratfita- 
faima aber Tieß die Königin enthaupten und auch aufpfählen, weil 
er bie gefallenen Engländer und Franzoſen hatte beerbigen Lafien. 
Set fchlen der Verkehr mit Mabagasfar für immer abgebrochen. 
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Einige Zeit verlautete von den verfolgten Chriften nichts. Sank ihnen 
der Muth zufammen, oder blieben fie im Glauben treu? Man mußte 


es nicht. Endlich Fam eine überrajchende Kunde. Welche, werben 
wir fogleich hören. 


3. Sonnenblicke aus Wetterwolken. 


Daß fich die Feine und noch fo junge Chriftengemeinde, die nur 
fo kurz der Pflege der Miffionare genoß, troß folchen Drudes lebendig 
erhielt, das fchon erregt billig unfre Vermunderung. Was erit fagen 
wir dazu, wenn wir jebt hören, daß fie mittlerweile unter ihrem 
Kreuze nach Innen und außen gewachfen war? Und doch war es fo. 
Der Heroismus ihres Glaubens und ihre Treue bi8 zum Tode hatte 
Viele, die bis dahin gleichgiltig geblieben waren, angezogen und ges 
wonnen. Nach neunjähriger Verfolgung fchreiben die madagaſſiſchen 
Shriften an Miffionar Freeman: „Wunderbar in der That iit ber 
Segen Gottes, denn er hat Eure und unfre Gebete erhoͤrt. — Die 
Zahl der Lernenden wächst fehr. Sagen Sie Allen, die Sie kennen, 
bag, was bei den Menfchen unmöglich ift, das ift bei Gott möglich, 
und wenn Er wirkt, fo kann es Niemand hindern. Laſſen Sie ung, 
Ihre Kinder, nicht aus der Acht, denn Gott will fie nicht aus ber 
Acht laſſen, und Er wird und noch füberfchwänglicher helfen. Selen 
Sie ernftlih im Gebet, o geliebte Freunde, denn Gebet iſt Macht 
und Kraft und Leben. Gott Hört Ihre Bitten und ſendet uns feine 
Antworten. — Die Regierung bat fih noch nicht geändert. Aber 
wenn wir Gottes Wort durchgehen, zumal die Stellen, die für ung 
paflen, jo gewinnen wir Hoffnung und Bertrauen. Kämpfen Sie 
ernitlich für uns und für fie, denn wenn Gott für uns ift, wer Tann 
wider uns fein? — Alle Ehriften in Madagaskar entbieten Allen, 
die in Chriſto Jeſu find, Ihren Gruß. In Ihm find Freunde, die 
einander lieben, wenn auch getrennt, dennoch vereinigt in Eins.” 
Und ihren entflohenen Freunden In Mauritius jchreiben fie: „Dieß 
it, was mir Euch zu fagen haben. Wir find betrübt über die wenigen 
Bibeln bei und und wünjchen dringend mehr zu haben. Wir dürften 
nach ihnen, denn die Bibel ift unfer Begleiter und Yreund, der uns 
in ber Einſamkeit und Stille unterweist und gründlich durchſucht, 
und und in unferer Noth und Trübfal tröftet. Gelobet ſei Gott! 
Ter Leute, die durch feine Gnade vorwärts geben, find viele geworben, 
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fo daß der größere Theil Feine Bibeln haben kann. Sendet uns daher 
alle, welche Ihr jenden könnet, denn auch dann werden es nicht 
genug fein. Laßt fie Hein fein, damit man fie leicht verbergen kann. 
Auch Liederbücher, Katechismen, und Bunyan's Pilgerreife bebürfen 
wir und Traftate, die für uns paſſen. Gedenket an bas Wort Jeſu, 
bas er zu Petrus fagte: Weide meine Echafe! Was die Lage unfers 
Landes betrifft, jo iftd noch immer finfter und die Verfolgung dauert 
fort. Nichtsdeitoweniger fommen die Leute vorwärts. Gelobet fei 
Gott, der fie jo gedeihen läßt! Am Sabbathtage gehen wir auf einen 
Hügel oder in ein Thal, weg aus dem Geflcht der Leute. Wir ver 
lafien die Heimat am Eamftag und fommen am Sonntag zufammen 
zum Gottesdienſt. Aber nur welche ftark find, Tönnen jo weit geben 
und wir fühlen jehr den Schmerz derer, die nicht mitfönnen. Dennoch 
werben wir nicht mutblos, ſondern fahren fort, Gott zu bitten, daß 
er und nicht ſinken Tafle in unferer Anfechtung. Denn Sejus Hat 
gefagt: In der Welt habt ihr Angit, aber jeid getroft, ich habe bie 
Melt überwunden (ob. 16, 33). Alle unfre Freunde, welche zur 
Sflaverei verurtheilt waren, find jetzt frei, Gott fei gelobt! Wir gehen 
ficher vorwärts, denn Er bat uns unter dem Schatten feiner Flügel 
verborgen, daß wir nicht entdeckt wurden. Dennoch jehen und Manche, 
und wiffen und hören von uns, aber fie Flagen uns nicht an wie 
früher, denn fie find mitleidiger gegen und geworden.” 

Mir jehen aus diefen Mittheilungen einen günftigen Umſchwung 
ber Dinge ſich anbahnen. Ein helles Licht bricht Durch die ſchwarzen 
Wolken der Verfolgung. „Herrlihe Nachricht von Madagaskar," 
ſchreibt Mifjionar Lebrun auf Mauritius. „Eine große Erwedung 
hat ftattgefunden. Es find mehr als hundert Neubelehrte, unter ihnen 
ber Erbe des Throns, der einzige Eohn der Königin Ranamalona. 
Noch iſt er ein Nikodemus, aber er betet mit ben @hriften und Tiest 
mit ihnen die Schrift. Die Königin hatte ben Befehl gegeben, neuere 
dings alle Chriften zu ergreifen, und einundzwanzig waren zum Tode 
verurtheilt, als der Prinz zu ihrer Vertheidigung auftrat. Gr brachte 
e3 dahin, daß nur neun bie Tangena trinfen mußten, von benen 
feider Einer ftarb. Die Andern wurden verfauft, find aber bereits 
burch ihre Freunde, man jagt mit Hilfe bes Prinzen, losgekauft.“ 
Der Prinz heißt Rakoto und war damals (1846) fiebenzehn Jahre 
alt. Wir haben oben feine Geburt berichtet. 

Aber wie kam das? Hören wir, was uns bie dortigen Chriſten 
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verkehrte, weiß viel Gutes von ihm zu rühmen. Gr wollte jetzt bie 
lange ſtillgeſtandene Miffionspreile wieber in Bewegung feßen, damit 
die Bibel und andere chriftlichen Buͤcher möchten gebrudt werben. 

In der Freude über all diefe Vorgänge kommen fich die Chriften 
„außerordentlich zahlreich" vor. Aber es Täßt fih denken, daß ihre 
Feinde bei fogeltalter Sache auch nicht müßig geblieben. Ahr alter 
Hauptfeind, der Premierminifter Rainiharo, hätte vor Allem gern ben 
hriltenfreundlichen Prinzen aus dem Wege gehabt und fuchte günftige 
Gelegenheit dazu. Eines Tages, als er bei der Königin fich befindet 
und den Augenblid günftig wähnt, fagt er zu ihr: „Madame, Shr 
Sohn tit ein Chriſt. Er betet mit den Chriften, und ermuthigt fie 
in ihren neuen Lehren. Wir find verloren, wenn Ihre Majeftät dem 
Prinzen auf feinem fonderbaren Wege nicht Einhalt thut!" — Allein 
was erwiebert ihm die Königin? — „Er iſt mein Sohn, mein eins 
ziger, mein geliebter Sohn. Laßt ihn thun, was ihm gefällt. Wünſcht 
er ein Chrijt zu werben, laßt ihn. Er ift mein geliebter Sohn.” — 
Und wie bier die Liebe der Mutter ftärker war als der Haß des Ver⸗ 
folgers, jo trug auch über biefen felbit die natürliche Liebe bald 
nachher einen Sieg davon. Cr hatte einen Neffen, den er bejonders 
lieb hatte, ber aber ohne fein Wiſſen die Verfammlungen ber Chriften 
befuchte. Eines Tages giebt ihm fein Onkel den Auftrag, binzugehen 
und alle ihre Namen aufzunehmen. Der Neffe macht keine Einwen- 
dung, gebt Bin, jagt feinen Brüdern, warum er fomme und mer 
ihn jende, und bittet fie, fich zu trennen, damit fie nicht von ihren 
Feinden überrafeht würden. Bei feiner Zurüdtunft fragt Rainiharg 
nach der Lite. „ch habe Feine,“ erwieberte der Juͤngling. „Tu 
bift meinen Befehlen ungehorfam gemweien, junger Mann!“ rief der 
Onkel erzümt. „Warum haft du das gethan? Tein Haupt muß 
fallen, denn bu bemeilelt, daß du auch ein Chriſt bift." — Ein⸗ 
fältigen und aufrichtigen Herzens jagt der Neffe: „Ja, mein Onkel, 
ich bin ein Chriſt; und wenn es dir gefällt, magit dit mich tödten, 
denn ich bete.“ Bon folcher Antwort überrajcht, ſchwieg Rainiharo 
einen Augenblid, mit VBerwunderung feinen Neffen anfebend, der ruhig 
und feit die Folgen feines guten Bekenntnilfed erwartete. „O nein, 
bu ſollſt nicht ſterben,“ war das letzte Wort des Onkels. Ob dieſer 


junge Mann mit dem obengenannten ibentifch, Täßt ſich aus unfern 


Berichten nicht entnehmen. 
Allein nicht blos der Sohn der Königin und jo mancher Hoͤher⸗ 
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ben Leuten zeigt. Sie kommen, den Herrn zu ſuchen in dem Ge⸗ 
fängniß mit den Gefangenen, an ben Zufluchtsitätten ber DVerfolgten, 
in den Bergen und Höhlen der Felſen. Wann und wo immer fie 
mit Einigen zufammenfommen fönnen, die den Herrn anrufen, babin 
ziehen fie fich zurüd. Den Gefangenen find die Bande des Gefäng- 
niſſes ſüß, fie ſchaͤmen fich nicht länger berfelben. Sagt allen Ge⸗ 
meinden in Eurem Lande, daß wir hungern nach dem Brod des Lebens. 
Sinnet auf irgend eine Weile uns Bibeln zu fenden; denn wir find 
wie hundert Hungrige an einer Schüflel. Die Verfolgung bat bie 
Ausbreitung des Wortes Gottes nicht verhindert, fondern eher weiter 
eführt. Die Bande der Gefangenen und das Blut der Märtyrer ha⸗ 
ben das Wachsthum bes göttlichen Wortes in den Herzen befördert. — 
Die Fünf im Gefängniß haben jeder einen Wächter. Sie reden bas 
Wort zu Allen, welche fie jeben, und auch die Gefangenwärter find 
Shriften geworden. Dieß erfüllt die Herzen der Leute mit Staunen. 
Gelobet fei Gott! Das Blut Jefu erlöst und, rettet uns und reinigt 
uns von aller Sünde. Turch einen großen und ftarten Ruf bat 
Chriftus uns berufen und wir find feinem Rufe gefolgt.“ 

Und fie jollten ihm noch ferner folgen, und das Blut der Märtyrer 
follte fich noch weiter auf Madagaskar ald Same der Kirche ermeijen. 
AN diefe Zeichen des Fortſchrittes und des fröhlichen Gedeihens ber 
dortigen Chriftengemeinde, die Deffentlichkeit ihrer Verſammlungen, 
ihre Begünftigung durd die Prinzen ſah die Königin und ihre Partei 
bitter ungern; es wurde ihnen auf die Länge unerträglich. Um biefe 
Zeit tritt Rambofalama, der Bruder Ramandſcha's, in den Vorder⸗ 
grund. Er war, von der Königin vor der Geburt ihres Sohnes zu 
ihrem Ihronfolger beftimmt, aus biefem Grunde fchon bes nachge- 
borenen Rakoto's perjünlicher Feind, war überbieß ein heftiger Gegner 
bes Chriſtenthums, und feine Feindſchaft wuchs in dem Grabe, in 
welchem Rakoto die Sache der Chriſten zu der feinigen machte. Bes 
günftigte auch die Königin ihren eigenen Sohn immer mehr und zog 
ihn dem Schweiterjohne Rambofalama vor, fo jcheint fie doch mit 
diefem im Chriftenhafle einig gegangen zu fein, und bie fommenbe 
Verfolgung, über deren eriten Anlaß und fein Miſſionar berichten 
konnte, fcheint hHauptfächlich er veranlaßt zu haben. Weberall hatte 
er jeine Spione, welche die Chrüten in all ihren Bewegungen beob- 
achteten. Welches auch der nächſte Anlaß geweien fein mag, genug, 
die Sonnenblide verfchwanden, die Wolken zogen fich zufammen und 
ein fürchterlicher Ausbruch des Gewitters ftand wieber bevor. 


(Fortfegung folgt.) 
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Bücherſchau. 
Durch Krenz zur Krone. Eine Erzählung in zwei Bänden. Zweite 
Auflage. Halle, bei 3. Fride. 1865. 

In unferer Zeit der leichten Lectüre kann man fih nur freuen, 
wenn ein chriftliher Roman mit dem Chriſtenthum wirklich Ernſt macht 
und zugleih den Kunftanforderungen, welde an einen Roman geitellt 
werden, in joldem Grade entjpriht, wie das bei dem vorliegenden 
Werte der Fall it. Es iſt Shon geflagt worden, daß in unjern Tagen 
die höheren Stände, aud wenn fie vom Evangelium ergriffen werden, 
fh doch kaum ernftlih mit dem Miffionsberufe befafien, und die Klage 
bat ihren guten Orund. Es war anders in den Tagen, da unjer Vater: 
land dem wahren Gott unterworfen wurde, und könnte aud jet noch 
anders jein, gewiß nicht zum Nachtheil der fog. Privilegirten. In diefer 
Schrift ift nun das Ungeheure gewagt: ein Generalsjohn, der ſchon 
die Rechte ftudirt hat, wird noch in eine Milfionzanftalt und dann 
in den verläugnungsvollen Miſſionsdienſt unter den Wilden Südafrika's 
promovirt; die Tochter eines reihen Gutsherrn verjhmäht es nicht, dem 
Miffionar auf feine zweite Station zu folgen, um fid an der Erziehung 
von Hindulindern zu verfuhen; und was für die Zurüdgebliebenen 
ein unerjeglicher Verluſt ſchien, ſchlägt zu ihrer tiefiten, thatkräftigften 
örderung, ja einem ewigen Gewinne aus. Das wird herbeigeführt 
durch eine Reihe von Ereigniſſen, welde in keiner Weiſe den betreffenden 
Perjönlihleiten Gewalt anthun, vielmehr in ganz einfadher Folge fid) 
zu einer Brüde zuſammenordnen, welche dem endlihen Ziele zuführt. 
Wir wünfden, daß diefe Schrift gerade in den höhern Kreijen Die 
rehte Wirkung thue, daß die Dichtung zur Wahrheit werde. Freilich 
find wir gefaßt auf die Einwendungen, welde ſich erheben werden: 


wie unbequem 3. B., mit Bauernföhnen und Handwerkern auf Einer 


Bank zu fiten, von engherzigen Kommitteen fih gängeln zu laſſen, 
Kräfte, welde für Löfung der Tomplicirteften Aufgaben gefhärft und 
geihliffen find, auf den Unterriht von Wilden und Halbwilden zu 
verwenden u. ſ. Und auch aus frommen Kreijen dürfte die Beforg- 
niß laut werden: das fehlte eben noch; wenn wir vollends abelige 
Miljionare bekommen, jo geht es mit der übrigen Einfalt in der Miffton 
raid zu Ende. Uns fchredt das nit. Mas die deutiche Chriftenheit 
und die Miffion „dem Grafen” zu danken hat, ift in dem Jahrhundert, 
da3 feit feinem Heimgang verflofen ift, faum gebührend gewürdigt 
worden. Der Basler Milfion ift auch ein Graf ſchon recht gut angeltans 
den; und Lord C., wenn er auch jetzt im Oberhauſe fitt, rechnet feine 
Miſſionslaufbahn im Often nit zu den Irrgängen feines Lebens, 
Eine Miſchung verjchiedener Elemente hat für alle Lebenskreife den 
entſchiedenſten Nugen; und die Miffion hat einen beffern Magen, als 
man ihr gewöhnlich zutraut. Vermag fie mit undriftlihen Arbeitern, 
welde ſich wiederholt in fie einjchleihen, fertig zu werden, indem fie 
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dieſelben umgeſtaltet oder ausſtößt, ſo darf ſie auch vor keiner Art von 
wahrhaft chriſtlichen Kräften das Kreuz machen. Es käme nur darauf 
an, daß ſich die rechten Lente meldeten; braucht ſie der Herr, ſo wird 
Er ſie zu finden wiſſen. Will Er ſich aber mit Hirtenknaben und Pflügern 
begnügen, jo reihen auch dieſe für Seine Zwece gehörig aus, 


Miffions- Weltkarte. 





Es eriheint demnädjft eine neue und verbeflerte Auflage der mit 
jo vielem Beifall aufgenommenen 


Milfions- Weltkarte von Dr. R. Gruudemaun 


und wir entſprechen gerne der Bitte des uneigennüßigen Herrn Heraus: 
gebers — der ganze Kein: Ertrag ift auch diesmal wieder zum Beiten 
der Miffion beſtimmt — unfere Freunde zur Subfcription einzuladen. 

Die Karte iſt gänzlich umgearbeitet, wird aus zwei Halbkugeln 
in 12 Blättern bejtehen, und die Angaben find bis auf die neuefte 
Zeit fortgeführt. Ta jede Halbkugel bejonder® aufgezogen wird, fo 
wird dieje zweite Ausgabe viel bequemer und handlicher ausfallen, al? 
die erſte. 

Der jehr billige Subjcriptionzpreis ift bis zum 1. Zuli d. J. ind. 
Grläuterungen fl. 1. 24. oder fr. 3. — 

Für aufgezogene Eremplare fl. 3. 30. oder fr. 7. 50. Nach geichlof: 
fener Subjeription wird der Preis für nichtaufgezogene Eremplare auf 
fl.1. 54. oder fr. 4. 10. erhöht, und aufgezogene Gremplare können 
nicht mehr geliefert werden, es fei denn, daß größere Parthieen zufammen 
beitellt würden. 

Derjelbe Herausgeber hat fih entihlofen, eine „Geographiſche 
MWeltfarte für den Schulunterriht mit Ungabe der evang. 
Miffionen” zu entwerfen und in hübſcher Ausftattung (in dreifahem 
Barbendrud) herauszugeben, wenn fih eine genügende Anzahl Subferi: 
benten dafür findet. Um jeder Schule die Anjhaffung diefer Karte zu 
ermöglichen , joll der Prei3 nur 56 Kreuzer oder Fr. 2 betragen, ein 
Preis, welder bei der Größe der Karte, die 6 Fuß in der Länge und 
3 Zuß in der Höhe betragen wird, in der That äußerft billig ift. 

Wie widtig es wäre, wenn gleih in ber Schule mit dem geo: 
graphifchen Unterriht den Kindern Kenntniß von der Milfion gegeben 
und Sintereffe dafür eingepflanzt würde, ift einleuchtend, und wir hoffen 
deßhalb auch, daß recht viele unjerer Freunde diejed Unternehmen durch 
ihre Unterfchrift zu fördern fuhen werden. 

Zu Beitellungen auf beide Karten empfiehlt ſich 


Bafel, im April 1865. , , 
Die Miffions- Verwaltung. 
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Die Sandwich - Infeln 
einſt und jebt.*) 


1. Die acht Onfeln. 


(op eistem auf ber Schwelle zweier Welten, ungefähr gleich weit 
vom weitlichen Ende der Landenge von Panama und der Oſt⸗ 

füfte China's entfernt, und noch auf dem erſten Drittheil bes 

Wegs von St. Franzisto nah Sydney, taucht in der Nähe 
bes nördlichen Wenbekreifes aus ben Fluthen des großen Oceans ein⸗ 
jam eine SInfelgruppe auf, die vor 90 Jahren noch ber europäifchen 
Forſchung unbelannt, jebt nicht nur ein von ben Seefahrern viel- 
befuchter Erfrifchungsort, fondern auch ein in bie Reihe chriftlich 
eivilifirter Staaten eingetretenes Gemeinweſen ift. Es find die Sands 
wich= Infeln, wie ihr Entdeder Cook fie dem damaligen Chef ber 
englifchen Admiralität zu Ehren nannte, oder die Hawaii Mei, nad 
der Bezeichnung ber Eingeborenen. Obgleich noch Innerhalb ber Tro⸗ 
pen gelegen, haben fie doch eher ein gemäßigtes als heißes Klima. 
Der neun Monate des Jahres ununterbrochen fortwehende NO.Paflat, 
ber die Segel der von Amerifa kommenden Schiffe ſchwellt, ftreicht 


*) Sauptquellen: Havaii, the past, present and futures of its Island 
Kingdom, by Manley Hopkins. London, Green, Longham and Roberts 
1862. — The Havaiian Islands, their progress and condition under Mis- 
sionary labors, by Rufus Anderson D. D. Boston 1864. — Hopfing, General: 
fonful der Hawaii'ſchen Megierung in London, ift ein hochkirchlicher Engländer, 
ber Hawaii nie befucht, jedoch in feine Zuſtände fich lebhaft verſetzt bat, freilich 
von dem Wunſche getrieben, die amerifanifhhe Miſſion möglichft bald durch eine 
anglifanifche zu erfegen. Darüber it im Magazin (1863, ©. 518) eine vorläufige 
Nachricht gegeben worden. Seine Schrift hat dann ben Vorftand der amerikanifchen 
Miffion, Dr. Anbderfon, veranlaßt, bie hawaii'ſche Miffion gegen die Angriffe der 
Anglifaner zu vertheidigen, und zu fehildern, wie er felbit bie Infeln getroffen hat ⸗ 

Miſſ. Mag. IX. 16 
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fühl über die ihm zugekehrten Kuͤſten bin und befruchtet Ihren zerklüfteten 
Boden durch die reichlichen Niederfchläge, die er ihnen vom Meere 
ber zuführt. An den wolfenumgürteten Bergen im Innern der Inſeln 
aber bricht fich fein Lauf, und jenjeits berjelben fcheinen die fübmeit- 
lichen Ufer fih in einem ewigen Frühling zu fonnen. Stürme und 
tropifche Regengüſſe kennt man an jenen reizenden Geſtaden nur, 
wenn der Paflat umſetzt oder vielmehr zur Zeit feiner Unterbrechung 
zwiichen Dezember und März; fonft aber rubt ber tiefblaue Himmel 
immer gleich ftrahlend über ihnen und verleiht namentlich ihren mil: 
den, mondhellen Nächten einen unausfprechlichen Zauber. Die Luft 
fol die gefündeite der Erbe fein. Regelmäßige Land- und Seewinde 
vermehren Die Gfeichförmigfeit ihrer Temperatur, deren mittlere Jahres⸗ 
wärme von 190 Reaumur in Honolulu im Winter nur um 1%, 
finft, im Sommer um ebenfoviel fteigt, während auf den nahen Ber⸗ 
gen jeder Grab von Kühlung zu finden ift. 

Im Ganzen find es 13 Infeln, worunter 5 Table Felfen-Eilande, 
die nur gelegentlich wegen ihres Reichthums an Seevdgeln und Eiern 
befucht werben. Die Hauptinfel Hawaii bildet ein faft gleichfeitiges 
Dreied mit einem Flächeninhalt von 187 Quadratmeilen; dann folgen 
in norbweftlicher Richtung Mani, Kahulau, Lanai, Molokai, 
Oahu, Kauai und Niihau. Die größten darunter find Maut, 
das für den Handel befonderd michtige Dahu mit ber Hauptftabt 
Honolulu, und enblih das fruchtbare Kauai. Alle zuſammen 
enthalten fie etwa 280 Quadratmeilen. Ein kleiner Raum und doch 
jo reich an Wundern göttliher Macht und Liebe, daß e8 wohl der 
Mühe werth it, im Geifte eine Reife dahin anzutreten, um erit bie 
Injeln und dann auch ihre Gefchichte zu durchwanbern. 


Lange ehe die Umriffe der Küſten hervortreten oder irgend ein 
anderes Zeichen die Nähe des Landes verräth, fieht der Schiffer zu⸗ 
weilen zwiſchen ben Wolfen, die den Horizont begränzen, zwei Silber⸗ 
fuppeln fchimmern, dem Dache eines herrlichen Tempels ähnlich. Es 
find die beiden, bis zu einer Höhe von 14 und 15,000 Fuß anſtei⸗ 
genden Bergipigen Hawait’s, dee Mauna Loa und der etwas nörd⸗ 
lihere Mauna Kea. Wunderbar fticht, wenn ber Beobachter näher 
beranfegelt, das fchneegefrönte Haupt des Mauna Ken ab von ben 
ſchwarzen Kavamwänden, bie allmählig fichtbar werben, dann aber wies 
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Sprache der Kanaka's — fo nennen fich die Sandwich -Injulaner — 
flingt für ein europäifches Ohr anfangs jehr unbeftimmt und kindifch, 
allmählig aber lernt man fie angenehm finden, obgleich es ihr ent- 
Ichieden an Kraft und Charakter fehlt. Ihre einzigen Konfonanten 
find h,k, t, Il, r, m, n, p und w; und zudem werben k und t 
und dann wieder | und r fo verſchwommen ausgefprochen, daß man 
den Unterfchieb fchwer hört und daher oft einen Buchſtaben ftatt des 
andern gebraucht. So unbeitimmt aber die Laute find, fo unerjchöpflich 
it der Mortvorratb, indem ſich immer diejelben Töne wiederholen. 
Tieß Hat jeinen Grund hauptſächlich darin, daß die Häuptlinge für 
ihren eigenen ©ebrauch früher immer neue Worte erfanden und biejel- 
ben wieder veränderten, jobald fie allgemein veritanden wurden. Yür 
die Poefie gibt e8 noch jetzt verichiedene Dialekte, die einem Theil 
des Volles unverftändlich Flingen. 

Hilo ift die einzige Stadt Hawaii's, in der oft Walfiſchfänger 
ihre Winterftation nehmen, und die außerordentliche Wruchtbarfeit hat 
fhon manche Fremde, namentlich Chinefen, zum Landkauf und zur 
Anlegung von Zuderpflanzungen berbeigezogen; als Wohnort iſt es 
aber megen feines vielen Regens nicht gerade belicht, und die Zahl 
feiner Einwohner und der in feinem Hafen anlernden Schiffe iſt eher 
im Abnehmen als im Wachſen begriffen. Neben manchen auf euro- 
pälfche Art gebauten Häufern fiebt man darin auch runde Hütten 
mit Wänden aus hübſchem Flechtwerk von Rohr und Blättern und 
Ipiß zulaufendem Dach. Zwei fleinerne Gebäude ziehen hauptjächlich 
unfere Aufmerkfamteit auf fih — die Kirche und ein Lehrerfeminar 
für eingeborne Jünglinge. Auch dem, der nichts von der Sprade 
verfteht, kann es wohl recht fonntäglich zu Muthe werden, wenn er 
bem Klange der hellen Glode folgend fich in dem Gotteshaufe einfin- 
det, in welchen eine anſtändig gefleidete Verſammlung brauner Inſulaner 
der Predigt des Evangeliums Taufcht, und dann den warmen KHände- 
druck fieht, mit dem Viele aus ihrer Mitte beim Nachhaufegeben 
ihren Lehrer begrüßen. Cine Freude iſt's auch, in das Ichöne Seminar 
mit feinen geräumigen und zwedmäßig eingerichteten Schlaf-, Speiſe⸗, 
Schul: und Krankenzimmern einzutreten, das vor etlichen Jahren 
an der Stelle des abgebrannten halb auf Koften der Hawaii'ſchen 
Regierung, halb auf Koiten der amerikanischen Miffionsgefellichaft 
und ihrer Freunde erbaut wurde. Auch jebt noch wirken beide zuſam⸗ 
men: die Anitalt fteht unter königlichem Privilegium, und ihre Kura⸗ 
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verſchont. Höchſt wahrfcheinlich iſt Die ganze Inſel nur ein kuppel⸗ 
artiged Gewölbe, welches das unterirdifche Feuer birgt; und die Erb- 
frufte zwifchen den Lebenden und jenem furchtbaren Herde der Zers 
ftörung fcheint an manchen Stellen dünn genug; aber dennoch benft 
im Ganzen Niemand an Gefahr. Sind doch ſchon Hunderte von 
Generationen über diefe Berge und Thäler bingegangen, und maje- 
ftätifche Wälder an ihren Abhängen alt geworden! 

Doch nun hinein in's Innere des Landes und hinan zum 
Kilauea, dem großartigften aller noch jebt thätigen Ballane Cr 
liegt füdweftlih von Hilo am Oſtabhange des Mauna oa, 6000 
Fuß über der Meeresfläche. Am bequemiten wirb der Meg zu Pferde 
zurüdgelegt, was ohnedieß auf den Hamwaii’schen Inſeln die belicb- 
tefte Art zu reifen ift; denn die Kanaka's find Teidenichaftliche Reiter. 
Männer und Frauen fann man ohne Sattel und Zaum, bios mit 
einem Seile verjeben, in rafender Schnelligkeit dahinjagen fehen, und 
die zu Anfang unferes Jahrhunderts aus Amerika eingeführten Pferde 
haben fich fo in's Unglaubliche vermehrt, daß fie in Oahu wenigſtens 
fast zur Landplage geworden find. Bezeichnend dafür it, daB Fürzlich 
in Honolulu eine Stute mit zwei Füllen um einen Viertelsdoll ar 
feil geboten wurde. Gewiß ein mäßiger Preis für Pferdefleiſch! 

Die eriten zwei Stunden geht's auf rauhem Pfad durch offenes 
Land, zuweilen an jchönen Gruppen von Bandanus- und Kukui⸗Baͤumen 
vorbei, dann hinein in den Schatten eines Ohia= Waldes, um deſſen 
Stämme fih in dichten Ranken die Lihui windet. Der Obia ift ein 
einbeimifcher Baun mit rother, apfelartiger, aber nicht jehr Ichmad- 
hafter Frucht; die Lihut eine der fchönen Schlingpflanzgen, an denen 
die tropifchen Länder fo reich find. Weiterhin kommen riefige Farren⸗ 
fräuter, itellenmwetje überragt von dem glänzenden Grün der TisBäume, 
nach deren faftigen Blättern die Pferde begierig fchnappen. Diele 
Blätter werden jebt noch viel zu den Dächern der Hütten verwendet. 
Früher dienten fie, an den Stielen zufammengeflochten, den Ein- 
gebornen auch zu einer Art kurzem Mantel für Gebirgsreifen, und 
ein Zweig des Tibaumes galt als Friedenszeichen, wie in Europa ber 
Oelzweig. Seine Wurzeln wurden gebaden und gegeflen; aus Ihrem 
Saft aber wird noch immer der beraufchende und die Geſundheit zer⸗ 
itörende Awa-Trank bereitet, deijen Fabrikation und Genuß die Regie 
rung fortwährend durch polizeiliche Maßregeln zu beichränfen bemüht ift. 

Auf dem ganzen Wege trifft man nur felten menjchliche Woh— 
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nungen, da die Inſel jehr dünn bevölkert iſt, und die Eingebomen 
ed von jeher vorzogen, an ber Küſte zu leben. Vor Räubern braucht 
man fi aber in dieſen Einöden nicht zu fürchten; denn in feinem 
Lande der Erbe kommen weniger Angriffe auf Leben und Eigenthum 
vor, ald bier. Auf fämmtlichen Inſeln ereignet fich in drei Jahren 
durchichnittlich Eine Mordthat, und die Verbrecher find meiftens ein- 
gewanderte Chineſen. Die Gerichte haben wohl dann und wann 
feine Diebftähle, aber nie einen Raub zu behandeln. Auch fein 
veißendes oder giftige Thier bedroht das Leben des Menfchen; denn 
der bier einheimifche Heine Skorpion kommt nur felten vor. Selbft 
die Plage Lältiger Infelten, die wohl durch fremde Schiffe eingejchleppt 
wurden, ift hier immer noch geringer als in andern warmen Ländern, 
Dagegen fieht man Bügel der verjchiedeniten Art. Schwärne wilder 
Gänſe fliegen um die Gebirge ber; hoch in den Lüften freist der Has 
bicht; Kolibri’d, Papageien und andere Vögel vom prächtigiten Gefie⸗ 
der ergögen das Auge, und da und dort läßt auch die Drofjel ihre 
fieblihe Stimme bören. 

Faft unmerklich anfteigend gelangen wir an den ſchwarzen Rand 
bes Kraters, wo eine gaſtliche Hütte uns ein willfommenes Nachtlager 
bietet. Es iſt ein wunderbares Schaufpiel, bei Einbruch der Nacht 
in den weiten Abgrund hinab zu fehen, deſſen entgegengefekten Rand 
das Auge nicht erreicht, und in deijen Mitte unaufhörlich ein glühender 
Lavajee wogt. Wenn danır die feurige Fluth von Zeit zu Zeit höher 
fteigt und fich bier zu einer großen Kuppel wölbt, dort ihre Strahlen 
einem artefiichen Brunnen gleich 60—80 Fuß bach in die Luft 
ſchleudert, fo iſt das ein Anblid, vor dem bie glänzendite Illumi⸗ 
nation und das großartigite Feuerwerk erbleichen müßten. Wie anders 
aber, wenn am Morgen die höchiten Spiten der Inſel, von ben er 
ften Strahlen der auigehenden Sonne vergoldet, wie durch eine uns 
fichtbare Macht emporgehoben aus den Nebeln und Wolfen hervortreten, 
und das milde Tageslicht fich allmählig über Felfen, Hügel, Wälder 
und Schluchten ergießt! Wendet fih ba das Auge von der fchönen 
Erde wieder nach dem Abgrund Hin, über dem fich fortwährend heiße 
Dünite lagern, fo ſieht es darin nur ein graufes Bild der Zerftörung, 
das dem Kanaka jenen Yenerpfuhl vorbildet, aus dem ber Rauch ihrer 
Dual aufiteigen wird von Ewigfeit zu Ewigkeit. 

Ter Krater des Kilauen hat vier Stunden im Umfang und eine 
im Durchmeiler. An feinem Rande wächst ein Strauch (Ohelo), an 
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dem feine zerbrechliche Fäden hängen, fait wie Spinnengemwebe anzu⸗ 
Iehen, aber fpröbe wie Glas. „Pele's Haar" werben fie genannt. 
Das iſt jeht die einzige Erinnerung an bie furdtbare Göttin, als 
deren unnahbares Heiligthum noch vor 40 Jahren der Kilauen verehrt 
wurde. In feinen fchweflichten Fluthen ließ fie der Volksglaube fich 
baden und mit ihren ©eiftern jagen, bi8 die heldenmüthige Kapiolani 
im feften Glauben an den lebendigen Gott es unternahm, in bie 
gefürchtete Tiefe hinabzufteigen und damit der ganzen Goͤtterlehre ihres 
Volkes den Todesitoß zu geben. (Siehe Miſſ. Mag. 1861, ©. 265). 
Seither find fchon viele aus bloßer Schaufluft und Wißbegierde bis an 
den Rand des Lavaſee's vorgebrungen, der einft der Schauplak eines 
fo herrlichen Sieges des Glaubens über den Aberglauben war. 

Gerade vor der Grashuͤtte, an deren Stelle einft die Wohnung 
ber Priefterin der Pele ftand, und in ber jeßt eine glüdliche Familie 
fich Abends um ihre Bibel verfammelt, iſt die paſſendſte Stelle, in 
ben Krater hinabzufteigen. in ermübender, aber nicht gefährlicher 
Weg von kaum einer BViertelftunde führt auf eine ſchwarzk Lavafläche 
hinab, auf welcher größere und Heinere Haufen von Gerölle und Bafalt- 
blöden umherliegen. In einer ſchwachen Stunde ift der Feuerſee 
erreicht. Ein furchtbar fchöner Anblick, felbit wenn er feinen tiefften 
Stand hat und nicht gerade in bejonderer Aufregung tft! Seltfam 
täuschen die ringsum aufiteigenden Dünfte das Auge. Auch einem 
geübten Beobachter iſt e8 faft unmöglich, feine Entfernung vom Rande 
bes Abgrunds zu ſchätzen; ftaunend betrachtet er bie Städte und 
Dörfer, die mit Heerden bededten Hügel und Thäler, die eine optifche 
Täuſchung ihm auf dem dunklen Lavagrunde vorfpiegelt, und ift doch 
am Ende froh, wieder aus dem unheimlichen Zauberlande herauf⸗ 
zufteigen. 

Mehrere taufend Fuß über dem Kilauen öffnet fich ein zweiter 
Krater des Mauna Loa. Auf dem Wege dorthin, wie überhaupt von 
jedem höhergelegenen und etwas entfernteren Punkte aus betrachtet, 
bietet der Kilauea wieder ein ganz neues Schaufpiel bar, indem er 
bei einbrechender Tämmerung den Himmel gleich einem prächtigen 
Nordlicht röthet und in der Nacht einem brennenden Walde gleicht, 
befien Glut fich in den barübergelagerten Rauchwolken fpiegelt. 

Sp ift der Kilauea zur Zeit feiner Ruhe; ganz andere Wunder 
aber entfaltet er zur Zeit feiner Ausbrüche, die jehr häufig find. Von 
ber Mitte des Jahres 1856 an 3.3. war er drei Jahre lang in un⸗ 
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gewöhnlicher Thätigkeit, und dazu gefellten fich im Januar 1859 noch 
gewaltige Ausbrüche des zweiten, höhbergelegenen Vulkans. Auf bie 
Nachricht davon eilten von allen Seiten Schauluitige herbei, unter 
Andern auch einige Profefioren des Punahu Seminars bei Honolulu 
mit ihren Schülern. Auf einem 5000 Fuß hohen Plateau, das fie 
von der Weſtkuͤſte ber erreichten, begannen fie ihre Beobachtungen. 
Hören wir, wie ein Blied dieſer Geſellſchaft feine erften Eindrücke 
fehildert: „Der blendende Glanz der Lavaſtröme und Bäche, die fich 
6000 Fuß über unfern Häuptern in Zikzaklinien über die Seiten des 
Berged ergoffen, die büftere Glut über dem Hauptkrater und ben 
Fleineren Nebenöffnungen, aus denen die Lava hervorbrach, ber Wider 
Schein und Rauch der ferneren und näheren Ströme, in welch’ letztere 
hin und wieder flammenbefrängte Bäume wie mit dem Tode ringende 
Schlachtopfer verfanfen — al’ das, verbunden mit den Schauern 
einer froftigen Yebhruar- Nacht, war ein Schaufpiel von fo überwäl- 
tigender Größe, daß Worte e8 nicht zu bejchreiben vermögen.” Ein 
anderer jener Beobachter fchildert Die Lavaſaͤule des unteren Kraters 
300 Fuß hoch, und in Form und Bewegung einem rieflgen Springs 
brunnen ähnlih. Die Hauptherde des Yeuerd waren zwei etwa 
150 Fuß hohe Lavakegel. Die erftidenden Dünfte, welche aus dieſen 
Eſſen aufftiegen, machten es gefährlich, fih in ihre Nähe zu wagen. 
Da, wo der Hauptfirom der Lava aus feinen unterirdifchen Kanälen 
bervorbrach, bildete er einen biutrotben Teich, in deſſen Mitte eine 
Duelle jprubelte, welche dide, zufanımengeflumpte Mafjen 10— 20 Fuß 
hoch in die Luft fchleudertee Dann ftürzte er, ein Wallerfall von 
weißglühendem Metall und braufend wie die Meereöbrandung, über 
einen 50 Fuß hohen Felſen binab. Immer fih auf der Winbfeite 
haltend und ihre Geſichter mit ihren vorgehaltenen Hüten ſchützend, 
nabten fih die Wanderer nun jenem Rand. Die Lava fchien fo 
flüffig wie Waller und ihr Lauf war fo ſchnell, dag ihm das Auge 


faum folgen konnte. Meilenmweit bildete die feurige Maſſe nur Eine . 


Kette von Stromfchnellen und Waflerfällen. Ihre Breite wechſelte 
auf der Oberfläche zwifchen 20 und 50 Fuß, unterirdiich aber war 
fie viel bedeutender, denn unfere Wanderer fahen fle durch verfchiebene 
Erdrigen nur wenige Zoll tief auch unter ihren Küßen wogen. „Diejen 
Anblid zu befchreiben,” jagt Profeffor Alerander, „it rein unmöglich. 
Es war eine endlofe Mannigfaltigkeit in der Geſtaltung der Lava⸗ 
wogen, die fich bier gleich den Meereswellen fchäumenb an ben fie 
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umgebenden Klippen brachen, dort einen majeltätiich dahinſtrömenden 
Flug und dann plöglich wieder eine ganze Reihe von Stromjchnellen 
bildeten, ſich aufthürmend und tobend wie die flurmbewegte See. 
Meiterhin rollten fie donnernd durch düftere Höhlen, an deren Wöl- 
bungen rothglühende Stalaktiten biengen, und durch Triumphbögen, 
die fie fich felbft auf ihrem unaufhaltfamen Siegeslaufe fpielend er⸗ 
richtet hatten." Länger ald ein paar Stunden war es nicht möglich, 
dem Lavaſtrom zu folgen, meil er jebt jo viele Krümmungen und 
Inſeln bildete, daß große Gefahr war, vom feiten Lande abgeichnitten 
zu werden; auch flog die Wölbung mancher der Höhlen, in welche 
die glühende Maſſe fich ergoß, wie von Pulver geiprengt mit furcht- 
barem Getöfe in die Luft. Weithin aber ſah man noch den Strom 
fih wie eine rieſige blutrothe Schlange um die Berge winden und 
durch die Thäler dem Meere zumälzen, wo im töbtlichen Kampfe mit 
den zijchenden Wellen ihre Lauf fich endete. So erhöht wurbe aber 
dadurch die Temperatur des Waſſers, daß viele Fiſche davon Itarben. 
Ta, wo der Strom das Meer erreichte, ift an die Stelle einer Bucht 
ein Feines DVorgebirge getreten; auf feinem ganzen Laufe zerftörte er 
aber nur ein Filcherdörflein. Der Ausbruch des Mauna Loa dauerte 
bie eriten jech8 Dionate des Jahres 1859 hindurch ununterbrochen fort, 
und eine feiner Wirkungen war, daß bis auf eine gewiſſe Entfernung 
hin alle Quellen verfiegten. 

Bon diefer Wundermelt im Innern der Inſel wenden wir unſere 
Blide nun wieder mehr der Küſte zu. Dort liegt etwa fechszehn 
Stunden ſüdlich vom Kilauea, auf der Hilo entgegengejeßten Seite, 
die Miffionsitation Waiohinu. Auch diefer Diſtrikt if jehr dünn 
bevölfert, die guten Straßen aber, welche er den Miſſionaren verbantt, 
find ein fprechendes Zeugniß davon, daß diefe nicht nur das geiftliche, 
fondern auch das leibliche Wohl des Volkes im Auge hatten. Die 
fteinerne Kirche ift Sonntags dicht gefüllt, während in den Feldern 
draußen wohl 200 Pferde der aus der Umgegend gefommenen Zuhörer 
an bie umberliegenden Lavablöde angebunden find. Doch wir eilen 
weiter, zu ber ſchönen Meftküfte hinüber, an die ein ziemlich ermüdender 
Kitt von 24 Stunden Wegs ung führt. Wie viele neue Scenen aud) 
hier! Erſt geht es vier bis fünf Stunden weit über thonigten Boden 
(in der Sprache der Eingebornen a a), auf dem in allen Richtungen 
und Lagen 10— 15 Fuß hohe Schladen= und Lavahaufen aufgeichichtet 
find, als ob eine unterirdiiche Macht fie emporgeichleubert und in 
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wildem Tanze umhergeworfen hätte. Dieſer Theil des Wegs ſieht 
einem zwei bis vier Fuß breiten dunkelgefärbten Strome nicht uns 
ähnlich, der mitten im Eisgang plöglich ftille geitanden wäre Wann 
und wie famen alle diefe Schladen auf fo viele tauſend Morgen 
Landes? Tiefe Frage dräugt fich unwillkührlich uns auf; zugleich aber 
auch die Antwort des Pfalmiften: Herr, wie find Deiner Werke fo 
groß und viel! Weiterhin tritt der harte, oft fpiegelglatte Lavaboden 
(Pahoihoi) zu Tage, und auf einer Strede von acht Stunden am 
Abhange des Berges bin fieht man überall nur größere ober Bleinese 
auf ihrem Weg zur See eritartte Lavaltröme. Selten begegiiet man 
auch nur Einer menfchlichen Seele. Anders aber auf der zweiten 
Hälfte des Wegs. Die Erdfchichte wird hier bebeutend tiefer, und 
herrliche Wälder von Kukui⸗ oder Kerzenbäumen ziehen fih am Abhang 
ber Berge bin; da und dort breitet auch fchon der Brodfruchtbaum 
feine fchönen Zweige aus, und der Kaffeebaum verräth die pflegende 
Hand des Menſchen. Ueberall aber Waflermangel, weil die hoͤhlen⸗ 
reichen Felſen den fallenden Regen ſogleich verfchlingen. Tief unter 
unfern Füßen erbliden wir an der Küfte bin freundliche Dörflein, und 
auch den Berg herauf find etliche Eingeborne dem fruchtbaren Boden 
nachgezogen. In einer ihrer Hütten finden wir freundliche Aufnahme 
für die Nacht. Die Hausfrau breitet ihre beiten Matten auf dem 
Boden aus, bringt eine feine, große tapa (Teppich) zur Dede herbei 
und zündet eine doppelte Reihe Kerzennüße an. Später am Abend treten 
die Nachbarn herein und ſetzen fich Längs der Wände auf den Boden 
der Hütte; die Familienbibel wird gebracht, und ein gemeinfames 
Herzen3gebet befchließt den Tag. Fröhlich jehen wir am andern Morgen 
unſern Weg nach der fonnigen Küfte fort, wo zwifchen ben kahlen 
obern Bergregionen und dem fchwarzen Lavaſtrand der Fuß des Ge⸗ 
birges in der ganzen Fülle tropifcher Vegetation prangt. Gegen Mittag 
langen wir eine ſchwache Stunde oberhalb Kaawaloa ar, wo ums 
duftet von Orangen und andern Löftlichen Blüthen und Früchten bie 
Mohnung des Milfionars friedlich hinabſchaut auf die Kealakekua⸗ 
Bai, an der einſt Cook erfchlagen wurde und wo fpäter die erften 
Prediger des Evangeliums Tandeten. Zwei Heine Denkmäler bezeichnen 
ungefähr die Stelle, wo der berühmte Weltumfegler fein Leben endete. 
An dieſe Kitite knüpfen ſich überhaupt die meiften gefchichtlichen Erinne- 
rungen der Inſel, dem fie war der Lieblingsaufenthalt ihrer Häupts 
linge. Etwa zwei Stunden ſüdlich von der Bai liegt Honaunau, 
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in ber heidniſchen Zeit der Inſel eine ihrer beiden Freiſtaͤdte. An 
ihren immer offenen Thoren mußte der Verfolger ftille fiehen, was 
auch das Vergeben des Schuldigen fein mochte. Hier erwarteten im 
Kriege diejenigen, welche nicht am Kampfe Theil nahmen, den Aus⸗ 
gang der Schlacht; die Beſiegten flohen hieher und maren gerettet. 
Die eigentliche Freiftätte in Honaunau, die noch jeßt ſteht, war ein 
von hohen, diden Lavamaneın umgebener Raum am Meeresufer, 
700 Fuß Tang und 400 breit. Zwei mächtige Steinhaufen find Inner- 
halb diefer Mauern zu jehen. Das waren die Helaus (Tempel) und 
einer davon hatte einen Altar für Menfchenopfer. Auch ein Felsblock 
wirb darin gezeigt, den einft die Königin Kaahumanu erfaßt haben 
fol, al8 der Zorn ihres Gemahls gegen fie entbrannt war. Auf den 
Mauern ftanden fonft Götzenbilder, jetzt find fie von Innen und Außen 
nur reichlich von Kokospalmen überfchattet. 

Eine halbe Stunde Hinter Honaunau ift ber merfwürbigfte aller 
erſtarrten Lavaftröme zu fehen, — ein verfteinerter Niagara, ber 
zwifchen dem Felſen, an dem er hängt, hinten einen bequemen Durch- 
gang laͤßt. Es jcheint, als habe fich hier ein frifcher, feuerflüffiger 
Strom über eine ältere, wahrjcheinlich gegen das Ende eines vul⸗ 
fanifchen Ausbruchs langſam entitandene Lavamauer herabgeſtürzt. 

Die Eingebornen, denen man in dieſem Diſtrikt begegnet, ſind 
wohlausſehende Leute, die eine feſte Gemeinde-Ordnung haben, und 
gerne und regelmäßig ihre Beiträge für bie Armen und für ben öffent⸗ 
lichen Gottesdienit zufammenlegen. Es find von ihnen fchon vier 
fteinerne Kirchen erbaut worden. 


Ein ziemlich guter Weg führt von Kaawaloa nach dem fünf 


Stunden nördlicher gelegenen Kailua. Auf der ganzen Strede fchweift 
unjer Blick weit hinaus auf den Ocean, der an biefem Ufer wohl 
feinen Namen „das ftille Meer" verdient. Sin der Nähe eines Dörf- 
feind machen wir ein wenig Halt unter dem Schatten der Kokospalmen, 
und bald fommen die Eingebornen herbei, und zu begrüßen und ung 
die Hand zu fchütteln. Muntere Jungen Elettern behende an den 
ſchlanken Stämmen hinauf und werfen und einige grüne Nüſſe zur 
Labung zu. 

Kailua war ein Lieblingsort der alten Häuptlinge und von etwa 
3000 Eingebornen bewohnt. Auch der jetzige König bat dort ein 
hübſches Landhaus, und nicht weit von diefem erhebt fich eine katho⸗ 
fiiche und eine evangelifche Kirche. Die Einwohner aber haben das 
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Torf fait ganz verlaffen und find höher an dem Abhange des Mauna 
Hualalai binaufgegogen, der zwifchen dem Mauna Kea und Mauna 
Loa unweit der Küfte allmäblig bis zu 10,000 Yuß über ber Meeres⸗ 
flähe anfteigt. Einen wehmüthigen Eindrud macht es indeß doch, 
in dem fchöngelegenen Railua nur fo wenige Menjchen zu finden, 
und wir können eine bange Ahnung für Die Zukunft der Eingebornen 
nicht unterdrüden, wenn wir hören, daß auf dieſer ganzen Seite ber 
Inſel die beiten Ländereien bereits In die Hände von fremden Anſied⸗ 
lern, meiſtens Engländern, übergegangen find. Giner der Gründe 
davon liegt ohne Zweifel in dem Uebelftande, daß dem Volle ein fo 
gar Feiner Theil des Landes gehört, und die großen Grundbeſitzer, 
die ehemaligen Häuptlinge, durch die Bekanntſchaft mit europäifchen 
Genüſſen leicht in Verſchwendung und Schulden gerathen, und dann 
ihre Güter an ihre Gläubiger verlaufen oder verpfänden müſſen. Wie 
follen fich aber die braunen Infulaner gegen die ihnen in jo manchen 
Beziehungen überlegenen weißen Einbringlinge behaupten, wenn einmal 
der Grundbeſitz in den Hänben ber Leßteren it? — Nur am Sonntag, 
wo man von allen Seiten Männer und Frauen auf ihren Pferden 
berbeitennen fieht, iſt Kailua noch belebt. 

Einen fchmerzlichen Eindrud von Verödung macht auch das ſchöne, 
weite Thal, das fich hinter dem etwas nördlicher gelegenen Kawaihae 
zwilchen dem 10,000 Fuß hohen Hualalai und dem nördlichen Küſten⸗ 
gebirge bis zum Fuße des Mauna Kea ausbreitet. Auf den üppigen 
Maiden tummeln fich zahlreiche Heerden, aber die Dörfer find fait 
alle verſchwunden. Offenbar waren diefe Wielen einit angebautes 
Land; an einem Eurzen, fteilen Abbang ift fogar noch eine Bahn zu 
fehen, auf der die jungen Leute fich mit tropifchen Schlittenfahrten 
vergnügten, indem fie, auf fchmalen Bergfchlitten mit 7— 18 Fuß 
langen Läufern ftehend, herabglitten. Set ift dort nur noch Die 
liebliche Miffionsftation Waimen in blühendem Zuftande Unweit 
der Küfte treffen wir auf eines ber fpäteften Denkmäler aus heidnifcher 
Zeit, das große Heiau, welches Kamehameha I feinem Kriegögott Tiari 
erbaute, che er bie Eroberung Oahu's unternahm. Noch Ieben bie 
Kinder derer, welche an diefem Tempel bauen halfen, und zeigen ben 
Platz, wo die Menfchenopfer bargebracht wurden; die Götzenbilder 
aber find von feinen Mauern verfchwunden. 

Ein Tampfboot fährt alle acht bis zehn Tage von Honolulu 
ab, macht die Runde von Hawaii und berührt im Heimweg die Inſel 
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Maui. Wir treffen e8 in Kawaihae und fcheiden von Hawaii, ohne 
feinen fruchtbariten und bevölfertiten Theil, die Nordküſte mit ben 
Stationen Kohala, Mahufona und Waipio befucht zu haben. 

Es ift nicht immer eine angenehme Fahrt, erit in dem fieben 
Meilen breiten Kanal zwifchen ben beiden Inſeln dem Paſſat entgegen, 
dann bei hoher See der Nordküſte Maui's entlang; doch Tanden wir 
glücklich in Wailuku, unfern der niedrigen Landenge, welche bie 
beiden Gebirgsmaſſen verbindet, aus benen die Inſel beiteht. In 
ihrem größeren, oͤſtlichen Theil erhebt fih der Haleafala, „das 
Haus der Sonne,” ein fehöner kegelförniger Berg, zu einer Höhe von 
10,000 Fuß. Sein längit erlofchener Krater ift der größte der Welt. 
Sein Umfang beträgt zwölf Stunden und ſeine Tiefe 2000 Fuß, fo 
daß ganz New-York mit aM’ feinen Straßen und Gärten bequem 
darin Platz hätte. Es lohnt ſich wohl, vom Fuße des Berges den 
fechsftündigen Ritt an feinen Rand zu machen; denn ein wunderbar 
Schöner Anblid thut fih da vor dem Auge auf. Tief unten breitet 
fich wie frifchgefallener Schnee ein weißer Wolkenſchleier aus, ber die 
Sonnenſtrahlen mit blendendent Glanze zurückwirft. Grit wenn Diefer 
zerreißt, werden bie Spigen von Weit- Maui und dem nahen Lanai 
fichtbar, und rings umher der blaue Ocean, auf dem noch einzelne 
Molten wie mächtige Eisberge zu ſchwimmen fcheinen. Nach drei 
Seiten bin fieht man wohl achtzig Stunden weit, und von Hawaii 
herüber fchimmert der Mauna Kea wie eine fi aus ben Fluthen 
erhebende Alabaiterbant. 

Die Berge von Weſt-Maui find weniger hoch und meiftens bis 
zu ihrer Spike mit üppigem, jammetweihem Grin befleidet. Gin 
erlofchener Vulkan, deſſen Krater nun ein Tiebliches, ftille8 Gebirgsthal 
geworben ift, erhebt fich gleich Hinter unferem Landungsplatze Wailuku. 
In der Schlucht, durch welche fich einit fein verheerender Lavaſtrom 
ergoß, raufcht jebt ein friſcher Bach, ein ſchönes Bild der fegensreichen 
Umwandlung, die Wailukun auch in anderer Beziehung erfuhr. 

Mir Tcheiden von der mit reichen Zuderpflanzungen bedeckten Küſte, 
um auf der gegemüberliegenden Seite der Inſel in Lahaina, dem 
zweitwichtigften Handelsplake der ganzen Oruppe, zu landen. Ein 
MWalfiichboot bringt uns über fchöne Korallengründe, die den Meeres⸗ 
Ipiegel an manchen Stellen fait zu erreichen fcheinen, an den Strand. 
Reich beichattet von ſchlanken Kokospalmen und den KRiejenblättern 
der Banane liegt der belebte Ort vor und. Seine engen Straßen 
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ſind aber nicht gerade lockend; am heimathlichſten ſpricht uns die ſchöne 
Kirche und der Begräbnißplatz an. Doch horch! Aus jenem Hauſe 
dort tönt uns der Geſang von friſchen hellen Kinderſtimmen entgegen. 
Es iſt die Schule. Wir treten ein und freuen und wundern uns mit 
manchen Andern*) über das anſtaͤndige Benehmen, die raſchen Ant⸗ 
worten und bie außerordentliche Leichtigkeit diefer Kinder, arithmetifch 
Aufgaben zu Töfen. So groß ift ihre Freude am Rechnen, daß die 
Lehrer zur Strafe zumeilen diejes Fach ausfallen laſſen. 

Eine Stunde oberhalb Lahaina's Tiegt aber noch eine ganz andere 
Schule am Abhang des Berges, nämlich Lahainaluna, die Univerfität 
der Sandwich Infeln. Milltonar Andrews eröffnete fie 1831 mit 
25 Schülern im Alter von 15 bis 35 Jahren. Sie bauten jelbft 
ihr erites Haus, und fchafften die Balten und Sparten dazu mühlam 
nnd zum Theile auf ihren Schultern aus ziemlicher Entfernung herbei. 
Ein Heiner Bach binter der Schule machte die Anlegung von Taro- 
Pflanzungen und Gärten möglich, und diefen Ländlichen Befchäftigungen 
widmen fich auch heute noch die Zöglinge der Anftalt neben ihren 
Studien. Wohl gehörte Geduld und Glauben dazu, in ben halb 
nadt auf dem Boden umberfigenben jungen Leuten bie künftigen Aerzte, 
Richter, Lehrer und Prediger ihres Volkes zu ſehen; aber Geduld und 
Glauben wurden nicht zu Schanden, und aus den 771 Zöglingen, 
welche feither in Lahainaluna ihre Bildung erhielten, find fchon viele 
tüchtige und fromme Männer hervorgegangen. Zehn bavon haben 
als ordinirte Prediger das Evangelium verkündet und dabei ihren 
Glauben durch einen tadellofen Wandel geziert. Da in der Anftalt 
jelbit fein eigentlich theologiſcher Kurs ftattfindet, übernimmt es ge⸗ 
wöhnlich ein Miffionar, diejenigen, welche fich dem Dienft am Morte 
Gottes weihen wollen, nach vollendeter Studienzeit noch befonders 
darauf vorzubereiten. Es iſt felbftverftändlich, daB mit der Zeit neue, 
beilere Gebäude errichtet und die Lehrer vermehrt wurben. Cine ber 
eriten fchriftlichen Arbeiten ber erwachjenen Zöglinge war die Aufs 
zeichnung ber münblichen Weberlieferungen, die ihnen aus der Gefchichte 
und den Sagenkreis ihres Volkes befannt waren. 

Und nun vorbei an den Bergen Lanai's, wo fich neben den 
evangelifchen Miflionaren auch Mormonen niedergelafjen haben, bie 


*) Wie Commodore Wilfed und Dr. Pidering, U. St. Expl. Exped. vol. IV 
et IX. 
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3580 Anhänger zählen, bier indeß feine DVielweiberei treiben; vorbei . 
an Molofai, dem Lande der Abgründe, mit feinen büftern Lavafelſen 
und friedfichen Betfälen, nad dem fchönen Oahu mit feiner Haupt- 
ftadt Honolulu. Es hat in der That eine Tönigliche Lage, dieſes 
Honolulu am Fuße feiner bald durch wilde Schluchten, balb durch 
lachende grüne Thäler getrennten Berge! Auch bier ift der Hafen 
durch ein Korallenriff gefchübt; die Einfahrt tft aber fo jeicht, daß 
Schiffe von großem Tiefgang auf der Rhede draußen liegen bleiben 
müflen, mo guter Anfergrund ift; die andern werden von Lootjen in 
Empfang genommen md vom Winde hereingetrieben ober häufiger 
herein bugfirt. Hinaus fahren fie gewöhnlich mit vollen Segeln, da 
der Wind neun Monate des Jahrs feewärts weht. Im Hafen ift 
Raum genug und jegliche Bequemlichkeit. Man fühlt, man ift bier 
„in dem Gaſthaus für die Wanderſtraße auf den großen Waflern”. 
Noch Iprechen die Bewohner Honolulu's mit Stolz davon, wie einit 
150 Schiffe zugleich in ihrem Hafen lagen; im Laufe des Jahres 1859 
fehrten allein zwei englifche, ein franzöflfches, ein amerifanijches und 
ein ruſſiſches Kriegsichiff, ferner 109 Kauffabrteifchiffe und 170 Wal- 
filchfänger da ein, während 19 Kauffahrer und 79 Walftfchfänger auf 
der Rhede draußen blieben. Die Vereinigten Staaten, Gngland, 
Bremen und Hamburg, auch China und Japan bringen ihre Waaren 
bier zu Markte; Frankreich liefert zum Fluche ber Eingebomen Wein 
und Branntwein; die Walfiichfänger bringen Thran und Pifchbein 
und Holen dagegen den nöthigen Proviant für ihre Schiffe. Doch hat 
fi ihre Zahl vermindert, da die Walfiiche wohl in Folge ber unaufs 
hörlichen Jagd, die auf fie gemacht wurde, im nörblichen Theil des 
großen Oceans viel feltener geworden find. Ausgeführt werben aus 
Honolulu an Landesproduften Zuder, Kaffee, Häute und Wolle, und 
dann eben jener Thran und jene Fiſchbeine, welche die Walfiſchfänger 
da ablaben. Ein Feines Fort bewacht den Eingang des Hafens; ihm 
gegenüber ragt ein feltiam geftaltetes WVorgebirge, der Diamantberg, 
in’8 Meer hinaus. An dem Zollhaufe vorbei fchreiten wir jeßt ber 
Stadt zu, deren mittlerer Theil aus regelmäßig angelegten Straßen 
beftebt, weit und Tuftig genug, daß neben den Häufern auch Raum 
iſt zu Gärten. Außer einigen evangelifchen Kirchen bemerken wir bier 
eine fatholifche Kathebrale. Der gänzliche Mangel aller Kamine giebt 
der Stabt ein ungemein freundliches Ausſehen, wenn fie fo daliegt 
unter dem ftrahlenden, wolfenlofen Himmel, zu ihren Füßen bie blaue 
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geiährlicher Piab binab, auf dem von ber andern Seite ber manchmal 
Frauen mit ziemlich jchweren Laiten berauifteigen, um ihre Waaren 
nab Honolulu auf den Markt zu bringn. Honolulu bat eiwa 
12,000 Einmwebner, ein Eönigliches Schloß, Gaitböie, ein Spital — 
alles ziemlich nach europäiſchem Mutter. Cine Stunde wertlih davon 
ftebt in berrliher Lage das Punahu-College, aus dem und einige 
Zöglinge und Lebrer ſchon in Hawaii begegneren. Es it dieß eine 
Grziehungsanitalt für Söhne und Töchter der auf ben Inſeln wohn⸗ 
halten Fremden und folcher Eingebornen, melde ibren Kindern eine 
englijche Grziebung geben und die Koiten davon jelbit beitreiten wollen. 
Im Jahre 1841 gegründet, war jie anfangs nur für Die Kinder ber 
Miffionare beitimmt, von denen jet ſchon vier als Lehrer und Lebre- 
rinnen daran wirken. Auf dem Unterrichtsplan iteben biejelben Fächer 
wie in ben böbern Lehr- Anitalten ber Vereinigten Staaten; die Mufit 
wird von einem Teurjchen gelehrt. 

Etwa drei Stunden weitlih von Honolulu, bei Ewa, iſt ein 
Meereöbeden, in welchem Raum wäre für die ganze Handelsflotte bes 
großen Oceans, aber der Eingang dazu iſt fo jeicht, daß es fait un- 
nüß daliegt. Ebenſo verhält es fi mit ber Mündung des Perlfluſſes, 
die öftlih von Honolulu eine große, unregelmäpige Lagune bildet, 
aus der zuweilen der Südwind ungeſunde Dünfte in die Stadt treibt. 

Doch wir vollenden unjere Rundreife nicht. Dabu, feiner außer: 
ordentlichen Fruchtbarkeit wegen der Garten ber Sandwich nfeln 
genannt, zeigt und im Ganzen doch diefelben Scenen, die wir jchon 
auf den beiden andern Inſeln ſahen; hier Tiebliche, dort großartige, 
an ben vulkaniſchen Urjprung des Landes erinnernde Gegenden, und 
ländliche Gemeinden, in denen aber hier, auch in einiger Entfernung 
von der Hauptſtadt und ihren Verſuchungen, fih. zu den erfreulichen 
Erfahrungen mehr betrübende gejellen ald anderswo. Unter den Sta⸗ 
tionen nennen wir nur noch Waialua und Kaneohe. 

Alle paar Tage fährt ein Eleiner Tampfer von Honolulu nach 
dem lieblihen Kauai. Er bietet entfernt nicht die gleichen Bequem⸗ 
lichkeiten wie das ftattlihe Boot, das den Dienft nah Hawaii und 
Maui verjieht, und giebt, namentlid wenn er mit Paflagieren über- 
füllt iſt, noch einen Heinen Begriff von den Beſchwerden, welche die 


Miſſionare zu übernehmen batten, fo lange ihr Beruf fie öfter von 


einer Inſel zur andern führte Kauai's Vulkane fcheinen ſchon Lange 
erlofchen zu fein, denn wo noch Lava zu Tage tritt, iſt fie bereits viel 
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zerſetzter als auf den andern Inſeln. Ein mit Gras und Sträuchern 
überwachſenes und da und dort von Pandanus- und Kukui-Bäumen 
beichattetes Hochland nimmt einen großen Theil der Inſel ein; bie 
Abhänge der Berge find reich bewaldet, die Thäler und Ebenen gut 
bemwäflert und jeher fruchtbar. Waflerfälle, deren Marer Strabl 1000, 
ja 2— 3000 Fuß hoch faft ſenkrecht herabſtürzt, ſieht man auch hier, 
und an den dazu geeigneten Stellen fchöne Zuderpflanzungen. Natur⸗ 
ſchönheiten aller Art vereinigen ſich namentlih in dem reizenden 
Hanalei=- Thal. Die Stationen rings um die Infel ber find: Waioli, 
Koolau, Kolva und Waimea. Bon Waimea aus witd aud 
die ſechs Stunden entfernte Feine Infel Niihau mit dem Worte 
Gottes bedient. — Sp ungefähr ftellen jich dem Reiſenden unferer Tage 


die acht Inſeln dar. 
(Fortſetzunz folgt.) 


 — 


Madagaskar. 


Schluß der dritten Abtheilung. 
Die große Trübſal. 


4. Der zweite DVerfolgungsfiurm. 

Der erite Donnerfchlag traf die Ehriften am Montag den 19. Fe⸗ 
bruar 1849, an weldhem Tage die Königin den Befehl zur Zeritörung 
zweier Käufer gab, in welchen &ottesbienft gehalten worden war. 
Prinz Ramondicha trat in’8 Mittel; er wurde ungnäbig abgewielen 
und die Häufer wurden vom Boden wegraſirt. Zu gleicher Zeit wurden 
fünf Chriften in Ketten gelegt und mit allen erbenflichen Mitteln 
abgequält, um die Namen ihrer Genofjen zu erfahren. Drei ver- 
weigerten dieß ftandhaft, zwei jedoch nannten mehrere derfelben, von 
welchen vier jogleich feftgenommen wurden. Am 22. Februar kamen 
zwei weitere hinzu, Water und Sohn. Im Laufe jener Woche wurde 
das Voll zweimal zufammengerufen, um den Willen der Königin zu 
vernehmen. in Beamter verfündigte ihn. „Ich frage Euch," Spricht 
die Königin, „ſagt mir die Wahrheit und Feine Lüge. Warum wollt 
ihr die neue Religion und ihren Gottesdienſt nicht aufgeben? Sch 
babe Offiziere ihrer Ehren beraubt, Andere tödten laſſen, noch Andere 
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zur Sklaverei verurtheilt, und dennoch fahrt ihr fort, dieſe Religion 
zu üben. Was it der Grund davon?" — Zwei aus der ſchweigen⸗ 
den Menge, zwei Chriften, wagten im Namen Aller die Antwort: 
„Wir fürchten Gott und müfjen feinem Geſetze gehorchen." ALS fie 
der Königin binterbracht worden war, rief fie das Volk noch einmal 
zufammen und Tieß ihm fagen: Es bürfe überhaupt feine neue Religion 
in ihrem Lande eingeführt werben, bejonbers die ber Chriften nicht. 
Verboten fei die Taufe, die Feier des Sonntags, das Nichtjchwören 
bei Vater oder Mutter oder bei der Königin, die Weigerung, ben 
Göttern Ochſen zu fehlachten und fie zu verehren. „Kommt deßhalb 
und befennet, die ihr euch bierin fchuldig gemacht, damit ich euch 
die entfprechende Strafe auflegen kann. Wer nicht befennt, und er 
wird angeklagt, der fell ohne Barmherzigfeit geftraft werben." Wie 
Schlachtſchafe wurden fie jet eingetrieben, hier neun aus der Provinz 
Wonizongo, dort fünf aus der Hauptitabt, darunter zwei aus dem 
Sefolge des Prinzen Ramondſcha, dann mwieber ein höherer Offizier 
und ein gemeiner Soldat. Alle follten bei den Göttern ihren Glauben 
abjchwören. Wer dieß nicht that, wanderte vorberhand ins Gefaͤngniß. 
Die Verhöre begannen. Treten wir näher und folgen ihnen. Bei 
einem berjelben brachte der Richter folgende Klagen vor: „Was habt 
ihr gethban? Das, was die Königin haft. Ihr glaubet an das 
Evangelium, verweigert, mit einander zu fechten und zu flreiten, zu 
ſchwören beim andern Gefchlechte und zwar mit einer Hartnädigfeit 
die den Steinen oder dem Holze gleicht; ihr feiert den Sonntag ale 
einen Tag der Ruhe, ihr nehmt von dem Saft der Traube und ein 
wenig Brod, rufet Segen auf das Haupt, fallet dann auf den Boden 
nieder und wenn ihr euch erhebet, rinnen Thränen aus euren Augen. 
Habt ihr das gethban? Denn folche Dinge, jagt man, gefchehen von 
ben betenden Leuten und deßhalb müͤſſen fie einen Eid ſchwoͤren.“ — 
Ta erhob fih Einer aus den Angeklagten, Ramary mit Namen, 
und vortretend fagte er: „Ich glaube an Gott, denn Er bat alle 
Dinge gemacht, und ich folge dem Evangelio Gottes. Und was 
echten und Kämpfen betrifft, mas wäre damit Gutes gethan, wenn 
wir, die wir Ein Volk find, untereinander impfen und fechten würden? 
Aber wenn die Feinde unferes Landes kommen, dann werben die 
Kniechte Gottes Tämpfen. Und was das Schwören betrifft: wird, 
wenn man die Wahrheit jagt, durch das Schwören die Wahrheit zur 
Lüge? Oder, wenn man eine Lüge jagt, wird fie burch’8 Schwören 
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zur Wahrheit? Denn die Wahrheit ift Wahrheit und eine Lüge ift 
eine Züge, ob man fchwört oder nicht. ch ſetze mein Vertrauen auf 
Gott und auf Zefum Chriftum, den Heiland und Erlöſer Aller, bie 
an ihn glauben.” Darauf wanderten fie wieder Ins Gefaͤngniß. Und 
bei Ellis leſen wir folgendes Verhör vom 14. März desſelben Jahrs. 

Der Richter frug die Chriften, Die vor ihm flanden: „Betet ihr 
zur Sonne, zum Monde ober zur Erbe? — Einer aus ihnen fagte: 
„Sch bete nicht zu ihnen, denn die Hand Gottes Hat fie gemacht.” 
Der Richter: „Betet ihr zu den zwölf heiligen Bergen?" — Ter 
Chrift: „Ich bete nicht zu ihnen, benn es find Berge." — Der 
Richter: „Betet ihr zu den Göttern, welche die Könige weihten?" — 
Der Chrift: „Wir beten nicht zu ihnen, denn die Hand ber Menfchen 
hat fie gemacht.“ — „DBetet ihr zu den Vorfahren der Könige?" — 
„Könige und Regenten find von Gott gegeben, daß wir ihnen hul- 
digen, dienen und gehorchen follen, Nichts beftoweniger find fie auch 
nur Menjchen wie wir. Wenn wir beten, beten wir zu Gott allein. ? — 
„Ihr Haltet den Sonntag?" — „Das ift ber Tag des großen Got- 
tes; denn in ſechs Tagen bat ber Herr alle feine Werke gemacht, aber 
am fiebenten Tage ruhete er und heiligte denſelben; und ich ruhe und 
halte ihn auch heilig." — Aehnlich antworteten alle Chriften. Und 
als dieſe Brüder und Schweitern gebunden wurden und im Gefängniife 
lagen, fam Einer, deijen Frau felbit unter den Gebundenen war, 
ergriffen von Ihrem guten Bekenntniß, und fprach zu ihnen: „Fürchtet 
euch nicht, denn es ifl gut, wenn ihr deßhalb fterbet!" — Er war 
ein Soldat von auswärts und nicht unter der Zahl der Angeflagten. 
Seht aber wurde er in's Verhör genommen, und als er dasſelbe 
Belenntniß ablegte, warb auch er gebunden. 

Der Tag nahte, da jämmtliche Angeklagten follten ihr Urtheil 
hören. Ellis meldet uns die Zahl ber Verurttheilten folgendermaßen: 
73, welche das Wort Gottes geprebigt Hatten, wurden mit ihren 
Frauen und Kindern zur Sklaverei verurtheilt, 42, welche b. Schriften 
befaßen, theilten das gleiche 8008 und verloren überbieß ihr Eigenthum, 
beögleihen 27 aus der Provinz Wonizongo; 6 wurden eingeferkert, 
2055 je um einen Dollar gebüßt und 18 zum Tode verurtheilt. 
Der Bericht eines eingeborenen Chriften, der in Angabe der Zahlen 
etwas abweicht, nennt neben Andern noch 109 Sklaven, deren jeder 
20 Beitfchenhiebe erhalten und zu Iebenslänglicher Kettenarbeit verdammt 
fein follte, und zwei Stanbesperfonen, die ſchwer gebüßt wurden. 
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geführlicher Pfad hinab, auf dem von der andern Seite ber manchmal 
Frauen mit ziemlich fchweren Laiten beraufiteigen, um ihre Waaren 
nah Honolulu auf den Markt zu bringen. Honolulu bat etwa 
12,000 Einwohner, ein fünigliches Schloß, Safthöfe, ein Spital — 
alles ziemlich nach europäifchem Mufter. Cine Stunde weitlich davon 
ſteht in Herrlicher Lage das Punahu-College, aus dem und einige 
Zöglinge und Lehrer ſchon in Hawaii begegneten. Es iſt dieß eine 
Erziehungsanitalt für Söhne und Töchter der auf den Inſeln wohn⸗ 
haften Fremden und folcher Eingebornen, welche ihren Kindern eine 
engliiche Erziehung geben und die Koſten davon jelbit beftreiten wollen. 
Im Sabre 1841 gegründet, war fie anfangs nur für die Kinder ber 
Miſſionare beitimmt, von denen jebt ſchon vier als Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen daran wirken. Auf dem Unterrichtsplan ftehen diejelben Fächer 
wie in den böhern Lehr-Anſtalten der Vereinigten Staaten; die Mufif 
wird von einem Deutichen gelehrt. 

Etwa drei Stunden weſtlich von Honolulu, bei Ewa, fit ein 
Meeresbeden, in welchen Raum wäre für die ganze Hanbeldflotte des 
großen Oceans, aber der Eingang dazu iſt jo feicht, daß es fait un- 
nüß daliegt. Ebenſo verhält es fich mit der Mündung des Perlfluffes, 
die öftlich von Honolulu eine große, unregelmäßige Lagune bildet, 
aus der zuweilen der Südwind ungejunde Dünfte in die Stadt treibt. 

Doch wir vollenden unfere Rundreife niht. Oahu, feiner außer- 
ordentlichen Fruchtbarkeit wegen der Garten ber Sandwich = Snfeln 
genannt, zeigt uns im Ganzen doch diefelben Scenen, bie wir fchon 
auf den beiden andern Inſeln jaben; bier Lichliche, dort großartige, 
an ben vulkanifchen Urſprung bed Landes erinnernbe Gegenden, und 
ländliche Gemeinden, in denen aber hier, auch in einiger Entfernung 
von der Hauptitadt und ihren Verſuchungen, fich. zu den erfreulichen 
Erfahrungen mehr betrübende gejellen al8 anderswo. Unter ben Sta⸗ 
tionen nennen wir nur noch Waialua und Kaneohe. 

Alle paar Tage fährt ein Heiner Dampfer von Honclulu nad 
dem Tieblichen Kauai. Er bietet entfernt nicht die gleichen Bequem⸗ 
lichkeiten wie das ftattliche Boot, das den Dienft nach Hawaii und 
Maui verfieht, und giebt, namentlich wenn er mit Paffagieren über- 
fun ift, noch einen Heinen Begriff von ben Beſchwerden, welche bie 
Miſſionare zu übernehmen hatten, fo lange ihr Beruf fie öfters von 
einer Inſel zur andern führte. Kauai's Vulkane fcheinen fchon Lange 
erlojchen zu fein, denn wo noch Lava zu Tage tritt, iſt fie bereits viel 
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zerfeßter als auf ben andern Inſeln. Ein mit Gras und Sträuchern 
überwachienes und da und dort von Pandanus- und Kukui- Bäumen 
befchattetes Hochland nimmt einen großen Theil der Inſel ein; die 
Abhänge der Berge find reich bewaldet, die Thäler und Ebenen gut 
bewäflert und ſehr fruchtbar. Wafferfälle, deren klarer Strahl 1000, 
ja 2— 3000 Fuß hoch faft ſenkrecht herabſtürzt, fieht man auch bier, 
und an den dazu geeigneten Stellen fchöne Zuderpflanzungen. Natur⸗ 
ichönheiten aller Art vereinigen ſich namentlich in dem reizenden 
Hanalei-Thal. Die Stationen rings um die Inſel ber find: Waioli, 
Koolau, Kolva und Waimen Bon Waimea aus witd aud 
die ſechs Stunden entfernte Heine Infel Niihbau mit dem Worte 
Gottes bedient. — Sp ungefähr ftellen fich dem Reiſenden unferer Tage 


die acht Juſeln dar. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Madagaskar. 

| Schluß ber * Abtheilung. 
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| 
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Die große Trübſal. 


4. Der zweite Berfolgungsfiurm. 

Der erite Donnerfchlag traf die Chriften am Montag den 19. Fe⸗ 
bruar 1849, an welchem Tage die Königin den Vefehl zur Zeritörung 
zweier Häufer gab, in welchen Gottesdienft gehalten worden war. 
Prinz Ramondicha trat in’8 Mittel; er wurde ungnädig abgewieſen 
und die Häufer wurden vom Boden wegraſirt. Zu gleicher Zeit wurden 
fünf Chriften in Ketten gelegt und mit allen erbenflichen Mitteln 
abgequält, um die Nanten ihrer Genofjen zu erfahren. Drei vers 
weigerten bieß ftanbhaft, zwei jeboch nannten mehrere derjelben, von 
welchen vier fogleich feitgenommen mwurben. Am 22. Februar famen 
zwei weitere hinzu, Water und Sohn. Im Laufe jener Woche wurde 
das Volk zweimal zufammengerufen, um ben Willen der Königin zu 
vernehmen. Gin Beamter verfünbigte ihn. „Ich frage Euch," ſpricht 
die Königin, „jagt mir die Wahrheit und feine Lüge. Warum wollt 
ihr die neue Religion und ihren Gottesdienſt nicht aufgeben? Ich 
habe Offiziere ihrer Ehren beraubt, Andere töbten laſſen, noch Andere 
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zur Sflaverei verurtheilt, und dennoch fahrt ihr fort, dieſe Religion 
zu üben. Was iit der Grund davon?" — Zwei aus der ſchweigen⸗ 
ben Menge, zwei Chriften, wagten im Namen Aller die Antwort: 
„Wir fürchten Gott und müfjen feinem Geſetze gehorchen. ALS fie 
der Königin binterbracht worden war, rief fie das Volk noch einmal 
zufammen und Tieß ihm jagen: Es dürfe überhaupt feine neue Religion 
in ihrem Lande eingeführt werben, befonders die ber Chriften nicht. 
Verboten fei die Taufe, die Feier des Sonntags, das Nichtſchwören 
bei Vater oder Mutter oder bei der Königin, die Weigerung, ben 
Göttern Ochſen zu ſchlachten und fie zu verehren. „Kommt bephalb 
und befennet, bie ihr euch hierin fchuldig gemacht, damit ich euch 
die entiprechende Strafe auflegen fan. Wer nicht befennt, und er 
wird angeffagt, ber full ohne Barmherzigkeit geftraft werben." Wie 
Schlachtſchafe wurden fie jeßt eingetrieben, Hier neun aus der Provinz 
Wonizongo, dort fünf aus der Hauptitabt, darunter zwei aus dem 
Gefolge des Prinzen Ramondfcha, dann wieder ein höherer Offizier 
und ein gemeiner Soldat. Alle follten bei ven Göttern ihren Glauben 
abjchwören. Wer dieß nicht that, wanderte vorberhand ins Gefängniß. 
Die Verhöre begannen. Treten wir näher und folgen ihnen. Bei 
einem berfelben brachte der Richter folgende Klagen vor: „Was habt 
ihr gethan? Das, was die Königin haßt. hr glaubet an das 
Evangelium, verweigert, mit einander zu fechten und zu ftreiten, zu 
ſchwören beim andern Gefchlechte und zwar mit einer Hartnädigfeit 
die den Steinen oder dem Hole gleicht; ihr feiert den Sonntag als 
einen Tag der Ruhe, ihr nehmt von dem Saft ber Traube und ein 
wenig Brod, rufet Segen auf das Haupt, fallet dann auf den Boden 
nieder und wenn ihr euch erhebet, rinnen Thränen aus euren Augen. 
Habt ihr das gethan? Denn folche Dinge, fagt man, geſchehen von 
den betenben Leuten und dephalb müſſen fle einen Eid ſchwoͤren.“ — 
Da erhob fih Einer aus den Angeklagten, Ramary mit Namen, 
und vortretend fagte er: „Ich glaube an Gott, denn Er hat alle 
Dinge gemacht, und ich folge dem Evangelio Gottes. Und was 
Fechten und Kämpfen betrifft, was wäre damit Gutes gethan, wenn 
wir, die wir Ein Volk find, untereinander impfen und fechten würben? 
Aber wenn bie Feinde unferes Landes kommen, dann werben bie 
Knechte Gottes fämpfen. Und was das Schwören betrifft: wird, 
wenn man bie Wahrheit jagt, buch das Schwören die Wahrheit zur 
Lüge? Ober, wenn man eine Lüge jagt, wird fie durch's Schwören 
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zur Wahrheit? Denn die Wahrheit ift Wahrheit und eine Lüge ift 
eine Lüge, ob man ſchwört oder nicht. Sch fehe mein Vertrauen auf 
Gott und auf Jeſum Chriftum, ben Heiland und Erlöfer Aller, bie 
an ihn glauben." Darauf wanderten fie wieder ins Gefängnig. Und 
bei Ellis leſen wir folgendes DVerhör vom 14. März desſelben Jahrs. 

Der Richter frug die Chriften, die vor ihm flanden: „Betet ihr 
zur Sonne, zum Monde oder zur Erbe? — Einer aus ihnen fagte: 
„Ich bete nicht zu ihnen, denn bie Hand Gottes hat fie gemacht." 
Der Richter: „Betet ihr zu den zwölf heiligen Bergen?" — Der 
Chriſt: „Ich bete nicht zu ihnen, denn es find Berge." — Der 
Richter: „Betet ihr zu den Goͤttern, welche die Könige weihten?“ — 
Ter Chrift: „Wir beten nicht zu ihnen, denn bie Hand der Menfchen 
bat fie gemacht.“ — „Betet ihr zu den Vorfahren der Könige?" — 
„Könige und Regenten find von Gott gegeben, daß wir ihnen hul⸗ 
digen, dienen und gehorchen follen. Nichts deſtoweniger find fie auch 
nur Menſchen wie wir. Wenn wir beten, beten wir zu Gott allein. ? — 
„Ihr haltet den Sonntag?" — „Das ift der Tag des großen Got- 
tes; denn in ſechs Tagen bat der Herr alle feine Werke gemacht, aber 
am flebenten Tage ruhete er und heiligte denfelben; und ich ruhe und 
halte ihn auch Heilig." — Aehnlich antworteten alle Chriften. Und 
als diefe Brüder und Schweitern gebunden wurden und im Gefängniife 
jagen, fam Einer, deſſen Frau felbit unter den Gebundenen war, 
ergriffen von ihrem guten Belenntniß, und fprach zu ihnen: „Würchtet 
euch nicht, denn es ifl gut, wenn ihr deßhalb fterbet!" — Er war 
ein Soldat von auswärts und nicht unter der Zahl der Angeflagten. 
Seht aber wurde er in's Verhör genommen, und als er basjelbe 
Belenntniß ablegte, warb auch er gebunden. 

Der Tag nahte, da fämmtliche Angeflagten ſollten ihr Urtheil 
hoͤren. Ellis meldet uns die Zahl der Verurttheilten folgendermaßen: 
73, welche das Wort Gottes gepredigt Hatten, wurden mit ihren 
Frauen und Kindern zur Sflaverei verurtheilt, 42, welche h. Schriften 
befaßen, theilten das gleiche Loos und verloren überbieß ihr Eigenthum, 
beögleichen 27 aus der Provinz Wonigongo; 6 murben eingeferkert, 
2055 je um einen Dollar gebüßt und 18 zum Tode verurtbeilt. 
Ter Bericht eine3 eingeborenen Chriften, der in Angabe der Zahlen 
etwas abweicht, nennt neben Andern noch 109 Sklaven, deren jeder 
20 Beitfchenhiebe erhalten und zu Tebenslänglicher Kettenarbeit verdammt 
fein follte, und zwei Standesperfonen, die fchwer gebüßt wurden. 
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Diefe beiden letzten waren ber Prinz Ramondſcha felhft mit 100 
Thalern und ein Palaftbeamter mit 50 Thalern. Jener verlor noch 
überdieß feine Würden. Allein er ertrug Alles mit chriftlicher Sanft- 
muth. Keiner wurde auch mehr von feinen Mitchriften geliebt und 
geehrt, wie er denn deilen im hböchiten Grade würdig war. Sein 
Haus diente ihnen zum Verfamntlungs- und zuweilen zum Bergungsorte 
und freubig half er mit feiner Habe denen, die Alles verloren hatten. 
„Er ift’ein weifer Mann und Tiebt Chriftum treulich," fchreibt Einer, | 
ber ſelbſt feine Hilfe erfahren hatte. „Er fämpft ben guten Kampf | 
täglich. Gr prebigt der Königin beftändig, obgleich ihr Herz immer | 
gegen ihn entbrennt, fo oft er feinen Mund aufthut, um ihr vom | 
Ehriftenthum zu reden. Allein er achtet Ihrer Wuth nicht; aber wir, 
feine Leidensgenofjen, find jehr behimmert ob dem, was er zu bulden 
hat. Seine Verwandten ziehen ihn oft mit feinen Leiden auf. ‘Er folgt 
nicht der Religion feiner Vorfahren,’ jagen fle, "fondern ber Religion 

der Vorfahren bes weißen Volkes, und das tit der Grund feiner Leiden.’ 
Allein der Prinz antwortete jenen: ‘Sch verehre nicht die Vorfahren 
der Fremden oder meine eigenen Vorfahren, fondern Gott, welcher 
Himmel und Erbe gemacht Hat. Ihm allein diene ih, und Sefu 
Chrifto, der für die Sünden der Menfchen ftarb.” Sie halten ihn 
deßhalb für eigenfinnig, aber die Königin flraft ihn nicht, weil er 
ihrer Schmeiter geliebter Sohn ift. " 

Allein es ift Zeit, daß wir uns nach den achtzehn zum Tode 
BVerurtheilten umſehen. In der Nacht vor der Hinrichtung kamen bie 
noch freien Chriften zum Gebete für ihre Leidensgenoſſen zufammen, 
und zwar, wie Einer aus ihnen fchreibt, Nachts um Ein Uhr, um 
womöglich vor ihren Häfchern ficher zu fein. Noch ehe der Tag graute, 
ftrömten allerlei Leute gegen die Mitte der Stabt zu einem fteil 
abfallenden Feljenvorfprunge, Ampamarina (Arapimarinana) genannt, 
denn dort jollte die Hinrichtung von 14 ftattfinden. Die Einen trieb 
blinder Chriſtenhaß dorthin, Andere arge Neugierde, noch Andere 
gewiß auch herzliches Mitleid. Gehen wir jeßt ind Gefängniß, um 
zu jeben, in welcher Gemüthsverfaſſung fi) die Verurtheilten befin- 
ben. Meußerlich angejehen, ift ihre Lage beweinenswerth. Da figen 
fie auf dem Boden des Gefänguiſſes, in ſchmutzige Lumpen gehüllt, 
von Soldaten umgeben. Tauſcht uns unfer Ohr ober ift es Wirklich | 
feit? Wir hören einen Geſang. Aus dem Munde der Verurtheilten ? 
So ift ed. Sie fingen aus ihrem mabagajfiichen Liederbuche: | 
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Wenn ich werde ſterben 
Und die Freunde laſſen, 
Wenn ſie um mich weinen, 
Wenn der Geiſt geſchieden, 
Werd ich glücklich ſein. 
Nachher ſtimmten ſie das 154. Lied an: 
Wenn ich Ihn werd' ſchauen, 
Fröhlich in den Himmeln ꝛc. 

Solch ein Geiſt der Freuden war über fie ausgegoſſen. Nun 
wurde Jeder an eine Stange gebunden und dann, getragen von zwei 
Männern, zum Richtplatz geſchleppt. Obgleich man ihnen Lumpen 
in den Mund geſtopft, redeten Einzelne doch auf dem Wege zum 
Volke. Und Etliche von dieſen ſagten hernach, daß ihre Angeſichter 
geweſen wie Engelsangeſichter. Auf dem Marterhügel angekommen, 
welchen Ellis den tarpejiſchen Felſſen Tananariwo's nennt, wurde Jedem 
ein Seil feſt um den Leib gebunden, dann Einer um den Andern 
an demſelben ein wenig über dem Abgrund ſchwebend gehalten in der 
Hoffnung, es werde ihm ber Muth entſinken, während einer der 
Henferöfnechte, ein ſcharfes Meier in ber Hand haltend, auf ben 
Befehl wartete, den Strid entzwei zu bauen. Noch einmal ergieng 
die Frage: „Willſt du das Beten fein laſſen?“ Nur Eine Antwort 
warb darauf gegeben, ein entichiedenes Nein! Ein Wink, — der Strid 
ward burchjchnitten und der treue Bekenner flürzte in die Tiefe. 
Einer um den Andern theilte fein fchredliches Loos. Während einer 
aus ihnen zur Felſenſpitze geführt ward, erbat er fich noch einige 
Augenblide zum Gebet; „denn“ fügte er hinzu, „deßhalb werde ich 
getödtet." Seine Bitte wurde gewährt. Cr fniete nieder und betete 
laut. Dann fich erhebend, wandte er fich erit an die umitchende Menge 
in ergreifenden Worten, bierauf an feine Henker: „Meinen Leib 
werfet ihr in dieſen Abgrund hinab, meine Seele aber fönnet ihr 
nicht hinabwerfen, da file hinauf zu Gott in den Himmel gehen wird. 
Darum gejchieht mir wohl, im Dienite meines Schöpfers zu fterben." 
Mas das Volk dabei gedacht und gejagt, mit welchen Gefühlen es 
zu feinen Hütten fehrte, davon jagt die Gejchichte nichts; aber follten 
feine darunter -geweien fein, welche die tobüberwindende Siegesmacht 
bes Chriitenthums wenigitens gefühlt hatten? Wenn wir fpäter leſen: 
Aus Hunderten find Tauſende geworden, jo mag wohl Mancher der- 
felben bier den eriten „Stoß zu einer ewigen Bewegung” erhalten 
haben. Im Gefolge der Vierzehn befand fich noch eine junge Frau, die 
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der Königin fehr genehm geweien, daher man fie gern gerettet hätte. 
Um fie womöglich abzufchreden, ward fie auf dem Richtplak fo geftellt, 
daß fie Einen um den Andern in die Tiefe ftürzen ſah. Sie wurde 
gefragt, ob fie nicht die Göben verehren und Ihr Leben retten wolle? 
Sie blieb ftandhaft und bezeugte mit ihren Brüdern und Schweitern, 
in den Himmel gehen zu wollen. Der dabei ſtehende Offizier fchlug 
ihr auf den Kopf und jagte: „Du biit eine Thörin, du bit wahnſinnig!“ 
Es ward der Königin berichtet, fie habe den Veritand verloren. Darauf 
Ichiete man fie aus der Hauptitadt weg. Später verheirathete fie fich 
mit einem Chriften und vor wenigen Jahren kit fie geitorben, ihrem 
Manne einige Kinder hinterlaſſend. 

Doch diefer denfwürbige Tag in der Geſchichte Madagaskars 
ft noch nicht zu Ende. Wir müflen, wie fehr es auch unjerm inner⸗ 
ften Gefühle widerſtreben mag, noch zu einer Michtitätte gehen. 
Farawohitra iſt ihr Name, fie Tiegt auf einem Hügel am Norbende 
der Stadt. Dort ſehen wir Pfoften in die Erbe gefchlagen und einen 
Scheiterhaufen ringsum aufgeichichtet. Das ſoll die Vollendungsitätte 
der vier Audern werben. Es find das Adelige, darunter ein Ehepaar ; 
und Adelshlut zu vergießen, widerſtrebt madagaſſiſchem Gefühl, darum 
Sollen fie verbrannt werden. In der That fie Halten fich ritterlich 
und werben nicht fehwach im Glauben. Auf dem Todesgange fingen 
fie das Lieb: „Wenn unjre Herzen find betrübt,“ deſſen Verſe mit 
dem Refrain enden: „Alsdann gebenfe unſer!“ Zu Karamohitra 
angelommen, wurden fie an ben Pfahl gebunden und der Holzſtoß 
angezündet. Ein Regenbogen wölbte fich über den treuen Zeugen. 
Aus Rauch und Qualm aber ertönte nicht Klagegeſchrei, ſondern 
Lobgefang. Dennoch follte fich zu dieſem an fich fchon herzzerreißen⸗ 
ben Irauerfpiel noch ein Vorgang fchmerzenreichiter Art gefellen. 
Ramanandalana, die Gattin Andriampinery’s, die, wie ſchon ange- 
deutet, mit unter den Vieren waren, trug fich mit Mutterhoffnungen, 
und unter den Tobesqualen fam ihr jebt die Stunde der Geburt und 
in den Flammen warb das Kind geboren. Als fpäter Ellis darüber 
Erfundigungen einzog und frug, was aus dem Kind geworden, erhielt 
er die Antwort, bie Nachrichter hätten gerufen: „Werft es in bie 
Flammen!" und fo fei fein Leib mit dem feiner Eltern verbrannt, 
fein Geiſt aber mit dem ihrigen zu Gott aufgeftiegen. Die Märtyrer 
waren mit dem Seufzer Stephant verfchieden: „O Herr, nimm unjern 
Geiſt auf; denn Deine Liebe zu und hat bich zu uns getrieben. 
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Rechne ihnen diefe ihre Sünde nicht zu!” — „Ste beteten," bemerkt 
ein Augenzeuge, „jo lange noch Leben in ihnen war. Dann ftarben 
fie ſtil und ſanft. Und erftaunt waren alle die Leute, welche fie 
verbrennen fahen. ” 

Eis aber fchreibt fpäter: „ALS ich den Ort in Begleitung bes 
Biſchofs von Dlauritius bejuchte, ftunden wir da und blidten auf 
die Gefängniffe in der Entfernung, in welchen die Dulder gefellen 
(u Ambalinalange), auf den Ort, mo ihnen ihr Todesurtheil 
verlefen ward. Wir wandelten der Straße entlang, wo fie, umgeben 
von ber aufgeregten Menge, Gott um feinen Beiftand angefleht, ftanden 
an bem Orte, wo fie an bie Tobespfähle befeftigt wurden, und fühlten, 
der Boden it heiliged Land. — Unfre Begleiter, von denen bie mei- 
ften Augenzeugen jenes ereignißreichen Tages gewefen, darunter ein 
Bruder eines ber Märtyrer, unfere Begleiter zeigten auf die Stelle, 
wo die Heiden und die Soldaten geitanden und gerufen: „Wo ift 
nun Sehovah? Warum kommt er nicht und uimmt fie hinweg?” 
Worauf aber aus den Flammen die Stimmen ber Märtyrer ertönt 
feien: „Jehovah if Hier; Er nimmt uns an einen beifern Ort!“ 
Ebenſo zeigten fie und den Punkt der Straße, von wo aus die Ver—⸗ 
wandten und Genoſſen der Chriften ihren freudig zum Tode gehenden 
Freunden ihr letztes Lebewohl zugewinkt, das fie noch mit verjengten 
Händen erwieberten." — 

Aber während dieſe tragiüche Scene dort oben fich vollzieht, ift 
bereitö eine andere in Bewegung, als jollte Beute die kannibaliſche 
Grauſamkeit ihr Aeußerſtes leiſten. Zu dem fchredlichen. Orte eilend, 
wo bie zerfehmetterten und verftümmelten Leichname der 14 Märtyrer 
lagen, in deren einem und anderem noch bie eriterbende Flamme bes 
Lebens mag gezittert haben, ergreifen die Gerichtöfchergen die um Ihre 
Leider geichlungenen Stride, und fchleppen fie, gefolgt von dem kreis 
chenden und fluchenden Pöbel, durch die Straßen der Stabt nad 
Faramwohitra, mo bie vier Eheln in den Flammen zufammengefunfen. 
Gleich als wollten fie diefen neue Nahrung zuführen, werfen fie Leich- 
nam um Leichnam auf den Scheiterhaufen, bis das fürchterliche Wert 
getban war. Diejer mit Blut und Flammen in die Miffionsgeichichte 
Madagaskar's eingefchriebene Tag wird dort unvergefjen bleiben; und 
ebenfo werden die vier genannten Leibensftätten in frifchem Gedaͤchtniß 
bleiben, auf denen fich jeht die Märtyrerfirchen erheben, von 
denen wir fpäter zu reden haben. „ALS der Bruder eines ber Dulder,“ 
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Schreibt ber Bifchof von Mauritius, „zu ber Stelle fam, wo bie 
Leichname verbrannt wurden, weinte er wie ein Kind bei der Erinnerung 
an jene Leiden feines Bruders.“ 

Die Leiden der Anderen, die zwar nicht mit dem Tode, aber 
jonft empfindlich genug beftraft wurden, waren kaum geringer. Wenige 
retteten dießmal ihr Leben durch die Flucht über das Meer. Andere 
dagegen, bemerkt Ellis, die entweder zum Tode verurtheilt waren oder 
bieß doch zu fürchten hatten, entrannen und verbrachten längere Zeit 
in heimlichem Verſteck oder pilgerten als heimatlofe Wanderer im 
Lande umher. Wieder Andern wurde Land und Haus und jede Art 
des Eigenthums Tonfidcirt und weggenommen. Diefe wurden nach 
Dermögen gebüßt, oft um die Hälfte ihres Beſitzes, Jene, bie nichts 
befaßen, mit Prügeln traftirt, Viele als Sklaven auf den äffentlichen 
Märkten verfauft und jo nicht nur all den gewöhnlichen Leiden und 
Mühfalen unterworfen, welche die nothwendige Folge ber Trennung 
von den Shrigen waren, fondern nicht felten mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß ihre Verwandten fie nicht zurückkaufen dürfen, und 
daß fie unter ftrenger anhaltender Arbeit gehalten werben, bis fie, wie 
man fagte, „dem Unkraut gleich feien in der Wüſte, ihre Köpfe 
bängend, bis fie fterben." Offiziere und höhere Beamte waren begrabirt 
und zu den härteften Arbeiten verurtheilt worden. Sie mußten unter 
harten Frohnvögten Steine brechen und führen zum Bau von Re 
gierungsgebäuden. Ihre Kleider waren abgetragen, ihre Speifen karg 
zugemejlen und mager. War eine Aufgabe vollendet, jo gieng es 
an eine andere gleich harte. Auf das Steinbrechen folgte das Holz⸗ 
fällen und Schleppen über Hügel und durch Schluchten. und unge- 


bahnte Wege. „Einige derjelben, die öfters mich befuchten,” ſchreibt 


Eis, „Haben die Zeichen ihrer Strapazen bereits mit ins Grab ge- 
nommen, Andere faßen im Gefängniß; wieder Andere, Männer und 
Frauen von Rang und Stand, giengen mit fchweren Ketten belaftet 
umber.” Hören wir Einen im Namen Vieler. Dieſer fchreibt: „Sch 
war zur Sflaverei verurtheilt und zu breißig Thalen Buße. Mein 
Weib und meine Kinder wurben gleichfalls zu Sklaven gemacht. Mein 
ganzed Eigenthum wurde mir genommen. Ih war Rainiharo's Ad- 
jutant und bis zum achten Ehrengrade befördert. Diejer Ehre warb 
ich entfeßt umd zum gemeinen Soldaten degrabirt, mußte deſſen Dienite 
thun, bis fich meine Haut abjchälte wie die einer Schlange. Denn 
wir durften weder Hut, noch Hemd tragen. Wir hatten nur einen 
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Gürtel um die Lenden. Gelobet fei &ott, der uns unſre Laften 
tragen hilft!“ 

Iroß der Verfolgung jedoch konnten es die Chriften nicht Tafien 
zufammenzufommen, wenn e8 auch in dunfler Mitternacht gejchehen 
mußte. Außer denen auf dem Lande gab es bald wieder fieben jolcher 
Verfammlungsbäufer in der Hauptſtadt. Da erhielten fie zumellen 
Befuche, die fie nicht erwartet hatten, Tiebe Leidensgenoſſen, die aus 
der Stabt verbannt waren, aber in den Nächten doch je und je den 
Meg zu Ihnen fanden. Sie trugen noch ihre Ketten, die ihnen um 
ihre Glieder waren geichlagen worden. In der That ein eigenthüms 
licher Anblid, wenn fie mit ihren klirrenden Ketten grüßend bei ihnen 
eintraten, dann im Gebete ihre gebundenen Hände mit ihnen zu Gott 
erhoben und vor Tagesanbruch mieder verſchwanden. Gewiß für 
manches ängitlihe Gemüth recht glaubenitärfende Erjcheinungen ! 

Unfer Berichterftatter bemerkt: „Ich verlehrte wiederholt ſowohl 
mit den Wittwen und Waifen der Märtyrer, als auch mit benen, 
die Zeugen ihrer Standhaftigfeit und ihres ftillen Triumphes im Tobe 
gewejen waren. Durch ihr Zeugniß wurde Alles das, mas wir früher 
gehört Hatten, mehr als beſtätigt.“ .... „Es fiel mir auf, wie alle 
Bitterfeit und jedes Rachegefühl gegen diejenigen, die Ihnen fo fchwere 
Leiden zugefügt hatten, aus ihrem Herzen verbannt waren. Gie 
Ihienen ihre Leiden als Zulaſſung Gottes und als Prüfung ihres 
Glaubens zu betrachten.” 

Veberhaupt it die Gründung und Ausbreitung der chriftlichen 
Kirche in Madagaskar beinahe beifpiellos in der Geſchichte. Wie 
nüchtern fchrieben doch die Miſſionare im Jahr 1835 beim Rückblick 
auf ihre 14jährige Wirkſamkeit: „Wir dürfen wohl glauben, daß 
Einige gründlich zu Gott befehrt find, während Viele ſich von ber 
Thorheit des Goͤtzeudienſtes und ber Wahrjagerei überzeugt, und ganze 
Schaaren zum Nachdenken und Zorichen einen Anftoß erhalten haben.” 
Sp hatte der ausgeftreute Same des Evangeliums kaum zu keimen 
begonnen, ald die Säeleute fort mußten, und nur wenige Mittel waren 
den Jüngern gelaflen, folchen empfindlichen Mangel zu erfeten. Das 
Hauptmittel, ihren Glauben zu bewahren, waren einzelne Stüde bes 
Mortes Gottes. Wie im leiblichen Organismus ber Mangel eines 
Sinnes die Stärke ber übrigen erhöht, jo ſcheint es in der That bei 
ben Chriften auf Madagaskar im Geiftlichen gejchehen zu fein. Sie 
warfen fich mit einer Heiläbegierde, Liebe und Beharrlichkeit auf die 
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wenigen Brobe bed Lebens, die ihnen übrig gelafien waren, und ge- 
wannen baburch eine Vertrautheit mit der Schrift, die unſer Staunen 
erregt. Ihr folider Glaube ruhte nicht auf einem Firchlichen Lehrſyſtem, 
fondern einfach auf der h. Schrift, die fie weife machte für dieſes und 
das zukünftige Leben. Daran jchloß ſich unmittelbar ihre fleißige 
Uebung des Gebets, wodurd fie die Kräfte der zukünftigen Welt an- 
zogen, weßhalb fie auch, wie in ber Sübfee, fait allgemein „Das 
betende Volk" genannt wurden. „Das Wort Gottes und das 
Gebet fcheinen in der That die zwei Quellen gewefer zu fein, aus 
denen jene Kraft und Reife des chriftlichen Charakters flog, den fie 
ber Welt darſtellten.“ Deſto größer If der Sieg des Evangeliums 
auf Madagaskar, je weniger menfchliche Faktoren, nicht einmal be⸗ 
beutende Miffionare, dabei mitgewirkt. Was anders hat dort bie 
altheidnifchen Gebräuche und Sitten des Landes, die dem fleifchlichen 
Menichen jo überaus angenehm find, wankend gemacht und das fittlich 
ſo zerflofjene Geſchlecht, ſoweit es fi) dem Einfluſſe des Evangeliums 
bingab, moralifch fo bedeutend gehoben, daß gerade diefe Umwand⸗ 
lung den Dienern bes Fleiſches der größte Dorn im Auge war, — 
was anders als die jchlichte Bibelmahrheit? „Ich war," bemerkt 
ferner Ellis, „eritaunt und erfreut zu finden, daß ihre Organifation 
zu gegenfeitiger Erbauung ganz dem fchlichten, einfachen Muſter ge- 
mäß war, das uns die h. Schrift zeigt. Welche beſondere Geftalt 
auch ihre kirchliche Verfalfung, — wenn dieſer Ausdrud hier anwendbar 
it, — In der Zukunft annehmen mag, dad muß von der Märtyrer- 
firhe Madagaskar's gejagt werden, daß fie, geleitet vom Geiſte 
Gottes, durch ihre eigenen lieder ift erbaut worden auf dem felten 
Grunde der neuteftamentlichen Offenbarung.“ 

Und diefer fichern Leitſterne bedurften fie auch ferner in ber noch 
immer fchmweren Zeit. Zwar die blutige Verfolgung ruhte jeßt wieder, 
allein ber chriftenfeindliche Drud dauerte fort. Alle vierzehn Tage 
wurde den zur Parade verfammelten Truppen folgende Generalordre 
verlefen: „Wenn Jemand tauft ober fich taufen laͤßt, ben werde ich 
töbten, jagt Ranawalo-Mandſchaka; denn fie ändern die Gebete ber 
zwölf Könige. Daher fucht und forjcht, und wenn ihr Jemand findet, 
ber alſo thut, jo greift ihn, daß wir ihn töbten. Denn ich und ihr, 
wir werben Solche tödten, und wenn fie die Hälfte meines Volles 
wären. Mer ändert, was bie Vorfahren georbiiet und gethan, und 
betet zu den Vorfahren der Fremden und nicht zu Andrianampoines 
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„Keineswegs verachten wir den Rath des jungen Babı, ber 
fürzlich auf dem Rathhaus uns durch feine feurige Rede jo mächtig 
» bewegt hat. Bielmehr laſſet uns feine glühenden Worte zu Herzen 
nehmen, damit fie darin unfre innerfte Ueberzeugung von fittlichen 
und geittlichen Wahrheiten fo Heil anfachen, daß wir nicht eher ruhen, 
als bis wir diefelben im Leben ausgeführt haben, ich meine zunächit 
Jeder in feinem perfönlihen, und jo weit es möglich it, auch im 
gejelligen Leben. Lafjet und genaue Selbftprüfung halten, um ung 
von der Aufrichtigfeit unſrer Ueberzeugung zu verfichern und deſſen 
gewiß zu werden, daß feinerlei Yeigbeit und den Radſchuh einlegt, 
ſondern einzig und allein das richtige Gefühl von dem, was ausführ- 
bar tft in dem glorreichen Streben nach fittlicher und religiöjer Reform. 
Mir müſſen zugeitehen, daß dem Fortjchritt Bombay's noch ein Mangel 
Nanklebt. Wohl find wir reich an diefer Welt Gütern; auch an Wohl- 
thätigkeit und dem Stun fürs gemeine Beſte fehlt es nicht. Wohl 
fehen wir allgemeine Bildung ſich immer weiter verbreiten unb bie 
Gebildeten immer mehr Einfluß gewinnen. Haben doch einige unſrer 
Mitbürger, die fih nur durch ihren Verſtand auszeichnen, fich in 
Bombay mehr Geltung errungen, als der größte Reichthum ihnen 
hätte verfchaffen können. Wohl ertennen wir, wie der Haß gegen bas 
Kaſtenweſen fi Immer mehr ausbreitet. Und dennoch müſſen wir 
vorderhand noch zweifeln, ob es zu einer ‚wirklich allgemeinen Auf- 
lehnung gegen Kalte und Götzendienſt fommt. Das rührt gewiß von 
einer Schwäche in unfrer Meberzeugung ber. Beweis hiefuͤr Tiefert 
ja eben unſer ängftliches Bemühen, das Widerſtreben gegen die Kafte 
allgemein zu machen, d. 5. nicht ſowohl eine perfönliche, als vielmehr 
eine gejellichaftliche Bewegung herbeizuführen. Wir mögen nicht auf- 
fteben, wenn nicht Andre mitaufitehen. Wäre nun aber unfre eigne 
Meberzeugung ftärfer, jo brauchten wir feine weitern Stübßen: unfere 
Gewiſſen würden und zwingen, unbelümmert um die Folgen, bas 
Kaftenjoch abzujchütteln. Und wenn wir bieß, jeber auf feine Kauft 
thäten, ohne unfere Landsleute gegen ihren Willen zu Neuerungen 
zu zwingen, dann würde ja dem Volk, als folchen, kein Schaben 
draus erwachſen. — Es ift doch eine eigene Sache: fait täglich können 
wir jehen, wie Hindu's jeder Kafte zum Chriftenthum übertreten und 
eifrige Miſſionare des Kreuzes’ werden. Dieje Leute bringen wahr⸗ 
baftig größere Opfer, als von uns Reformhindu's gefordert werben. 
Sie geben den Hinduismus auf und wagen Ihr Leben dran, und das 
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ohne Rückſicht weder auf Yamilienbande, noch auf den Haß ihrer 
Landsleute, dem fie, als Abgefallene, unfehlbar fi) ausſetzen. Aber 
fie können nicht anders. Die Mahrheit, oder was fie für MWahrbeit 
halten, it ihnen theurer als all die zarten heiligen Bande von Eltern, 
Satten und Kindern; thenrer, als alles Lebens Glück, ja als das 
eigene Leben. Iſt e8 nicht wunderbar, daß Leute vom gleichen Volt, 
von der gleichen Sprache und Kaſte fo verichieden find? Wir fangen 
an den Unterjchieb zu fpüren, und fragen nach den Gründen befjelben. 
Augenfcheinlich its doch, daß dieſe Leute, die fo ungetheilten und 
mutbigen Herzens für das einfteben, was fie als Wahrheit erkennen, 
einen neuen Glauben erhalten haben ftatt bes alten, welchen die 
Bildung in ihren zerftört hat. Andrerſeits zerftört der vom Staat 
ertheilte Unterricht den alten Hinduismus, ohne etwas Beſſeres dafür 
zu geben, weil er in wohlmeinenber Weife ſich nicht in Religions» 
fragen mifchen will. Damit wird aber Gott aus unferm Leben ge: 
ftrihen. Es iſt dabel vergefien mworben, daß in einem heidniſchen 
Land jeder Unterricht an und für fich ſchon eine Einmifchung in die 
beitebende Religion ift. Chriften, die im Wefentlichen einen reinen 
und vernünftigen Glauben haben, können bie höchfte Bildung genießen, 
und werben dadurch nur befto mehr in ihrem Glauben, ſowie in ber 
Duldung gegen untergeorbnete Abweichungen beftärkt. Aber Unters 
richt und Bildung in Indien werden unfehlbar den Goͤtzendienſt zer 
ftören, und bie von der Regierung errichteten Schulen jo wohlgemeint 
fie find, Ichren doch im Grund nur den Atheismus. Daher haben 
die Schüler zuleßt gar keinen Glauben mehr. Viele unſrer jungen 
Leute werben auf diefe Weiſe in ben unglüdlichen Zuftanb ber euro- 
päifchen Ungläubigen und Zweifler verſetzt. Wohl mag, unter biejen 
Umftänben, bie Umgeftaltung unfrer gefellichaftlichen Verhältniffe als 
eine Unmöglichkeit erfcheinen. Sobald dieß allgemein erfannt und 
gefühlt wird, wird der Schrei: "Vater, Vater, gib uns Glauben!’ 
nach England hinüberbringen. Willen allein genügt dem Dienjchen 


« nicht, ebenſo wenig zeitlicher Wohlftand, oder gutes Regiment. Die Dinge 


dieſes Lebens verfliegen, das zukünftige Leben iſt ewig, und Menſchen 
und Völker können nur dann glüdlich fein, wenn fie dieſe göttliche 
Thatſache erfennen und darnach handeln. Ohne Glauben ift bieß 
Leben ziellos und der Tob ohne Hoffnung; ohne Glauben gibt es 
weder Glück für den Einzelnen, noch wahre Größe für eine Nation. 
Wenn England unjern Ruf nicht hören noch ihm zuvorlommen will, 
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nun dann wird der Schrei doch zum Vater im Himmel dringen: 
Vater, Vater, gib uns Glauben!'“ 


— RR 


Bücherſchau. 


Miſſionsbilder. Erſtes Heft: Neuſeeland. Calw, in der Vereins⸗ 
buchhandlung. Stuttgart, in Commiſſion bei J. F. Steinkopf. 
1864. — Zweites und drittes Heft: Polyneſien. Ebenda⸗ 
ſelbſt, 1865. | 

Bei dem jel. Dr. Barth Hat fih im Lauf der Jahre zum Behuf 
feiner zahlreihen Miffionshlätter und anderer Schriften nad und nad) 
eine außerordentlide Menge von Holzjhnitten angehäuft, welde, 

Scenen aus der Miſſionswelt darjtellend, einmal verwendet wurben und 

dann unbenügt in der Vorrathskammer lagen. Da war e3 nun ein 

glüdliher Gedanle, daß des fel. Barths Nachfolger, Dr. Gundert, 
diefen Schatz von Holzihnitten noch einmal zu Tage förderte, diejelben 
miſſionsgeſchichtlich und geographiih ordnete und nad ihnen eine Ges 

Ihichte der einzelnen Miffionsgebiete zu bearbeiten unternahm, 

die ebenfo anziehend als reichhaltig und lehrreih if. Das erfte Heft 

(109 Eeiten) ſchildert Neufeeland zuerft nad Land und Leuten, er: 

zählt danıı die Anfänge und Fortfchritte der Miffion auf biejer Inſel, 

wobei den Schulen ein eigenes Kapitel gewidmet ift, und führt endlich 
den Lefer bis in die neuelten Greignifle herein. — Das zweite und 
dritte Heft (in Einem Bändchen von 221 Seiten) behandelt in ähn: 
licher Harer Reihenfolge, fhöner Ordnung, und anziehender, feſſelnder 

Form die Geſchichte der Infelmiffionen im großen Dcean (Polynefien), 

und läßt in einem Anhang nod die denkwürdige Geſchichte der Pitkairn⸗ 

Inſel folgen. Faft jede Seite ift mit irgend einem — freilih bald 

Ihöneren, bald mangelhafteren, immerhin aber die Sache veranſchau⸗ 

lihenden — Bilde belebt. Wir begrüßen diefe Hefte, denen noch weitere 

folgen werden, mit befonderer Freude als eine jhöne Gabe für alle 

— jüngeren und älteren — Freunde der Milfion und empfehlen fie, 

zumal bei dem ungewöhnlid niedrigen Preife, aufs angelegentlichſte 

Allen, welche etwas Gutes und Anziehendes zu lefen wünjden. 

A. O. 
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Die Sandwich - Infeln 


einſt und jebt. 
(Fortietung.) 


Bun. 2. Ihre Argeſchichte. 

le achdem wir die Hawaii'ſchen Inſeln betrachtet haben, mie fie 

& jegt find, ſuchen wir auch einen Ueberblick über ihren früheren 
3 Zuftand zu gewinnen, und zwar zunäcft bis zu dem Zeitpunft, 

wo durch die Prebigt des Evangeliums eine neue Epoche ihrer Ger 

Ichichte begann. 

Mann und wie fie fich bevoͤlkerten, ift noch Immer eine ſchwie⸗ 
tige Frage. Man hat bei ben Sühfee- Infulanern ſchon Spuren 
griechifcher Abkunft entbeden wollen, und als folche auch ben dem 
griehifchen Helme nicht unähnlichen Federnſchmuck der Hawaii'ſchen 
Häuptlinge, den Gebrauch des Speers, Pfeild und Bogens, die Tier 
gende Stellung bei den Mahlzeiten, ben Gebrauch der Mehrzahl bei 
der Anrede und endlich das Wahrfagen aus ben Eingeweiden der 
Opferthiere vor dem Beginn der Schlacht angeführt. Doch find das 
wenigfagende Beweisgründe. NAuffallender find die Aehnlichkeiten mit 
den Juden, welche einzelne Forſcher ſchon auf den Gedanken brach: 
ten, in den Kanaka's und den Indianern Amerika's die verlorenen 
zehn Etämme Iſraels zu fuchen. Allgemein üblich war nämlich vor 
der Ankunft der Miſſionare auf den Sandwich -Snfeln: 

. Die Beichneidung. 

2. Die bei Todesſtrafe gebotene Abfonderung und Reinigung ber 
Frauen nach ihrer Entbindung. 

3. Religiöfe Reinigungen nach ber Berührung eines Leichnams, 

4. Tie Darbringung der Erftlingsfrichte. 


5. Das Anlegen von Säden bei der Trauer. 
Miſſ. Mag. IX. 18 


vun 
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6. Die Sitte der Häuptlinge, vor und nach der Mahlzeit die 
Hände zu waſchen. 

Bei feinen andern beidnifchen Volk wurden ferner Freiſtädte ge= 
funden wie auf Hawaii, und einige Sagen mahnen lebhaft au die 
Geſchichten des alten Teitaments. Es Hat fih in ihnen nicht nur, 
wie bei fait allen Völkern der Erde, die Erinnerung an die Sünd- 
fluth erhalten, fondern fie erzählen auch von einem Manne, der zehn 
Söhne und eine Tochter hatte. Sein Liebling, Wailelenuiaifu, 
wurde von feinen Brüdern gehapt und in eine Grube geworfen; ber 
älteite aber erbarmte fich fein und zog ihn wieder heraus. Er ent- 
kam in ein Land, deflen König ibn in ein dunkles, unterirdijches 
Sefängniß ttedte, in welchem noch Andere wegen verjchiebener Vergeben 
jchmachteten. Etlichen diefer Gefangenen Tegte er ihre Träume aus. 
Ter Grite hatte eine reife Ohia, der zweite eine Banane, der dritte 
ein Schwein gejeben nıd verzehrt, ber vierte Awa-Saft audgepreßt 
und getrunfen. Waifelenuiaitu deutete die drei eriten Träume in 
ungünftigem Sinn, und die Betreffenden wurden getöbtet ; dem Vier: 
ten verhieß er Leben und Freiheit, und wie er gejagt, jo geichah es 
Als der König von den Wundergaben jeined Gefangenen hörte, Tieß 
er ihn frei und machte ihn zu einem ber eriten Häuptlinge feines 

Reichs. Auch von einem Marne erzählt die Sage, ber wie Jonas 
von einem Yilch verichlungen und dann wieder ans Land geſpieen 
wurde. 

Der Schoͤpfung gieng eine ewige Nacht oder ein Chaos voran, 
nur einige Götter Hatten ſchon damals das Daſein. Kane und 
Kanaloa, die zwei größten berfelben, fchufen den Menichen aus 
dem Staube der Erde. Als die große Fluth kam, flüchteten fich 
einige Leute mit vielen Thieren und bem nöthigen Unterhalt in ein 
Schiff, deſſen Höhe, Länge und Breite gleich groß war, und das, 
nachdem es eine Zeitlang umbergefchwommen, enblich auf der Spike 
des allein aus dem Waller hervorragenden Mauna Kea feſſſaß. 

Tiefen Anklängen an die hl. Schrift ſtehen aber entſchieden heid⸗ 
niſche Sagen und ein biutiger Göhendienft gegenüber. Die Mutter 
ber Sandwich- Infeln war Papa. Erſt Iange nach ihr lebte Alena, 
der erite König Hawaii's. Halb Gott und bald Menjch, itieg er am 
Ende feiner Regierung in die Unterwelt hinab (kapapahananamoku) 
und gründete dort ein Reich. Ihm folgte auf dem Throne Hamaii’s 
Miru, um nad feinem Tode auch in dem dunklen Lande bie Herr: 
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etwa 8 Fuß lang, 4—6 Fuß breit und 4 Fuß hoch; Doch gab es 
auch bedeutend größere, wie 3. B. der Ichon früher erwähnte, vor ber 
Eroberung Oahu's von Kamchameha I erbaute, 200 Fuß lang und 
100 Fuß breit war. Ihre Zahl war ungeheuer, und Menfchenopfer 
darin etwas jehr Gewöhnliches. In der Regel wurden bazu zwar 
Leute gewählt, die fich irgend eines Vergehens ſchuldig gemacht hatten, 
aber nicht immer nur ſolche. Noch zu Anfang unferes Jahrhunderts 
lebte in Oahu ein Häuptling, der, wenn ihn nach einem Menſchen⸗ 
opfer gelüftete, in der Stille der Nacht fich mit einem einzigen Diener 
in ein Boot feßte und am Ufer ein Mägliches Gefchrei erhob, als 
wäre er in Gefahr zu ertrinfen. Eilte dann Jemand dienftbereit her⸗ 
bei, fo wurde er niebergeichlagen und fein Leichnam in dem Heiau 
des Unmenfchen aufgehängt. 

Mie auf allen Inſeln bes ſtillen Meeres, wurde auch bier ber 
gefräßige Haififch als eine Gottheit verehrt. Wollte man dieſelbe für 
das nächite See=Unternehmen günftig flimmen, fo wurde auf den 
Befehl des Königs oder der Prieiter an irgend einer Stelle ein vers 
Dorgenes Netz ausgeſpannt, und wer in diejes Net gerietb, in Stüde 


zerhauen und ind Meer geworfen. 


Zeigen fich die Kanaka's ſchon in ihrem Götzendienſte als An- 
gehörige des großen polynefiichen Stammes, der fich von Neu-Seeland 
und ben Freundſchafts-Inſeln über alle Infeln des großen Oceans 
verbreitet, ſo noch viel mehr in Geftalt, Sprache und Sitte. Shre 
Hautfarbe tft nur wenig dunkler, al8 bie der Tahitier, ihre Sprache 
von ber anderer Polyneſier nur durch den Wechſel einiger Konſonan⸗ 
ten verichieden. Unter den Sitten nennen wir bier nur den Bann 
bes Tapu, der von Neufeeland an fich bis Hicher erftredte, aber auf 
feiner Inſelgruppe fchwerer Taitete, als auf Hawaii. Es war dieß 
die Abjonderung irgend einer Sache, Perfon oder Zeit für einen 
beitimmten Zwed durch den König ober bie Prieſter Da gab es 
immermwährende Tapu's, welche der König auf feine Fiſchteiche und 
Badeplaͤtze legte; Tapu's, welche dem Weibe den Genuß ber beiten 
Speifen verboten; jahrelange Tapu's und endlich wieder fürzere, die 
nur für die Dauer einer Woche oder eines einzigen Tages verhängt 
wurden. Manchnal wurde ein ganzes Dorf oder ein ganzer Diftrift 
für Tapu erflärt. Es gab dabel leichtere und ſtrengere Grade. Bei 
dem ſtrengſten Tapu mußte jedes Feuer und Licht gelöfcht werben, 
jede Arbeit war unterbrochen, Niemand durfte feine Hütte verlaflen. 
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einer Yeber und ein Schwert an feiner Seite. Ste blieben im Lande 
und wurben mächtige Häuptlinge, welche Hawaii lange regierten. 
Etwas fpäter fcheiterte ein Schiff auf der Sübfeite berfelben Bat. 
Nur der Kapitän und eine weiße Frau entglengen dem Tode. Als 
fie das Land betraten, warfen fie fich zur Erde nieder und blieben 
lange in diefer Stellung. Von den Cingebornen freundlich aufge- 
nommen, jchloffen fie Verbindungen mit benfelben, und von ihren 
Nachkommen jollen viele Häuptlinge und andere Kanaka's abitam- 
men, welche eine etwas hellere Hautfarbe und röthliches, Todiges 
Haar unter ihren Volksgenoſſen auszeichnet. Auch ein weißer Pries 
fter aus fernem Lande, Paao, joll einit nach Hawaii gekommen fein 
und zwei Göbenbilder mitgebracht haben, von denen das eine groß, 
das andere Mein war. Das Volk fol fie in die Zahl feiner Götter 
aufgenommen und fie in einem eigens dazu erbauten Tempel nad) 
Paao's Anleitung angebetet haben. 

Alle dieſe Befuche fanden wahrfcheinlich im Laufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts ftatt, wo ſpaniſche Kauffahrer vielfach ben großen Ocean 
durchfreuzten, und bie Häfen der Sandwich-Injeln vielleicht auch den 
Freibeutern zuweilen als Verſteck dienten. Unb wem follte bei ber 
Sage von jenem Prieſter Paao nicht unmwillfürlich der Gedanke kom⸗ 
men, es könnte auch einmal ein katholischer Miſſionar mit dem Bilde 
der Jungfrau Maria und des Jeſuskindes dorthin gelangt fein? Doch 
wir verweilen nicht länger bei diefen in fo viel Dunkel gehüllten 
Nachrichten, um auf den Tag zu fommen, mit bem bie eigentliche 
Geſchichte der Kanaka's beginnt, indem er fie zum erftien Dale und 
für immer in den Verkehr ber übrigen Welt hineinzog und mit dem 
Fluch und Segen der Givilijation in Berührung brachte. 


3. Dhre AEnlkdeckung. 

63 war der 19. Januar des Jahres 1778, an dem Goof mit 
feinen beiden Schiffen Refolution und Discovery fi) ben Külten 
Kauaii's und Niihau's näherte. Lange ſchon mußten die Eingebornen 
keine jener ſchwimmenden „Inſeln“ mehr geſehen haben, wie-fle von 
früheren Generationen manchmal aus der Yerne beobachtet wurden. 
Bol Staunen und Neugier fuhren fie in ihren Kähnen hinaus und 
umfchwärmten die Schiffe. Sie zu beiteigen fonnten fie aber nicht 
vermocht werden, jo gerne fie fich auch mit ihren Waaren in einen 
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Tauſchhandel um Gifen einließen. Verwunderung und Beitürung 
wuchs, ald am folgenden Morgen die beiden Schiffe an der Südküſte 
Kauaii's vor Anker Tagen, und auf die Frage: „Was ift das große 
Ting mit Zweigen?" von Manden die Antwort erfolgte: „Es ift 
ein Wald, der fih ins Meer geichoben bat." Doch jandten die 
Häuptlinge Spione aus, und dieſe bejchrieben die Fremdlinge folgen: 
dermaßen: „Weiße Stirnen, helle Augen, raube Kleider, unbekannte 
Sprache und Köpfe gehörnt wie der Mond." (Die Hüte erfchienen 
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aber mar den Hauptlingen die große Menge Eiſen, von ber fie be— 
richten hörten; denn der Durft nach Eifen war unter diefen Wilden 
nicht minder ftarf, als unter den Europäern der Durit nach Gold. 
Ein fühner Häuptling beſchloß, fich dieſer Schäge zu bemäctigen | 
ud das Schiff zu plündern, aber eine Kugel Itredte ihn nieder und 
er fehrte nicht zurüd. Nun war es den Inſulanern eine ausgemadhte 
Sade, daß ihre Gäſte Götter fein. Lono, der hawaii'ſche Herku⸗ 
les, hatte einer alten Sage nach in einem Anfall von Eiferfucht ſeine 
Frau erfchlagen, und wahnfinnig über diefe That bie Inſeln ver- 
laſſen, aber nicht ohne das Verſprechen, einit in einem Schiff mit 
Kokospalmen, Schweinen und Hunben wiederzulommen. Konnten 
nicht die fremben Fahrzeuge mit den hohen Maiten ihn jebt in fein 
Land zurücdbringen, und der Donner und Blitz, der den Räuber ge- 
troffen hatte, von ihm fommen? Sollte man nun mit dem Gott 
itreiten, oder ihn durch Gefälligkeiten gnädig zu ftinmen fuchen ? 
Eine Häuptlingsfrau rieth das Letztere, und fandte zu dieſem Zweck 
ihre eigenen Töchter und einige andere Grauen an Borb der Edhiffe. 
— Obgleih mit manchen edlen und fchönen Anlagen ausgeitattet, 
itanden bie Kanaka's um jene Zeit im fittliher Beziehung doch fo 
tief, als ein gottentfrembetes, hilflos fich jelbit überlaffenes Geſchlecht 
nur finfen kann, unb nicht ohne Grund Sprachen fie von fich ſelbſt 
als von „Ihieren" Der Tod, in einer ihnen bis dahin unbes 
fannten Form, batte den Tag bezeichnet, an dem einer von ihnen 
zuerit ein europäiſches Schiff betrat; das verheerende Gift der Blatter 
und Die Luſtſeuche war bie erſte Gabe, welche die eingebornen Weiber 
von dert zurüchrachten. Furchtbar fchnell breitete ſich Die Krankheit 
über alle Inſeln aus und raffte einen großen Theil ber Bevölkerung 
weg; der einmal eröffnete Verkehr mit den Fremden dauerte jedoch 
ungeltört fort, fo Tange die Schiffe vor Anker lagen. Auf den andern 
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Eilanden aber verbreitete ſich das Gerücht: „Die Leute haben eine 
zweite Haut übergezogen, an den Seiten des Leibes haben ſie Thüren, 
aus welchen fie Meſſer, Eifen, Tuch, Nägel u. ſ. w. hervorziehen, und 
im Munde trage Jeder einen rauchenden Vulkan.“ Schiffe unb 
Mannichaft wurden in dieſer Schilberung als lebende Weſen betrach- 
tet und die Bejchreibung beider fo untereinander gemifcht, daß man 
fie am Ende nicht mehr von einander unterjcheiden Tonnte. 

Nah etwa vierzehntägigem Aufenthalt fegelte Cook, begünitigt 
von dem Südweſt-Paſſat, der in den eriten Monaten des Jahrs die 
Oberhand hat, weiter nad) der Nordmeitfüfte Amerika's. Am 27. Nov. 
befjelben Jahres ankerten feine Schiffe ſchon wieder vor einer der 
Hawaii’fchen Injeln. Den Tag zuvor hatte Kalaniopu, der König 
von Hawaii, eine entſcheidende Schlacht über den König von Maui 
gewonnen, und als nun die Sieger in der Bai von Wailufu „bie 
Inſeln der Götter” erblicten, von denen die Kunde feit Monaten zu 
ihnen gedrungen war, ba zweifelten fie nicht, daß Lono gekommen 
jei, fie zu begrüßen. Kalaniopu ſandte zuerft einige Schweine zum 
Geſchenk aufs Schiff und machte dann felbft einen Beſuch auf dem⸗ 
jelben, begleitet von feinem Neffen, dem damals etwa 25 jährigen 
Kamehameha. Beide Krieger konnten aber das kaum erft eroberte 
Maui noch nicht fogleich verlafien, um Lono, jo wurbe Cook jet 
aflgemein genannt, nach Hawaii zu folgen. 

Es war gerade eine Woche ftrengen Tapu's, in ber er in der 
Kealakeakua⸗Bai landete; dem wieberfehrendben Lono zu Ehren wurde 
e8 aber ohne Bedenken gebrochen. Tas Volk umfchwärmte die Schiffe 
auf feinen Kähnen, und der Häuptling Palea betrat dafjelbe, begleitet 
von vielen Gingebomen. „Lono Vulkan“ wurden nun bie rauchenden 
Matrofen genannt, und Söhne Mokualii's (des Gottes der Kähne⸗ 
macher) die auf dem Schiffe arbeitenden. Dem Kapitän aber nahte 
fich ehrfurchtsvo ein Prieiter, warf ihm ein Stüd rothen Tuches 
über die Schultern, brachte ihm ein Schwein zum Opfer dar, und 
hielt dann eine lange Anſprache an ihn. Cook nahm alle dieſe 
Huldigungen an, ohne wie einft die Appitel in Lyſtra um die Ehre 
des lebendigen Gottes zu eifern, und bei diefem, wie bei den nun 
folgenden Auftritten weiß man in der That nicht, wer eine Fläglichere 
Rolle fpielte, der große Weltumfegler oder die armen, blinden Heiden, 
die ihn als Gott verehrten. Allmählig fammelten fih wohl 3000 
Kähne um das Schiff, und die herbeigeftrömte Menge wurde auf 
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wurde, brach man es nicht mehr zu Gunſten der Fremden, bie dießmal 
vergebli auf bie üblichen LKieferungen warteten. Durch Drobungen 
verfchafften fie fich dieſelben indeflen dennoch troß des Tapu’s, und 
auch der König machte noch während ber Dauer deilelben einen Staate- 
befuch auf ven Schiffen. Drei Kähne fuhren vom Ufer ab, an dem 
in Tautlojer Stile nur wenige Eingeborme auf ihren Angefichtern 
lagen. Im eriten befanden fich der König und fein Gefolge in ihren 
funitreichen Federmänteln und Helmen, und glänzende Ranzen in der 
Hand. Im zweiten war der Oberprieiter mit feinen Genoſſen unb 
Götzen. Der dritte Kahn war mit Opfern von Schweinen und Fifchen 
gefüllt. Unter feierlichem Geſang der Prieiter ruderte man rings um 
die Schiffe; dann empfieng Eoof jeine Säfte in einem Zelte auf dem 
Verdeck. Ter König warf feinen eigenen Mantel über Lono's Schultern, 
feßte ihm den eigenen Helm auf, und gab ihm einen jeltfam geitalte- 
nen Fächer, das Zeichen der Königswürde in die Hand. Dann machte 
er ihm noch andere koſtbare Dläntel zum Geſchenk, und die Prieſter 
übergaben fingend ihre Opfer. Die Yeterlichkeit endete mit einem 
Austaufh von Namen, bem größten Yreunbichaftszeichen unter ben 
Kanafa’d. Cook Tieß es auch feinerfeits gegen Kalaniopu und feine 
Häuptlinge nicht an Ehrenbezeugungen fehlen; fein einziged Gegen- 
geichent aber war ein leinenes Hemd und eine Hängematte. 

Der Bruch des Tapu's hatte feine befondere Mißſtimmung unter 
dem Volk erregt; ungern aber ſah ed Cooks Leute eine mit vielen 
Goͤtzenbildern beſetzte Einfriedigung ihres Heiau's als Brennholz aufs 
Schiff nehmen, und immer allgemeiner murbe das Beitreben, auch den 
Fremden bei jeder Gelegenheit abzunehmen, was fich erhafchen ließ. 
Lauter wurde das Murren der Eingebornen, als einige von ihnen von 
ben erzüürnten Matrofen mißhandelt wurden, und als einer der Teßteren 
ftarb und am Ufer begraben wurbe, da war ber Glaube an die Un- 
fterblichkeit und Gottheit der Fremden dahin. Endlich hieß es, die 
Schiffe rüften fich, wieber unter Segel zu gehen. Doll Freude und 
Jubel über diefe Ausficht, legte man bereitwillig noch Kleider, Lebens⸗ 
mittel und andere Oegenftände zu einem Abſchiedsgeſchenk zuſammen, 
das an Größe und Werth die feitherigen Spenden weit übertraf. Die 
einzige Segengabe bafür war ein Feuerwerk, das die Schiffsmannfchaft 
abbrannte, mehr zum Schreden als zur Freude der Eingebornen. 

Man atbmete auf, als die unerjättlichen Säfte endlich fort waren. 
Doc ſiehe, ſchon nach einer Woche erjchienen fie wieder in ber Kea⸗ 





trümmert und er follte nun nebit einigen bejchädigten Segeln am 
Ufer ausgebeflert werden. Der itumme Empfang fiel Cook auf, machte 
ihn und feine Leute aber nicht weile. An Anlaß zu Streitigkeiten 
fehlte e8 nun bei dem gegenfeitig erwachten Mißtrauen nicht, und nach 
verjchiedenen Reibungen warb endlich ein geitoblenes Boot die Urſache 
des Kampfes, in welchem der noch vor kurzem als Gott angebetete Welt: 
umjfegler, von dem Meſſer eines Kanaka durchbohrt, fein Leben endete. 
Es war ein Sonntag Morgen, an dem Cook am Lande dem ver- 
Iorenen Boote nachfpürte und den König mit an Bord zu nehmen | 
brobte, bis es wieder hergejchafft ſei. Kalaniopu felbit war bereit, | 
mit Cook zu geben, aber feine Frau und feine Häuptlinge fuchten ihn | 
davon abzuhalten, und das Volk fing an, fih mit Steinen, Kalen 
und Speeren zu bewaffnen. Schon fchritt Cook allein ſeinem Boote ' 
zu, als von der andern Seite der Bai ein Dann berbeirannte mit 
dem Rufe: „Krieg! Krieg!" Die Engländer batten nämlich dort auf 
die Eingebornen gefeuert. Nun griff einer der Nächititehenden Cook 
mit feiner Lanze an, aber er fiel von deſſen Flinte getroffen. Vom 
Ufer ber folgten jeßt Steinwürfe und von den Schiffen ber Geſchütz⸗ 
lalven. Vergeblich juchte Cook die Seinen zum Einſtellen ber Feind⸗ 
jeligfeiten aufzufordern, feine Stimme verhallte in dem allgemeinen 
Lärm; er wandte fich gegen das Ufer, um zu dem Volke zu fprechen; 
ba fiel er, rüdlingd von einem töbtlihen Stich getroffen, entjeelt ins 
Waſſer. Ein tragifches Ende des glänzenden Empfangs in der Kea⸗ 
Iafeafua-Bai! 

Der König mit feinen Kanaka's floh nun ins Land hinein, bie 
Leichname Cookls und vier feiner erichlagenen Gefährten mit fich 
nehmend. Cools Körper wurde zuerft ben Goͤtzen geopfert, dann das 
Fleiſch von den Knochen abgelöst und verbrannt. Seine Gebeine 
wurden nachher theilweife den Gngländern zurüdgegeben, theilweije 
von den Prieftern aufbewahrt und göttlich verehrt, fein Herz von brei 
Kindern verzehrt, Die es für das Herz eines Hundes hielten. — Der 
Zorn und das Rachegefühl der Fremden über ben Verluſt ihres An- 
führers kannte keine Graͤnzen; fie feuerten fogar auf einen Mann, der 
fich, begleite von zwölf Knaben, mit einem Friebenszeichen nahte. Er 
wurde jedoch nicht getroffen, unb es zeigte fih, daß es ein Priefter 
war, ber Cook ftet3 die treufte Anhänglichleit bewielen hatte Dem 
Worte der Engländer trauend, daß das Eigenthum ber Prieiterichaft 
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nicht befchädigt werben folle, hatte dieſe ihre Habe nicht, mie bie 
andern Eingebomen es thaten, in Sicherheit gebracht, und zum Lohne 
dafür wurde ihr Alles geraubt. Darüber fam er fih zu befchweren. 
Am gleichen Tage noch brachte eine Anzahl Eingebormer die üblichen 
Sefchenfe aufs Schiff und bat um Frieden. Unter diefen Gefchenfen 
waren auch welche von dem beleidigten Priefter. Wir kennen feine 
Beweggründe nicht; wenn aber feine Großmuth und Verjöhnlichkeit in 
feiner Verehrung für den vermeintlichen Lono wurzelte, fo koͤnnten 
manche Chriſten daran ein beichämendes Beifpiel nehmen. — Auf der 
andern Seite aber zeigte fich während jener Yeinbfeligkeiten auch bie 
faft unglaubliche Oberflächlichkeit der Kanaka's und die furchtbare 
Verſunkenheit des weiblichen Geſchlechts. ingeborne Weiber blieben 
die ganze Zeit über an Bord der Schiffe und fahen gebanfenlos zu, 
wenn die Köpfe ihrer erichlagenen Landsleute hergebracht murben; ja 
als fie ein Dorf am Ufer in Flammen ſtehen ſahen, indem englifche 
Matrojen aus Rache für eine empfangene Beleidigung einige Häufer 
angezündet hatten, Außerten fie, das ſei ein ſchoͤner Anblid. 

Die Friedensbedingungen wurden angenommen. Was von ben 
Gebeinen Cools zu erhalten war, wurde in eine feine Tapa gehüllt 
und mit weißen und ſchwarzen Federn verziert an Bord gebracht; ein 
Häuptling übergab ben Engländern Cooks Flinte und Schuhe nebit 
einigen andern Kleinigkeiten, und fagte ihnen zugleich, daß unter ben 
Gefallenen ſechs ihrer ergebenften und einflußreichiten Anhänger feien. 
Nachdem die Gebeine ihres Befehlshabers feierlich in die Tiefe verſenkt 
waren, jegelten die Schiffe weiter, berührten Dahn, und anferten dann 
an ber Südküſte Kauai's, wo der von den Eingebornen mit Diebitahl 
und Unzucht eröffnete Verkehr von den Engländern unverzüglich mit 
Tod und Krankheit bezahlt worden war. Es wurde ihnen fein freund- 
licher Empfang. Sogar einige Ziegen, welche Cook in wohlwollenber 
Abficht auf der Inſel gelaflen hatte, hatten ſich als ein unbeilvolles 
Geſchenk erwielen, indem fie zu einem Zankapfel wurden, ber einen 
Krieg herbeiführte. Durch feine abergläubifche Furcht mehr im Bann 
gehalten, nahmen die Kanaka's eine entichieden feindjelige Haltung 
an, und ihre unmilllommenen Gaäͤſte ſetzten nach kurzem Aufenthalt 
ihre Reiſe fort. 

Troß der glühenden Schilderungen, welche die Zeitungen von ber 
Schönheit und Fruchtbarkeit der neu entdedten Inſeln verbreiteten, 
wurden dieſe num in ber Erinnerung an Cooks Ende von ben euro- 
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fo gut zu Haufe, wie irgenbwo unter der Sonne. Aus den innern 
Faſern der jungen Sprößlinge des Papiermaulbeerbaumes (Morus 
papyrifera) verfertigten die Frauen die fchönen feinen Gewebe (tapa), 
durch welche diefe Inſeln berühmt find. Tas pau der Frauen reichte 
von der Taille etwas über die Knie herab, das maru ber Männer 
war nur ein ſchmales Stück Tuch um die Lenden; größere tapa’s 
wurden zu Schlafgemäudern für die Häuptlinge gemoben. Man ver- 
ftand die Kunft, das lapa mit Pflanzen- und Erbfarben fchön zu drucken, 
und den Kleidungsitüden der Frauen durch Sandelholz und Pandanus- 
bfüthen einen angenehmen Geruch zu verleihen. Um den Kopf trugen 
beide Gejchlechter einen Kranz von Blättern und Blumen, theils zum 
Schmuck, theild um die Augen vor der Sonne zu fchüßen. Ueber dem 
maru trıtg das Bolt manchmal noch einen kurzen Mantel; die Häupt: 
linge befaßen außerdem foitbare, mit glänzenden Federn durchwobene 
Kriegsmäntel (mamo). Kamehameha I hatte einen ſolchen aus Tauter 
gelben Federn, der 4 Fuß lang und 11Y, Fuß weit war, und an dem 
unter der Regierung von neun verfchiedenen Königen gearbeitet wurde. 
Auch zu den Helmen der Häuptlinge und zu dem kahiri (eine Art 
Fächer, der vor dem König hergetragen wurde), fo wie zum Schnude 
der Göben wurben mit viel Gejchidlichkeit und Geſchmack bunte Federn 
verwendet. Neben dem Schönen hatte übrigend dad Neue für die 
Sandwich Zufnlanerinnen deufelben Reiz wie für ihre der Mobe er- 
gebenen civiliſirten Schweitern anderer Länder. So hatte bei Cooks 
eritmaligem Beſuch ber Häuptling von Kauai von den Engländern 
ein Stüdchen Segeltuch erhalten, das er als große Merkwürbigfeit 
ben Könige von Oahu zum Gefchenk machte. Diefer beglüdte damit 
bie Königin, der bald darauf eine feierliche Prozeſſion Gelegenheit gab, 
fih dem Volke in ihrem neuen Schmucke zu zeigen. Tas Läppchen 
Leinwand, an den am meiiten in die Augen fallenden Theil ihrer 
fpärlichen Bedeckung befeftigt, mag fomifch genug ausgefehen haben 
und erinnert unwillkührlich an eine Bemerkung, welche 30 Sabre 
fpäter die Abgeordneten der Londoner Geſellſchaft über die mit Braten 
und Slieberverzerrungen begleitete Muſik machten, mit ber fie in einer 
armjeligen hawaiifchen Hütte empfangen wurden: „Thiere machen fich 
niemals Tächerlich; dieß it ein eigenthümlicher Vorzug des Menfchen, 
ber es in eben dem Grabe wird, in dem er fich auf feine Kunft etwas 
einbildet.“ 

An Nahrungsmitteln waren die Hawaiiſchen Inſeln damals be⸗ 
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deutend ärmer als jetzt, denn Kaffee, Mais, Weintrauben, Orangen, 
Gitronen, Semüfe, fo wie Pferde, Rinder und Schafe wurden erit 
ſpäter durch die Europäer hinverpflanzt. Die Hauptnahrung der Ein- 
gebornen war damals wie noch jetzt das „Poi“, ein aus der Taros 
wurzel bereiteter und etwas gegohrener Brei, den die Gurppäer jehr 
unihmadhaft finden, die Kanaka's aber fo angenehm, daß einige von 
ihnen ſchon äußerten, fie möchten feinen Beſuch in England maden, 
weil fie dort ihr Lieblingsgericht nicht Haben fünnten. Geſchlachtete 
Hunde wurden nur jo lange in einen Ofen geitedt, bis ihr Haar vers 
jengt war, und dann blutig verzehrt. Fiſche wurden meiſtens roh 
verfpeist, Krebje und andere Feine Gefchöpfe fonnte man fogar Tebendig 
aufellen jeben. Dazu fam ber ibermäßige Genuß des beraufchenden 
und die Gefundbeit vergiftenden Awa-Trankes. 

Die Wohnungen der Kanaka's waren Außerit armfelig und hatten 
meiſtens nur einen engen, niedrigen Eingang, durch den man hinein» 
friehen mußte. Auch die Hütten der Hänptlinge beitanden nur aus 
einem einzigen Gemach, das aber eine oder auch zwei größere Thüren 
hatte, und deflen Boden mit jchönen Matten bedeckt war. Eine eigent- 
liche Abgefchloffenheit der Wohnungen kannte man nicht; hatte ein 
Häuptling Beſuche oder war er Frank, fo ftrömte aus Neugierde oder 
Theilnahme Jung und Alt ohne alle Geremonien ab und zu. Kür 
Schlafen und Efien gab es auf den Sandwich-Inſeln keine beftimmte 
Zeit. Geber aß und rubte, wie es ihm wohlgefiel. Selten konnte 
man in eine Hütte eintreten, ohne daß einige Yamilienglieder auf dent 
Boden fchliefen, und viele brachten die Nacht wachen mit ihren Ge⸗ 
fchäften oder Vergnüqungen zu. 

In ihren Gelchäften zeigten die Kanaka's große Geſchicklichkeit, 
aber wenig Ausdauer. Schon ehe fie eiferne Werkzenge kannten, ver⸗ 
fertigten fie aus Stein, Zähnen, Kokosfchalen, Holz und Mufcheln 
die mannigfaltigiten ©eräthe; ihre Kähne waren dauerhaft und mit 
viel Geſchick gebaut, und fie wußten damit in Sturm und Wind bie 
See zu befahren. Daß fie den Aderbau nur nachläjfig betrieben, 
hatte feinen Grund theils darin, daß fie in dein herrlichen Klima Ihre 
wenigen Bedürfniſſe mit gar geringer Mühe befriedigen konnten, theils 
darin, daß ihre deipotifchen Häuptlinge fich ohne Bedenken jede Frucht 
angeitrengterer Arbeit angeeignet hätten. Ohnedieß vielfach zu harten 
Srohndieniten gezwungen, thaten fie Lieber in der Zmifchenzeit fo 
wenig, als nur Immer möglich. Sin ihren Spielen und VBergnügungen 
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dagegen zeigten fie eine unermübliche Beharrlichkeit. Männer und 
Frauen übten fih im Schwimmen bi8 zur Erfchöpfung. Auch Tänze 
und fogar muſikaliſche Theaterſtücke wurden aufgeführt. Uebrigens 
fannten die Kanaka's nicht einmal die fchlichten Blas-Inſtrumente der 
Tabitier; fie hatten nur eine Art Trommel und mußten, mit Fleinen 
Gräben auf ausgehöblte Kürbifje fchlagend, ein dumpfes Geflapper 
bervorzubringen; zur Kriegsmuſik dienten ihnen große Seefchneden. 
Die dunfelite Seite im Leben der Kanafa’3 war ihre ſchon 
wiederholt berührte Verfuntenheit in fittlicher Beziehung. Nicht nv 
hatte der Mann mehrere Frauen, fondern, unter den Häuptlir 
wenigitend, die Frau auch zwei Männer. Bon ehelicher Treue hatte. 
fie fo wenig einen Begriff, daß die Gaftfreundfchaft nicht für voll- 
ftändig gehalten wurde, wenn der Mann mit feinem Befuche fich nicht 
auch in den Beſitz feines Weibes theiltee Und Hand in Hand damit 
gieng die graufige Sitte des Kindsmordd. Die Zucht erlaubt nicht, 
alle haariträubenden Gebräuche aufzuführen, die dabei üblich waren. 
So zahlreich auch die Kinder einer ärmeren Yamilie fein mochten, fo 
wurden doch felten mehr als zwei oder drei, manchmal nur ein einziges 
am Leben gelaſſen, weil die Eltern zu träge waren, für ihren Unter- 
halt zu forgen, und bei ihrem unftäten Leben ihre Verpflegung ihnen 
Jältig war. Manches ränkliche Kind wurde, damit man mit. Einem 
Male die Lalt los wurde, Iebendig begraben. Ja es konnte geichehen, 
dag eine Mutter, wenn ihr Kleines fie Durch fein Gefchrei ermübet 
hatte, anftatt e8 an ihr Herz zu drüden, und es in bem Schmerz, 
ben es ihr noch nicht mit Worten Hagen Tonnte, durch Liebkoſungen 
zu teöften, feine Stimme für immer erſtickte, indem fie ihm ein Stüd 
Tapa in ben Mund ftopfte, und vielleicht nur einige Ellen von ihrem 
Lager oder von der Stelle entfernt, wo fie ihre täglichen Mahlzeiten 
einnahm, dem bilflofen Würmlein fein Grab unter dem Boden der 
Hütte bereitete. Nach den Nachrichten, welche Diff. Ellis hierüber 
einzog, mögen wohl zwei Drittel der Kinder durch ihre unnatürlichen 
Eltern ums Leben gebracht worben fein; auch der Streit zmwifchen 
Ehegatten hatte gewöhnlich den Tod eines armen Kindes zur Folge. 
Die Kanaka's fahen übrigens auch für fich felbit dem Tod mit 
unglaublicher Ruhe ins Auge. War es mehr Stumpfheit oder mehr 
ftoifcher Muth? Wir willen es nicht. Das aber iit gewiß, daß die- 
jelben Kanaka's, die im Krieg die größte Tapferkeit bewieſen, fich in 
abergläubifcher Zurcht zum Sterben binlegten und wirklich itarben, 
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keit war dann die Arbeit gethan. Die Kanaka's ſcheinen gerne ihre 
Seichäfte in großer Geſellſchaft zu verrichten, denn noch jetzt, wo Jeder 
frei für fich felbit arbeitet, ift es in vielen Dörfern eine Gewohnheit, 
die nöthigen Gejchäfte gemeinfam abzumachen. Ebenſo verabreden 
auch Die Frauen meiſtens einen beftimmten Tag, um in ben Wäldern 
(ohia) Nepfel oder Blumen zu ihren Kränzen zu bolen. 

Während das Volk für die Häuptlinge arbeitete, hatten Diele 
folchen Ueberfluß an Ruhe und Nahrung, daß beide Gejchlechter eine 
ungewöhnliche Größe erreichten. Noch jest iſt ihre Geſtalt meiſt jo 
viel höher als die des übrigen Volks, daß man in ihnen fehon die 
Nachkommen fremder Eroberer von einem andern Stamm verınuthen 
wollte; in vorgerüdteren Jahren, in denen. alle Kanala’d Neigung zur 
Mohlbeleibtheit haben, wirb den Hänptlingen ihr Umfang oft zur 
gewaltigen Bürde. rüber Fonnte man * welche ſehen, die 
drei Zentner wogen und, obwohl geſund, unfähig waren zu gehen. 

Die Königswürde war erblich; doch hatte der König das Recht, 
einen Nachfolger zu ernennen, auch wenn er cigene Kinder hatte. 
Wahrſcheinlich in Folge des lockeren ehelichen Bandes hatten die Nadh- 
fommen der weiblichen Linie bei dem Grbrecht den Vorrang. Trob 
ber tiefen Erniedrigung des weiblichen Geſchlechtes war es immer eine 
Frau, die den nächften Rang nach dem König einnahm, wie auch jebt 
noch eine Frau die Stelle des Staatsminiſters (premier) befleibet. 

Eine gefchriebene Gefchichte befaßen die Kanaka's vor der An- 
kunft der Miffionare jo wenig als gejchriebene Geſetze; ihre Barden 
aber, deren fabelhaften Erzählungen und Lieben das Volk geme 
laufchte, zählten, und zwar an verfchiebenen Orten ziemlich überein» 
ftimmend, die Namen von 77 auf einander folgenden Königen auf, 
deren Geſchichte, wenn man auf Eine Regierung nur 5 Jahre rechnet, 
Ihon einen Zeitraum von 400 Jahren einnimmt. Nichts fticht darin 
jo jehr hervor, wie die Erzählungen von den Mord» und Naubzügen 
ber Eingebornen einer Infel gegen bie der andern, ober von den 
blutigen Schlachten zwifchen den Bewohnern der verſchiedenen Bezirke 
einer und berfelben Inſel. 

Mir haben ſchon erwähnt, wie auch ald Cook in Mani Tandete, 
ein folcher Krieg dort tobte, indem eben Kalaniopu, der König von 
Hawaii, mit feinem Neffen Kamehameha auf einem Eroberungszug 
dort war. Tas war nur der Anfang einer ganzen Reihe langer, vers 
heerender Kämpfe, während deren das Schwert und Hunger und 
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Seuchen wohl den vierten Theil der Bevölkerung hinrafften, bis endlich, 
lange nah Kalaniopu’s 1782 erfolgtem Tode, Kamehameha fämmtliche 
Injeln unter feine Herrfchaft gebracht hatte. Wir folgen ihm nicht 
ind Einzelne auf feiner bintigen Laufbahn, müfjen aber doch ben 
Mann etwas näher ind Auge fallen, der beitimmt war, als ber 
Gruͤnder des vereinigten Königreichd von Hawaii⸗Nei eine befjere Zeit 
für fein Volt anzubahnen. 


4. Aamehameha. 


Kamehameha war etwa ums Jahr 1754 an ber Norbtüfe 


Hawaii's geboren, die ihm als Erbtheil von „zwei Vätern” zuflel. 
Schon als Jüngling entfaltete er Muth, Charakterfeftigkeit, Thatkraft 
und eine unermübliche Ausdauer in Verfolgung feiner Ziele Mit 
einer Schaar junger Häuptlinge, die er an feine Perfon zu feſſeln 


und für feine Unternehmungen zu begelftern wußte, bahnte er über ı 


einen 100 Zuß hohen Felſen hinab einen Weg bis zur See, um bie 
Fifcherboote binaufs und herabzulafien. Er pflanzte Bäume und baute 
jeine Ländereien, und feine Freunde folgten feinem Beifpiel. In 
förperlichen Webungen und friegeriichen Spielen that’8 ihm Seiner 
zuvor. Seine äußere Erfcheinung war keineswegs einnehmend, ald er 
zum eriten Dale ein europäifches Schiff betrat. Cooks Begleiter, 
Kapitän King, befchreibt ihn als einen Mann von dem wildeſten Aus⸗ 
jehen, deſſen natürliche Häßlichkeit noch vermehrt wurde burch eine 
ſchmutzige Puderkruſte auf feinem Haar. 

Für Kamebameha aber war die Ankunft ber Weißen ein Ereigniß 
von tief eingreifender Wirkung. Don nun an ftand er immer auf ber 
Warte, um keine Gelegenheit, etwas Neues zu Ternen oder feine Macht 
zu vergrößern, ungenübt vorbeigehen zu laſſen. Höchſt willlommen 
waren ihn daher die Keuerwaffen, welche fremde Handelsfchiffe einige 
Sabre fpäter einzuführen begannen, und nicht minder erwünfcht war 
es ihm, in Davis und Moung europälfche Lehrer und Rathgeber er- 
beutet zu haben. Er machte fie zu feinen Häuptlingen und namentlich 
Moung zu feinem vertrauten Freund. Anfangs machten die unfrei⸗ 
willigen Anfiebler mehrere Kluchtverfuche; dann aber fuchten fie fich in 
das Unabänberliche zu finden, und in der Folge erwieberte Young 
Kamehameha’d Zuneigung mit warıner Liebe. 

So niedrig auch für ein chriftliches Land der fittliche Standpunkt 
und die Bildungsitufe der beiden Seeleute fein mochten, wurden fie 
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doch für Hamalt in manchen Beziehungen ein Segen, wie in einem 
dunklen Raum auch ein bei Tag unfichtbares Kichtlein einige Helle 
verbreitet. Sie nahmen in Vielem die Sitten der Kanaka's an, aber 
etwas Weniges von chriftlicher Zucht und Erkenntniß hatten fle doch 
aus ihrer Heimat mitgebracht, und Youngs Charakter fcheint mit 
feinem wachſenden Einfluß mehr und mehr gereift zu fein. Er diente 
feinem Eöniglichen Schugberen mit treuer Hingebung und milderte oft 
die Ausbrüche feiner Teidenfchaftlichen Natur. Seine Tiebenswürdige 
Gneeltochter nahın an der Seite Kamehameha’s IV den Thron von 
Hawaii ein. 

Eine andere wichtige Epoche im Leben Kamehameha's waren die 
Beſuche des edlen Vancouver in den Jahren 1792—1794. Bes 
kanntlich hatte dieſer jchon Cools Entdeckungsreiſe mitgemacht. Mit 
inniger Theilnahme bemerkte er jetzt die ſeither ſtattgefundene Ent⸗ 
voͤlkerung der Inſeln; angenehm aber fiel ihm die Veränderung in 
Kamehameha's Weſen auf, der von allen ihm früher bekannten Häupt⸗ 
lingen allein noch übrig war. Sein einft jo wilder Ausdruck hatte 
fih in den von Fertigkeit und Würde verwandelt, fein Benehmen hatte 
etwas Majeftätifches und alle feine Bewegungen verriethen einen hohen 
Geiſt. Sein dunkles Auge jchien in den Herzen feiner Umgebungen 


zu leſen; noch immer zitterte auch der Muthigite vor ihm, wenn er 


zürnte. In vielen Stüden noch völliger Barbar, fand er in anderen 
dennoch weit über feinem Volke, deſſen einzige Iriebfeder im Verkehr 
mit den Fremden jetzt gränzenlofe Habfucht geworden zu fein fchien. 
Manchmal fchon Hatten feine Häuptlinge fremde Schiffe überfallen 
und plündern gewollt, und er hatte es verhindert, jo groß auch fein 
Wunſch war, fi) eine eigene Seemacht zu erwerben. Zu einem An⸗ 
fang dazu verhalf ihm nun Vancouver, indem er ihm mit Hilfe eines 
englifchen Zimmermanns, den Kamehameha in feine Dienite genommen 
hatte, durch feine Mannſchaft ein Schiff bauen Tief. Er gab ihm 
ferner Anleitung zu beflerer Diseiplin feiner Truppen, half ihm eine 
Leibwache mit Tags und Nachtdienft organifiren, die der Anfang des 
Heinen ftehenden Heeres der hawalifchen Könige wurde, führte ihm die 
Vortheile des Friedens zu Gemüthe und brachte eine Verföhnung mit 
feiner jungen, ſchönen, damals aus Eiferfucht von ihm verftoßenen 
Lieblingögemahlin Kaahumanu zu Stande. Die Wiebervereiniging 
fand unter Thränen und Berzlichen Umarmungen ftatt; zum Schluß 
aber richtete Kaahumanu an Vancouver noch die naive Bitte, er 
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i möchte ſich doch bei ihrem Gemahle für fie verwenden, daß dieſer fie 
|  Tünftig nie mehr fchlage. Vancouver war es auch, der ben erften Verfuch 
| machte, Schafe und Rindvieh in Hawaii einzuführen, und fämmtliche 
JInſeln mit nüglichen Sämereien befchenfte. Seine Bemühungen, bem 
|  fortwährenden Krieg und Blutvergießen durch wohlgemeinte Ver: 
| mittlungsvorfchläge ein Ende zu machen, waren zwar vergeblich, fein 
von allen bisherigen Beſuchern fo ganz verfchiebenes Benehmen aber 
| gewann Kamehamecha's Herz fo, daß er ihn bat, ihm doch chriftliche 
Lehrer von England zu ſenden und feinem König das Proteftorat 
j über bie bamait’schen Inſeln anzutragen. So fallen die amerifanifchen 
| Schriftiteller die Abficht Kamehameha's auf; engliihe ſahen darin 
| eine völlige Abtretung feines Landes, an deſſen Ufer Vancouver aller- 
| dings zum Zeichen ber Befigergreifung für die englifche Krone bie 
britiſche Flagge aufpflanzen Tief. Wie dem aber auch fei, e8 war 
eine Zeit, in der die enropäischen Fürſten, tief erjchüttert von dem 
tragifehen Ende Ludwigs XVI, näher liegende Eorgen hatten, als 
die Wünfche eines fernen Voͤlkleins zu beberzigen; unter ben Gläubigen 
aber fieng der Miffionsfinn erft an, recht zu erwachen, und fo ver- 
ballten jene Bitten unbeachtet. Branntwein und Maffen wurden nad 
wie vor auf die Inſeln gebracht und VBetrügereien und Schandthaten 
aller Art auf denfelben verübt; dann und wann landete auch ein 
eblerer Kapitän, der Theilnahme fühlte für das reich begabte und doch 
fo unglüdliche Volt, aber noch volle 25 Jahre verftrichen, bis bie 
eriten Sendboten chriftlicher Liebe fich dorthin aufmachten. 
Unterdeſſen vollendete Kanıcehameha feine Eroberungen. Im Sabre 
| 1801 machte er fih auf, Kauai und Niihau, die Tekten noch nicht 
unter feiner Herrfchaft ftehenden Inſeln, zu unterjohen. Auf Oahu 
aber brach unter feinem 8000 Manır ftarfen Heere das gelbe Yieber 
aus und raffte in wenigen Tagen mehr ald zwei Drittheile befjelben 
weg. Die Priefter verorbneten nun eine zehntägige Reinigung und 
ein Opfer von 3 Menfchen, 400 Schweinen, 400 Kokosnüſſen und 
400 Pifangzweigen. Drei Männer, welche das fchredliche Verbrechen 
| begangen hatten, mit ber alten Königin Kokosnüſſe zu eſſen, wurden 
|  fofort feftgenommen und auf den Opferplag geführt. Noch war es 
| aber brei Tage zu früh für bie Darbringung bes Opfers, und in⸗ 
zwiſchen mußten die Gequälten mit ausgeſtochenen Augen und zer 
| brochenen Armen und Beinen den Onadenftoß erwarten. Zum Krieg 
| fam e8 aber nicht mehr. Kaumalli, der edle König von Kauai, unters 
| 
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warf fich freimillig feinem mächtigen Gegner, ber ihm fein Land als 
Lehen zurüdgab und ihn bis ans Ende feines Lebens mit der größten 
Achtung behandelte. 

Jetzt endlich war, verglichen mit früher, für die hawaiiſchen 
Inſeln eine Zeit ber Ruhe gefommen. War Kamehameha nur durch 
Ströme von Blut zur Herrfchaft gelangt, fo bewies er ald Sieger 
eine bis dahin unbelannte Milde. Einflußreiche Häuptlinge wußte er 
burch große Schenkungen zu feſſeln; feine eigene Herrſchaft befeitigte 
er durch eine zweite Heirath mit Keopuolani, einer Enkelin der Könige 
von Hawaii und Maui. Daneben beſaß er in hohem Grade bie 
fönigliche Gabe, die rechten Männer zu feinen Rathgebern zu wählen; 
fo mußte er auch den edlen Kalaimoku, ber einit gegen ihn gefochten 
hatte, zu gewinnen und zu einer Stüge feines Thrones zu machen. 
Er febte einen Rath von Hauptleuten ein, mit denen er fih in allen 
wichtigen Fragen beiprach, gab Gejehe gegen Mord und Diebftahl 
und ſetzte über jede Inſel einen Statthalter, ber Die untergeorbneteren 
Beamten zu eınennen und zu beauffichtigen Hatte. Young übertrug 
er bie Verwaltung von Hawaii, Davis behielt er gewöhnlich in feiner 
Nähe. Seinen Wohnfik hatte er bald In Dahu, bald in dem fchönen 
Lahaina auf Maui, bald in Kailua ober an ber Kealakeakua⸗Bai 
in Hawaii, wo er namentlich gegen das Ende feines Lebens viel ver- 
weilte. Allgemeine Sicherheit für Jung und Alt berrfchte num. im 
Lande; feine eigene Perfon aber umgab der König noch immer mit 
al dem rohen Gepränge eines despotifchen Herrſchers. Wo er fi 
zeigte, mußte alle8 Volt Kopf und Schultern entblößen; feine Diener 
hatten je nach ihrem Range mehr oder weniger Täftige Ceremonien zu 
beobachten; fein Trinhvafjer wurde aus gewiffen Quellen meilenmweit 
bergebolt. Doch war er flug genug, europäifche Seeleute unb andere 
Fremde, die er in feine Dienſte zog, von dieſer Täftigen Etifette zu 
entbinden, und wo es galt, zu irgend einem Tandwirtbichaftlichen ober 
andern ‚Unternehmen einen neuen Impuls zu geben, legte er noch 
immer jelbit Hand ans Werl. Manchmal jah man ihn nach dem 
eriten feierlichen Bejuch feinen Kahn allein zu einem im Hafen Tiegen- 
ben Schiffe rudern, um fich dort recht gründlich umzufehen und zu 
unterrichten. In allen feinen Beſitzungen wurben fremde Schiffe und 
ihre Mannſchaften ſtets willkommen geheißen; der Hafen von Honolulu 
wurde immer befannter und bejuchter, und allmählig gelangte auch 
Kamehameha jelbit in den Beſiztz einer Meinen Flotte. 
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an, feine Freiheit zu ahnen und an ber Macht feiner Goͤten zu 
zweifeln. Von Tahiti herüber drang die Kunde von vielen wunder: 
baren Neuerungen, und mehr und mehr bemächtigte fich der Herzen 
ein Ueberdruß am Alten. Selbit die finnlichen, habgierigen, zorn⸗ 
müthigen Seeleute, die auf den Inſeln einkehrten, mußten bazu mits 
wirten durch ihren Spott über die Gögen, vielleicht zuweilen auch 
unbewußt durch eine Gewiflensregung mitten im Taumel ihrer Leiden: 
fchaften oder durch eine nicht zu bannende Erinnerung aus ben 
Kinderjahren, da fie noch zu beten pflegten. — Trug das Volk nur 
noch mit Ungebuld das breifache Joch, das Könige, Häuptlinge und 
Priefter um feinen Naden gejchmiedet hatten, fo fanden auch die 
fürfilichen Frauen das Tapı, unter das fie fich gleich dem Armften 
Meibe zu beugen hatten, immer unerträglicher, und zwar beſonders 
bie königlichen Wittwen Kaahumanu und Keopuolant. 

Mir müflen bier einen Augenblid bei ben Gliedern ber koͤnig⸗ 
lichen Familie verweilen, bie fpäter bei der Gründung der hawaii'⸗ 
chen Kirche eine fo hervorragende Stelle einnahmen. Kaahumanu ifl 
uns ſchon früher als Kamehameha’s Lieblingsgattin, Keopuolani als 
die Enkelin der Könige von Hawaii und Maui begegnet. Als folche 
nahm fie den erften Rang ein, und ihre beiden Söhne Liholiho 
und Kauikeaouli beftiegen nacheinander als Kamehameha II und III 
ben Thron ihres Vaters. Ihre Tochter Nahienanena ſtarb im 
Fahre 1836. Neben dem König hatte Keopuolani mit deſſen voller 
Zuftimmung noch einen zweiten Gemahl Hoapilt, jo wie auch Ka⸗ 
mehameha neben einen beiden Gemahlinnen noch eine dritte hatte, 
bi von Kindheit auf für ihn beitimmt geweien war. Diefe, Ke⸗ 
ka uluohi, wurde nach jeinem Tode die Gattin feines Sohnes 
Liholiho. | 

Der junge König Hatte wenig von der Thatkraft feines Waters 
geerbt. Bon offenem, wohlmwollendem Genüth und mwürbevollem, 
einnehmendem Weſen, aber vergnügungsfüchtig und dem Trunfe er⸗ 
geben, war er von Kamehameha bi8 auf einen gewillen Grad unter 
die Bormundfchaft der Fugen,  willensftarten Kaahumanu geftellt 
worden, die als Premier die Staatsgefchäfte leitete. So verſchieden 
fie und Keopulani in ihrer ganzen Art und Weiſe fonft waren, in 
dem Einen Punkte ſtimmten fie überein, daß fie fich darnach fehnten, 
das Tapu los zu werben. Und eine merfmürbige, unerwartete Stüße 
fanden fie in diefem Streben gerade in dem Manne, der beim Sturz 
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5. Die Miſſton. 

Vierzig Jahre waren nun fett der Entbedung ber Sandwich 
Infeln veritrichen, und bie einſt duch Vancouver von England erbes 
tenen Religiondlehrer waren noch immer nicht gekommen. Der Her 
aber Hatte ſchon feit einem Jahrzehend angefangen, in einem anbern 
Lande und durch andere Werkzeuge bie Theilnahme ber Chriften für 
die Kanaka's zu weden und eine Million unter ihnen vorzubereiten. 

Unter den blutigen Kriegen, welche in ber eriten Hälfte. von 
Kamehameha’s Regierung die Inſeln verheerten, wuchs ein Knabe 
Namens Obukia auf. Er ſah Vater, Mutter und einen jüngern 
Bruder graufam niebermegeln, und wurde dann als Waife von einem 
Oheim angenommen, ber ihn zum Priefter erziehen wollte. Noch zeigt 
man am öitlichen Ufer der Kealakeakua-Bai die Trümmer eines kleinen 
Heiau, in deren Mitte eine Kolospalme ihr Haupt erhebt. Dorthin 
foll der junge Obufia von feinem Onfel geichleppt worden fein, um 
ben Götzen zu opfern, und die Palme foll er gepflanzt haben. Bon 
einem Erlöſer und von Himmel und Hölle wußte er fo wenig als alle 
feine Landsleute, aber da er feine Eltern mehr hatte, trieb ihn eine 
unbeitimmte Sehnfucht hinaus, die Welt zu ſehen. Bon einem 
amerilanifchen Kapitän als Schiffsjunge mitgenommen, langte er mit 
Hopu, einem andern hawaii'ſchen SJüngling, der auf dem gleichen 
Schiffe ald Kajütenknabe diente, gegen das Ende des Jahres 1808 in 
New-Haven (Amerika) an. Das dortige Kollegium für junge Amerikaner 
bildet eine ftattliche Häuferreihe, deren Beitimmung Obukia nicht vers 
borgen blieb. Weinend, daß die Schäge der Erkenntniß Andern ge: 
öffnet feien, und nicht auch ihm, fand ihn eines Tages der ehrwürdige 
Dr. Dwight auf einer der Treppen diefer Gebäude figend. Sein 
Wiſſensdurſt wurde nun geitillt; Dwight wurde fein Lehrer und bald 
auch das Werkzeug zu feiner Belehrung. Die Zortfchritte des jungen 
Fremblings waren in jeder Beziehung höchft erfreulich. In wenigen 
Monaten lernte er das neue Teitament lefen, und mit dem Leſen 
befjelben die engliiche Sprache veritehen; bie Tieblichen Eindrüde aber, 
die das Evangelium auf ihn machte, offenbarten ſich in einem kurzen 
Herzensgebet, das er noch in gebrochenem Englifch mit feinem Freunde 
ſprach. Schon am Ende des. Jahres 1809 fehen wir daher einen 
andern Prediger, S. Mills, ber Obukia in fein Haus aufgenommen 
hatte, nicht nur bei fich jelbit den Gedanken an eine Miſſion unter 
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und fpäteren Gouverneurs von Kauai. Er war in feinem ſechsten 
Sabre von feinem Vater einem amerilanifchen Kapitän übergeben 
worden, damit er in ben Vereinigten Etaaten erzogen würde. Bald 
nach feiner Heimkehr aber verlor diejer Kapitän mit feinem eigenen 
Vermögen auch die ihm für die Erziehung des jungen Bringen anvertrauten 
Gelder. Der Lehrer, dem er denfelben übergeben hatte, dachte zwar 
edel genug, den Knaben auch ohne Bezahlung in feinem Haufe zu 
behalten; aber nach.einiger Zeit gab er das Unterrichten auf, und fieng 
an Handel zu treiben. Da mußte ihm denn Georg bei dieſem Ge⸗ 
fchäfte helfen. Im jahre 1813 verließ er feinen feitherigen Belchiiter 
und nahm Dienfte bei einem Pächter, in deſſen Haus er bei magerer 
Koft eine harte Behandlung hatte. Von Bofton aus wollte er nun 
mit der nächiten Gelegenheit in fein Vaterland zurüdfehren; chriftliche 
Freunde hörten von ihm, wollten ihn noch auifuchen und fich feiner 
annehmen, aber er war nirgends zu finden. Exit zwei Jahre |päter traf 
ihn ein in Bolton lebender fronmer Kanaka auf der Schiffäwerfte 
von Charlestown. Georg war unterbeijen freiwillig in die Dienite 
eines Kriegsfchiffes getreten, und hatte unter Commodore Decatur auf 
dem mittelländifchen Meere mit einer Algier- Bregatte gelämpft. Die 
Hriftlichen Freunde in Boiton bewarben fih um feine Freilaflung, er- 
hielten diefelbe, und im Krühling 1817 trat er in bie Miſſionsſchule 
ein. Anfangs wurde es ihm etwas fchwer, fih in die Orbnung bes 
Haufes zu finden, bald aber berechtigte fein Betragen zu Tieblichen 
Hoffnungen, die indeß In der Folge fchmerzlich getäufcht murben. 

Nach einem halben Jahre fand vor ber über die neue Anflalt 
gefegten Kommiſſion die erfte Prüfung der Zöglinge ftatt, in mehreren 
Fächern zur vollen Zufrtebenheit der Anmwefenden. „Wir jehnen uns 
nach dem Augenblide, in welchem wir biefe theuren Jünglinge ausfenben 
fönnen, um das Panier bes Erlöfers in ihrem Geburtslande aufzu⸗ 
pflanzen.... Möge Gott die Stunde befchleunigen, in ber bie Gejell- 
ſchaft den Weg geöffnet fleht, eine Miffton auf den Sandwich⸗Inſeln 
zu errichten... Nach allen Nachrichten, die wir von borther vernehmen, 
it das Feld reif zur Ernte. Mögen die Arbeiter, die ber Herr beruft, 
bald fertig fein, um ihre Sicheln anzufchlagen und zu ernten!" So heißt 
ed unter Anderem am Schluß ihres Berichts. 

Derfelbe Wunfch bejeelte auch den wadern Obukia, deſſen Herz 
von heiliger Begierde brannte, ein Verkündiger bes Evangeliums 
Chriftt zu werben. Der theure Juͤngling follte aber nicht in fein 
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Holman mit ihren Frauen ließen ſich nun in Kailua nieder, und 
bewohnten da eine Zeitlang gemeinſchaftlich eine ihnen vom Koͤnige 
angewieſene Hütte mit nur Einem Gemach, ohne Bretterboden, Fenſter, 
oder irgendwelche Einrichtung, mitten in dem ſchmutzigen, geräuſchvollen 
Heidendorfe. Die Andern ſegelten weiter nach Honolulu, damals 
ein aus elenden Hütten beſtehendes Dorf mit 3000 Einwohnern. 
Auch hier konnten ſich's die Miſſionare nicht viel bequemer machen 
als in Kailua; denn das Schiff, das ſie aus Amerika brachte, war 
zu klein und überfüllt geweſen, um Geräthſchaften mitzunehmen, und 
auf feiner der Hawaii'ſchen Inſeln war auch nur ein Stuhl zu 
befommen. Bon Honolulu aus giengen die beiden Lehrer Whitney 
und Ruggles nah Kauai hinüber und brachten Kaumalit feinen 
Sohn zurüd. Nirgends wurbe ben Mifflonaren ein fo herzlicher 
Empfang wie bier. Cinige Jahre vorher hatte ber alte König einem 
Amerifaner, der über die Vorzüge der chriftlichen Religion mit ihm 
zu Sprechen verfuchte, zur Antwort gegeben: „Was fagt ihr mir von 
den DBorzügen Eurer Religion; Habt Ihr nicht meinen Sohn zum 
Sklaven gemaht? Behandelt ihn, wie es recht tft, und bringet mir 
ihn mit einer guten Erziehung oder mit feinem Eigenthum wieder 
zurüd, ehe Ihr mich von der Vortrefflichleit Eurer Religion überzeugen 
wollt.” Jetzt, da er feinen Sohn wieder hatte, wollte er auch die 
hriftlichen Lehrer nie mehr fortlaffen, und verſprach ihnen, ein 
Dater zu fein, wie fie jenem Väter gemejen fein. Mit großer An- 
ftrengung lernten er und feine Familie leſen und fchreiben, und fchon 
Ende Juli diktirte er in feinem gebrochenen Engliſch einen Brief an 
die amerikaniſche Mifftionsgefellfchaft, den er dann mit eigener Hand 
abfchrieb. „Wenn Eure guten Leute mich unterrichten wollen, bin ich 
bereit, Euren Gott anzubeten. Sch bin ſehr vergnügt, daß Eure guten 
Leute uns zu Hilfe gefommen find. Wir find bier gar unwiflend. Es 
wird mich freuen, Eure guten Leute hier zu jehen. Wenn Ihr kommt, 
werde ich für Euch forgen. Sch hoffe, Ihr werdet auch für meine Leute 
in Eurem Lande forgen. Ich danke Euch, dap Ihr meinen Sohn 
unterrichtet habt." Und in gleicher Weife fchrieb feine Gemahlin an 
die Mutter einer der Milfionsfrauen: „Ich bin froh, daß Eure Tochter 
hiehergefommen ift. Sch will jet ihre Mutter und fie ſoll meine Tochter 
fein. Sich bin ihr gut, gebe ihr Tapa und gebe ihr Hermat und gebe ihr 
zu eflen genug. Nach und nach fpricht Eure Tochter Hawaiiſch. Dann 
unterrichtet fie mich Im Lefen und Schreiben und Nähen, und fpricht 


— — — — — — — 





Häuptlinge als Miffionare dorthin mitzunehmen. Bennett und Tyer⸗ 
man nahmen dieſes Anerbieten nicht nur für Die beiden Gäuptlinge, 
fondern auch für fich ſelbſt und ben feither in ber Diffionsgefchichte fo 
wohl befannt gewordenen Miſſionar Eis an. Der Kapitän aber 
änderte feinen urfprünglichen Plan, und befuchte die Sandwich - Infeln 
zuerit, jo daß die ganze Geſellſchaft gegen ihre Abficht im Frühling 1822 
dort mit ihm Ianbete. Sie wurde von den Miffionaren und ber koͤnig⸗ 
lichen Familie mit großer Freude empfangen. Die tahitifchen Häupt- 
linge beiprachen fich fogleich mit Liholiho und feinen Räthen, unb 
ſchilderten ihnen ben Gharakter, die Arbeit und den Einfluß der Mif- 
fionare unter ihren eigenen Landsleuten; die Abgeorbneten ber Londdner 
Geſellſchaft bezeugten die freundlichen Gefinnungen des Königs von 
England, und fo waren alle jene beunruhigenden Gerüchte mit Einem 
Male Lügen geitraft. Don großem Werthe war e8 für den Fortgang 
bes Werks, bag auf die Bitte ber Häuptlinge Mifftonar Ellis fich 
entichloß, mit feinen Tahitiern Tängere Zeit auf den Sandwich - Snfeln 
zu verweilen, in deren Sprache er fchon nach zwei Monaten predigen 
fonnte. 

Den Amerikanern war es unterbeijen gelungen, fie zur Schrift 


ſprache zu erheben, und die Prefie hatte die Arbeit begonnen. Dadurch 


war auch die Arbeit in den Schulen erleichtert und ihre Erweiterung 
möglih. Vornehme und Geringe Iernten mit großer Leichtigkeit leſen 
und jchreiben; die meift nur von Erwachfenen befuchten Schulen flengen 
an, bie vollsthümlichen Spiele zu verbrängen; bie Häuptlinge, welche 
Anfangs die dort zu erwerbenben Kenntniffe wie jeden andern Beſitz 
als ihr ausſchließliches Vorrecht betrachtet hatten, waren jetzt verlangend, 
bie Vortheile der Civilifation auch dem Volke zuzumenben, und erbaten 
fich weitere Lehrer, namentlich auch in den Handwerken; das Volt felbft, 
das, wenn die Diffionare, wie fie zu thun pflegten, beim Gebete mit 
geſchloſſenen Augen daftanden, zuerft ängftlich vor ihnen geflohen war, 
weil es fie für gefährliche Zauberer hielt, ftellte fich allmählig in 
Schaaren bei der Predigt des Evangeliums ein. 

Im Frühling 1823 Tangte die von Amerika erbetene Verſtaͤrkung 
der Miffionare an, und wurde von Liholiho mit Freuden empfangen. 
Nun konnte auch der Wunfch Keopuolani’3 erfüllt werben, einige Lehrer 
nad Lahaina mitzunehmen, wohin fie eben im Begriff war, ihren 
Wohnort zu verlegen. Die neu angelommenen Miffionare Richards 
und Stewart und Auna, einer der Tahitier, wurden für biejen 


— — — — — — —— — tan —e —— — — —— — — 





‘ 
III 


— — — — — —— ——— — — — — — — U — — — — * m 


293 


Posten beſtimmt. Da die beiden Eriteren die Landesſprache noch nicht 
fannten, war es Auna, der bei der ehrwürbigen Königin bie Stelle 
eined Hausfaplans bekleidete. Tochter einer Königsfamilie, Gemahlin 
eines Königs und Mutter zweier Könige, wurde biefe burch ihre natür- 
fihe Sanftmuth und Liebenswürdigkeit nicht minder als durch ihren 
Rang ausgezeichnete Frau ber Gritling der hawaii’fchen Kirche. In 
den alten beibnifchen Zeiten galt ihre Perfon für fo Heilig, daß an 
manchen Tagen Niemand es wagen durfte fie anzubliden, unb wenn fie 
gegen Abend, ihrer gewöhnlichen Ausgangszeit, fich in ber Straßen 
zeigte, fiel alles Volk vor ihr auf fein Angeficht nieder. Sie hatte neben 
Hoapili noch einen zweiten Gemahl. Als nun im Sommer bes Jahres 
1823 die Kraft des Evangeliums ihr Herz erfaßte, Tieß fie diefen rufen 
um die Erklärung zu vernehmen: „Ich habe unferer alten Religion, dem 
Slauben ber hölzernen Götter entfagt. ch habe die Religion Jeſu 
Ehriiti angenommen. Gr ift mein König und Heiland, und Ihm 
wünsche ich zu gehorchen. Demnach kann ich wur Einen Dann haben 
und fünftig nimmer mit Euch leben.” Shre chriftliche Entſchiedenheit 
zog ihr das Mipfallen mancher Häuptlinge und eines Theils des Volks 
zu, aber fie Tieß fih dadurch nicht irre machen. Nachdem fie am 
24. Nuguft noch mit großer Freude die Einweihung der Kirche zu Lahaina 
mitgefeiert hatte, erkrankte fi. Auf ihrem Sterbelager ſprach fie zu 
ben verfammielten Häuptlingen: „Jehovah ift ein guter Gott; unfere 
vorherigen Götter waren falſch, aber Er tit der Gott, durch den wir 
Alle ewig im Himmel leben. Ich kann Euch fagen, ich babe ben 
Herren Jeſum lieb; ich weiß, Er Tiebt mih auch, und Er wirb mid 
zu fih nehmen.“ 

Die letzten Tage ihres Lebens benüßte fie zu verfchiebenen An⸗ 
ordnungen zum Velten ihres Volkes und ihrer Familie. Am Morgen 
ihres Todestages famen bie Miffionare Ellis und Ruggles von Hono- 
lulu an, und der König jelbit wünfchte, daß ihr im Sterben noch das 
Siegel ber Jünger Jeſu aufgebrüdt werde, dem ſie fich fchon vor 
ihrer Krankheit zum Eigenthum übergeben habe. Eine Stunde, nach⸗ 
dem fie von Miffionar Ellis die b. Taufe empfangen batte, entfchlief 
fie, am 16. September. Ihrem letzten Willen gemäß unterblieben bei 
ihrem Tode alle heidnifchen Ceremonien und Gräuel, und fie wurde 
als Chriſtin zur Erde beitattet. Gin großer Trauerzug meift europätfch 
gefleideter Eingebornen folgte ihrem Sarge, den die fünf Frauen 


Liholiho's und eine andere staitliche Häuptlingsirau trugen. Aus den 
Riff. Mag. IX. 20 
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Steinen eines alten Heiau wurde Die Einfafjung des Grabes gebilbet. 
Nur Häuptlinge und Häuptlingsirauen legten dabei Hand an. Auch 
Kamamalu, über alle Anden ihres Gejchlechtes bervorragend, trug 
einen großen Stein, während das Bolt mit Fächern in der Hand 
neben feinen ſchwer belatenen Häuptern hergieng. Miſſionar Ellis hielt 
eine eindringliche, von der großen Verſammlung mit Andacht und 
Rührung vernommene Rebe über Off. 13, 14., und nach der Beerdigung 
hörte man KRalaimofu zum Könige jagen: „Was für Thoren find wir 
doch geweſen, unſere Todten zu verbrennen und in's Meer zu werfen, 
anftatt fie dem Grabe zu übergeben und die Befriebigung zu haben, 
uch in ihrer Nähe zu wohnen.” — Es war ein entfcheidender Tag 
in der Geſchichte Hawaii's, an dem ber früheren Unfitte bei den 
Leichenfeierlichfeiten der Häuptlinge für immer der Abſchied gegeben wurde. 

Liholibo war feiner Mutter mit großer Liebe und Chrerbietung 
ergeben gemwejen, aber ber Same des Wortes Gotted fand wenig 
Grund in feinem oberflächlichen Gemüth; wenn er eben einen Anlauf 
zum Beſſern genommen hatte, ſank er gar oft, von fremden Gaͤſten 
und Rathgebern verführt, wieder in feine alten Ausjchweifungen zurüd. 
Unedel zeigte er fich auch gegen ben alten Kaumalii, deſſen treue Hinz 
gebung er damit lohnte, daß er ihn verrätherifcher Weife gefangen nahm 
und unthätig in Honolulu zurüdhielt, während es diefem doch ein 
Leichtes geweſen wäre, nad) Kamehameha's Tode wieder den unab- 
bängigen Befit feiner anererbten Injeln zu bebaupten. Dagegen lernte 
der König eifrig leſen und jchreiben und erwarb fich fchnell einige 
Kenntniß von der Lage, den Sitten, Erzeugniffen und Regierungsformen 
anderer Länder. Einen Monat nach dem Tode feiner Mutter faßte er 
plöglich den Entſchluß, mit feiner Lieblingsgemahlin Kamamalu einen 
Beſuch in England und den Vereinigten Staaten zu maden. Für den 
Fall, daß er nicht wiederkehren follte, beftimmte er jeinen jüngern 
Bruder Kauileaouli zu feinem Nachfolger. Traurig flanb eine große 
Menge Volks am Ufer, ald am 27. November fi) dad Königepaar 
einfchiffte, begleitet von ben Häuptlingen Bolt, Kapibi und Kefuanana. 
Mie von einer bangen Ahnung ergriffen, wandte ſich Kamamalu, bie 
Lebte, die das Boot beitieg, auf dem Hafendamm noch einmal um und 
rief: „DO Himmel! O Thäler! O Berge und Meere! D Hüter und 
Vol! Liebe Euch Allen! Lebewohl, o Boden, o Land, für dad mein 
Bater litt!“ Obgleich nicht erwartet, wurben biefe Kinder der fernen 
Inſeln von der englifchen Regierung doch freundlich und gaftfrei aufs 
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genommen. Es wurde ihnen in der Perfon eines Hr. Byng ein Bes 
ſchüter zur Seite geitellt, der für ihre Bequemlichkeit zu forgen hatte. 
Schneider und Putzmacherinnen fchafften fchnell Hilfe für das etwas 
auffallende Koitüm, in dem bie koͤniglichen Gäſte zuerft erfchienen; ber 
Adel überfchüttete fie mit Aufmerkfamkeiten; die Zeit verftrich unter 
Beſuchen, Ausflügen und einem wahren Strudel von Zeritreuungen 
aller Art. Aber noch ehe fich Gelegenheit zu einer Audienz bei Georg IV 
bot, erkrankte die ganze Gefellichaft an ben Maſern. Am 8. Juli 
1824 ſtarb die Tiebenswürbige Kamamalu, troß aller Anftrengungen 
der eriten Aerzte Londons; am 14. folgte ihr Liholibo nach; bie 
Andern genafen. 

In Honolulu arbeiteten unterbejlen bie Miffionare wacker fort, 
und durften unter den um fle verfammelten Häuptlingen Löftliche Früchte 
bed Glaubens reifen feben. Zwei der neubekehrten wurben fchon im 
Laufe des Jahrs 1824 in die ewigen Scheunen gefammelt: ber eble 
Kaumalii und Keeaumoku, fein Nachfolger auf Kauai. Der letztere 
war einer der Tüitigiten und wildeften Krieger des eriten Kamehameha 
gewefen, feinem Herrn treu ergeben, aber zur Erreichung feiner Zwecke 
vor feinem Mittel zurüdbebend. Ihm wurde befonders die Unterweifung 
Honuri's gefegnet, und auf feinem Krankenlager betete er: „Herr, Du 
kennſt meine Thaten von Jugend an, Du kennſt meine Sünden. 
Herr vergib fie, mache mich felig durch Jeſum Chriitum, ben einzigen 
Heiland.” 

Sehr verfchieden von diefen beiden Männern endete ber arme 
Georg Kaumalii, der einftige Zögling der Miffionsfchule in Cornwall. 
ATS Keeaumoku's feite Hand nicht mehr die Zügel der Regierung führte 
und das Voll von Kauai den Tod feines alten Könige vernahm, 
erwachte in manchen Herzen wieber ber Hang zur alten heibnifchen 
Sitte und das Verlangen nach politifcher Unabhängigkeit. An vie 
Spike der Unzufriedenen ftellte fich zum großen Schmerz der Miilionare 
der junge Fürſt. Nach menigen blutigen Gefechten hatte Kalaimoku 
den Aufſtand unterbrüdt; den verirrten Koͤnigsſohn aber fand er halb 
verhungert, halb betrunten, in einem abgelegenen Thale der Inſel. 
Bon Kalaimoku freundlich behandelt, ftarb er Ipäter an den Folgen 
feiner Trunkſucht. — Auch Kanui entiprach den von ihm gebegten 
Erwartungen nicht. Gr mußte bald unter Kirchenzucht geftellt werben, 
und wurde, nachdem er wieber in die Gemeinde aufgenommen war, 
im Jahre 1848 von dem damals erwachten Golöfleber nach Kalifornien 
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getrieben, wo er gute Geſchäfte machte, in der Folge aber durch ben 
Fall eines Handlungshaufes wieder fein ganzes Vermögen verlor. Er 
ftarb jedoch 1864 als ein begnadigter Sünder, deſſen einzige Hoffnung 
Jeſus, deffen einziger Wunſch der Himmel war, und dem ſowohl der 
Prediger der Gemeinde in St. Francisko, der er fich in feinen Ießten 
Lebensjahren anſchloß, als der Kaplan des Spital in Honolulu, 
ber ihn in feiner legten Krankheit viel befuchte, ein fchönes Zeugniß 
geben. — Hopu und Honuri blieben dem Dienft am Worte treu, 
und ihre Arbeit war nicht vergeblich. 

NIE lebendige Chriſten traten namentlich ber Redner Naibe und 
feine von den Königen von Hawaii abftammende Gemahlin Kapiolani 
hervor, deren heldenmüthiger Gang zum Krater des Kilauea unjern 
Lejern von früher ber befannt if. Als die Miffionare fie 1820 zuerft 
erblicten, ſaß fie eben auf einem Felſen und falbte ihren Körper mit 
Del. Damals war fie eine abergläubifche, dem Sinnengenuß ergebene 
Frau; einige Jahre fpäter kannte fie keine größere Freude mehr, als 
anftändig gekleidet in ihrem wohleingerichteten Haufe an ber Keala- 
keakua⸗Bai die Boten ihres Herrn und Heilandes zu empfangen, 
deren Schülerin fle zuerft in Kailua, dann in Honolulu geweſen war, 
und fich mit ihnen über das Wohl ihres Volles zu berathen. Syn 
Gemeinſchaft mit ihrem Gemahle erbaute fie in Kaawaola und ben 
benachbarten Dörfern Berfammlungshäufer, in benen fie und einige 
ihrer Freunde fangen, lafen und dem Volke verfündeten, was fie von 
dem Evangelium mußten. Oft fandten fie auch Samſtags ein Boot 
nah Kailua, um für ven Sonntag einen ber bort ftationirten Miſ⸗ 
fionare zu holen. Im Jahre 1824 bezog dann Miſſionar Ely, den 
fpäter Ruggles ablöste, die Miſſionswohnung, die fie in der Nähe 
ihres eigenen Haufes erbaut hatte. Die fchnelle Einführung bes 
Chriſtenthums an der Weſtküſte Hawaii's, wo Kapiolani's Beſitzungen 
lagen, hatte ihren Grund großentheils in dem Einfluß dieſer durch 
und durch bekehrten Füuͤrſtin. 

Ein warmer Freund des Evangeliums wurde ferner der weiſe 
und kraͤftige Miniſter Kalaimoku, von den Kanaka's das Eiſenſeil, 
von ben Engländern ihrem eigenen großen Staatsmanne nach oft 
William Pitt genannt. Wenn irgend Jemand auf den Inſeln 
fchmerzlich getroffen wurde von der Nachricht vom Tode des Koͤnigs⸗ 
paares, fo war e8 Kalaimoku, der vieljährige Rathgeber Kamehameha's I, 
ber die Kinder feines Herm hatte unter feinen Augen aufmachen 
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feben. Als aber die Trauerkunde fam, forderte er in der Kirche fein 
Bolt auf, zmölf Tage nacheinander um Vergebung ihrer Sünden unb 
um Gottes Gnade und Segen zu beten. Auch an alle Häuptlinge 
wurbe die Aufforderung gefenbet, erſt im Gebete vor Gott zu treten, 
ebe fie_ fich zu einer VBerfammlung einfänden. Als dann im Mai 
1825 ein englifches Kriegsfchiff unter Lord Byron (dem Erben ber 
Titel des im gleichen Monat mit Liholibo verſchiedenen Dichters) die 
Leichen nah Oahu zurüdbrachte, und das Wehklagen bes Volks bas 
Raufchen der Brandung übertönte, fprach Kalaimoku: „Wir dürfen 
wohl weinen, aber laßt und nicht Arges denen von Gott. Er hat 
nicht Unrecht gethan, fondern wir. Wir wollen uns beugen unter 
Seine Hand. Alle Beluftigungen follen ftille ſtehen. Unfere tägliche 
Arbeit fol aufhören. Laſſet alles Bolt 14 Tage lang ſich demüthigen 
vor Gott." 

Die mwunderbarfte Veränderung aber gieng mit Kaahumanu 
vor. In den Tagen des Heldenthums war fie bie ftolgeite, gebieteriſchſte 
und graufamfte ihres Geſchlechts geweſen. Keiner ihrer Unterthanen 
fonnte ohne Zittern ihren Blick ertragen, wenn fie zümte; auf der 
andern Seite aber hatte ihre ungewöhnliche Kraft, Entſchloſſenheit 
und Gewandtheit, unterftüßt von Kalaimoku's Einficht und Erfahrung, 
mehr als einmal das Land aus einer fchwierigen Lage gerettet. Den 
Mifflonaren zeigte fle fich zwar gleich Anfangs geneigt, Ihr Benehmen 
gegen diefelben mar jeboch ftolz und verächtlihd. Im Sabre 1822, 
noch ehe fie das Alphabet gelernt oder der Verkündigung des Evan: 
geliums ihr Ohr geliehen hatte, machte fie ſich's ſchon zur beſondern 
Aufgabe, auf einer Reife durch Hawaii alle in den Felſen und Klüften 
verborgenen Goͤtzen aufjuchen unb zerftören zu laſſen. Nicht Tange 
barauf faß fie als eine demüthige Juüngerin zu den Füßen Jeſu; das 
Eis der Härte und Selbftfucht ſchmolz vor Seiner Liebe, und die einft 
fat unnahbare Füritin wurde die treu beforgte Mutter ihres Volks, 
die gerne dem ®eringften bie Hand zum Gruße reichte. Mild und 
doch feit gieng fle num einher, dankbar gegen ihre Lehrer, gütig gegen 
Alle. So groß war die Ummanblung ihres ganzen Weſens, daß als 
fie fpäter wieder nah Hawaii fam, das Volk fie nur „bie neue 


Kaahumanu“ nannte. Ihr Velipiel gewann Viele für das Evans. 


gelium; man fühlte, „daß fie mit Jeſus lebte.“ 
Diefe Frau wurde nun für die Zeit von Kauikeaouli's Minder⸗ 
jaͤhrigkeit als Regentin beftätigt, der neunjährige König auf den Rath 
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bes Gouverneurs von Hawaii dem regelmäßigen Unterricht ber Miſ⸗ 
fionare übergeben, „bamit er die Verirrungen feines Bruders meiden 
lerne." In einem während Lord Byrons Anweſenheit gehaltenen Rath 
ber Häuptlinge wurde das Chriftenthum als Landesreligion anerkaınt, 
und am Schluß des Jahres empfieng Kaahumanu mit neun berfelben 
zum eriten Male das h. Abendmahl. So war die Regierung ber 
Inſeln eine chriitliche geworden, ehe noch dem ganzen Volke das 
Evangelium verfünbet war, eine in der Miffionsgefchichte fait einzig 
baitehende Thatjache. Die füge Botfchaft nun aber möglichit ſchnell 
vor Alle zu bringen, Tag den Häuptern der Kanaka's jet nicht minder 
am Herzen, ald den Miffionaren ſelbſt. Im Herbſt 1826 fanden 
fich bei einer nach Kailua einberufenen Volksverſammlung an 10,000 
Eingeborne ein, um die Prebigt des Gvangeliums zu bören. Im 
gleichen Jahre noch Tieß der Gouverneur Adams dort ein Verſamm⸗ 
lungshaus errichten, das fait 5000 Perfonen zu fallen vermochte. 
Tas Bauholz wurde aus den Bergwaldungen berbeigefchafft, und 
Tauſende arbeiteten an ben 180 Fuß langen und 78 Fuß breiten 
Mänden und dem weitgewölbten Tach der Hütte. Einen munber- 
baren Kontraft mit den lärmenden Volkshaufen, welche die Mifjionare 
bei ihrer Ankunft bier gejehen hatten, bildete die Verfammlung, welche 
das neue Gottesbaus bei feiner Einweihung füllte. Kaahumanu, 
Kuakini, Naihe, Kapiolani und Hoapilimwahine ſprachen felbit zu dem 
Volke; der Letztere erklärte demfelben auch den Entfchluß der Regierung, 
die Vorfchriften des Chriſtenthums künftig zu ihrer Richtſchnur zu 
nehmen. 

Zu ihren Regentenpflichten rechnete Kaahumanu freilich nicht nur 
die möglichfte Förderung der Predigt des Evangeliums und der Er⸗ 


richtung von Schulen, die damals von etwa 5000 Eingebornen bejucht 


wurben, fondern auch die möglichite Beſchraͤnkung und bie Beſtrafung 
bes Kindsmords, der Unzucht, der Trunkenheit, der Sonitagsentheiligung 
und des Diebftahld. Das kurze Geſetzbuch, das fie nun in Hawaii 


‚ einführte, waren einfach die zehn Gebote. Es konnte nicht fehlen, 


daß die dahinzielenden Verordnungen bei vielen ihrer Unterthanen 
bittern Nerger erregten; die Feindſchaft brach aber zuerft von Seiten 
der Fremden offen hervor, die fich nicht darein finden Fonnten, daß 
ben eingebormen Weibern nicht mehr wie früher geftattet war, ihre Schiffe 
zu bejuchen. Mehrmals kam es vor, daß die Matrojen Kramwalle 
in den Straßen erregten, um bie Zurüdnahme jener Gelege zu er= 








zroingen, und daß ber Kapitän, ber jet nicht mehr bie gemohnte „Reiſe⸗ 
gefährtin"” mitnehmen konnte, auf die Seite feiner Mannfchaft trat. 
Natürlich wandte fih der Haupthaß den Miffionaren zu, die man 
als die Urheber der ganzen Veränderung betrachtete. Nicht nur wurden 
lie von dem rohen Schiffspäbel wiederholt perjönlich bedroht, fondern 
auch von Kapitänen und Kaufleuten in englifchen und amerifanifchen 
Zeitungen mit Lügen und Schmähungen überjchüttet, als hätten fie 
gewalttbätig die ganze Regierung der Inſeln an fich gerifien. Selbit 
der englifche Konful gehörte zu ihren Anflägern, und drohte ihnen, 
katholische Priefter als ihre Gegner herbeizurufen. Auf dieß hin rich⸗ 
teten die Miffionare nach Amerifa die Bitte um Unterfuchung ihres 
Verhaltens. hr Wunfch wurde erfüllt und Kapitän Jones, der mit 
dem Schiffe Peacod am Ende des Jahres 1826 nad Honolulu kam, 
mit dieſer Unterfuchung beauftragt. Sein Bericht Tautete: „Diele 
große Prüfung Ichlug zum vollfommenften und glänzenditen Triumph 
ber Miflionare aus, den ihre wärmften Freunde nur immer wuͤnſchen 
konnten. Kein Jota, das gegen ihren Charakter fpräche”" ıc. Der 
alte Doung aber jchrieb: „Da mande Perfonen behauptet haben, 
bie Arbeiten der Miflionare auf diefen Inſeln feien mit Uebelſtänden 
und Nachtheilen für das Volk verfnüpft, bezeuge ich hiemit mit Freuden 
das Gegentheil. Ich bin vollkommen überzeugt, daß des Guten, das 
fie bewirken und fchon bewirkt haben, nicht wenig if. Die große 
und gründliche Wendung zum Bellern, welche fchon in den Sitten 
und Gewohnheiten dieſes Vollkes eingetreten ift, hat meine kühnſten 
Erwartungen weit übertroffen. Während meines vierzigjährigen Aufent- 
balt3 in diefem Lande habe ich Taufende Hilflofer Gefchöpfe in den 
vernichtenden Kriegen graufam binfchlachten ſehen. Ich habe Echaaren 
meiner Mitmenfchen den Götzen opfern fehen. Ich habe diefe große, 
einit dicht bewölferte Inſel durch Krieg und Seuchen auf ihre jeßige 
Einwohnerzahl herabfinfen jehen, und bin überzeugt, daß nur das 
Chriftenthum fie vor völligem Ausiterben retten kann. Ich freue mid, 
baß wahre Religion an die Stelle des Aberglaubens und des Goͤtzen⸗ 
bienites tritt, gute Sitten ber Herrichaft des Verbrechens folgen und 
hriitliche Geſetze Tünftig ftatt der Willkühr ünd Bedrückung berrichen 
werben. Alles das hatte ich Tängft gewünſcht, aber nicht zu erleben 
gehofft. ch danke Gott, daß ich es in meinen alten Tagen noch 
fehen, und mie ich bemütbig Hoffe, auch an mir felbft erfahren darf.” 
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Miſſionzanfünge in Vengnlen. 
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1. Die erſte Hirampır Miſſton.) 
irampur (eig. Sti-täms-pür, Stadt des feligen Rama) ift ein 
kleines Städtchen auf dem rechten Hugli=Ufer in der malerijchiten 
Gegend der bengalifchen Ebene gelegen, etwa ſechs Stunden 
nördlih von Kalkutta. Nachdem die Dänen lange in der brei Stunden 
weiter firomaufwärts gelegenen franzöfifchen Stadt Tfchandernagar 
Handel getrieben hatten, bewogen fie endlich mit fchwerem Gelbe den 
Nawäb von Murjchidabad, ihnen zwanzig Morgen Lands in Sirampıır 
zu „Ichenfen”, um barauf eine Faftorei zu errichten, kaum zwei Jahre 
vor der Eroberung Bengalens durch Clive. Am 8. Det. 1755 wurde 


die dänifche Flagge dort aufgezogen, neben einer ärmlichen Hütte, 


und 90 Jahre lang Hat fie bafelbit mit kurzer Unterbrechung geflattert, 
über einem Tängere Zeit Tieblich aufblühenden Städtchen, dad Fried, 
richsnagar genannt wurbe. 

Dänemark hat früher als andere Staaten feinen Heinen Kolonieen 
die Segnungen des Chriftenthums zuzuwenden gefucht. Bekannt iſt 
die Miffion in Tranfebar, 1706 geftiftet durch den eben König 
Friedrich IV in Verbindung mit den halliſchen Pietiften. Minder 
befannt iſt die Arbeit der Brüdergemeinde in Oftindien.**) m 
Koloniſten für die ungefunden Nitobar-Infeln zu befommen, auf welchen 
von Tranfebar aus 1756 ein Handelsort errichtet worden war, ficherte 
die Dänifche Regierung den Herrnhutern bebeutende Privilegien zu, 
falls fie fich dort niederlaffen wollten. Bruder Stahlmann mit zmei 
Theologen landete in Trankebar 1760, andre Brüder folgten ihnen 
in großer Zahl. Das hörte „der englifche Gouverneur in Bengalen ” 
und wünjchte auch einige nach Tichatigam (Chittagong) zu befommen. 
Doch hatten fie genug zu thun, bis fie unter Entmuthigungen aller 
Art fich in Trankebar und auf den Nikobaren einigermaßen feſtgeſetzt 
hatten, ohne daß fich doch eine bleibende Frucht zeigen wollte. 


*) Hauptquelle: The lives et times of Carey, Marshman and Ward. 
London 1859, ein grundlegendes Wert bed bekannten 3. Marſhman, Mitglieds 
des indiſchen Raths. 

*) S. Fortfetzung von D. Cranzens Brüderhiſtorie. Barby 1791, 1804. 
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Aber eine fpätere Einladung der Dänen in Sirampur wurde 
angenommen. Grasmann und Schmidt landeten im Sept. 1777 in 
Friedrichsnagar, kauften fich einen Garten und wohnten in einem 
Bambuhaufe am Yluffe, Bengali lernend, während Schmidt ald Arzt 
ziemliche Praxis befam und dadurch den Unterhalt der Brüder beftritt. 
Etliche Engländer hätten ſchon damals gerne eine Miffton in Kalkıtta 
felbit gefehen, wie denn ein Beamter Livius ihnen zu Oeringa, eine 
halbe Stunde von Kalkutta, einen arten fchenfte, ben fie 1782 auf 
einige Zeit bezogen. Auch der dänischen LKoge in Patna wurde ein 
Beſuch abgeitattet; Latrobe und Andere fingen an 1783 fich dort 
bleibend niederzulafien. Je weniger es auf den Nikobaren glüden 
wollte, deſto entjchiebener richteten fich die Augen nad Bengalen. 
ALS ein Sturm das Bambıhaus niederwarf, baute man ein felteres 
aus Baditeinen. An Arbeit und Verdienſt fehlte es nicht, ebenfo 
wenig an Aufmunterung von Seiten einzelner europäifcher Gönner. 
Am 11. Nov. 1783 wurde „Die mufelmanifche Sklavin eier englifchen 
Freundin getauft, welche acht Tage darauf felig entichlief". Aber 
diefe Taufe konnte den durch Schmidts Hinfcheiden (Aug. 1783) ſchon 
tiefgefunfenen Muth nicht lange nen beleben. „Den Brüdern wurde 
feine Seele belannt, welcher mit dem Evangelio gebient gemejen 
wäre." Es ſcheint auch, fie vermochten der herrfchenden Stimmung, 
welche alle Million an einer fo kompakten Maſſe uralter Givilifation 
für Unfinn erflärte, nicht widerſtehen, — „bie Hinderniffe, welche in 
der aus dem oſtindiſchen Goötzendienſte unmittelbar entfpringenden und 
damit genau verbundenen bürgerlichen Verfaflung fo feſt eingewurzelt 
find, ſchienen ganz unüberfteiglich, und die Stunde, da ber Schlüfjel 
Davids die Riegel der Kerker zerbrechen möchte, in welchen Millionen 
biejer verblendeten Seelen jchmachten, noch nicht gekommen.” 

Biſchof 3. F. Reichel follte daher durch eine Viſitationsreiſe ben 
Muth neu erweden und bie pafjenditen Einrichtungen anrathen. Gr 
that fein Möglichites, in Trankebar, das er 1786 erreichte, bie ficher« 
iten Erkundigungen einzuziehen, und feinem in Kopenhagen gegebenen 
Verfprechen gemäß menigftiend ber Nicobar Miffion zu einigem Aufs 
ſchwung zu verhelfen. Bengalen bat er nicht beſucht. Grasmann 
ftellte fich von dort ein und gab Bericht, wie nun vier europäiiche 
Familien, etliche Armenier und viele Katholiten unter etwa 9000 
Schwarzen in Sirampur wohnen. „Die Brüder haben ein fchönes 
Wohnhaus mit Nebengebäuden; fie bringen fich durch, ber eine als 
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Arzt, ein anderer als Tifchler, verdienen auch etwas durch Stunden- 
geben; fie führen eine gemeinfchaftliche Haushaltung mit fünf ſchwarzen 
Tienern. Den Heiden ift noch wenig gepredigt worden, troß aller 
dazu gegebenen Freiheit. [Die Kalte wird als das Haupthinderniß be- 
zeichnet.] Toch hat Grasmann fleißig Bengalifch gelernt, ein Woͤrter⸗ 
buch gelammelt und manches überfeßt. In Patna feien mehr 
Brahmanen und die Kaften noch itrenger; dort fehle ferner die Freiheit, 
das Evangelium zu verfündigen. Cntitünden aus der Belehrung ber 
Heiden einige Unruhen, wie unvermeidlich ift, fo würde bie englische 
Regierung die Miffton unterfagen, wie fchon in Anfehung ber katho⸗ 
fifchen Miffton geſchehen tft." — Reichel hatte nicht Brüber genug, 
um alle Boiten gebörig zu befeßen, daher beichloß er die Aufhebung 
ber bengalifchen Miſſion, und fchiffte fich ſchon eine Woche nach 
Grasmann's Ankunft mit dem kranken Ratrobe nach Guropa ein 
(Oft. 1786). 

Srasmann hatte num die zwei Brüder aus Patna zurüdzurufen; 
fo wurde im Dee. 1787 diefe Station verlaffen, und im Jahr 1792 
ichiffte auch er fih nah Europa ein. Schon vier Jahre zuvor war 
die Nicobar Miſſion zu Ende gegangen, und 1795 befchloß die Aelteſten⸗ 
fonferenz die Aufbebung des Brübergartens in Trankebar, „da bie 
Unterhaltung in die Ränge unerfchwinglih wurde, und man nidt 
die geringite Ausficht zur Ausbreitung bes Reiches Chrifti hatte,“ 
worauf fich die Brüder allmählig zurüdgogen, bis in den erften Jahren 
dieſes Jahrhunderts die AOjährige Verbindung ber Brüdergemeinde 
mit Indien gelöst war, jcheinbar ohne irgend welche nennenswerthe 
Frucht. 

Was aber Grasmann von Sirampır behauptete: „Wenn bas 
Evangelium fleißig verfündigt wird, und die Stunde der Heiden ein⸗ 
mal jchlägt, ſo ſcheint dort die befte Gelegenheit zu einer Mifftons- 
anitalt in Oftindien zu fein," das lautet und nun wirklich prophetifch. 
Energifchere Männer rüdten in die offene Stelle nach, und weil fie 
glaubten, und das Evangelium fleißig verfündigten, fchlug auch bie 
Stunde der Heiden. 





2. Dorbereifungen zur bengaliſchen Miſſton. 


Che wir aber die Engländer erwähnen, welche nah Grasmann 
fich daran wagten Bengalen zu evangeliliren, jei noch eines Lutheraners 
gedacht, der gleichfalld von Trankebar nach Bengalen kam. Der 
Schwede Kiernander (geb. 1711) fand fich durch die Yortjchritte 
der Franzoſen in Südindien fo eingeengt, daß er fih nad Kalkutta 
einjchiffte (1758), wo ihn Oberft Clive, der 15 Monate zuvor durch 
den Sieg bei Plafjey die Herrfchaft der Kompagnie begründet Batte, 
mit offenen Armen empfleng, wie er benn mit Frau Clive das jüngfie 
Kind des Mifflonars aus der Taufe hob. Dieſer wurde der allgemeine 
Liebling, richtete eine Freiſchule ein und prebigte in portugieſiſcher 
Sprache den Milchlingen der reißend fchnell aus ihren Ruinen er⸗ 
ſtehenden Hauptitadt. In Folge einer zweiten Heirath wurde Kiernander 
ein reicher Mann (1761), baute eine Kirche und Schulhaus und 
machte Stiftungen für wohlthätige Zwede. Aber durch die Bürgſchaft 
für einen lieberlichen Sohn gerieth er in äußerſte Armuth, fo daß er 
(1787) nad Sitampur unter den Schuß der daͤniſchen Flagge flüchten 
mußte, um feinen Gläubigen zu entgehen. Kalt 9Ojährig farb er 
1799 im bolländifchen Tiehinfura an ben Folgen eines Beinbruche. 
Garen, der ihn fünf Sabre vor feinem Tode fah, erbaute fih an dem 
ungelöjchten Mifflonseifer des Greifen, und ward burch feinen Zu⸗ 
ſpruch nicht wenig ermuthigt. 

Hier war alfo ein überaus eifriger Miflionar, dem es jedoch 
ficherlich an der rechten Nüchternheit fehlte.*) Er hatte auch Mitarbeiter 
an dem burch ihn gewonnenen Pater Bento, wie gu den Miſſionaren 
Diemer (1774 — 1785) und Gerlach (1778— 1788). Da aber alle 
Unterftüßung von Europa ausblieb — ſechs Jahre lang kam fein 
Gehalt an —, mußten fie fich irgendwie durchzubringen fuchen. Nur 
Ein Hindu von guter Kalte wird genannt, den Kiernander getauft 
bat, der reiche Dollmeticher Sanefhamdas (1774). Sonft beichränfte 
fich fein Miſſionsdienſt auf die verachteten Halbeuropäer und Knechte, 
und diefe verloren fich nach feinem Abtreten unter der englifchen Ge⸗ 
meinde. 

Für diefe wurde David Brown ber erfte rechte Hirte. Diefer 
biichöffiche Geiftliche kam 1787 in Kalkutta an, um die Pflege ber 


*) Siehe Fenger, Geſchichte ber Tranfebar Miffion. 








: Hunderte verwahrloster balbeuropäifcher Kinder zu übernehmen, beren 
' Zahl in der fittenfofen Stadt fehnell zunahm. Ta fand er die Protes 
'  stanten durch Kiernanders Unglüd vermalst, und predigte ihnen am 
: Sonntag. Tie Vorfteher der Waifenhäufer zürnten ihm darüber, obgleich 
' er die ganze Woche hindurch Schullehrerbienfte that, und entließen ihn 
| 1788. Er unterrichtete nun in Häufern der Beamten, und kam ba- 
: Durch in enge Beziehungen zu Eh. Grant, einem frommen Chriften 
mitten unter Spötten und Schwelgern. Grant war es, ber Kier- 
nander's Kirche, gerabe ehe fie verauctionirt werden follte, um 10,000 
Rrupies anfaufte und für ben Dienft ber Miffton ber chriſtlichen Er— 
| Tenntniß-Gefellichaft anbot. Mit ihm ftand der Beamte bed Ober: 
gerichts, R. Chambers, ein Freund von Milfionar Schwarz, an, für 
: die Svangelifinng Bengalend etwas zu wagen. Aber wohin fie fich 
| auch wendeten, überall fehlte e8 an geeigneten Werkzeugen. 
| Damals kam der wohlmeinende, aber unfolide Schiffsarzt 3. Thomas 
nach Kalkutta, und fuchte umfonft ach einem Chriften. Am Sonntag 
wehte wohl die Flagge auf Fort William, und einige Wenige fanden 
! fi) zum Gottesdienſt ein; fonft aber Tieß fich fein Zeichen entbeden, 
daß Bengalens Eroberer irgend welcher Religion angehörten. Excen⸗ 
triſch wie er war, rüdte er 1. Nov. 1783 in die India Gazette eine 
: Ankündigung ein: es beftehe ein Plan, das Evangelium in Bengalen 
zu verbreiten; alle Klaſſen werben eingeladen, ihm darin beizuftehen. 
Unterzeihnet AB C. Darauf antwortete Ein Mann, der edle Chambers, 
er fei bereit für eine Hinduftani Ueberſetzung des Neuen Teitaments 
etwas zu thun; aber Thomas kehrte für jebt ohne weitere Erflärung 
nach England zurüd. — Als er Kalkutta 1786 wieder befuchte, wurde 
es ihm fo wohl im Grant’schen Kreis, daß er daſelbſt feine Ge⸗ 
| danken eröffnete, jelbit das Evangelium unter den Hindu's zu predigen. 
Grant beſaß eine Indigofaftorei bei Malda, welcher bamald ber 
fromme Udny vorftand. Zu ihm wurde Thomas geichidt und fein 
Unterhalt durch Grant und feine Freunde beitritten. Da legte er 
ih mit großem Eifer auf die Erlernung des Bengaliichen und prebigte 
bald Hin und ber auf Bootreifen im Lande. Doch war er als Baptift 
| ein jo heftiger Seftirer, daß feine Verbindung mit Kirchenleuten nicht 
! lange dauern konnte; auch Tieß er fich wieder auf unglüdliche Speku⸗ 
lationen ein. Grant gab ihm Geld zur Reife nach England, wohin 
; er nun felbit auch zurüdtehrte (1790). 
Einen umfaffenderen Plan für eine kirchliche Miſſion, zunächft 
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I auf acht Stationen berechnet, Hatte Grant 1786 entworfen und Freund | 
| Bromn gebeten, ihn dem Generalgouverneur Lord Cornwallis vor : 
zulegen. Wie man ohne deijen Erlaubniß etwas Größeres anfangen 
fönne, vermochte Brown fich gar nicht zu benfen; und um ihn nicht 
im Voraus abzufchreden, wagte er nur die Nothwendigkeit von Schulen, | 
„welche die chriitliche Belehrung der Heiden vorbereiten könnten,” ihm 
vorzuftellen. Der Lord aber entließ ihn mit der kühlen Bemerkung, 
er halte nicht auf folhe Plane. Grant magte fich fjelbit an den |! 
großen Mann, und überreichte ihm fein Papier, das wahrfcheinlih i 
nicht einmal gelefen wurde. Lord Cornwallis war nur bemüht, ein 
Geſetzbuch zu verfaflen, eine neue Ariitofratie zu Schaffen und bie 
Grundſteuer auf ewig feitzufeßen, — alles wohlgemeinte Beſtrebungen, 
die aber ein Fluch für Bengalen geworden find. Cine Miſſion bielt 
er (1788) in Indien für unmöglih: „Die Taktlofigkeit eines einzigen 
Lehrers könnte eine Regierung erfcehüttern, welche ihre Stüße an einer 
Armee von Kaltenmännern bat, deren Treue und Zuneigung wir und 
nur durch unabläffige Aufmerkſamkeit auf die Schonung ihrer abers 
gläubifchen Eigenheiten gejichert haben." 

Grant ließ fich nicht abichreden; er verfuchte e8 mit dem 
Erzbiſchof von Canterbury, mit den Vertretern der evangelifchen Partei, 
und endlich mit Wilberforce (Sept. 1787), denen allen er die Sache 
brieflich an’8 Herz legte. Vorerſt waren die evangelifchen Freunde mehr 
mit den Negern Weftindiens beichäftigt; doch als Grant perjünlich 
feine Angelegenheit Wilberforce empfahl (1790), nahm fich dieſer ber 
Sache eifrig an, rieth aber vorerft fih ganz nur auf Unterrichtöplane 
für Indien zu befchränten. Alles Religiöfe wurde aus dem Entwurf 
geitrichen, aber auch fo mundete er dem Erzbifchofe (Dr. Moore) nicht; 
und ber König hatte feine Bedenken „wegen ber von Frankreich aus⸗ 
gehenden Neuerungsjucht! " 

Es nahte die Zeit, da der Kreibrief der oftind. Kompagnie für 
weitere 20 Jahre beitätigt werben ſollte. Der tüchtige Miniſter Indiens, 
Dundas, brachte 1793 ſeinen Geſetzesvorſchlag ein; Wilberforce verfuchte 
denſelben durch zwei Säbe zu vervollftändigen: 1. daß es bie Pflicht 
bes Parlaments fei, das Glück der britifchen Untertbanen im Oſten zu 
befördern durch Maßregeln für ihren allmäbligen Kortichritt in nüßlichem 
Willen und fittlicher und religtöfer Beflerung; 2. daß für den Unterricht 
ber Proteftanten in Indien genügende Vorjorge getroffen werben folle, 
auch Kaplane auf den größeren Schiffen anzuftellen feien. Ter DBors 
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fchlag murbde ohne Murten angenommen; als aber die Juriften das 
Wort „Zulallung von Miffionaren und Schullehrern” einrüden 
wollten, erhoben fich die Diretoren im India Haus und führten bie 
Verwerfung der beiden Säße berbei. 

Um dieß zu erklären, müflen wir uns nun die Stellung der 
oftindifhen Kompagnie zum Chriſtenthum vergegenmärtigen. 
So Tange fie nur Handel trieb , hatte fie fi der Miſſion nie 
abgeneigt gezeigt. Auch hatte das Parlament im reibrief von 1698 
feitgefebt, daß auf jeder Station ein Prediger unterhalten werben 
müſſe, der portugieflfch zu lernen babe, um Sklaven oder Diener ber 
Kompagnie im Glauben unterrichten zu fünnen. Den beutjchen 
Miflionaren in Südindien waren die Beamten ber Kompagnie nie in 
ben Weg getreten, hatten fie vielmehr zu Zeiten unterftüßt und ben 
Obern von deren Yortjchritten Bericht abgeitattet, zulett im Jahr 1752. 
Da kam die Schlacht von Plaſſey (eigentlich Paläsi) dazwischen, welche 
aus Kaufleuten Prinzen, aus der Kalkutta Faktorei die Hauptitabt 
eines Reiches machte. Dem Ehrgeiz und der Habſucht war damit ein 
ungeheurer Spielraum eröffnet, und jeder ernftere Gcbanfe wurde von 
dem Verlangen, möglichit bald auch Vermögen zu erwerben, eritidt. 
Mas im Orient feit alten Zeiten für Necht gegolten hatte: die Kunft, 
ben Machtbefi in Geld zu verwandeln, wurde von den fchlechtbezahlten 
Dienern der Kompagnie im Nu erlernt; und die Direktoren berjelben 
vermochten mit ihren unmächtigen Strafbriefen nicht durchzubringen. 
Das Parlament mußte fich drein Iegen, und um der Bebrüdung ber 
Eingebornen Abhilfe zu verfchaffen, wurbe 1774 der königliche Gerichtshof 
in Kalkutta errichtet. Der unverfchämteften Gewiſſenloſigkeit wurbe 
bamit gefteuert; aber überall öffneten fich noch Hiffsquellen in Menge, 
daraus fich ohne bejondere Schande Gold gewinnen ließ. Chen 
waren damals überaus felten, die meiiten Engländer lebten mit ein- 
gebornen Weibern, die für die beiten Munſchi's (Sprachlehrer) galten, 
und bie Höchftbefoldeten hielten fich Zenanas (Harems). Se freier 
nun über das Chriftenthum gefpottet wurde, deſto anbächtiger beugte 
man fi vor ben „religiöfen Vorurtheilen der Eingeborenen”. Bon 
fonntäglichem Gottesdienft war feine Rebe, der Tag wurde am lich: 
ften durch Wettrennen gefeiert. England hatte zwar Beugalen erobert, 
aber bengalifche Sitte herrſchte über die Eroberer. 

Die zurüdgelehrten Angloindier fuchten fortan einen Sid im 
Direltoren=Hof zu gewinnen, um ihren Söhnen und Verwandten 
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dieſelbe vielverfprechende Laufbahn zu eröffnen. Es gelang; die Direktion | 
ber Kompagnie gerieth fomit unter den Einfluß ber „alten Indier“. 
Diefe alle ſchwärmten für indifchen Aberglauben, und haßten „bie 
Heiligen” aufs bitterite. Sobald fie von dem Vorſchlag börten, 
Miſſionaren Zutritt nach Indien zu geftatten, hielten fie einen Rath, 
in welchem nur Ein Freund von Wilberforce, Thornton, gegenwärtig | 
war. Lufbhington, der in Indien reich geworben war, eröffnete bie | 
Verhandlung (23. Mai 1793), indem er nach feinen und feiner | 
Freunde allgemeinem Urtheil Miffionen in Indien für ein Hirngefpinnit | 
erflärte und fich auf die Aufflärung der Neuzeit berief, welche alles 
Projelgtiren für einen Anachronismus halten müfle; der Vorfchlag 
gefährbe jedenfalls die Sicherheit der inbifchen Regierung. Umſonſt 
itellte Thornton vor, man wolle nicht profelytiren, ſondern nur durch 
Schulen fo viele Kenntniß der chriftlichen Religion verbreiten, daß denen, 
welche fich ihr zuwenden wollten, Gelegenheit geboten ſei, ihren jal- 
Ihen Glauben gegen einen beifern auszutaufchen. Eben darin, meinte 
Luſhington, beitehe die große Gefahr; jobald die Einheit des Glaubens, 
das größte Gut ber Indier, geftört werde, fei es mit der britifchen Herr⸗ 
haft aus. M. Campbell, der Schwarz gefannt hatte, lachte über ben 
tollen Gedanken; jedenfalls befäme man nur die Ausmwärflinge Ins 
biend in bie Million, die höheren Klaffen befiben bereits die reinite 
Sittlichkeit und die ftrengfte Tugend. Die meiften ſtimmten eilends 
bei, und es wurde beſchloſſen, dem Vorſchlag Wilberforce's im Parla= 
ment mit Macht enigegenzutreten. Daß die Kompagnie fich Hinfort 
gegen jeden Miſſionsverſuch mehren werbe, war bamit klar ausgefprochen. 
Sie fürdtete Schulen und Unterricht faſt mehr als dad Prebigen 
einiger Schwärmer; denn wenn die Indier aufgeklärt würden, Tieß fich 
die unverantwortliche Fremdherrſchaft nicht in bisheriger Weije fort: 
führen. Eines aber thaten fie: eine hohe Schule in Benares jollte 
hinfort die Literatur, Geſetze und Religion ber Hindu's in Pflege 
nehmen, und 1400 Pfd. Sterling jährlichen Aufwands wurden für bie 
jen Zweck bewilligt. 

Umſonſt nahm fich Wilberforce im Parlament bes verjchrieenen 
Ehriitenthumd an. Minifter Dundas bezeugte ihm feine höchite Ach- 
tung, meinte aber, wegen ber inbijchen Bigotterie müͤſſe vorerit noch 
zugewartet werden. Das Haupt der Liberalen, Charles or, bielt 
alles Profelytiren für unrecht und gefährlih. Tas Unterhaus ließ 
alfo den Vorfchlag fallen, und im Oberhaus nahmen jich kaum Einer 
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oder Zwei der Biſchöfe feiner an. Indien war wieder auf 20 Jahre 
dem Kortfchritt verfchloffen, — fomweit die Großen der Erbe darein 
zu reden batten. 

(Fortſetzung folgt.) 


nn — 


Anzeige. 


Bei der Miſſionsverwaltung in Baſel iſt zu haben: 


Entſtehungsgeſchichte der evangeliſchen Miſfionsgeſellſchaft in Baſel. 
Mit kurzen Lebensumriſſen der Väter und Begründer der Geſellſchaft. Eine 
Inbtlänms- Seſtgabe von Dr. Albert Oſtertag. Preis Fr. 1. 25. 36 kr. 

Sieben photographiſche Anſichten, die Hauptparthieen unſerer afrikaniſchen 
Stationen darſtellend: Akropong. — Früheres Mädcheninſtitut in Aburi. — 
Zwei Anſichten des Mädcheninſtituts in Abokobi. — Miſſionshaus in Abokobi. 
— Miſſionshaus in Chriſtiansborg. — Fort in Chriſtiansborg mit Lager. 
Die fieben Blatt in einem Couvert zuſammen genommen fr. 5. = fl.2. 20, 
einzeln dag Stüf fi. 1. = 28 fr. 

Ein Kapitel aus dem Cvangelium St. Mattbäi, ausgelegt in Predig⸗ 
ten dur Chr. Johannes Riggenbach, Profeflor. Der Basler Miffions: 
geiellichaft bei der Seler ihres fünfjigjährigen Behandes zu einem Zeichen 
berzlicher Verbundenheit im Herrn gewidmet vom Berfaffer. Preis fr. 1.=28 tr. 


Ferner wurde ung als Sefgabe zur Feier des fünfzigjährigen Behcehens unferer 
Gefellichaft von bem Herrn Herausgeber überlaffen: 


Philipp Matthäns Hahn'e Beratungen und Predigten über bie 
fonn= und feiertäglichen Evangelien, wie audy über die Leidenzgefchichte Jefın 
Schöte Ausgabe. Preis fr. 3. 25. = fl.1. 80. 
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Die Sandwich - Infeln 
einf und jebt. 
(Fortſetzung.) 





6. Aene Anfechtungen. 


ie katholiſchen Priefter kamen aber doch, obgleich nicht vom 
engliichen Konſul gerufen. In das Schiff, das Liholiho 
nah England brachte, hatte fich ein gewifler Rives, ein 
Franzoſe von fehr zweibeutigem Charalter, einzufchleichen gewußt. 
Seine Anmejenheit wurbe erft entbedt, als das Schiff fchon unter 


- Segel war; der harmlofe König Tieß fich den ungebetenen Begleiter 


gefallen und behielt ihn in London einige Zeit als Dollmetfcher bei 
ih. Entlaffen, wandte fih Rives nach Frankreich, und mußte fich 
dort durch feinen vorgeblichen Einfluß auf Liholiho wichtig zu machen. 
Er gab fich für den Beſitzer großer Pflanzungen auf ben Hawaii'ſchen 
Infeln aus, und warb einige Katholifen zu Arbeitern auf denjelben 
an, während der Papft Leo XL, gleichfalls durch ihn angeregt, 
3. © Bachelot als apoftolifchen Präfekten in Begleitung von zwei 
Prieftern dorthin aborbnrete. Der Urheber diefer ganzen Erpebition hatte 
indeg nicht ben Muth, biefelbe zu begleiten. Er fegelte in einem 
andern Schiffe nach Süb-Amerifa, wo fein Name aus der Geſchichte 
verfchwindet. Die katholiſchen Sendboten aber landeten am 7. Juli 
1827 in Honolulu. 

Am 8. Februar des gleichen Jahres Hatte In Kailua, wo er zu 
fterben wäinfchte, Kalaimoku feinen Lauf im Glauben beſchloſſen. 
Eine feiner letzten Aeußerungen war geweien: „Die Welt it voller 
Sorgen, aber im Himmel ift feine Sorge, fein Schmerz; da iſts gut 


und fehön und herrlich." 
Miſſ. Mag. X. 21 
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Die Sorgenlait diefer Welt befam Kaahumanu nun doppelt drückend 
zu fühlen, da der treue, erfahrene Freund ihr nicht mehr zur Seite ſtand, 
fie mit ihr zu tragen. Sein Bruder Bofi, der jebt au feine Stelle 
trat, fam ihm nicht von ferne gleih. Er war mit Kalaimoku fchon 
1819 an Bord eines franzoͤſiſchen Schiffes, ohne vorhergehenden Unter: 
richt und ohne etwas von der-Bebeutung biejer Geremonie zu veritehen, 
nach katholiſchem Ritus getauft worden; aber die erneuernde Kraft des 
Evangeliums hatte er nicht an feinem Herzen erfahren, und päter ſank 
er mit feiner Gemahlin Liliba ſogar in's Heidenthbum zurüd. In den 
Verlegenheiten, die mit der Landung der Tatholifchen Priefter über 
Kaahnmanu hereinbracdhen, ftand er dieſer indeflen zuerit reblich bei. 
Kaahumanu beanfpruchte nämlich den neuen Lehrern gegenüber das⸗ 
jelbe Recht, das Liholiho fieben Jahre früher bei der Landung der 
amerifanifchen Miffionare fich gewahrt hatte, — frei und jelbitändig 
zu enticheiben, ob diefelben fih auf den Inſeln niederlaſſen dürften 
oder nicht. Vergeblich aber forderte fie den Kapitän auf, die Priefter, 
deren Bleiben fie nicht wünfchte, wieder mitzunehmen. Diejer meinte, er 
babe jhon genug Unruhe mit ihnen gehabt, und fegelte davon. Boki 
juchte ihnen begreiflich zu machen, wie nachtheilig und verwirrend für 
die junge Hawaii'ſche Kirche verfchiedene Formen des Oottesdienſtes 
jein müjlen, wenn ſolche auch ohne Schaden unter größeren und gebil« 
deteren Völfern beitehen können; jedoch da waren fie, und fie blieben. 

Sie meinten e8 gut, aber natürlich wollten fie doch Seelen für 
ihre Kirche gewinnen. Weber Unduldſamkeit von Seiten ber Ein⸗ 
gebornen oder ber amerikanischen Miſſionare hatten fie fich nicht zu 
beflagen; die Letzteren Tiehen 'ihnen fogar zur Erlernung der Sprache 


ihre eigenen Bücher. Im Januar 1828 eröffnete Bachelot eine Heine. 


Kapelle. Die Neugierde führte ziemlich viele Kanaka's herbei. Wie 
ftaunten fie aber, als fie da Bilder anbeten ſahen! Den katholischen 
Unterſchied zwiſchen „anbeten“ unb „verehren” veritanden fie natürs 
lich nicht. Kaahumanu, welche jich fchon vorher eine Verſtaͤrkung der 
evangelifchen Miffion erbeten hatte, und von ganzem Herzen wünjchte, 
ihre Kanaka's zu einem chriftlichen Volke zu machen, ſah darin eine Rüd- 
kehr zum Heidenthum, und war troß ber Einwendungen der Milfionare 
entfchlofjen, die 1819 gegen den Götzendienſt erlaſſenen Geſetze gegen 
diefe nee Form deſſelben anzuwenden. Sie that dieß, indem le 
1830 einige ihrer eigenen zur katholiſchen Kirche übergetretenen Unter- 
thanen durch Geldbußen und Gefängniß ftrafte; den Prieſtern aber 
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Haus mit nur Einem Raume, der Gruft. In der Mitte derſelben 
liegt auf einem verhängten Tiſche die Hawaii'ſche Krone, laͤngs der 
Mauer ſtehen Särge, einige davon mit Gold und Scharlach geſchmüuckt. 
Unter den Fürſten und Fürſtinnen, in deren Hand einſt das Wohl und 
Wehe ihres Volkes gelegt war und deren Leiber nun hier ruhen, nennen 
die Inſchriften dreier Särge auch Liholiho (Kamehameha II), Kamamalu 
und Kaahumanu. Spät erſt in den Weinberg bes Herrn berufen, hatte 
bie Leßtere nach dem ihr geichenkten Lichte aufrichtig und treu darin 
gearbeitet. Ihr Name wurde vom Volke dadurch geehrt, daß er nun 
der Amtstitel jedes Premierd geworden ift. 

Mit Ihrem Tode brachen neue Stürme über die Miſſion herein. 
Kinau, ihre Nachfolgerin ald Premier, war zwar eine eble, wahr- 
haft befehrte Frau, ihr Halbbruber aber, der junge König, ber im 
folgenden Jahre als Ramehameha III (1824— 1854) bie Regierung 
antrat, nur der Spielball feiner eigenen Lüfte und der Einflüfterungen 
fchlechter Freunde. Er verfiel in grobe Ausfchweifungen, nahm die von 
Kaahumanu erlaflenen Geſetze zurüd und erließ eine Proflamation, in 
ber er erklärte, daß alle Gewalt in jeinen Händen ruhe und er unums 
fchränfter Herr über Leben und Tod feiner Untertbanen fei. Und nun 
zeigte ſich's, daß das Chriftenthun feine Wurzeln auf den Inſeln bis 
jet zwar weit, aber nicht tief gejchlagen hatte. Das Bolt, das fi 
äußerlich den ſtrengen Sittengejeben Kaahumanu's gefügt hatte, warf 
mit Einem Schlage alle Zügel von ih. Nicht nur in Honolulu, ſondern 
auf der ganzen Gruppe wurben wahre Saturnalien aller Laſter gefeiert; 
die Schulen wurden verlafjen, auch Lehrer fielen ab; in Hawaii wenigitens 
wurde in Einem Diftrikt ſogar der alte Götzendienſt wieder aufgerichtet. 
So lange die &räuel der Trunkenheit und Unzucht ihren Höhepunkt 
erreicht hatten, war es ber trefflichen Kinau mit al’ ihrem Emft un- 
möglich, auch nur den geringften Einfluß zu üben; ja, fle mußte ſich 
mit wenigen ©etreuen In das Kort verichließen, das den Hafen von 
Honolulu bewacht, um ihre eigene Perfon vor den gröbiten Be⸗ 
ſchimpfungen zu ſchützen. 

Zum Glück dauerte dieſer Taumel nicht lange. Erſchoͤpft, krank, 
überſättigt ſanken die Opfer ihrer Leidenſchaften aus ihrer fieberhaften 
Aufregung bald in einen Zuſtand dumpfer Ermattung zurück. Der 
Koͤnig fieng an, wieder auf die warnende Stimme ſeiner Schweſter zu 
hören und beſtätigte fie als Premier, jo gerne ſie auch feine Genoſſen, 
voran der englifche Konful, beifeitigt geſehen hätten. Die Nachricht | 
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von ihrem Sieg wirkte elektriſch; bie Kriſis war vorbei; Kamehameha III 
jelbft aber fchwankte noch bin und ber: bald ſah man ihn in finnlichen 
Genüſſen fchwelgen, bald andächtig im Haufe des Gebetes. Zu einer 
gründlichen Erneuerung feined ganzen Weſens fam es nit; ale 
Negent jeboch Iernte er mehr und mehr das Rechte treffen. Er forgte 
väterlih für fein Volk und brachte deffen Wohle freiwillig viele Vor⸗ 
rechte der Krone zum Opfer. Die erfle Maßregel, welche 1834 feine 
Rückkehr zu gejunderen Grundſätzen bezeichnete, war bie Erneuerung 
der von ihm aufgehobenen Geſetze und bie Beichränkung bes Verkaufs 
geiftiger Getraͤnke. 


7. Die Irwehung. 

Allen Fremden, welche für die Phyſiognomie verfchiedener Länder 
ein Auge haben, fallen neben den Spuren bes unterirbifchen Feuers 
auf den Hamwali’fchen Inſeln die vielen Regenbogen auf, die fih an 
ihren Bergen bilden und unter Umständen fo vergrößern, daß fie von 
einem Ufer zum anbern die ganze Inſel umfaflen, ober mit einem 
Fuße auf dem Meere und mit dem andern auf der Erbe zu ruhen 
icheinen. Wie oft mögen ſich an dieſem Friedenszeichen bie Herzen ber 
Miflionare aufgerichtet haben, während rings um fie her der Abgrund 
aufgethan und alle Mächte ber Finſterniß Iosgelaflen fchtenen! 

Und der göttliche Gnadenregen blieb nit aus. An einzelnen 
Orten war wohl auch fchon früher ein Geiſt des Gebets ſpuͤrbar gewefen. 
So fchrieb Miffionar Richards tm April 1825 von Lahaina: „Als 
ich heute Abend burch die Straßen gieng, hörte ich in ſechs verfchiebenen 
Häufern ganz nahe bei einander beten. Ich glaube, es find jetzt nicht 
weniger als 50 Häufer in Lahaina, in benen regelmäßiger Morgen- 
und Abendgotteddienft gehalten wird. Selten vergeht eine Stunbe 
im Tage, ohne daß ich durch Beſuche unterbrochen werbe, die Angftlich 
fragen, maß fie thun müſſen, um felig zu werben. Henn ih Morgens 
erwache, warten ſchon Leute an meiner Thüre, um fich über die heilige 
Schrift mit mir zu beiprechen. Bereits beitehen bier brei Gebets⸗ 
verfammlungen." Und Miffionar Stewart, ber nach Amerika zurüds 
gelehrt war, und 1829 ald Kapları eines Regierungsichiffes die Inſeln 
wieber befuchte, Ihilderte den Sonntagmorgen, der feiner Landung 
in Kailua folgte, alfo: „Kaum hatten wir unfer Frühſtück auf dem 
Schiffe eingenommen, als wir in der gerne einzelne Haufen Snfulaner 
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ihren Weg die Hügel herab nach der Kirche nehmen ſahen. Wir hatten 
geſtern Abend ſo wenige Boote und Menſchen in Bewegung geſehen, 
daß man Hätte glauben ſollen, die Bevoͤlkerung dieſes Diſtrikts muͤſſe 
nur gering ſein; aber jetzt ſtrömten ſo viele Cingeborene von allen Seiten 
herbei, daß unſer Schiffsvolk über die große Menſchenmenge in laute 
Verwunderung ausbrach. Ich ſelbſt konnte mich des Staunens nicht 
enthalten. Die Erinnerung an die Vergangenheit ergriff mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt meine ganze Seele, und bie große und ſelige Ver: 
änderung, welche an biefer Miffionsitelle ftattgefunden hat, übermältigte 
mich, wenn ich zurüddachte, wie vor vier Jahren noch das Beifpiel der 
Häuptlinge, die täglichen Ermahnungen der Lehrer und der Reiz der 
Neugierde faum bundert diefer Inſulaner in Bewegung feßen konnten, 
um auf eine Kurze Zeit auch nur mit einiger Ruhe der Predigt des 
Evangeliums ihr Ohr zu leihen. Sch machte mich fertig, nach unferem 
eigenen Gottesdienſt auf dem Schiff an's Land zu gehen, um gemein- 
fchaftlih mit diefen Kanaka's den Herm anzubeten. Schon hatte ber 
Gottesdienſt begonnen, als unjer Boot landete. Die Kirche war fo 
angefüllt, daß für uns faum noch ein Plätchen unter der Kanzel übrig 
geblieben war. Wie warb mir, als ich die große Menge der Eingebornen 
überblidte, die auf ſchönen Matten jo dicht neben einander auf dem 
Boden faßen, daß man nichts als lauter Köpfe wahrnehmen konnte, 
die einen Raum von mehr als 9000 Quadratfuß bedeckten. Sch habe 
ſchon vielen gottesdienftlichen Verfammlungen in Amerifa und England 
beigewohnt, aber noch Keine gefeben, deren Anblid in fo hohem Grade 
wie biefe mich im Innerſten bewegte, fo fühlbar war das Wehen 
bes Geiſtes. Die Miffionsfamilie und einige Diftritshäuptlinge aus⸗ 
genommen, waren die Taufende, die fich hier eingefunden Hatten, in 
ihre urjprüngliche Nationaltracht gekleidet, und fo trug biefe Ver⸗ 
fammlung das volle Bild ihres früheren heibnifchen Zuitandes, und 
war ben kirchlichen Verſammlungen auf den Geſellſchafts⸗Inſeln eben 
fo unähnlich, wie denen in unferem Vaterlande. Aber die athemlofe 
Stille, die gierige Aufmerfjamteit, die halbunterdruͤckten Seufzer, das 
laute Weinen, die Dannigfaltigkeit der traurigen und freubigen Gefühle, 
bie fich auf den Gefichtern lebhaft ausdrückten; — alles das verfündete 
das Dafein einer unfichtbaren, aber allmächtigen Gewalt, welche allein 
bie Dienfchenherzen zu fchmelzen und zu erneuen vermag, wie fie auch 
allein das Menſchenherz geichaffen hat." — 

Im Jahr 1835 aber, nachdem die fieben erſten Gemeinden orga« 
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durch Miffionar Dibble's Schrift (Thoughts on Missions) weiter 
verbreitet, und er wirkt bis Beute fort. 

Unter ben Kanaka's begann bie Etweclung auf Hawaii im Frühs 
Ing 1838 faft auf allen Stationen. Bald wurden auch Maui, Oahu 
und Kauai davon ergriffen. Stumpfe, unmifjende, verfommene Leute 
wurden aufmerffame Hörer des Worts und fingen an zu benfen und 
zu fühlen; folde, bie früher nie eine &eroiffensregung gezeigt hatten, 
fragten Angftlich nach dem Wege des Lebens. Wann und wo immer 
der Mifftonar eine Verfammlung anfünbigte, war er fiher, aufmerks 
fame Zuhörer zu finden. So große Maſſen au zufammenfträmten, 
tamen doch im Allgemeinen feine Unorbnungen vor. Die Bers 
fammlungen waren in jener Zeit wirklich unermeßlih. In Ewa 
mußte man bie Kapelle verlaffen, weil die Herbeiftrömenben nicht Raum 
darin fanden; 4000 Perſonen faßen dort unter einem neuerrichteten 
Obdach dicht gebrängt auf dem Boben umher. Im Honolulu Bieten 
ſich zu einer Verfammlung etwa 2500, zur andern an 4000 Seelen. 
Selbſt das große Verfammlungshaus in Wailuku wollte nicht mehr 
ausreichen; in Hilo kamen oft 5—6000 Perfonen zufammen. 

Schon zu Kaahumanu's Zeit hätte ſich das Volk gerne maſſen⸗ 
weife in bie chriftliche Kirche. aufnehmen laſſen. Die Mifftonare aber 
fühlten, daß es babel mehr ber am Hofe herrfchenden Strömung folgte, 
als eigener freier Meberzeugung, und waren daher mit ber Erthellung 
der Taufe und ber Zulaſſung zum heiligen Abenbmahl Außerft vorfichtig. 
Jetzt aber konnten und wollten fie nicht mehr wehren. Daß in einer 
Zeit fo allgemeiner Erregung ſich Diele zur Taufe drängten, bewies 
zwar allein noch nichts für bie Zahl wahrhaft angefaßter Seelen, 
aber es Tagen auch wirkliche Früchte bes Geiſtes vor. Man fah nur 
noch felten betrunfene Eingeborene; ber Sonntag murbe heilig gehal- 
ten; Hausgottesdienſto waren allgemeiner noch als bas öffentliche 
Belenntniß zum Chriſtenthum. Sämmtliche Miffionare, orbinirte und 
unorbiniete, bezeugten einitimmig, unb zwar nicht nur währenb ber 
Dauer ber Bewegung, ſondern nad Jahren noch, daß ber Heilige 
Seift damals über die Kirchen und Verſammlungen ber Hawail'ſchen 
Inſeln reichlich ausgegoffen wurbe. Unter fo vielen Zeugen aus allen 
Theilen ber Vereinigten Staaten und von fo verſchledenen Bildungs 
graben und Lebensführungen waren natürlich die Anfichten über dieſe 
und jene Erfcheinung bei ber großen Grwedung getheilt; Keiner aber 
wagte zu läugnen, daß ein Gnadenwerk begonnen habe; Manche nennen 
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es nicht nur gewaltig, ſondern geradezu einzig. Maßloſe Gefühls⸗ 
äußerungen und ſchnelle und zahlreiche Aufnahmen in die Kirche 
famen nur auf wenigen Stationen vor; auch in Teßterer Beziehung 
giengen einige Miſſionare ängftlicher, andere beberzter zu Werke; doch 
hielten die meiften die rechte Mitte zwiſchen Uebereilung und allzu- 
großer Bedenklichkeit. 

Sm Jahre 1837 hatte die Hawaii'ſche Kirche 1259 Gemeinde⸗ 
glieder gezählt; 1842 umfaßte fie 19,210, 1843 aber 23,804 Seelen. 
Durch die Konferenz des Jahres 1839 wurde num die Presbpterlal- 
verfaffung eingeführt, obwohl den einzelnen Gemeinden unbenommen 
blieb, ſich nach kongregationaliſtiſchen Grundſätzen zu konſtituiren *). 
Doch ward erit 1860 die Einfegung von vier Presbpterien auf ben 
vier Hauptinfeln (Rauai, Hamali, Dahu und Maui) zum Abfchluß 
gebracht. 


8. Die Amwandlung. 

Die alle Zeiten befonberer Erhebung, fo gieng auch biefe vorüber. 
Hören wir aber, was im Jahre 1848 die Miffionare in einem Geſammt⸗ 
fchreiben an ihre Geſellſchaft über die Veränderung berichten konnten, 
welche bie 28jährige Predigt des Evangeliums auf den Hawaii'ſchen 
Inſeln bewirkt hatte. „ALS die erſten Miſſionare landeten, war zwar 
ber Goͤtzendienſt abgejchafft, aber Die Herzen des Volles waren noch voller 
Goͤtzen. Grobe, ſchamloſe Sittenlofigkeit herrſchte allenthalben ; es gab 
feine Zufluchtöftätte für die Tugend, keine Schriftfprache, keine Bücher, 
feine Schulen, und Niemand konnte fagen, mie lange die Nacht ber 
Unmiffenheit und des geiitlichen Todes noch dauern werde. Eltern 
gaben ihre Töchter, Männer ihre Frauen um fchnöden Gewinns willen 
preis; die Einen giengen freiwillig, die Andern gezwungen wie Schafe 
zur Schlachtbank; denn jedes landende Schiff nahm folche lebendige 
Fracht an Bord. 

„Jetzt find bie vor 20 Jahren noch faft nadten Kanaka's jo au 
ftändig gekleidet, daß ihre Sonntagdverfammlungen in ihrer äußeren 
Gricheinung nicht fehr verfchieden find von den amerifanifchen; manche 
von ihnen gehen in biefer Beziehung wirklich zu weit. Die natürlichen 


und gefelligen Bande werben geachtet und bie damit verfnüpften 


*) Memorial Volume of the first 50 years of the Amer. Board. 
Boston 1861. S. 300. 
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Pflichten durch die Geſetze geregelt und überwacht. In 336 Volks⸗ 
ſchulen werden 16,153 Schüler, in fünf hoͤhern Lehranſtalten 534 
Zöglinge unterrichtet. Die Elementar-Schultenntniffe find jo ziemlich 
über alle Inſeln verbreitet. Die Bibel iſt feit 1840 in ben Händen 
des Volks, nebit einer anfehnlichen Bibliothek von Schulbüchern und 
Elementarwerken.“) Selten wird ein Kind über 10 Jahre gefunden 
werden, das nicht mehr oder weniger fließend liest, während Taufenbe 
in andern Fächern verfchiedene Fragen ziemlich richtig zu beantworten 
willen. Unter unjern Gemeindegliebern find freilich Viele, von denen 
wir fürchten, daß fie nicht Kinder Gottes find. Manche, fürchten 
wir, find Heuchler, während Andere unmiljend oder in Selbit- 
täufchung befangen find; manche geben nicht die unzweideutigen 
Zeugniffe, die wir wünschen, daß fie vom Tobe zum Leben hindurch 
gedrungen find. Auf unferm Ader wächst neben dem Waizen auch 
Unkraut, und wird wohl mitwachjen bis zum großen Erntetag. Die 
meiften ®emeindeglieber find noch unmündige Kinder in Chriſto — 
Kinder in der Erfenntniß, im Verſtändniß, in der Weisheit, in der 
Erfahrung, in der Beltändigkeit, in ber Kraft, in Allem. Manche 
von ihnen find in der Finſterniß und unter den Gräueln des Heiden 
thums aufgewachjen; ihre Gemrüther und ihre Gewiſſen find durch bie 
Sünde verbunfelt worden. Daber darf man auch von wahrhaft 
Belehrten nicht erwarten, daß fie der Verfuchung zu widerftehen ver⸗ 
mögen wie ein erftarkter Dann in dem Daß des vollfommenen Alters 
Chrifti. Aber wir haben manche Iebendige, von allen Menfchen er⸗ 
fannte und gelefene Briefe — erprobte und treue Streiter des Kreuzes. 
Diefe find unfere Freude und Krone. Jedes Jahr wächst ihre Zahl, 
ihre Erfahrung, ihre Kraft und unſer Vertrauen zu ihnen. Jedes 
Fahr Liefert neue Beweiſe, daß Gott ein großes, herrliches Werk unter 
diefem Volfe getban hat. Wir glauben, daß Er eine auf den Grund 
der Apoftel und Propheten erbaute Kirche hier hat, welche die Pforten 
der Hölle nicht überwältigen werden. Tauſende find aus den Banden 
der Sünde und des Todes erlöst und Denkmale der herrlichen und 
föniglichen Gnade Gottes geworben. 

„Zur Zeit der Ankunft der eriten Milflonare war das ganze Volk 
dem Trunke ergeben und jedes Lafter wurbe geübt, jedes Verbrechen 
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*) Im Jahre 1860 belief ſich die Zahl der gedruckten Werke auf 238. 
Mem. Vol. ©. 444. 
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„Wir könnten noch manche andere Thatfachen als Beweiſe für 
bie Hebung des ganzen Volkslebens anführen. Die Kanafa’s haben 
fich jeßt manche Künfte und Gebräuche des civilifirten Lebens angeeignet; 
verſchiedene Handwerke zählen tüchtige Arbeiter; manche befiten Heer- 
ben oder bauen gepacdhtete Felder; Einigen gelingt e8, eigenen Grund⸗ 
befig zu erwerben — und Alle, vom Höchften bis zum Nieberften, ge- 
nießen den gleichen Schub der Geſetze. Kein König ober Häuptling 
kann wie früher nehmen, was nicht fein ift; das Volk iſt ficher, daß 
die Früchte feiner Arbeit nur ihm gehören. Viele fangen baber auch 
an, flch die Bequemlichkeiten des civilifixten Lebens zu verfchaffen; bie 
Häufer find beffer und manche derjelben In verfchiedene Gemächer ges 
theilt. Da und dort flieht man auch Tiiche, Stühle und andere in 
chriſtlichen Ländern übliche Geraͤthe.“ 

Uebereinftimmend mit diefem Bericht der Mifflonare, den mir 
nur auszugsweiſe mittheilen, lautet das Urtheil eines völlig unpar- 
telifchen Augenzeugen*), der zwölf Jahre jpäter die Inſeln befuchte, 
und aus befien im Jahr 1860 zuerft in der „New-York Tribüne” 
erfchienenen Mittheilungen wir hier zur Ergaͤnzung des oben entwor⸗ 
fenen Bildes noch einige Züge beifügen. 

„Es it nichts Geringes, daß die Miffionare des amerifanifchen 
Board in weniger als vierzig Jahren dieß ganze Volk Iefen und 
Schreiben, rechnen und nähen lehrten. Sie haben ihm ein Alphabet, 
eine Grammatik, ein Wörterbuch, eine Literatur gegeben, die Bibel, 
ſowie verfchiedene erbauliche, belehrenbe und unterhaltende Schriften 
in feine Sprache überjebt und es dahin gebracht, daß die Zahl derer, 
die leſen und fchreiben können, verhältnißmäßig größer it als in 
Neu-England. Die Eingebornen, welche ſie bei ihrer Ankunft als 
halbnackte Wilde fanden, die in der Brandung und im Sande lebten, 
fi von rohen Fiſchen nährten, der Sinnlichkeit ergeben und von 
despotiſchen Häuptlingen gebrüdt waren, dürfen fie jest anftändig 
gekleidet, in georbneter Ehe lebend und den Gottesdienſt fleißiger be 
nügend fehen, als die Maſſe des Volks in der Heimat. Die aus⸗ 


aufzubrängen. Wir werben fpäter fehen, wie Aug ber puſeyitiſche Bifchof (1862) 
diefen Mißgriff zu benntzen wußte. Es ift einmal vom Uebel, ben Bogen zu über: 
fpannen, denn ber Rüdjchlag bleibt nicht aus. 

*) Richard Dana, ein geachteter und nicht zu ben Kongregationafijten , 
ſondern zur bifpöflichen Kirche gehörender, Rechtsgelehrter aus Boſton. 
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habe ich die Saftfreundichaft mancher dieſer Mifftonsfamilien genofien, 
und beinahe alle kennen gelemt. Und außer der Treue in ihrem 
Berufe den Eingebornen gegenüber, kann ich in Wahrheit jagen, baß 
ih bei ihnen eine Güte und Gaſtfreundſchaft gegen Fremde, eine 
vieljeitige Bildung, ein Streben nad Erweiterung ihrer Einficht in 
bie verſchiedenſten Gebiete und eine Gewifienhaftigfeit und Sorgfalt 
in der Erziehung ihrer Kinder gefunden habe, wie fie bei den ach⸗ 
tungsmwürdigiten Familien in der Heimat faum in höherem Grade 
gefunden wird. Es ift meine feite Meberzeugung, daß ohne die Mif- 
flonare die hawaii'ſche Sprache nie zur Schriftiprache geworden, bie 
Regierung fremden Einflüffen unterlegen und ber begabte, liebens⸗ 
würdige Stamm der Kanaka's zur Bedeutungsloſigkeit oder vielleicht 
in die Knechtſchaft der herrſchenden Weißen herabgefunfen wäre. 

» Das Unterrichtöwefen auf den Inſeln iſt das Werk ber Mif- 
flonare und ihrer Freunde unter den fremden Anfieblern. Gin frühes 
ver Milftonar ift jet Unterrichtöminifter. In jedem Diftrikt find Frei⸗ 
Ihulen für die Eingebornen, in denen Lejen, Schreiben, Singen, 
Rechnen, Geographie durch eingeborne Lehrer gelehrt wird. *) In 
Lahainaluna ift die Normaljchule für Eingeborne, in ber bie beften 
Zöglinge der Diftriktsfchulen eine höhere Bildung erhalten. Urſprüng⸗ 
lich eine Miſſionsſchule, ift fie jebt Cjeit 1849) eine Staatsanftalt. 


Einige Miffionare auf Heinen und entlegenen Stationen wibmen fd" 


auch ber Weiterbildung vorgerücterer Zöglinge. In Honolulu befteht 
eine königliche Hochſchule für Häuptlingskinder, und eine Mittelſchule 
für Weiße und Kinder von gemifchter Abkunft; beide find in vortreff- 
lihem Zuſtand. Der eigentliche Stolz der Anitrengungen ber Mif- 
fionare im Erziehungsfach ift aber das Punahu-Kollegium (auf 
Oahu), das jebt 79 Zöglinge zählt." [Mathematit, Philofophie und 
bie Naturwifjenfchaften werben da Hoch getrieben; ein deutſcher Pro- 
fefior Hat auch den Geſang ber Zöglinge jo ausgebildet, daß die 
Eingebornen zu den ihnen ſonſt unverftänblichen Prüfungen in Maſſe 
berbeiittömen.] 

„Unter den Seeleuten, Handelsmännern und Reiſenden, welche 
diefe Inſeln befuchten, haben Manche nachtheilige Gerüchte über die 


*) Seit 1847 bat bie hawaii'ſche Regierung ben Unterhalt der Volksſchulen 
übernommen und zahlt jährlich über 80,000 Dollars für Unterrichtszwecke. Ebenſo 
bat fie 1853 das Dahu-Rollegium mit einem Fond von 10,000 Dollars bedacht. 
Mem. Vol. ©. 305 f. 328. 
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fehr beeinflußt, und ein Glück ifts, daß fies gethan. Einfluß von 
irgend einer Seite ber war die Bedingung der Entwidlung der Ein- 
gebornen. Hätten nicht die Mifllonare und ihre Freunde unter ben 
fremben Kaufleuten und Handwerkern die Oberhand gewonnen, fo 
hätte bier wie an fo manchen andern Orten eine Handvoll Fremder 
Alles erpreßt von einem Volke, das ihnen Alles beitit. Wie bie 
Dinge jebt ſtehen, babe ich nirgends in der Welt fo ftrenge und doch 
jo vernünftige und gut durchgeführte Verordnungen in Beziehung auf 
Vergnügungen und Ausfchweifungen gefunden. Die Regierung und 
die beiten Bürger fiehen als ein guter Genius zwifchen dem Volke 
und dem Heere der Belagerer. Was das Innere der Inſeln betrifft, 
fo ift ja befannt, daß ein Reiſender auch mit Gelb ohne Begleitung 
bie wilbeften Gegenden durchwandern kann. Da ich”gerabe aus ben 
Gebirgen Kaliforniens Fam, war ich mit dem dort fo nöthigen Gürtel 
und Allem was dran hängt, veriehen, aber bald vernahm ich, daß 
ſolche BVertheidigungsmittel in Hawaii etwas Unerhörtes fein. Da- 
gegen fand ich nicht Eine Hütte ohne Bibel und Geſangbuch; und 
die Samilienandacht und das Tifchgebet, wenn die Mahlzeit auch 
nur aus einer Kalabaffe vol Poi und ein wenig getrodnetem Fiſch 
| beiteht, iſt fo allgemein als in Neu-England vor hundert Jahren.” 
Doch wir find mit ber Zufammenftellung dieſer Zeugniffe über 
| ben Segen, ben ber Herr auf die Arbeit Seiner Knechte Iegte, und 

über Die Früchte der außerorbentlichen Gnadenwirkungen feines hei⸗ 
| ligen Gelites in den Jahren 1838 — 41 dem Gang der Greignifie 
| 
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vorausgeeilt und haben jetzt den Faden der Geſchichte wieder auf⸗ 
zunehmen. | 


9. Die Verfaſſung. 

Der amerikaniſche Board hatte ſeine erſten Sendboten mit der 
Weiſung auf die Hawaii'ſchen Inſeln geſchickt, alle Kraft anzuwenden, 
das ganze Volk zu chriſtlicher Civiliſation zu erheben, fich dabei aber 
von aller Einmifchung in die politifchen Angelegenheiten sındb Partei⸗ 
Beittebungen des Landes ferne zu Balten. Es ift den Miffionaren 
von ihren Gegnern vielfach ber Vorwurf gemacht worden, in lebterer 
Beziehung feien fie ihrer Aufgabe nicht treu geblieben, fie haben viel 

i mehr nah Macht und Herrfchaft geitrebt, ja die Regierung auf eine 


| Weiſe in die Hand genommen, daß der König und feine Häuptlinge 
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Zoll gebührt u. |. w.; und daß die Sünde der Unbotmäßigkeit, welche 
zu Verwirrung, Anarchie und Zerfall führt, denfelben Tadel verdient, 
wie Ungerechtigkeit der Herrſcher, oder jede andere Webertretung ber 
göttlichen Gebote. 

nd. Wie es den Herrichern freiftehen fol, mit dem Ihren und 
mit dem, was fie ein Recht haben von dem Volke zu fordern, nad 
Belieben zu Schalten, fo follten wir auch das Recht der Unterthanen 
zu fichern trachten, mit dem Ihren nach eigenem Belieben zu ſchal⸗ 
ten, vorausgeſetzt, daß fie dem Kaifer geben, was dem Kaijer gebührt. 

„6. Die Herricher follten daran erinnert werben, bie fittliche 
Hebung des Volks auch dadurch zu fürdern und ben herrichenden Uebel⸗ 
ftänden entgegenzuarbeiten, daß fle durch weiſe Geſetze allmählig Die 
Nechte und Pflichten aller Klaffen beftimmen; ein Fortſchritt, der am 
Ende mehr zum Nutzen als zum Schaden des Regentenhauſes aus- 
Ichlüge, indem dadurch feine Verwaltung nur jegensreicher würde. 

„7. Um der Sorglofigkeit und Stumpfheit des Volkes entgegen- 
zumwirfen und Betriebſamkeit und Wohlſtand unter demſelben zu fürs 
bern, iſt ed die Pflicht des Miſſionars, Patriotismus, allgemeines 
Wohlwollen und edle gefellige Sitte zu wecken zu fuchen. Daneben 


ſollte er, ohne die althergebrachten oder exit fpäter angenommenen 


fünftlichen Bedürfniſſe des Volkes zu verwerfen, weil fie auf bloßer 
Laune oder einem noch rohen Geſchmack beruhen, bemüht fein, folche 
Bebürfniffe zu ermuthigen und zu vermehren, welche jeine Kraft, feine 
Crfindungsgabe, feinen Unternehmungsgeift und feinen Fleiß in Be- 
wegung feben und erweiterten Plänen zu nüßlicher Beichäftigung einen 
Spielraum eröffnen Könnten. Recht geleitet, koͤnnten fo bie Einge⸗ 
bornen fih in baummollene, Ieinene und feidene Stoffe kleiden, das 
Land mit reichen und mannigfaltigen Pflanzungen, mit bequemen, 
dauerhaften und gefchmadvoll eingerichteten Wohnungen, mit jchönen 
und geräumigen Schulgebäuden und Kirchen jchmüden, und die Hä- 
fen und das Meer mit Schiffen bebeden, welche ihren Weberfluß in 
andere Laͤnder trügen.“ 

Wir haben bereit erwähnt, wie fchon zwei Jahre früher von 
Seiten des Königs und feiner Häuptlinge an den Board die Bitte 
um mehr Lehrer für bie Dinge biefes Lebens gerichtet wurbe. Die 
Mifftonare hatten dieſe Bitte unterftüßt, die heimifche Kommittee fie 
aber nicht gewährt, da ihre Erfüllung ihr Teine Xebensfrage fchien, 
und fie den Grundſatz feſthielt, daß in Außerlichen Dingen das Be- 
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dürfniß felbit gewöhnlich auch feine Befriedigung ſchafft. Dagegen 
hielt fie es für nöthig, im Sabre 1838 einigen Miffionaren zu er- 
Tauben, aus der Verbindung mit dem Board auszufcheiden und in 
die Dienfte des Königs zu treten, dem es nicht gelungen war, ben 
jet 1836 durch Vermittlung feiner Freunde in Amerika gefuchten 
Staatsmann zu finden, ber ihn und feine Häuptlinge „über alle 
Angelegenheiten ihres Landes nach ber Weile aufgeflärter Völker 
unterrichten" follte Kamehameha III erbat: fih hiezu Miſſionar 
Richards, der fein und feiner Häuptlinge volles Vertrauen befaß und 
es auch ſowohl ducch feinen Haren Verftand als durch feinen Eifer für 
das Wohl des Landes vollfommen verbiente. Miffionar Armitrong 
übernahm die Leitung des Unterrichtswefens, für das die Regierung 
jährlich 40,000 Dollars ausfeßte; und der Arzt Judd unterzog fich 
der ſchweren Aufgabe, den Staatshausbalt aus den finanziellen 
Schwierigkeiten, in die er verftridt war, berauszureißen. Alle drei 
Iösten ihre Aufgabe zum Wohle des Volfes, deſſen dankbare Aner- 
fennung Richards’ Wittwe eine Penfion ausfeßte und Bis zu ihrem 
erſt vor Kurzem erfolgten Tode regelmäßig bezahlte. Die Miſſion 
aber durfte fich dem Opfer, das fie mit ber Entlafjung diefer Männer 
zu bringen hatte, nicht entziehen; denn das Gedeihen der Kirche war 
mwejentlich bebingt durch den &eift, der die Regierung befeelte, obgleich 
auf den hamaii’fchen Inſeln nie eine eigentliche Verbindung zwifchen 
Kirche und Staat beitand, ſondern jeder Theil nur auf feinem eige- 
nen Gebiet dem Herrn zu dienen fich befliß. Kein unbefangener und 
unterrichteter Beobachter wird aber verfennen, daß ohne jene Stützen, 
welche die Miflion ihr gewährte, die hawaii'ſche Regterung alle bie 
Hinderniffe, die ihr bei ihren eriten ſchwankenden Schritten zu ihrer 
Nengeftaltung von Innen und Außen in den Weg traten, nimmer 
hätte überwinden können.“) 

Richards war nicht frei von Irrthümern und Mißgriffen, und 
die Geſetzgebung mußte unvollfommen ausfallen, weil fie auf die 
niedere Bildungsitufe des Volkes und das möglicher Weife Durch: 
führbare berechnet war. Sie war ftreng in Beziehung auf die berr- 
Ichenden Laſter der Trunfenheit und der Unzucht, bewirkte aber we- 
nigftens fo viel, daß diefe Sünden nicht mehr mit ſchamloſer Frechheit 





*) Das erkennt auch der Engländer Hopfind an, indem er zugleich bie 
Miffionare lobt, daß fie fih hüteten, republifanifche Grundſätze nach amerifani: 
ſchem Muſter einzuführen. 
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zu Tage traten; und das erite Todesurtheil, das nach ihr vollzogen 
wurde, traf einen Häuptling von hohem Range und noch dazıı Günſt⸗ 
fing des Könige. Er hatte feine Frau vergiftet und wurbe nach ei= 
nem regelmäßigen Verbör vor zwölf Geſchwornen, bei dem Kekuanaoa 
den Vorſitz führte, an den Mauern der Feſtung aufgehängt. — Tod 
hören wir die erfte Urkunde, durch deren Unterzeichnung am 7. Juni 
1839 Kamehameha II aus freien Stüden, einzig im Blick auf das 
Wohl feiner Untertbanen, fich feiner bisher unumfchränften Gewalt 
begab, um darnach zu ermefien, wie weit aus feinen Ratbgebern ber 
Geiſt der Liebe oder der der Herrſchſucht ſprach: 

„Bott hat aus Einem Blut alle Menſchen gefchaffen, daß fie 
in Einigkeit und Glückſeligkeit auf Erden wohnen follen. Gott Hat 
auch allen Menfchen und Häuptlingen und Völkern aller Länder ge- 
wife gleiche echte gegeben. 

„Dieß find Die Rechte, die Er gleichermaßen jedem Menſchen 
und jebem Häuptling gegeben bat: Leben, Glieder, Freiheit, die Ar- 
beit feiner Hände und die Arbeit feines Geiſtes. 

„Bott bat auch Regierungen und Herrſcher eingejeßt zur Er⸗ 
haltung des Friedens; aber wenn man einem Volke Geſetze [giebt, 
ziemt es fich nicht, fie zu machen mır zum Schuße der Herrſcher 
und nicht auch zum Schuße der Uintertbanen; noch ziemt es fich, Ge⸗ 
febe zu machen nur zur Bereicherung der Häuptlinge und nicht auch 
zur Bereicherung ihrer Unterthanen. Darum foll fein Geſetz gegeben 
werben, das fich nicht mit biefem oben ausgejprochenen Grundſatz 
verträgt, noch ſoll eine Steuer oder ein Dienit oder eine Arbeit von 
irgend Jemand gefordert werden im Widerfpruch mit den oben aus- 
gebrüdten Grundſaͤtzen. 

„Dieſe Grundſätze werben hiemit fund gethan, um Alle gleicher: 
maßen zu beſchützen, beide, das Volk und Die Häuptlinge aller biejer 
Inſeln, daß fein Häuptling einen Unterthanen brüden Tann, fondern 
daß bie Häuptlinge und das Volk den gleichen Schub unter den 
gleichen Geſetzen genießen mögen. 

„Schub ift biemit gewährt den Leuten aller Völker, ihren Län- 
dereien, ihren ebänlichkeiten und al ihrer Habe, und Nichts foll 
irgend Jemand genommen werden, außer nach dem Ausjpruch ber 
Geſetze. Welcher Häuptling beharrlich diefem Gebote zuwider handelt, 
fann nicht Häuptling bleiben: und ebenfo fol e8 fein mit den Statt- 
baltern, Offizieren und allen Beamten.“ 
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Diefer Erklärung folgte anı 8. Det. 1840 die Verfaffung, 
mit der Kamehameha III fein Volk beichenkte, und welche die brei 
großen Faktoren «einer befchränften Monarchie: König, Geſetzgebung 

| und Richter anerfennend, auf einen gewiflen Grad die Pflichten eines 
ı jeben beftimmte. Die vollziebende Gewalt fommt nach derfelben dem 
| Könige zu, und feine Perfon ift unverlegbar umb geheiligt. Seine 
| Miniſter find verantwortlich. Geſetze, welche in beiden Häufern an- 
| genommen wurden, müſſen von bem König und feinem erften Mini⸗ 
fter unterzeichnet werben. Die erite Kammer darf nicht über breißig 
Mitglieder zählen (1864 hatte fie deren nur fünfzehn, worunter fünf 
Ausländer) ; fie werden vom König ernannt und nehmen ihre Sitze 
lebenslänglich ein. Tas Volk wählt feine Vertreter alle zwei Jahre; 
ihre Zahl richtet fich nach der der Bevölferung (1864 waren e8 27, 
worunter nicht ganz der vierte Theil Ausländer.) 

Der in ber Verfaflung ausgefprochene Grundſatz, daß auf ben 
Inſeln fein Geſetz Gültigkeit haben folle, das im Widerſpruche ſtehe 
mir dem Worte Cotte8 oder dem Geiſte der Geſetze Jehovahs, machte 
übrigens die Mitwirkung eines mit den Geſetzen anderer Länder ver⸗ 
tranten NRechtögelehrten nicht entbehrlich, da der Beziehungen zu frem- 
den Staaten und deren Unterthanen immer mehrere wurden. Dan 
fand einen folchen in der Perfon eines Hrn. Ricord (aus Jerſey), 
ber im Juni 1845 die früheren Geſetze mit ben durch bie Umiftände 
erforberten und von beiden Häufern angenommenen Orunbfäßen und 
DVerbeflerungen in englifcher Sprache berausgab. Richards beiorgte 
die hamwati’sche Ausgabe. Wir führen daraus nur drei auf die Aus- 
übung ber chriftlichen Religion bezügliche Paragraphen an: 

„I. Die Religion des Herm Jeſu Chriſti wird auch fortan die 
Landesreligion auf den hawaii'ſchen Inſeln fein. Lie mündlich ver: 
fünbeten Geſeze Kamehamehas II, welche allen Gößenbienft und alle 
alten heidnifchen Gebräuche verbieten, werben hlemit in Kraft erhalten; 
ber befagte Gotzendienſt und bie damit verfnüpften Gebräuche find 
verboten unter den im Kriminal-Geſetzbuch beftimmten Strafen. 

„2. Obgleih die proteitantifche Religion die Religion der Re- 
gierung ift, foll durch fie weder eine bejondere Form bes Gottesdien⸗ 
ſtes vorgefchrieben, noch die geiftliche Gewalt mit ber weltlichen ver- 
bunden werden. Allen, welche in dem Königreich Teben, ſoll es ge 


ftattet fein, den Gott der Bibel nach den Eingebungen ihres eigenen 
Gewiſſens anzubeten, und dieſes heilige Recht foll nie verkümmert 
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werden. Alle Störungen religiöfer Verſammlungen oder Beeinträch- 
tigungen des freien ungehemmten Gottesdienſtes, vorausgeſetzt, daß 
bei demſelben nichts Unanftändiges vortommt, follen als Büberei be- 
trachtet und nach dem Kriminal-Gefehbud beftraft werden. 

„3. Der hriftliche Sabbath fol durch fein weltliches Gefchäft 
entweiht werden. Alle am Sabbath abgeichloffenen und unterzeich⸗ 
neten Verträge ſollen keine gerichtliche Gültigkeit haben. Seber,, Ver⸗ 
juh, an dieſem Tage einen Civilproceß zu verfolgen, ſoll als eine 
Uebertretung der Geſetze betrachtet werden, und es fteht ber dadurch 
verlegten Perſon frei, gegen ben betreffenben Beamten Klage zu er⸗ 
heben. In Kriminalfällen iſt es jedoch geitattet, eine gerichtliche Ver- 
handlung betreff3 ber Feſtnahme von MWebelthätern zu veranftalten, 
und auch ohne eine ſolche Verhandlung joll jeder mit der Sorge für 
die öffentliche Sicherheit und Moralität Betraute das Recht haben, 
einen Uebelthäter den Gerichten zur Unterfuchung zu überliefern.” 

Dem Geſetzbuch im Ganzen kann felbit Hopfins, der harte Rich- 
ter ber amerikanischen Miſſionare, feine theilweiſe Anerkennung nicht 
ganz verfagen. Er tadelt zwar ben zuletzt angeführten Paragraphen 
deſſelben als jüdiſchen Sauerteig, wie er überhaupt die unter dem 
Einfluß der Miffionare entflandenen Verordnungen in ihrer urfprüng- 
lichen Faſſung mehr dem Buchitaben als dem Geiite des Alten Te⸗ 
ſtaments entiprechend findet, hält aber das Werk in feiner endgiltigen 
©eitalt wenigſtens in wifjenichaftlicher Beziehung großen Lobes werth. 
Mas er daran Hauptfächlich rügt, iſt fein weit über die Bedürfniſſe 
eines fo Heinen Voͤlkleins binausreichender Umfang; die Lage ber 
Kanaka's jcheint ihm der einer Familie vergleichbar, der es in ihrer 
Hütte zu enge geworben, und die man ftatt in eine Wohnung von 
etwa ſechs Zimmern In ein weitläufiged Herrenhaus verpflanzte. 


Dom Jahre 1845 an nahm der Einfluß der Miffionare auf die 
Regierung ab. Noch ſtand dem König zwar wie früher Dr. Judd 
zur Seite, an dem Schotten Wyllie aber gewann berfelbe einen 
ausgezeichneten Miniſter des Aeußern; Ricord, ein Mann von jtarfem 
Willen und unabhängigem Charakter, wurde Staatsanwalt, der Ame⸗ 
rikaner Lee oberiter Michter des höchiten Gerichtshofs; ihm beigegeben 
war neben einem Engländer auch der wadere Eingeborne John Si. 
In allen diefen Männern fchenkte ber Herr dem jungen Staate käf: 
tige Stüßen; und die Tiener Seines Worts hatten nicht länger nöthig, 
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auch in weltlichen Dingen den König zu. berathen, der ſchon 1852 bie 
erite Verfaſſung durch eine noch freijinnigere erjebte. 
(Schluß folgt.) 


— ;;ů— 


| 

| 
Miffionsanfinge in Bengalen. | 
(Fortfegung.) | 

3. Garen und die Bapfiffifhe Aiſſtonsgeſellſchaft. | 
Mas dem mit allen Mitteln wohlausgerüfteten eblen Grant miß- | 
lang, follte nun einem armen Schuhflider gelingen. Dem Schulmeilter | 
| 

| 

| 

| 

| 

Ä 

| 

| 

| 





des Dorfes Pury bei Northampton wurde 17. Auguft 1761 ein Sohn 
geboren, William Carey, der frühe alle Bücher las, die er bekommen 
fonnte, jede Pfllanze beobachtete, jedes Infekt zu ſammeln und zu 
zeichnen bemüht war. Seine Schwierigkeiten brachten ihn von feinem 
Ziele ab; was er wollte, ſetzte er irgendwie durch. in lateiniſches 
Mörterbuh, das ihm im zwöliten Jahr in die ‚Hände gerieth,, lernte 
er fait auswendig; und als die armen Eltern ihn einem Schuhmacher 
in die. Lehre gaben, fand er einen neuteltamentlichen Kommentar, aus 
welchem grieshifche Wörter abgezeichnet und auswendig gelernt werben 
fonnten. Eine Magd im Haufe machte ihn auf fein Teichtiiniges 
Weſen aufmerffam; nun hörte er fleißig den frommen Prediger Scott 
in Ravenftone und arbeitete fich aus einem gejeßlichen Chriſtenthum 
zu der rechten Erkenntniß des Heils in Chrifto dur. Er wußte mehr 
als andere heilsduritigen Seelen und wurde von einem Kreis diſſen⸗ 
tirender Gläubigen zum Prediger berufen. Erſt achtzehn Jahre war 
er alt, alö er feine erfte Predigt hielt, und er hat fich diefer verfrühten 
ſchwachen Anfänge oft gefchäntt. Während er aber Schuhe flidte und 
ih auf feine Sonntagsprebigten vorbereitete, famen ihm Zweifel über | 
die Kindertaufe. Im Oktober 1783 ließ er fih von Dr. Ryland im | 
Flüßchen Nen taufen. Er war nun Baptijt, wurbe auch mit fnapper | 
Noth ald Baptiftenprediger angenommen, entlehnte fleißig Bücher und | 
lernte täglich etwas Latein und Griechiſch. Sein Meilter war 1781 | 
geftorben, worauf Carey fein Gejchäft übernahm und die Schweiter des | 
Meiſters heirathete, ehe er zwanzig Jahr alt war, — ein unfluger 
Schritt, denn die Frau war jo bejchränkt und eigenfinnig als möglich; 
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das Geſchaͤft wollte nicht vorwärts gehen, Armuth und Fieber fchienen | 


Jahrelang jeden Fortjchritt unmöglich zu machen. Er verfuchte es mit 
Schnlehalten, aber dazu hatte er nicht das mindeite Geſchick. Als er 
Ipäter einft mit Lord Haitings fpeiöte, und ein General den Adjutanten 
leife fragte, ob Dr. Garey nicht ein Schuhmacher‘ geweſen fei, rief 
diefer aus: Ach nein! nur ein Schuhflider. Und über fein Schulhalten 
äußerte er: Tie Jungen haben mehr ihn gehalten, als er fie. Unter 
allen dieſen Schwierigkeiten aber lernte er Eines: die Zeit aufs 
ſorgſamſte zu vertheilen und jeden Augenblid auf’3 befte zu benützen, 
big er in der heiligen Schrift bewandert war wie wenige, und durch 
eine gelungene Predigt fich die Freundſchaft des geiftreichen Baptiften- 
predigerd A. Fuller in Kettering erwarb. 

Als Carey einit Cooke's Endedungsteifen las, fiel ihm das Elend 
der Heibenwelt jchwer aufs Herz. Cr wurde den Gedanken an die 
Miſſion kaum mehr los. In feinem Arbeitszimmer hatte er eine große 
Weltkarte aufgehängt, in welche er alle Bemerkungen über den Zu⸗ 
ftanb ber Heibenvölfer und ihre Religionen eintrug. Während er Schuhe 
flitte, ſah er oft wieder nach der Karte und betete für diefes und 
jenes Zoll. Einmal waren die Baptiftenprediger in Northampton 
verfammelt und Ryland fchlug vor, die Jüngern follten einen Gegen⸗ 
ſtand zur Beiprechung vorlegen. Carey ftand auf und nannte bie 
Pflicht der Ehriften, das Evangelium unter den Heiden auszubreiten. 
Dartiber ſprang Ryland auf und donnerte: „Junger Menſch, fig nieder! 
Menn Gott bie Heiden befehren will, braucht er weber dich noch mich 
dazu.“ Und auch Yuller meinte: „wenn Gott Fenfter im Himmel 
machen follte, könnte das je geſchehen?“ Garey aber arbeitete eine 
Broſchüre über den Gegenitand aus — während er oft hungrig zu 
Bette gehen mußte und wochenlang Fein Fleiſch zu ſchmecken befam, — 
und aus diefem Schriftchen verbreitete fich der Miffionsgedanfe über 
bie Meinen Tiffenter-Gemeinden Euglands. Es zeugt von einer un- 
gemeinen Belanntichaft mit der Geographie und Geſchichte der ver- 
fchtedeniten Länder, ſowie von einer Energie, welche vor feiner Auf: 
gabe zurücichridt. 

Garey erhielt nun eine Stelle in Leiceiter 1789, welche es ihm 
möglich machte, feinen Studien ohne weitere Handarbeit obzuliegen, | 
während er in Stabt und Land das Evangelium prebigte Er ſchloß 
daſelbſt eine innige Freundſchaft mit dem Stiitsprebiger Robinſon, | 
wie mit andern ausgezeichneten Männern verfchiedener Kischengemein- a 
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ſchaften. Wie er aber auch für Miffionen wirken mochte, Niemand 
wollte feinen Namen zu fo wilden Plänen hergeben. Da predigte er 
einmal (Mai 1792) über ef. 54, 2 f. vor den verfanmelten Geift- 
lichen feiner Sekte, indem er den Doppelgebanfen ausführte: 1. Er- 
wartet Großes von Gott, 2. Verfuchet Großes für Gott. Alle was 
ven bewegt; dennoch wollten fie bereits, ohne Hand anzulegen, ſchei⸗ 
ben, als Carey fait verzweifelnd Fuller bei der Hand padte und 
fragte: „und geht ihr noch einmal auseinander, ohne etwas zu thun?“ 
So wurde denn vorgeichlagen und befchloffen: bei der nächiten Zu⸗ 
fammenkunft ſolle der Plan einer Miffton unter bie Heiben berathen 
werben. | 

Das geihah in Kettering 2. OR. 1792; man wußte weder rechte 
noch links; praktifche Fertigkeit, Geld und Einfluß, Alles mangelte. 
Doch bildete fich eine Geſellſchaft, mit fünf Männern als Kommittee, 
darunter Fuller, Ryland und Carey. Zufammengelegt wurben 157 fl., 
woranf Garen fich anbot, in irgend ein Land zu reifen, das bie Ge⸗ 
tellichaft wählen würde. Die Baptilten in Birmingham überfandten 
78 Pf. Sterl. als ihren erften Beitrag, und andere Gemeinden folg- 
ten dem Beifpiel. Die reichen Baptiften in London aber hielten ſich 
in kühler Ferne, weil fein befannter Name auf der Lifte ſtund. Nur 
der fromme anglifanifche Geiftliche 3. Newton bezeugte Garen feine 

herzliche Theilnahme und gab ihm väterlichen Rath. 
England verhielt fich Kalt zu der großen Frage; Schottland war 
ſogar feinblich geitimmt. Als dort in der Generalverfammlung 1796 
| 


en 
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die Miſſion erwaͤhnt wurde, erflärten fie gelehrte Doktoren für un⸗ 
natürlich, weil die Völker augenscheinlich erit civilifirt werben müßten, 
ehe man fie Religion lehren fünne, — ja für höchtt gefährlich, weil 
mit dem gefammelten Gelbe einmal bie gejellfchaftliche Orbnung des 
Landes erfchüittert werben fünnte. 

Wo o aber follten die Baptiſten den erften Verfuch machen? Man 
rieth hin und ber, als Freund Thomas von Bengalen zurüdfehrte und 
Garey von jeinem Miffionsverfuh in Malda benachrichtige. Gr 
Ichilderte die dortigen Ausfichten fo glänzend, daß man (Jan. 1793) 
beichloß, Garey und Thomas nah Bengalen abzuorbnen. 

Frau Carey aber wollte nichts davon hören, ſich mit ihren vier | 
Kindern and Ende der Welt verbannen zu laſſen, und ihr Gatte ge- | 
tieth darüber in die größte Gewiſſensnoth. Er entichloß fich endlich, 
allein mit feinem Alteiten Sohne auszugehen, und wenn die Million 
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gegründet wäre, die Familie nachzuholen. Aber dann fand ji, daß 
das geſammielte Geld zur Hinausrelje nicht zureiche. Thomas wanderte 
im Lande umher, auch Fuller bettelte und borgte; das Nöthigfte war 
endlich beifammen und es handelte fich nur noch um ein Schiff. 

Eine Schwere Frage! Denn ohne den Paß der Compagnie war 
e8 gefährlich in Indien zu landen, und die Direktoren waren noch jo 
aufgeregt. von Wilberforce's Vorſchlag, daß von ihrer Gewährung 
eines jolchen keine Rebe fein konnte. Thomas bewog zwar den Ka- 
pitän eined® Compagnieſchiffs, fie auch ohne Paß aufzunehmen; aber 
ein anonymer Drobbrief von London fchredte den Mann ab; das 
Thon eingeſchiffte Gepüd mußte wieder gelandet werden. Ohne Paß 
nach Indien zu gehen, war 1783 für ein ſchweres Verbrechen erklaͤrt 
worden; hätte ein Oftindienfahrer die Miflionare auch bis Sagar ges 
bracht, fie wären dort zur Umkehr genöthigt worden. Carey mußte 
weinend zuſehen, wie jich vor Portsmouth die ganze Ylotte von Oit- 
indienfahrern ſammelte und endlich eines fchönen Morgens in die 
See ſtach, — ohne ihn mitzunehmen. 

Doch Thomas trieb ſich wieder in London um, ſtets auf der Hut 
vor feinen Gläubigern, denen er noch 6000 fl. ſchuldete! Da Hört 
er von einem däniſchen Schiff, das von Kopenhagen nach Kalkutta 
fahre. Man mußte fich ſchnell entjcheiden; und dem nie verlegenen 
Thomas gelang ed auch unverhofft, Frau Carey zum Mitgehen zu be- 


wegen. Wie wunderbar! dachte Carey; — nur wollte feine Frau nicht 


ohne ihre Schweiter abreijen, und, damit zeigte fich der Geldbeutel nicht 
einveritanden. Garey zwar verfaufte binnen 24 Stunden Alles, was 
er befaß, Töste aber nur 230 fl. Statt der erforderlichen 600 Pfb. 
waren höchſtens 300 aufzutreiben. Doch Thomas redete mit Dem 
Kapitän, machte die ſchönſten Anerbietungen, wollte mit der ſchlechte⸗ 
ften Koft vorlieb nehmen: nur Carey und feine Frau follten am Tifch 
ſpeiſen, die andern als Dienerfchaft angefehen werden u. ſ. w. Es 
gelang, und am 13. Juni 1793 fchifften fich die zwei Männer mit 
zwei Frauen ‚und vier Sindern auf der „Kronprinzeffin Maria” ein. 
Ter Kapitän war jo freundlich, die vier Erwachjenen an feinen Tiſch 
zu nehmen; er that was er Tonnte, die Reife Allen angenehm zu 
machen. 
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4. Sarey’s Miſſtonsverſuche. 

Unbeſchrieen landeten die Miſſionare am 11. November in Kal: 
futta, wo fie ein Haus mietheten und jich eine Zeitlang vom Verlauf 
der Waaren ernährten, in welche die Beiträge der Gejellichaft waren 
umgewandelt worden. Doch waren dieje jchneller aufgezehrt, als fich 
das Bengali erlernen ließ. Sie forjchten nach einem. wohlfelleren 
Wohnort, verjuchten fich auch in Bandel Cbei Tſchinſura), wo bie 
älteite katholiiche Kirche Bengalens fteht, vor etwa 260 Jahren von 
Portugiefen erbaut, und in Nadija, dem Hauptfiß bengalifcher Ges 
lehrſamkeit, wo ſich die Pandits freundlich bezeigten. Endlich aber 
fand ſich Thomas bewogen, um leben zu können, wieder Arzt in 
Kalkutta zu werden; und Carey mußte das Anerbieten eines reichen 
Hindu annehmen, eines feiner Häuschen in der Vocſtadt Manid- 
tolah mit feiner Familie zu beziehen. Zwanzig Jahre jpäter war 
ber Hindu arm geworden, und Carey in Stand gelebt, ihm jeine 
Freundlichkeit reichlich zu vergelten. oo. 

Vorerſt aber nagte er am Hungertuche, und die Kinder erkrank⸗ 
ten in dem engen Gemach, während feine Gattin ihn mit Vorwürfen 
überfchüttete und fein leicht beweglicher Yrenndb mit geborgtem Geld 
fich vornehm einrichtete. Carey war zu unbeholfen, um irgendwo eine 
Summe aufnehmen zu fönnen. Er entichloß fich endlich, deu from⸗ 
men anglifaniichen Prediger Brown zu befuchen, hatte zwei Stunden 
weit zu gehen, und fand — kalte Höflichkeit. Nicht einmal Erfri- 
fohungen wurden ihm geboten; die Verbindung mit dem wohlbelann- 
ten Thomas hatte die englifchen Freunde mit Argwohn gegen Carey 
erfüllt. Er fühlte fich allein und verlaffen wie nie zuvor. 

Da beichloß er, irgendwo in den Sundarban.’s ein unbebautes 
Stüd Land zu fuchen und es zu bebauen; war ihm boch immer das 
Särteln beſſer geglüdt als das Schuhfliden. Sobald ihm Thomas 
etwas Geld Teihen konnte, ſchiffte er fich in einem Boot ein, er wußte 
jelbft nicht wohin, nur hinaus in die Wülte! Seine Lebensmittel 
waren fait alle, als er am Ufer bei Debatta, 16 Stunden von 
Kalkutta, einen Salzfaktor Alligatord fchießen ſah. Carey landete und 
legte ihm fein Anliegen vor. Der einfame Europäer (er hieß Short) 
war froh, einem Fremden Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, fo unveritänds 
lich ihm das Miſſionsgerede erjchien. Er Iud ihn auf ſechs Monate 
zu fih ind Haus ein; und dort im bichten Walde baute fih nun 
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Carey eine Hütte, Schoß Sazellen und wilde Schweine zur Nahrung, 
Iegte Aeder an, und erwartete nicht ohne Sorge die gefürchtete Re⸗ 
gen⸗ und Fieberzeit, immer bemüht, mit den benachbarten Salzſiedern 
über ihr Seelenheil zu reden. 

Ta zeigte fih ein neuer Ausweg. Der wadere Beamte Udny 
in Malda hatte feinen Bruder und feine Schwägerin durch einen 
Unfall auf dem Fluß verloren, und Thomas, der ihm feiner Zeit 
viel Noth bereitet hatte, bezeugte ihm darüber fchriftlich fein herzliches 
Beileid. Udny vergaß alled Vergangene und lud ihn freundlichit zu 
ich ein. Ta es mit der ärztlichen Kundſchaft ſich nicht gut ſchicken 
wollte, und Udny die Reife bezahlte, war Thomas gleich bereit und 
ließ fich gerne als Indigo-Aufſeher anftellen. Er erwähnte gegen den 
edlen Dann die mißliche Lage feines Freundes, und auch dieſem 
wide eine Ähnliche Stelle angeboten. 

Am 1. März 1794 erhielt Sarey den Brief und nahm das An- 
erbieten mit beiden Händen an; hatte er doch nun Ausficht auf eine 
forgenfreie Stellung und Zutritt zu den einfachen Landleuten ber 
Faftorei. Im uni Iangte er in Malda an, und predigte ben 16 
Englänbern, die er dort traf, ebe er fich in dem zwölf Stunden nörb- 
ih gelegenen Madnabatty niederließ, während Thomas ſechs 
Stunden bveiter entfernt wohnte. Udny gab ihm 200 Rupies des Mo⸗ 
nats, von denen Garey Ya, oft Y% für Miſſionszwecke zu erfparen 
vermochte. Yünf Jahre brachte er dort in der Stille zu, beichäftigt 
mit Berbeflerungen im Aderbau, mit der Predigt des Worts und 
der Ueberſetzung des Neuen Teitaments. Auch eine Schule Tieß ſich 
einrichten. Die Geſellſchaft aber, die ihn ausgefandt, und in drei 
Jahren nur 300 Pb. Sterl. für beide Miffionare zufammenzubringen 
vermochte, zanfte ihm tüchtig aus, daß er „ich vom Mifjtionsgeift Durch 
Handelsbeitrebungen abbringen laſſe“. Sein Troft war, daß er unter 
allen Widerwärtigfeiten langſam, doch ficher feinem Ziele zuitenerte. 

Schon thaten auch feine Berichte ihre Wirkung in England; es 
bildete fich dort eine zweite Miffionsgefellichaft, die Londoner, von 
freigefinnten Inbependenten und Kirchenleuten, 1795 geftiftet. Ihr 
reichiter Anhänger, der fchottifche Seeoffizier Haldane, war bereit, 
in Bengalen eine umfaflende Miſſion auf eigene Koften zu gründen. 
Aber umſonſt mühte ſich Wilberforce für ihn ab; die Direktoren der 
GSompagnie hätten Lieber eine Bande von Teufeln nach Indien ge⸗ 
laſſen, als eine Schaar Miffionare. Sie erließen firenge Befehle, 
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alle Europäer in Indien nur gegen Vorzeigung von Yreibriefen ober 
auf Bürgichaft zu dulden, und jeden aus dem Lande zu fchiden, ber 
eine unerlaubte Beichäftigung treibe. Für Carey, ber als Indigo⸗ 
pflanzer bezeichnet warb, leiſtete Udny mit noch einem Freunde Bürg- 
Ihaft. Da kam ein weiterer Mifjionar, Zountain, nah Matna- 
batty; er hatte ſich als „Bedienter“ nach Indien eingefchmuggelt. 
Der Geiſt der franzöfiichen Revolution Hatte ihn jo weit angeftedt, 
daß er ſich in feinen Briefen nach England bitter über bie oftinbifche 
Gompagnie und ihr Monopol äußerte, und da bie Poit damals viele 
verbächtige Briefe öffnete, durch fein unbejonnenes Urtheil die Miſſion 
in große Gefahr brachte. Er Tieß fich jedoch von feinen Obern zu- 
rechtweifen und predigte fleißig in Bengali, warb aber bald (1800) 
von der Ruhr hinweggerafft. 

Indeſſen Hatte Carey fo wenig Glück mit feinem Inbigogefcbält, 
als Thomas, fo daß Udny an die Aufhebung ber Faktoreien denken 
mußte. Gr kaufte noch für Carey eine Druderpreffe, um das benga⸗ 
liſche Neue Teitament endlich in den Drud zu geben; die Machine 
wurde von den Lanbdleuten in Mabnabatty für einen europäifchen 
Bögen gehalten. Dann aber fam an Udny ber Ruf zu einer höhern 
Stelle in Kalkutta; fein Nachfolger in Malda haßte die Milton, 
und Garey mußte fih in ein Häuschen in Kidderpur zurüdziehen, 
während Thomas fih an verichiedenen Orten mit wechjelndem Glück 
umtrieb, und nur der Einen Aufgabe treu blieb, überall das Evange⸗ 
lium zu verkündigen und durch unentgeltliche ärztliche Hilfe es ben 
Eingebornen zu empfehlen. 

Sp waren ſechs Jahre vergangen in unfteter Vorbereitung. Taͤg⸗ 
lich predigte Carey in Bengalifh, an Sonntagen zweimal, und noch 
feine Frucht! Er war aber jo wenig entmuthigt, daß er einen Plan 
entwarf, nach Art der Herrnhuter ſich in Strohhütten irgendwo nie⸗ 
derzulaſſen, fleben oder acht Diiffionsfamilien zumal mit gemein- 
ſchaftlicher Haushaltung; dazu bürften, meinte er, 400 Rupies bes 
Monats zur Noth ausreichen. Es war ein unausführbarer Plan, deſſen 
Nichtigkeit wohl die erite Megenzeit erwiefen hätte; war boch auch 
Carey jchon ein Kind dahingeitorben und feine arme Gattin über dem 
Verluſt wahnfinnig geworden, jo daß er fie ihr übriges Leben hin⸗ 
durch (+ Der. 1805) eingefperrt halten mußte. 

Doch waren die Freunde in England geneigt, an die Ausbeh- 
nung der Miffion zu denken, fo trüb fich die Ausfichten in Bengalen 
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anliegen. Grant war 1794 ins Direktorium der Compagnie ge- 
wählt worden, — ein folgenreiches Ereigniß! Er empfahl in einem 
wohlerwognen Pamphlet die Vortheile, welche den Unterthanen ber 
Compagnie aus europäifchem Unterricht erwachſen dürften. Weberall 
wirkte er für die Zulaflung von Miffionaren; ihm hatte e8 Ringel- 
taube zu danken, daß er im Dienfte der „chritlichen Erkenntniß⸗ 
Geſellſchaft“ nach Kalkutta gehen durfte (1798). Sodann dachte 
Grant auf Mittel, die Sittlichleit ber englischen Geſellſchaft in In⸗ 
dien zu heben. Außerhalb Kalkutta's gab es noch feine Kirche; bie 
Kaplane, ſechs bis fieben an ber Zahl, hatten nicht einmal die Pflicht 
jonntäglichen Gottesdienſtes: es ſchien genug, wenn fie tauften, trau⸗ 
ten und beerdigten. Der ſchwache, aber gewiflenhafte Generalgouver- 
neur, Sir J. Shore (1793— 98), Tpäter als Lord Teignmouth Prä- 
ſident der Bibelgefellichaft, Tieß fich bewegen, vier weitere Kapellen in 
Dacca, Patna u. |. w. zu dekretiren, ohne daß freilich in 25 Jahren 
auch nur eine berfelben zu Stande gelommen wäre. Aber beifere 
Kaplane (morunter Claudius Buchanan) mwurben nun in das Land 
geichickt, den fchlechten mit Entlafjung gedroht und anftändiger Be- 
ſuch des Gottesdienſtes, ſowie Heiligung des Sonntags anbefohlen. 
Grant vermochte die Direktoren dazu, die Unjitte ber fonntäglichen 
Wettrennen ftrenge zu rügen, und das hohe Spiel, das überall gäng 
und gäbe war, zu verbieten. Wer fiir mehr ald 10 Pfd. Sterl. ſpiele, 
jolle alsbald nach England zurüdgefchiett werden. — Carey hatte bie 
Ausfiht, als Indigopflanzer in Bengalen unangefochten wohnen zu 
dürfen; warum follte er nicht Gehilfen für feine Arbeit anzunehmen 
wagen? Die Gefelichaft fand in Furzer Zeit vier tüchtige Maͤnner, 
von denen zwei, Brunsbon und Grant, frühe hinweggerafft wurben, 
während bie beiden andern zu Zierben der Sirampır- Miffton heran⸗ 
wuchſen. 

Der eine, W. Ward, geb. 1796, hatte eine fromme Erziehung ges 
noſſen, fiel aber jpäter als Buchdrucker in franzöfifchen Republifanismus, 
und wurde ein gefürchteter Redakteur ber freifinnigen Preſſe, während 
er zugleich im Verein mit Glarffon die Uebel der Sklaverei und bes 
Sklavenhandels aufs wirffamfte angriff. Die Befanntichaft mit chrüt- 
lichen Freunden brachte Ihn 1796 von der Politik ab, jo ſehr, Daß er 
Jahrelang feine Zeitung mehr anſah, und fich dem Unterricht ber 
Armen widmete. Als er von bem Vorſchlag Carey’8 börte, einen 
tüchtigen Druder für das bengalifche Neue Teitament zu ſenden, bot 
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| 
| er fich fogleich an und bereitete ſich mit Eifer auf feinen Beruf vor. — 
| Joſua Marihman, geb. 1768, Sohn eines frommen Webers, hatte 
ſeines Vaters Handwerk gelernt, und zugleich fein ungeheures Gctächt- 
| niß mit allen Büchern angefüllt, deren er habhaft werben konnte, ale 
Luthers Erklärung des Galater-Brieis ihm zeigte, woran es ihm noch 
fehle. Die ftrenge Baptiften-©emeinde, bei ber er um Aufnahme 
|  nadfuchte, mißtraute feinem „Kopfwiſſen“ und hielt ih fieben Jahre 
| lang bin. Da murbe er Schulmeiter in Briftol und ftubirte weiter | 
auf der dortigen Akademie, bis er es den Beſten gleich that. And: 
| er zog den Miffionsberuf den glänzenden Ausfichten, bie ich In Bri⸗ 
ftol vor ihm aufthaten, vor. Ein amerikanisches Schiff, befehligt von 
| einem frommen Presbyterianer, Wides, führte die vier Männer nach 
| Bengalen, wo fie nad Tireftor Orants Rath Kalkutta umgehen unb 
fogleich das dänische Sirampur auffuchen follten. Als am 5. Oft. 
1799 der Lootſe bei Sagar an Bord ftieg und bie Perfonenlifte ver- Ä 
langte, beichlofien fie, fich offen als Miffionare anzugeben, „inter 
wegsd nach Sirampur.“ Niemand bielt fie in Kalkutta an; der Ka⸗ | 
pitän verfchaffte ihnen ein Boot, das fie den 13. Det. in Sirampur | 
landete, wo fie jich in das feine Gaſthaus begeben und Gott für 
die glücdliche Reife dankten. | 
| 
| 


5. Fine zweite Sixampur-Miſſton. 

Nachdem das holländische Tſchinſura und das franzöfifche Tſchan⸗ 
dernagar im Verlauf des Revolutionskriegs von den Briten beſetzt 
worden waren, ftand Strampur gerabe in feiner fchönften Blüthe, als 
ber alleinige Sig ausländiſchen Handels in Bengalen. Die vier 
Miſſionare ftatteten dem Gouverneur, Oberft Bie, einen Anitanbs- 
befuch ab, überreichten einen Brief vom dänischen Konful in London, 
und erhielten die Zuficherung aller ihm zu Gebot ſtehenden Hilfe. 
Der wadere Oberft hatte die deutſchen Mifftonare in Trankebar, 
voran den eben erit entichlafenen Vater Schwarz, wohl gefannt; | 

- vierzig Sabre ſchon Hatte er ber dänischen Compagnie treu gebient, | 
und fih auch dem gefürchteten Warren Haftings nicht gefügt, wenn | 
er Auslieferung von Perſonen verlangte, welche den Schub des Tane 
brog aufgefucht hatten. Am Abend fam Kapitän Wides in Pafon | 
angerubert: jeinem Echiff jei der Aufenthalt in Kalkutta verweigert, 
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die vier Miffionare follen fih auf der Polizei itellen und augenblid: 
lich nach Europa zurüdfehren. Das gab Anlaß zu forgenvollen Bes 
rathungen, über denen der junge Grant an einem Fieber, das ihm 
das feuchte Miethhaus gebracht Hatte, ſchnell wegſtarb. 

Doch zeigte fi, dag die Kalfutta-Zeitung ftatt des unverſtande⸗ 
nen Baptiitennamens fie „Papitifhe" Miſſionare gejcholten Hatte, 
welche natürlich damals im Verdacht ftanden, für Bonaparte zu agi⸗ 
ven. Lord Mellesley*), vielleicht der bebeutendite Staatsmann, 
der Indien je regiert bat, war feit Oktober 1798 Generalgouvernaur, 
und Kaplan Brown galt viel bei ihm. Durch Ihn wurden die Em- 
piehlungsbriefe des ehrwürgigen J. Newton, die Inſtruktionen ber 
Geſellſchaft, welche den Miſſionaren völlige Enthaltung von aller po⸗ 
Titifchen Aktion auferlegten ıc., dem ©eneralgouverneur vorgelegt. Der: 
jelbe war jo weit beiriedigt, daß er dem amerifanifchen Schiff fein 
Hinderniß mehr in den Weg legte, auch die Miffionare nicht weiter 
behelligte, außer daß ihnen alle Arbeit auf britifchem Boden unters 
jagt blieb. | | 

Was follten fie nun beginnen? Carey war ungeneigt, fein 
Kidderpur fo bald wieder zu verlaffen; aber von Lord Wellesley wußte 
man, daß er eine Druderpreffe auf britiichem Gebiet nicht dulden 
werde. Er hatte eben erſt Tippu Sahibs Herrichaft im Süden ver: 
nichtet und ſah mit Beſorgniß auf die Bewegungen unter den tibrigen 
Mächten Indiens. Ein unvorfichtiger Zeitungsartikel, in welchen die 
Macht Englands mit den eingebornen Staaten verglichen wurde, hatte 
ihn veranlaßt, den unglüdlichen Redakteur mit dem nächiten Schiff 
nach Europa zu fchiden, und eine itrenge Genjur über die Prefle zu 
verhängen. Nichts dürfe gedruckt werben, was die öffentliche Ruhe 
irgend gefährben könnte. Unter diefen Umitänden war den Mifflona- 
ven ein Beſuch des bänifchen Gouverneurs (6. Nov.) ein Wink von 
oben; aufs freundlichite Iud er fle ein, Sirampur zu ihrem Haupt⸗ 
quartier zu machen, die Prefle und eine Schule für englifche Kinder 
zu errichten, und erbot fih, ihnen die Nechte dänifcher Unterthanen 
zuzufichern. Für geeignete Wohnung laſſe jich leicht forgen, und bie 
Kirche, an ber er eben baue, ſolle ihnen überlaſſen werden. 





— — 


*) Man hüte ſich, ihn mit feinem jüngern, noch berühmter gewordenen 
Bruder, Lord Arthur Wellington, zu identifiziren, wie das mehreren beutichen 
Geſchichtſchreibern, auch Menzel, bis in die nenefte Zeit begegnet ift. 
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Mit einem daͤniſchen Paß machte ſich Ward auf den Weg zu 
Carey, den er nur wenig veraͤndert fand, und ſtellte ihm die Sachlage 
ſo dringend vor, daß Carey ſich den Verluſt, welcher mit dem Aufgeben 
des alten Plans verknuͤpft war, nicht weiter anfechten ließ, ſondern 
ſeine Indigo-Faktorei verkaufte, die Preſſe nach Sirampur ſchickte 
und (10. Jan. 1800) mit ſeiner wahnſinnigen Gattin und vier 
Söhnen ſich daſelbſt einfand. Eine ſichere Stätte für künftige Arbeit 
war endlich gefunden, zunächit an ber Hauptitabt bes britifchen In⸗ 
diens und boch außerhalb des Bereichs ihrer Herrſcher. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß ohne diefen Schritt Ward und 
Marſhman des Landes verwielen worden wären und Carey's Arbeit 
mit feinem Tode aufgehört hätte. 

Nun richteten fie fich ein zu gemeinfchaftliher Haushaltung in 
einem um 6000 Rupies gekauften Gehoͤfte. Carey jollte Kaſſier und 
Apotheker fein, während jeder Miflionar ber Reihe nach einen Monat 
lang das Hausweſen zu beforgen hatte. Alle Einnahmen follten in 
bie gemeinfchaftliche Kaffe wandern. Ten Heiden wurde nun fleißig 
gepredigt, das Miflionshaus füllte fih mit neugierigen Beſuchern und 
im März wurde der erite Bogen bed bengalifchen Neuen Teitaments 
gedruckt. Die Marſhmans richteten eine Koſtſchule für europäifche 
Kinder ein, welche ſchon am Ende des Jahrs der Miffion ein monat: 
liches Einkommen von 300 Rupies verfchaffte. Auch die Eingebornen 
freuten ſich über die andere Schule, welche für ihre Kinder eröffnet 
wurde. 

Indeſſen hatte der Generalgouverneur bie ſtrengſten Befehle er: 
laſſen, der üblichen Sonntagsentheiligung ein Ende zu machen. Obne 
irgend jo fromm zu fein, wie fein Vorgänger, war er entichloffen, zu 
zeigen, daß das Chriſtenthum die Religion des Staates fei. Keine 
Zeitung burite mehr am Sonntag erfcheinen; er felbit befuchte regel⸗ 
mäßig die Kirche. Um feinen Zieg über Maifur würdig zu feiern, 
wurde am 6. Zebr. 1800 der erite feierliche Dankgottesdienſt in Kal: 
furta gehalten. Ta paradisten 2000 Truppen, während er mit ben 
Epigen ber Eeſellſchaft in die Kirche 309; Kanonenfalven accom- 
pagnirten ben Geſang des Tebeums, worauf Buchanan eine Predigt 
bielt, welche von Regierungs wegen gebrudt und auf alle Stationen 
verihidt muube. Tie Ungläubigen fpotteten aniangs, wie ſich das 
erwarten ließ; bed wurde es bald Sache des guten Zons, anzuerten- 


nen, tag etwas Religion für den civilifisten Staat unentbehrlidy fei. 
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zu Verwirrung, Anarchie und Zerfall führt, denſelben Tadel verdient, 
wie Ungerechtigkeit der Herricher, oder jede andere Uebertretung der 
göttlichen Gebote. 

„5. Wie e8 den Herrichern freiftehen fol, mit dem Ihren und 
mit dem, was fie ein Recht Haben von dem Volke zu fordern, nad 
Belieben zu fchalten, fo follten wir auch das Recht der Unterthanen 
zu fichern trachten, mit dem Ihren nach eigenem Belieben zu fchals 
ten, vorausgeſetzt, daß fie dem Kalfer geben, was dem Kaiſer gebührt. 

„6. Die Herrfcher follten daran erinnert werben, die fittliche 
Hebung des Volks auch dadurch zu fördern und den herrſchenden Uebel⸗ 
ftänden entgegenzuarbeiten, daß fie burch weiſe Geſetze allmählig bie 
Rechte und Pflichten aller Klaſſen beitimmen; ein Kortfchritt, der am 
Ende mehr zum Nuten als zum Schaden des Regentenhaufes auss 
jchlüge, indem dadurch feine Verwaltung nur fegensreicher würde. 
| „7. Um der Sorglofigfeit und Stumpfheit des Volles entgegen: 
I zumwirken und Betriebfamfeit ımd Wohlſtand unter demjelben zu fürs 
| bern, iſt es die Pflicht des Miffionars, Patriotismus, allgemeines 
MWohlmollen und edle gejellige Sitte zu wecken zu juchen. Daneben 
' "sollte er, ohne die althergebrachten oder erft fpäter angenommenen 
fünftlichen Bebürfniffe des Volkes zu verwerfen, weil fie auf bloßer 
Laune oder einem noch rohen Geſchmack beruhen, bemüht fein, jolde 

Bebürfniffe zu ermuthigen und zu vermehren, welche feine Kraft, ſeine 
| Grfindungsgabe, feinen Internehmungsgeift und feinen Fleiß in Be⸗ 
wegung jeßen und erweiterten Plänen zu nuͤtzlicher Beichäftigung einen 
| Spielraum eröffnen könnten. Recht geleitet, koͤnnten fo die Einge⸗ 
| bornen fich in baummollene, Teinene und feibene Stoffe Melden, das 

Land mit reichen und mannigfaltigen Pflanzungen, mit bequemen, 
| dauerhaften und geſchmackvoll eingerichteten Wohnungen, mit fchönen 

und geräumigen Schulgebäuden und Kirchen ſchmücken, und die Hä- 
| fen und das Meer mit Echiffen bededen, welche ihren Ueberfluß in 
; andere Länder trügen.” 
| Wir haben bereits erwähnt, wie fchon zwei Sabre früher ‘von 

Seiten bes Königs und feiner Häuptlinge an ben Board die Bitte 
| um mehr Lehrer für die Dinge diefes Lebens gerichtet wurde. Die 
Mifflonare hatten diefe Bitte unterftüßt, die heimiſche Kommittee fie 
aber nicht gewährt, da ihre Erfüllung ihr feine Lebensfrage ſchien, 
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Zoll gebührt u. f. w.; und daß die Sünbe ber Inbotmäßigkeit, welche 

| 

| 

und fie den Grundſatz feithielt, daß in Außerlichen Dingen das Bes | 
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zu Tage traten; und das erfte Tobesurtheil, das nach ihr vollzogen 
wurde, traf einen Häuptling von hohem Range und noch dazu Günſt⸗ 
ling des Königs. Er hatte feine Frau vergiftet und wurde nach ei= 
nem regelmäßigen Verhör vor zwölf Geſchwornen, bei dem Kekuanaoa 
den Vorſitz führte, an den Mauern der Yeitung aufgehängt. — Doch 
hören wir die erfte Urkunde, durch deren Unterzeichnung am 7. Juni 
1839 Kamehameha II aus freien Stüden, einzig im Blick auf das 
Mohl feiner Untertbanen, ſich feiner bisher unumſchränkten Gewalt 
begab, um darnach zu ermeilen, wie weit aus feinen Rathgebern ber 
Geiſt der Liebe oder der der Herrfchjucht fprach: 

„Bott hat aus Einem Blut alle Dienfchen gejchaffen, daß fie 
in Ginigkeit und Gtüdfeligleit auf Erden wohnen follen. ®ott bat 
auch allen Menſchen und Häuptlingen und Völkern aller Laͤnder ge- 
wiſſe gleiche Rechte gegeben. 

„Dieß find die Rechte, die Er gleichermaßen jebem Dienjchen 
und jedem Häuptling gegeben hat: Xeben, Glieder, Freiheit, die Ar- 
beit feiner Hände und die Arbeit feines Geiſtes. 

„Gott hat auch Regierungen und Herrſcher eingefeßt zur Er- 
haltung des Friedens; aber wenn man einem Volle Geſetze [giebt, 
zientt es fich nicht, fie zu machen nur zum Schuße der Herrſcher 
und nicht auch zum Schuße der Unterthanen; noch ziemt es fich, Ge⸗ 
ſetze zu machen nur zur Bereicherung der Häuptlinge und nicht auch 
zur Bereicherung ihrer Untertanen. Darum fol kein Geſetz gegeben 
werden, das fich nicht mit dieſem oben ausgefprochenen Grundſatz 
verträgt, noch ſoll eine Steuer oder ein Dienft ober eine Arbeit von 
irgend Jemand gefordert werden im Wiberfpruch mit ben oben aus- 
gedrückten Grundſätzen. 

„Dieſe Grundſätze werden hiemit kund gethan, um Alle gleicher⸗ 
maßen zu beſchützen, beide, das Volk und Die Häuptlinge aller dieſer 
Inſeln, daß kein Häuptling einen Unterthanen drüden Tann, fondern 
daß die Häuptlinge und das Volk den gleihen Schuß unter ben 
gleichen Geſetzen genießen mögen. 

„Schuß iſt biemit gewährt den Leuten aller Völker, ihren Län 
dereien, ihren ®ebänlichkeiten und al ihrer Habe, und Nichts Toll 
irgend Jemand genommen werden, außer nach dem Ausſpruch ber 
Geſetze. Welcher Häuptling bebarrlich diefem Gebote zuwider handelt, 
fann nicht Häuptling bleiben: und ebenfo foll es fein mit den Statt⸗ 
baltern, Offizieren und allen Beamten." 








werden. Alle Störungen religiöfer Verſammlungen oder Beeinträch- 
tigungen des freien ungehemmten Gottesdienites, vorausgejekt, daß 
bei vemjelben nichts Unanitändiges vorkommt, ſollen als Büberei be- 
trachtet und nach dem Kriminal-Geſetzbuch beftraft werben. 

„3. Der chriſtliche Sabbath fol durch fein weltliches Gefchäft 
entweiht werben. Alle am Sabbath abgefchloffenen und unterzeich- 
neten Verträge jollen feine gerichtliche Gültigkeit haben. Jeder. Per⸗ 


ſuch, an dieſem Tage einen Civilproceß zu verfolgen, ſoll als. eine 


Uebertretung ber Geſetze betrachtet werben, und es fteht der daduürch 
verlegten Perfon frei, gegen den betreffenden Beamten Klage zu er⸗ 
heben. In Sriminalfälen iſt e8 jeboch geitattet, eine gerichtliche Ver- 
handlung betreffs ber Yeitnahme von Mebelthätern zu veranitalten, 
und auch ohne eine ſolche Verhandlung ſoll jeder mit der Sorge für 
bie öffentliche Sicherheit und Moralität Betraute das Recht Haben, 
einen Webelthäter den Gerichten zur Unterfuchung zu überliefern.” 

Dem Geſetzbuch im Ganzen kann jelbit Hopfins, der harte Rich- 
ter der amerikanischen Miſſionare, feine theilweije Anerkennung nicht 
ganz verfagen. Er tadelt zwar ben zulegt angeführten Paragraphen 
befielben als jüdiſchen Sauerteig, wie er überhaupt bie unter dem 
Einfluß der Miffionare entftandenen Verordnungen in ihrer urjprüng- 
lichen Faſſung mehr dem Buchftaben als dem Geifte des Alten Te⸗ 
ſtaments entiprechend findet, hält aber das Werk in feiner endgiltigen 
Seitalt wenigſtens in wiljenjchaftlicher Beziehung großen Lobes werth. 
Was er daran Hauptfächlich rügt, iſt ſein weit über die Bedürfniſſe 
eines fo Heinen DVölffeins hinausreichender Umfang; bie Lage ber 
Kanaka's fcheint ihm der einer Yamilie vergleichbar, der es in ihrer 
Hütte zu enge geworben, und die man ftatt in eine Wohnung von 
etwa jech8 Zimmern in ein weitläufiges Herrenhaus verpflanzte. 


Dom Sabre 1845 an nahm her Einfluß der Miflionare auf Die 
Regierung ab. Noch ſtand dem König zwar wie früher Dr. Judd 
zur Seite, an dem Schotten Wyllie aber gewann berjelbe einen 
ausgezeichneten Deinifter des Aeußern; Ricord, ein Mann von ftarfem 
Willen und unabhängigem Charakter, wurde Staatsanwalt, der Ame- 
rifaner Lee oberiter Richter bes böchiten Gerichtshofs; ihm beigegeben 
war neben einem Engländer auch der wadere Eingeborne John Si. 
In allen diefen Männern ſchenkte der Herr dem jungen Staate kräf- 
tige Stüßen; und bie Diener Seines Worts hatten nicht länger nöthig, 
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das Gejchäft wollte nicht vorwärts gehen, Armuth und Fieber fchlenen 


Jahrelang jeden Kortfchritt unmöglich zu machen. Er verfuchte ed mit 
Schnlehalten, aber dazu Hatte er nicht das minbeite Geichid. ALS er 
Ipäter einit mit Lord Haftings fpeiste, und ein General den Adjutanten 
leife fragte, ob Dr. Carey nicht ein Schuhmacher‘ gewefen fei, rief 
dieſer aus: Ach nein! nur ein Schubflider. Und über fein Schulhalten 
äußerte er: Die Jungen haben mehr ihn gehalten, als er fie. Unter 
allen diefen Schwierigkeiten aber lernte er Eines: die Zeit aufs 
ſorgſamſte zu vertheilen und jeden Augenblid auf’3 beite zu benüßen, 
bis er in der heiligen Schrift bewandert war wie wenige, unb burch 
eine gelungene Predigt fich die Freundſchaft des geiftreichen Baptiften- 
predigers A. Fuller in Kettering erwarb. 

Als Carey einit Cooke's Endedungsreifen las, flel ihm das Elend 
der Heidenwelt ſchwer aufs Herz. Gr wurbe den Gedanken an bie 
Miffion kaum mehr los. In feinem Arbeitszimmer hatte er eine große 
Weltkarte aufgehängt, in welche er alle Bemerkungen über ben Zu⸗ 
ftand der Heidenvölfer und ihre Religionen eintrug. Während er Schuhe 
flicke, fah er oft wieder nach der Karte und betete für biefes und 
jenes Boll. Ginmal waren die Baptiftenprediger in Nortbampton 
verfammelt und Ryland fchlug vor, die Jüngern jollten einen Gegen⸗ 
fand zur Beiprechung vorlegen. Carey ſtand auf und nannte bie 
Pflicht der Ehriften, das Evangelium unter den Heiden auszubreiten. 
Darüber fprang Ryland auf und donnerte: „Junger Menſch, fig nieder! 
Wenn Gott die Heiden befehren will, braucht er weder dich noch mid 
dazu." Und auch Fuller meinte: „wenn Gott Fenfter im Himmel 
machen jollte, Lönnte das je geſchehen?“ Carey aber arbeitete eine 
Brofchüre über den Gegenftand aus — während er oft hungrig zu 
Bette gehen mußte und wochenlang Fein Fleiſch zu jchmeden befam, — 
und aus diefem Schriftchen verbreitete fich der Milfionsgebanfe über 
die Heinen Tilfenter-Gemeinden Englands. Es zeugt von einer un- 
gemeinen Befanntichaft mit ber Geographie und ©efchichte der ver⸗ 


— 


gabe zurüdichridt. 

Garey erhielt num eine Stelle in LXeicefter 1789, welche es ihm 
möglich machte, feinen Studien ohne weitere Handarbeit obzuliegen, 
während er in Stadt und Land das Evangelium predigte. Er ſchloß 
daſelbſt eine innige Freundſchaft mit dem Stiftsprediger Robinjon, 
wie mit andern ausgezeichneten Männern verfchiebener Kirchengemein- 
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gegründet wäre, bie Familie nachzuholen. Aber dann fand fich, daß 
das gefammelte Gelb zur Hinausreije nicht zureiche. Thomas wanderte 
im Lande umher, auch Fuller bettelte und borgte; das Nöthigfte war 
enblich beiſammen und es handelte ſich nur noch um ein Schiff. 

Eine jchwere Frage! Denn ohne den Paß der Compagnie war 
es gefährlich in Indien zu landen, und die Direktoren waren noch ſo 
aufgeregt von Wilberforce's Vorſchlag, daß von ihrer Gewährung 
eines jolchen keine Rebe fein konnte. Thomas bewog zwar den Ka⸗ 
pitän eine® Compagnieſchiffs, fie auch ohne Paß aufzunehmen; aber 
ein anonymer Drohbrief von London fchredte den Mann ab; das 
Schon eingefchiffte Gepäck mußte wieber gelandet werben. Ohne Paß 
nach Indien zu gehen, war 1783 für ein ſchweres Verbrechen erflärt 
worden; hätte ein Oftindienfahrer die Mifftonare auch bis Sagar ge⸗ 
bracht, ſie wären bort zur Umkehr genöthigt worden. Carey mußte 
weinend zujehen, wie jich vor Portsmouth die ganze Flotte von Oſt⸗ 
indienfahrern ſammelte und endlich eines fchönen Morgens in bie 
See ſtach, — ohne ihn mitzunehmen. 

Doch Thomas trieb ſich wieder in London um, ſtets auf der Hut 
vor feinen Oläubigern, denen er noch 6000 fl. ſchuldete! Da Hört 
er yon einem däniſchen Schiff, das von Kopenhagen nach Kalkutta 
fahre. Man mußte fich fchnell enticheiden, und dem nie verlegenen 
Thomas gelang es auch unverhofft, Frau Carey zum Mitgeben zu be⸗ 


wegen. Wie wunderbar! dachte Carey; — nur wollte feine Frau nicht 


ohne ihre Schweiter abreijen, und,bamit zeigte fich der Geldbeutel nicht 
einveritanden. Carey zwar verfaufte binnen 24 Stunden Alles, was 
er bejaß, Jöste aber nur 230 fl. Statt ber erforderlichen 600 Pi. 
waren börhitend 300 aufzutreiben. Doch Thomas redete mit dem 
Kapitän, machte die ſchönſten Anerbietungen, wollte mit der ſchlechte⸗ 
sten Koft vorlieb nehmen: nur Sarey und feine Frau jollten am Tiſch 
Ipeifen, die andern ald Dienerfchaft angefehen werden u. ſ. w. Es 
gelang, und am 13. Juni 1793 fchifften fich die zwei Männer mit 
zwei Frauen und vier Kindern auf der „Kronprinzeſſin Maria” ein. 
Ter Kapitän war jo freundlich, die vier Erwachſenen an feinen Tiſch 
zu nehmen; er that was er konnte, die Reife Allen angenehm zu 
machen. 
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Carey eine Hütte, ſchoß Gazellen und wilde Schweine zur Nahrung, 
legte Aeder an, und erwartete nicht ohne Sorge die gefürchtete Re⸗ 
gen= und Fieberzeit, innmer bemüht, mit den benachbarten Salzfiedern 
über ihr Seelenheil zu reden. 

Da zeigte flch ein neuer Ausweg. Der wadere Beamte Udny 
in Malda hatte feinen Bruder und feine Schwägerin durch einen 
Unfall auf dem Fluß verloren, und Thomas, der Ihm feiner Zeit 
viel Noth bereitet hatte, bezeugte ihm darüber fchriftlich fein herzliches 
Beileid. Udny vergaß alled Vergangene und lud ihn freundlichft zu 
fich ein. Ta es mit der Arztlichen Kundſchaft ſich nicht gut ſchicken 
wollte, und Udny die Reife bezahlte, war Thomas gleich bereit und 
fie fich geme ald Indigo-Auffeher anstellen. Er erwähnte gegen den 
ebler Mann die mißliche Lage feines Freundes, und auch dieſem 
wurde eine ähnliche Stelle angeboten. 

Am 1. März 1794 erhielt Carey den Brief und nahm das An— 
erbieten mit beiden Händen an; batte er doch nun Ausficht auf eine 
forgenfreie Stellung und Zutritt zu den einfachen Landleuten ber 
Faktorei. Im Duni Tangte er in Malda an, und prebigte ben 16 
GEngländern, die er dort traf, ebe er fh in dem zwölf Stunden nörb- 
ich gelegnen Madnabatty nieberließ, während Thomas ſechs 
Stunden leiter entfernt wohnte. Udny gab ihm 200 Rupies des Mo⸗ 
nats, von denen Carey Yı, oft Y für Miffionszwede zu erfparen 
vermochte. Fünf Jahre brachte er dort in der Stille zu, beichäftigt 
mit Verbeilerungen im Aderbau, mit der Predigt des Worts und 
der Ueberſetzung des Neuen Teitaments. Auch eine Schule ließ fich 
einrichten. Die Geſellſchaft aber, die ihn ausgefandt, und in brei 
Jahren nur 300 Pd. Sterl. für beide Deiffionare zufammenzubringen 
vermochte, zankte ihn tüchtig aus, daß er „ich vom Miffionsgetit Durch 
Handelsbeſtrebungen abbringen laſſe“. Sein Troft war, daß er unter 
allen Widerwärtigleiten langſam, doch ficher feinem Ziele zuiteuerte. 

Schon thaten auch feine Berichte ihre Wirkung in England; es 
bildete fich dort eine zweite Miffionsgefellichaft, die Londoner, von 
freigefinnten SSndependenten und SKirchenleuten, 1795 geitiftet. Ihr 
reichiter Anhänger, der fchottifche Seeoffiir Haldane, mar bereit, 
in Bengalen eine umfaffende Miſſion auf eigene Koften zu gründen. 
Aber umſonſt mühte fi) Wilberforce für ihn ab; bie Direktoren der 
Compagnie hätten Tieber eine Bande von Teufeln nad) Indien ges 
laflen, als eine Schaar Mifftonare. Sie erließen firenge Befehle, 
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anliegen. Grant war 1794 ins Direltorium ber Compagnie ge- 
wählt worden, — ein folgenreiches Ereigniß! Er empfahl in einem 
wohlerwogenen Pamphlet die Vortheile, welche den Unterthanen ber 
Compagnie aus europälfchem Unterricht erwachſen bürften. Weberall 
wirkte er für die Zulaflung von Mifflonaren; ibm hatte es Ringel- 
taube zu danken, daß er im Dienfte ber „chriftlichen Erkenntniß⸗ 
Geſellſchaft“ nach Kalkutta gehen durfte (1798). Sodann dachte 
Grant auf Mittel, die Sittlichfeit der engliſchen Gefellichaft In In⸗ 
dien zu heben. Außerhalb Kalkutta's gab es noch feine Kirche; bie 
Kaplane, ſechs bis fieben an der Zahl, hatten nicht einmal die Pflicht 
jonntäglichen Gottesdienſtes: e8 ſchien genug, wenn fle tauften, trau: 
ten und beerdigten. Der fchwache, aber gewiflenhafte Generalgouver- 
neur, ©ir 3. Shore (1793— 98), ſpäter als Lord Teignmouth Prä- 
fident der Bibelgefellichaft, Tieß fich bewegen, vier meitere Kapellen in 
Dacca, Patna u. |. w. zu defretiven, ohne daß freilich in 25 Jahren 
auch nur eine berfelben zu Stande gekommen wäre Aber beflere 
Kaplane (morunter Claudius Buchanan) wurden nun in das Land 
geſchickt, den fchlechten mit Entlaſſung gedroht und anftänbiger Be⸗ 
juch des Gottesdienſtes, ſowie Heiligung des Sonntags anbefohlen. 
Grant verinochte die Direktoren dazu, die Unfitte der fonntäglichen 
Wettrennen frenge zu rügen, und das hohe Spiel, das überall gäng 
und gäbe war, zu verbieten. Wer für mehr als 10 Pfd. Sterl. Tpiele, 
ſolle alsbald nach England zurüdgefchiett werben. — Carey hatte bie 
Ausſicht, als mdigopflanzer in Bengalen unangefochten wohnen zu 
dürfen; warum follte er nicht Gehilfen für feine Arbeit anzunehmen 
wagen? Die Gefellichaft fand in Furzer Zeit vier tüchtige Maͤnner, 
von denen zwei, Brunsdon und Grant, frühe hinmeggerafft wurden, 
während die beiben andern zu Zierben der Sirampur- Miffton heran⸗ 
wuchlen. 

Der eine, W. Ward, geb. 1796, hatte eine fromme Erziehung ges 
noſſen, fiel aber jpäter als Buchdruder in franzöftichen Republikanismus, 
und wurde ein gefürchteter Redakteur der freifinnigen Preſſe, während 
er zugleich im Verein mit Clarkſon die Uebel der Sklaverei und bes 
Stlavenhandel3 aufs wirffamfte angriff. Die Befanntichaft mit chrüft- 
lichen Freunden brachte ihn 1796 von ber Politik ab, jo fehr, daß er 
Jahrelang keine Zeitung mehr anſah, und ſich dem Unterricht ber 
Armen widmete. Als er von dem Vorfchlag Carey's hörte, einen 
tüchtigen Drucker für das bengalifche Neue Teitament zu jenden, bot 
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die vier Mifftonare ſollen fih auf der Polizei itellen und augenblid- 
ih nad) Europa zurückkehren. Das gab Anlaß zu forgenvollen Bes 
rathungen, über denen der junge Grant an einem Yieber, das ihm 
das feuchte Miethhaus gebracht hatte, ſchnell wegitarb. 

Doc zeigte fich, daß die KalkuttasZeitung flatt des unverftande- 
nen Baptiftennamens fie „Papiſtiſche“ Miſſionare gejcholten hatte, 
welche natürlich damald im Verdacht fanden, für Bonaparte zu agi⸗ 
ven. Lord MWellesley*), vielleicht der bedeutenbfte Staatsmann, 
der Indien je regiert hat, war feit Oftober 1798 Generalgouverneur, 
und Kaplan Brown galt viel bei ihm. Durch ihn wurben die Em⸗ 
piehlungsbriefe des ehrmürgigen 3. Newton, die Inſtruktionen ber 
Geſellſchaft, welche den Miflionaren völlige Enthaltung von aller po- 
Titifchen Aktion auferlegten ıc., dem Generalgouverneur vorgelegt. Der: 
jelbe war fo weit befriedigt, daß er dem amerikaniſchen Schiff fein 
Hinderniß mehr in den Weg legte, auch die Miffionare nicht weiter 
bebelligte, außer daß ihnen alle Arbeit auf britifchem Boden unter- 
fagt blieb. | | 

Mas follten fie nun beginnen? Garey war ungeneigt, fein 
Kidderpur fo bald wieder zu verlaffen; aber von Lord Wellesley wußte 
man, daß er eine Druderpreife auf britifchen Gebiet nicht dulden 
werde. Er hatte eben erit Tippu Sahibs Herrfchaft im Süden ver: 
nichtet und fah mit Bejorgniß auf die Bewegungen unter den übrigen 
Mächten Indiens. Ein unvorfichtiger Zeitungsartikel, in welchem die 
Macht Englands mit den eingebornen Staaten verglichen wurde, hatte 
ihn veranlaßt, ben unglüdlichen Redakteur mit dem nächften Schiff 
nach Europa zu fihiden, und eine itrenge Genfur über die Preſſe zu 
verhängen. Nichts dürfe gebruct werben, was die öffentliche Ruhe 
irgenb gefährben könnte. Unter diefen Umftänden war den Mifflona- 
en ein Beſuch des daͤniſchen Gouverneurs (6. Nov.) ein Wink von 
oben; aufs freunblichite lud er fie ein, Sirampur zu ihrem Haupt⸗ 
quartier zu machen, bie Preſſe und eine Schule für englische Kinder 
zu errichten, und erbot fich, ihnen die Rechte dänischer Unterthanen 
zuzufichern. Für geeignete Wohnung Taffe fich Teicht forgen, und bie 
Kirche, an der er eben baue, jolle ihnen überlaflen werben. 


*) Man büte fi, ibn mit feinem jüngern, nod berühmter geworbenen 
Bruder, Lord Arthur Wellington, zu identifiziren, wie das mehreren beutfchen 
GSefchichtfchreibern, auch Menzel, bis in die neueſte Zeit begegnet ifl. 
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Mit einem dänischen Paß machte fih Ward auf den Weg zu 
| Garey, den er nur wenig verändert fand, und fiellte ihm die Sachlage 
| fo dringend vor, daß Carey fich den Verluſt, welcher mit dem Aufgeben 
des alten Plans verfnüpft war, nicht weiter anfechten Tieß, ſondern 
feine Indigo = Faftorei verkaufte, die Prefie nach Sirampur ſchickte 
und (10. Jan. 1800) mit feiner wahnfinnigen Gattin und vier 
Söhnen fich dafelbit einfand. Eine fichere Stätte für fünftige Arbeit 
| war enblich gefunden, zunäcit an der Hauptitadt bes britifchen In⸗ 
diens und doch außerhalb des Bereichs ihrer Herricher. Es kann 
| feinem Zweifel unterliegen, dag ohne diefen Schritt Warb und 
| Marſhman des Landes verwiefen worden wären und Carey's Arbeit 
mit feinem Tode aufgehört hätte. 

Nun richteten fie fich ein zu gemeinfchaftlicher Haushaltung in 
einem um 6000 Rupies gekauften Gehöfte. Carey follte Kaſſier und 
Apotheker fein, während jeder Miffionar der Reihe nach einen Monat 
lang das Hauswefen zu bejorgen hatte. Alle Einnahmen follten in 
die gemeinfchaftliche Kaffe wandern. Den Heiden wurde nun fleifig 
geprebigt, das Miſſionshaus füllte fich mit neugierigen Beluchern und 
int März wurbe der erite Bogen des bengalifchen Neuen Teitaments 
gedruckt. Die Marjhinand richteten eine Koſtſchule für europäilche 

| Kinder ein, welche ſchon am Ende des Jahrs der Miſſion ein monat- 
| 
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liche Einkommen von 300 Rupies verfchaffte. Auch die Eingebornen 
freuten fich über die andere Schule, welche für ihre Kinder eröffnet 
wurde. 

Indeſſen Hatte der Generalgouverneur die ftrengiten Befehle er: 
laſſen, der üblichen Sonntagsentheiligung ein Ende zu machen. Obne 
irgend jo fromm zu fein, wie fein Vorgänger, war er entichloflen, zu 
zeigen, daß das Chriftenthum die Religion des Staates jei. Keine 
Zeitung durfte mehr am Sonntag erjcheinen; er felbit befuchte regel⸗ 
mäßig die Kirche. Um feinen Sieg über Maifur würdig zu feiern, 
wurde am 6. Febr. 1800 der erfte feierliche Danfgottesbienit in Kal⸗ 
futta gehalten. Da paradirten 2000 Truppen, während er mit den 
Spiten der Gefellichaft in die Kirche zog; Kanonenfalven accom= 
pagnirten den Geſang bes Tebeums, worauf Buchanan eine Predigt 
bielt, welche von Regierungs wegen gebrudt und auf alle Stationen 
verſchickt wurde. Die Ungläubigen fpotteten anfangs, wie fich das 
erwarten ließ; Doch wurde es bald Sache des guten Tons, anzuerkenu⸗ 


nen, daß etwas Keligion für den civilifirten Staat unentbehrlich fei. 
| Miſſ. Mag. IX. 23 
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Wie ernſt es der Kalkutta-Geſellſchaft mit ſolchen Reden ſei, 
ſollte bald durch die Sirampur-Miſſionare auf die Probe geſtellt 
werden. Der Druck des bengaliſchen Neuen Teſtaments koſtete ſie 
ſolche Summen, daß fie ſich kaum zu helfen wußten und zuletzt in 
den Tagblaͤttern der Hauptſtadt um Subſkriptionen für die bengaliſche 
Bibel baten: „AS fl. würde ein Gremplar des vollendeten Werkes 
koſten.“ Die hohen Herten waren eritaunt über eine folche Imperti⸗ 
nenz; einen Augenblid fchien auch Wellesley betroffen. Doch Tieß er 
fi) von Brown beruhigen: die Mifftonare würden fich gewiß nie auf 
Politit einlaffen und hätten den Drud eines politischen Pamphlets 
bereitö abgemiefen. — „Aber ift es ungefährlich, die Bibel zu ver⸗ 
breiten, ohne daß die Schriftlehre von chriftlicher Gleichheit durch 
einen Kommentar recht erklärt werde?" — Brown verficherte, er 
nehme alles Unheil, das die Bibel in Indien anrichten werde, auf 
fih; die Weberfegung werde auch für die Pflege ber bengalifchen 
Sprache von Nuten ſein u. ſ. w. Und von da an war der Lorb über bie 
Thätigkeit der Mifftonare ohne Sorgen, fo ſehr auch feine Räthe ihn 
gegen diefelbe einzunehmen fuchten. Der Subfkription wurbe nichts 
in den Weg gelegt, und fie brachte etwa 1500 Rupies ein. 

Mährend nun die neuen Miffionare die faum erlernte Sprache 
auf Reifepredigten übten, brachte der unermüblihe Thomas im 
November 1800 den eriten Bengalen, der Chrift werden wollte, nad 
Sirampır. &8 war ein geſchickter Arbeiter auf einer Zuderfabrit in 
Birbhum, Fakir mit Namen. ALS diefer ben Brüdern feinen Glau⸗ 
ben befaunte und die Prüfung aufs beite beitand, gab ihm jeber ber 
Miſſionare Die Hand; aus vollem Herzen wurde ein „Nun danket 
alle Gott" gefungen. Es war die erfte Frucht nach flebenjähriger 
treuer Arbeit. Am felben Tage noch hatte Thomas einem fchwarzen 
Zimmermann den gebrochenen Arm einzurichten; er vebete dabei die 
Umitehenden jo innig und feurig an, daß ber Patient, Krifchna, in 
Thränen ausbradh. In wenigen Tagen war er entfchieden, mit Fakir 
dem Taufunterricht beizumohnen. Und während Fakir auf der Reife 
zu feinen Freunden feitgehalten und wahrjcheinlich zum Abfall ver- 
mocht wurde, — man hat nie wieber von ihm gehört — trat Krifchna 
nur um fo entfchiedener in feine Stelle ein und bewog auch feine 
Frau und Tochter, chriftlichen Unterricht anzunehmen; ſelbſt fein 
Bruder Golak ftand mit au. Am 22. Dec. 1800 faßen die beiden 
Männer mit den Diffionaren beim Eſſen, zur großen Verwunderung 
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handeln, ohne lang zu fragen, richtete Wellesley fogleich feine Hoch- 
ſchule (Hort William College) ein, und itellte, ba fich fein anderer 
Bengalistehrer fand, Garen als ſolchen an (April 1801). Damit 
war dieſem nicht bloß die Sorge für feinen Unterhalt abgenommen, 
jondern auch der Umgang mit Gelehrten aller Sprachen eröffnet, 
welche nun von ganz Indien nach Kalkutta zogen. Die Direktoren 
aber erjchrafen über die neue Ausgabe und über das unabhängige 
Schalten ihres Dienerd; und wie auch ber Generalgouverneur für 
feine Schöpfung fich wehrte, auf die er mehr hielt ald auf feinen Sieg 
über Tippu, das Kollegium mußte vorerit fallen (Der. 1803). So 
bald jedoch Pitt and Ruder kam, nöthigte er die Direktoren, dem 
edlen Lord jeinen Willen zu Iaffen, und in beichränfter Form (mit 
Ausichluß der beiden andern PBräfidentichaften) dauerte die Anitalt 
dennoch fort. 

Indeſſen hatte ihr Beitand der Miſſion ungemeinen Nutzen ges 
bracht: einmal bei der Beſetzung Sirampurs durch engliihe Trup- 
per, welche im Mai 1801 die dänische Herrichaft auf vier Monate 
befeitigte. So gefährlich für die Miſſion ein folcher Wechſel früber 
gewejen wäre, legte er doch jetzt den Mifjionaren keinerlei Bejchrän- 
fung auf. Carey hatte aber noch einen befonderen Vortheil von ſei⸗ 
nem Amte am College. Wie er nämlich dort mit den beiten Sprach 
gelehrten Indiens näher befaunt wurde, wollte ihm feine Ueberfeßung 
bes Neuen Teftaments, die er im Februar 1801 vollitändig gebrudt 
hatte, nicht mehr gefallen. Die bisher zu Hilfe gezogenen Bengalen 
hatten fie als volllommen gepriefen; nun erft zeigte fich, daß ihr der 
orientalifche Sprachgeift noch völlig mangle. Carey nahm daher täg- 
liche Lektionen bei dem Pandit Meitjundfchay, einem Koloß von 
Hindi = Selehrjamtleit, und Ternte nun erit bengaliih denken und 
fchreiben. Zu feiner Entſchuldigung muß bemerkt werben, daß zu ber 
Zeit, da Carey feine erite Lektion im Kollegium ertheilte, noch fein 
profaiiches Werk in bengalifcher Sprache vorhanden war, ausgenommen 
einige jchlechte Ueberſetzungen englifcher Verordnungen. Jetzt erit 
itellte er feinen Munfchi’8 die Aufgabe, Sanskritwerke ind Bengalifche 
zu überfegen, während er felbit die nöthigen Schulbücher verfaßte. 
Da er fofort auch zum Sanskrit Profeflor ernannt wurbe, arbeitete er 
eine Grammatik biefer mie der bengalifchen Sprache aus. Der Auf: 
ſchwung, welchen von da an die bengalifche Kiteratur genommen bat, 
läßt fih Hier nicht im Einzelnen verfolgen. Es mag genügen zu 
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erwähnen, daß jetzt die Eingebornen in Kalkutta allein mehr als 
dreißig Preſſen gehörig beſchäftigen. Ebenſo ließen nun die Miſſionare 
Sanskrit-Typen ſchneiden, die erſten, die in Indien geſehen wurden, 
und das erſte Sanskritbuch Hitopadesha auf der Miſſionspreſſe drucken, 
welchem bald das Ramayana mit engliſcher Ueberſetzung folgen ſollte. 

Am 13. Dft. 1801 war ed, daß Thomas in Tinabfchpur zu 
ſeiner Ruhe eingieng, nachdem er zum Schluß feiner 15jährigen Mirk 
ſamkeit noch einmal fröhlich mifjionirt hatte. Ein Charakter voll edler 
Züge, war er doch viel zu wanfelmüthig, als daß man für irgend 
eine geordnete Thätigkeit je auf ihn hätte zählen können. Dennoch 
hat er das Wort mit Kraft verkündigt und vielen Hindu's tiefe Eins 
drüde feiner rückhaltsloſen Hingebung hinterlaffen. Als der erſte Mifs 
fionar, der die bengalijche Heibenpredigt zu feiner Aufgabe machte, 
wird er immer in Tiebendem Andenken bleiben. 

Um diefe Zeit waren aus dem Einen Bekehrten ſechs geworben, 
darunter Kriſchna's Frau und Tochter; doch Tachte man noch immer 
über bie gutmüthigen Miffionare, welche durch die Sammlung von 
Zimmerleuten und Zuderfiedern Indien zu befehren gebachten. Aber 
nun meldete fih auch (Ian. 1802) der erite Käjaſth an, ein lieb 
ber hochangefehenen Schreiberkaſte. Es war der 60jährige Pitäm- 
bar Sing, ein frommer Forſcher, der durch einen Traftat auf das 
Ghriftenthum aufmerffam gemacht, die Reife nach Sirampur unter- 
nommen hatte. In wenigen Tagen hatte die Wahrheit bei ihm einen 
vollen Steg erfochten. Auf Ähnliche Welfe wurde ein Jahr fpäter der 
erfte Brahmane, Krifchna prafad, zu Chriſtus geführt; die heilige 
Schnur trug er noch nach der Taufe, bis ihm im Lauf der Jahre 
unter vielem Streite mit früheren Kaitengenofjen die Weberzeugung 
ficb aufbrängte, daß fih das nicht gebühre. Nicht als wären bie 
Miſſionare gegen die Beibehaltung der Kafte gleichgiltig geweien. Sie 
wußten wohl, wie gar nachfichtig die hallifchen Miſſionare Im Tamil- 
land, unter dem verberblichen Einfluß, der von der jefuitiichen Praris 
int Ponditfcheri ausgieng, diefe Frage behandelt hatten, und fiirchteten 
fih vor jeder Ähnlichen Vermifchung indifchen Mberglaubens mit firch- 
lihen Handlungen. Als daher bie Belehrten, 15 an der Zahl, zum 
Abendmahle zufammenfaßen, reichte der Zimmermann Kriſchna ben 
Kelch erft, nachdem er daraus getrunken, dem jungen Brabmanen und 
biejer trank ihm fröhlich nach. Ob die Schnur eine blos bürgerliche 
Auszeichnung fei, war noch nicht gewiß; die Miffionare rüttelten daran 
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jo wenig als an ben heibnifchen Namen. Die Folge aber hat ges 
zeigt, daß der Brahmane als Chrift jene nicht Tänger tragen konnte, 
während bie Namengebung etwas Gleichgiltiges blieb. 

Ein weiterer Stoß wurde dem Kaſtenweſen verſetzt, als nach etlichen 
Monaten (Apr. 1803) der befehrte Brahmane des Zimmermannd Tochter 
heirathete. Bet diefer Gelegenheit fpeisten das eritemal auch die Miſ⸗ 
fionare mit ihren Belehrten im Zimmer der letzteren, wo ein noch 
immer beliebtes Lied des theuren Eritlings gelungen wurde. Ob ihre 
Trauung auch vor engliichen Gerichten anerfaunt worden wäre, haben 
freilich die Mifflonare nicht erft gefragt; es follte noch fait ein Halb» 
jahrhundert währen, ehe Trauungen von Diffenter Geiitlichen in Indien 
vom Geſetz erlaubt wurden (1852). — Nun kam es auch zur Bes 
fattung eines Subra » Chriften. Marfhman rebete den Brübern zu, 
ben Leichnam gemeinjchaftlich zu beftatten; er jelbit und Carey's Sohn, 
Felix, mit getauften Brahmanen und Dlufelmanen, trugen ben Sarg 
durch die Straßen, unter dem Oefang eines bengalifchen Liebes, So 
war burch Abendmahl, Ehe und Beerdigung ber Kafte jeber mögliche 
Stoß verfeßt; ein Vorgang von großer Bebeutung, wenn man. bes 
denkt, wie jeder nachfolgenden Million im nörblichen. Indien bamit 
der Meg vorgezeichnet war, ben fie zu nehmen hatte, wollte fie auch 
nur dem entfprechen, was jebes Heidenkind vom Chriſtenthum wahr⸗ 
nehmen konnte. 

Man vergegenwärtige ſich übrigens bie damaligen Unfitten bes 
Hinduismus, um fich recht in die Lage bes Kleinen Häufleins hinein 
zu benfen. „in jchredlicher Tag," fchrieb damals Ward in fein 
Tagebuch, „das tolle Hafenfchwingen (Tſcharakverehrung genannt), 
und drei Wittwen mit ihren Männern auf Einem Scheiterhaufen 
neben unferm Haus verbrannt!" Natürlich Tegten die Traltate ber 
Miffionare gegen diefe Unfitten ſtarkes Zeugniß ab, und die Hindu's 
begannen zu fragen, wo die Wahrheit Tiege. Gin bedeutender Mann 
zeigte diefe Traktate dem miffionsfeindlichen Obersichter in Kalkutta, 
um zu erfahren, ob die Regierung folche Angriffe auf den Volks⸗ 
glauben billige. Da Wellesiey gerade im Norbweiten des Reichs bes 
ichäftigt war, ftanben bereits ſehr mißliebige. Verhandlungen in Aus- 
ficht, ald Kaplan Buchanan ben Richter bewog, dieſe Traktate boch 
lieber exit ind Englifche überfeßen zu laſſen, ehe er weiter vorgehe. 
Carey, in feiner Eigenfchaft als Bengalilehrer, hatte dieſe Ueberſetzung 
zu beforgen; ber Richter ließ fich von der Ungefährlichkeit der Fleinen 
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Büchlein überzeugen, oder ſah wenigſtens ein, daß hier fein dringlicher 
Fall vorliege, und die Mifjionare entgiengen einer ihr Unternehmen 
bedrobenden Unterfichung. 

Es war die Zeit, da die alten Indier ſich bemühten, den 
Hinduismus neben ober vor dem Chriſtenthum als unantaftbare Staats⸗ 
religion zu bezeichnen. Für den Sieg über die Mahratta’8 zu danken, 
mußte damals eine englifche Deputation der Göttin von Kalighat 
5000 Rupies verehrten, in Gegenwart von Taufenden von Eingebornen. 
Man denke fich, wie höhniſch ſie fich Darüber gegen die arınen Miffionare 
ausfprachen! Und dennoch übten dieſe fchon jetzt, da fie felbit noch 
eine bedrohte Stellung einnahmen, den erften nachhaltigen Einfluß 
auf die. Regierung aus. Georg Udny, welcher Carey im Jahr 1794 
aufgenommen hatte, war nun jelbit ein Mitglied des hohen Raths 
geworden. Er fiellte dem Generalgouverneur vor, welche Gräuel in 
Gangä Sägar, an der Mündung des heiligen Stroms, jährlich verübt 
werden, und verlangte, daß die unmenjchlichen Kinderopfer aufhören. 
Wellesley war ber erite Diann, der fich über die Bedenklichkeiten jener 
Zeit.erhob. Carey wurde als Profeflor beauftragt, über diefen Gegen⸗ 
ſtand zu berichten; er hielt dafür, daß der Staat als folcher die 
Aufgabe babe, Unmenfchlichfeiten wie die Wittwenverbrennungen, das 
Ausſetzen und Opfern von Kindern, manche Arten von Selbitpeinigungen, 
das nadte Herumziehen der heiligen Jogis u. |. m. geradezu zu vers 
bieten, wie viele Verſe auch zu.ihrer Beichönigung fih in den Schaitras 
auffinden laſſen. Taraufhin that ber edle Lord den erften Schritt 
und verbot (Aug. 1802) das Ertränfen der Kinder In Sägar, fir 
welches fi) jogar aus den jüngften Schaftras Feinerlei Befehl anführen 
ließ. 50 Sipahis wurden dort am nächften Jahresfeſt aufgeitellt und 
verhinderten, obgleich ſelbſt Hindu's, jede Ausführung folcher Gelübde. 
Tie.von chriftlichen Heulern geweiſſagte Rebellion wollte nicht außsbrechen ; 
faum, daß, die Brahmanen eimas zu murren wagten. Als 27 Jahre 
jpäter auch die Wittwenverbrennung verboten wurbe, waren bie Kinder 
opfer fo fehr in Vergeſſenheit gerathen, daß die färkiten Vertheidiger 
jener Unfitte den ehemaligen Beſtand diejer geradezu abläugnen konnten! 
Tie Miflionare aber fuhren fort über die Wittwenverbrennungen (Sati) 
die genaueiten Berechnungen anguftellen; fie fanden, daß jährlich 
300— 400 Fälle im Umtreis von Kalkutta vorfamen, worauf Udny 
einen Vortrag für den hoben Rath ausarbeitete, diefen Greueln Ein- 
balt zu thun. Erſt eine. Moche vor Wellesley’s Abgang kam die Sarhe 
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zur Verhandlung (Juli 1805). Sie war zu wichtig, um in der Eile 
entſchieden werden zu koͤnnen; ein Vierteljahrhundert gieng darüber hin, 
und wohl 30,000 Wittwen fielen noch dieſem Aberglauben zum Opfer, 
ehe auf der betretenen Bahn weiter geſchritten wurde. 

Vom Kaplan Brown eingeladen, hatte Carey in Kalkutta ben 
Engländern zu predigen angefangen (Januar 1803), als ein neuer 
Miffionar Tandete, der energiihe Chamberlain; im Vertrauen auf 
Wellesley's Großherzigkeit, betrat er Ted in Kalkutta felbft den Boden 
Indiens. Er hat befonders in der Heidenpredigt Großes geleiftet; ver- 
mochte er doch in jenem Klima fünf Stunden lang ununterbrochen 
mit den umgebenden Volkshaufen zu fprechen. Achnliche Körperkraft 
zeichnete Marſhman aus, der im heißeften Monat ungeftraft Tagelang 
zu Fuß reiste. Doch täufchten fich die Brüder über ihre Ausflchten 
jo wenig, daß fie ſchon damals nur von eingebomen Prebigern die 
Belehrung Indiens erwarteten und mit aller Kraft die Männer, melche 
Gott ihnen zuführte, zu diefem Dienfte heranzubilden fuchten. Der 
edle Pitambar Sing (+ 1805) war ber erfte Gehilfe, den fie in 
Suffagar, an der Grenze von Dſcheſſur, auf einer Außenitation anfie- 
beiten, ungeachtet aller Oppofition der Brahmanen. Fernandez in 
Dinadſchpur (1804 — 1833) wurde dann ber erite Prediger, welchen 
fie ordinirten; ein gejchickter Tiebenswürbiger Dann, ben feine Vermoͤgens⸗ 
umitände befähigten, ohne allen Gehalt fich ausjchließlich dem Dienft 
am Reich zu widmen. Als die Miſſion 1805 durch vier weitere Europäer 
veritärft wurde, faufte man wohl für file ein meiteres Haus, dachte 
aber ſchon an Ausdehnung der Operationen bis nach China, indem 
Buchanan, der fich eben zu feinem Beſuch bei den ſyriſchen Chriften 
in Malabar anſchickte, für diefen Zmed 5000 Rs. beizutragen verfprach; 
doch mußte man fich zunächit auf Operationen in der Nähe beichränten. 

Tie beiden frommen SKaplane fanden damals im herzlichiten 
Verkehr mit ihren Baptiftifchen Mitarbeitern, wie fchon dieſes Aner- 
bieten beweist. Buchanan juchte auf jede Weiſe Intereſſe für. bie 
Ausdehnung der Miffton zu weden; er bot den englifchen und ſchottiſchen 
Univerfitäten Preife im Betrage von 6500 Rupies für bie beiten 
Auffäge über die Mittel, Aufklärung und Religion unter den 60 Mil- 
lionen britifcher Unterthanen in Indien zu verbreiten. Brown aber 
hatte fih bei Sirampur ein Haus gekauft, in Albin, wo nun troß 
aller Verſchiedenheit der Auſichten die herzlichite chrüitliche Gintracht 
vorwaltete. Wenn die schwarzen Chriften ein Liebesfeſt feierten, ſchloſſen 
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ſich auch die Weißen an, ſo daß die Zahl der Theilnehmer oft auf 
50 ſtieg. Und in dieſem Geiſte beſchloſſen auch die Miſſionare, zum 
Abendmahl nicht bloß Baptiſten zuzulaſſen, ſondern wer immer den 
Herrn lieb habe (1805). So konnte denn nicht nur der Kaplan 
nach Gewohnheit der Predigt der Baptiſten anwohnen, ſondern ſeine 
Gattin nahm auch das Abendmahl mit ihnen. Ebenſo ermunterte 
Brown die Brüder in Kalkutta, wo ſie ihrerſeits den anglikaniſchen 
Gottesdienſt beſuchten, ſelbſt auch eine Kapelle zu bauen, und ſteuerte 
dazu 500 Rs. bei. Andere Freunde halfen gleichfalls und freuten ſich, 
etwas für den Unterricht der vernachläßigten Miſchlinge und anderer 
Namenchriſten zu thun. Die Compagnie hatte erſt 1786 ihre erſte 
Kirche zu Stande gebracht, zu deren Bau ein Heide, der den Boden 
ſchenkte, doppelt ſoviel beitrug, als der Direktorenhof! Kiernander's 
Miſſionskirche aber hatte ſich nach und nach mit einer vornehmeren 
Zuhoͤrerſchaft gefüllt, fo daß es zeitgemäß war, für die niedere chriſtliche 
Bevölkerung ein Gotteshaus herzuftellen. 

Ploͤtzlich jeboch-gieng die NRegierung des großen Wellesley zu Ende, 
indem unerwarteter Weife fein Nachfolger, Lord Eornwallis, in 
Kalkutta eintraf (Juli 1805). Die Miſſionare fowohl, wie alle Ein- 
fichtigen, bedauerten den MWechfel, der nur der engberzigen Krämerpolitit 
bes Direktorenhofs zuzufchreiben war. Wellesley hatte, nach dem eriten 
Schrecken, die Mifflonare großmüthig gefchügt, und bei einem Eramen 
bes Kollegiums (Sept. 1804) geftattet, daß Carey mit einer Sanscrit⸗ 
Rede vor den verfammelten Spigen der Gejellichaft auftrat und er- 
Härte, wie er, der täglich den Hindu's predige und mit ihnen auf's 
innigfte verkehrte, wohl befugt fei, e8 in Ihrem Namen auszufprechen, 
wie viel biefe Anftalt zur Niederreifung der Schranken zwiſchen den 
Groberern und den Unterthanen beigetragen habe. Tas Kollegium 
bewährte ſich auch wirklich als ein Sauerteig in dem abgeltanbenen 
Kreife der angloindiichen Gefellichaft. Die Mittwenverbrennung, bie 
Nachtheile des Kaftenweiens und ähnliche Punkte wurden von ben 
Studenten, in Gegenwart des ®eneralgouverneurs und vieler Radſcha's 
und Brahmanen, freimüthig und geiftvol abgehandelt. Der Hinduſtani⸗ 
profefjor Dr. Gilchrift, mit feinem Kollegen Carey immer inniger ver: 
bunden, ſchlug einmal gerabezu dad Thema vor: „Sobald die Hindu's 
im Stande fein werben, das Evangelium mit ihren Schaſtras zu ver- 
gleichen, werden fie fich jenem zuwenden.“ Darüber murrten Die 
Sprachlehrer; „die alten Indier“ fchürten die Flamme, und die 
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Muhammedaner der Stadt wurden veranlaßt, gegen dieſe Verhandlung 
ald gegen einen Bruch der zugelagten Toleranz zu proteltiren. Das 
Thema bezog fih nämlich auf den Plan, weldhen die Miſſionare 
1804 ausarbeiteten, die Bibel in fieben Sprachen Indiens zu über- 
jeben, wobei ihnen bereits europäische Offiziere und eingeborne Ges 
lehrte Kräftige Hilfe leiſteen. Der Proteit wurde dem General- 
gouverneur überreicht, welcher den fühlen Beſcheid abgab, er jehe nichts 
Unpaffendes in dem vorgefchlagenen Thema; doch um alle Befürchtungen 
der Eingebornen zu zerſtreuen, Fönne ja tiber einen andern Gegenitand 
verhandelt werden. Dr. Gilchriſt war über dieſe Einmiſchung der Re⸗ 
gierung fo empört, daß er fein Amt aufgab und nach Eugland zurück⸗ 
fehrte. Wellesiey wurde dann von vielen Seiten beitürmt, den 
„Aufwieglen”" in Sirampur ihr Handwerk niederzulegen; dennoch 
legte er, überzeugt von ihrer vorfichtigen Handlungsweiſe, ihnen nie 
die geringfte Schwierigkeit in den Weg. 

Mie weit fih die Spaltung zwifchen den alten und jungen Gtliebern 
der angloinbifchen Geſellſchaft eritredte, jollte (1804) in einer Streitig- 
keit offenbar werben, welche jene Zeit vollftändig zu zeichnen geeignet 
it. Die Givilbeamten beichloffen namlich einen Wittwen-. und 
Waifenfond zu gründen. Sehr gut, dachten bie Alten, und ſetzten 
voraus, ihre unehlichen Kinder werden denſelben gleichfalld zu. genießen 
haben. Dagegen erhoben ſich die im Kollegium gebildeten Jünglinge, 
an deren fittlichen Kortfchritten der &eneralgouverneur ſeine ganze 
Freude hatte: man dürfe, behaupteten fie, die alten Grenzen von Recht 
und Unrecht nicht vermengen. Verdiente Männer, wie ber General- 
kaſſier Tuder (nota bene fein Chrift) meinten, es wäre endlich, Zeit, daß 
der Unterſchied zwiſchen einer Gattin und einer Beifchläferin, wieber zu 
feinem Rechte fomme; gewiß bleiben Viele zu lange in Indien, bis 
fie zufegt jeden englifchen Begriff verleruen. Er mochte an Leute denken, 
wie jener Richter war, ber feiner Maitrejfe einen Tempel erbaute, ober 
wie ein anderer, ber im Teitament vorfchrieb, man folle feinen Leich- 
nam halb verbrennen, wie e8 die Bigam (rau) wünjche, halb beerbigen, 
wie ſichs für einen Chriften zieme. Nicht ohne Verwunderung bemerfte 
die englijche Prefie, die Jungen haben ſich in dieſer Krage, auf die: 
jenige Seite geitellt, auf welcher man ſonſt die Alten zu ſehen erwarten 
würde. Dieſe Alten brechjelten Gedichte, in melchen die Neulinge 
aufgefordert wurben, von ihren Stelzen herabzufteigen und e3 zu machen 
wie andre ehrliche Leute. Die Jungen aber, voran Metcalfe und 
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Adam (beide päter zu Generalgouverneuren befördert), kämpften offen 
und wader für die Sache der Tugend und des Geſetzes, jo wie für 
die Ehre des englifchen und Chriftennamend; und das ſowohl in ger 
brudten Briefen, als auch mit den leichteren Waffen der Karikaturen 
und Satyren. Es kam zur Abitimmung; von 350 Männern, aus 
welchen der Civildienſt der Präfidentfchaft beitand, ſtimmten 175 für 
die Zulaffung ber natürlichen Kinder, 175 dagegen. Lord Wellesley 
entfchied dagegen. Die Alten hofften dennoch den Direltorenhof zu 
gewinnen und appellirten an ihn: „ihre Herren werben boch einjehen, 
wie unfreundlich gegen alte Ordnungen (Cancient institutions) bieje 
Entjcheidung ausgefallen ſei“ Der Hof konnte aber nicht umhin, dem 
neuernden eneralgouverneur gegen die alten Freunde Necht zu geben. 
Wellesley's Verwaltung bezeichnet unverfennbar in fittlicher wie in 
ftaatsmännifcher Hinficht ben Anbruch einer neuen Zeit In ber Ge⸗ 
ſchichte des Indobrittiichen Reichs. 


1. Anfang der Yrüfungszeit. 

Der greife Lard Cornwallig fam in Indien, das er vor zwölf 
Jahren in voller Manneskraft verlafien hatte, als ein Sterbenber an; 
Ihon nach zwei Monaten unterlag er feinen Leiden, ber einzige 
Generalgouperneur, der in Indien feinen Tob gefunden hat. Da kein 
Kaplan um den Weg war, wurbe er ohne Gebete begraben. Ihm 
folgte in ber Regierung der ältefte Beamte, Sir ©. Barlow, ein 
wohlmeinender Mann, freifinnig, jo lange ein Wellesley am Ruder 
ſtand, ſchwach, fobald er felbit regieren follte. Mit ihm beganı für 
die Miffion eine Prüfungszeit, welche erft nach acht, Jahren burch 
nee Befchlüffe des britiichen Parlaments ihr Ende erreichte. 

Die Miffionare Hatten indeß ihre Ueberfeßungsarbeiten bedeutend 
ausgedehnt, und die Freunde in Eurppa waren durch Beiträge aus 
allen Kirchengemeinjchaften ermuthigt worden, fie zu weiteren An⸗ 
itrengungen aufzuforbern. Buchanan ſuchte auch ben neuen General⸗ 
gouverneur dafür zu intereſſiren; dieſer wollte ſich jeboch kaum darauf 
einfallen, obwohl er von ben Hinduſtani Evangelien, welche Lord 
Mellesiey auf Regierungsfoiten hatte bruden lafjen, den Miſſio⸗ 
naren 400 Exemplare zuftellte und ihren Beſtrebungen „perjönlich " 
gewogen zu fein verficherte. Die beiden Kaplane fteuerten zu, dem 
Unternehmen allein 6000 Rupie bei; die übrigen Angloindier nur 
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10000. Weil eine chinefifche Weberfehung der Bibel ein noth⸗ 
wenbiges Bebürfniß fchien, machte fih Marſhman mit einem gelehrten 
Armenier von Macao, Laffar, auch an diefe ungeheure Aufgabe; er 
hat fle wirklich gelöst und das erite chinefliche Neue Teftament in 
Sirampur gedrudt. Toch hatte unzweifelhaft Ward Recht, wenn er 
feine Freunde vor allzu ausfchweifenden Plänen warnte; ihm fchten 
es viel wichtiger, in nächiter Nähe das Evangelium auszubreiten, als 
für entlegene Sprachgebiete ihre Kraft aufs Ungewiſſe zu vergeuben. 

Tasfelbe lag übrigens auch den Mifflonaren an; fie hatten ben 
Plan, in Entfernungen von 50—60 Stunden Mifflonsitationen ans 
zulegen, als Mittelpunfte, um welche ber fich Nebenitationen eins 
heimifcher Prediger reiben würden. Mit folchen Gedanken traten fie 
nun eben Mifflonsreifen in's innere an. Hatte aber noch 1804 ein 
Beamter in Dfcheflur, Middleton, troß eines Auflaufs den Mifflonar 
befreundet und gefchüßt, jo verlangte jebt der Amtmanı in Dacca 
ihre Päffe; und da fie keine hatten, befahl er ihnen die Vertheilung 
von Traetaten, wodurch das Volk nur aufgeregt werde, aufzugeben 
und fogleich die Stadt zu verlaffen. Die Europäer in Dſcheſſur 
verbaten fich entſchieden jede Niederlaffung eines Mifflonars in ihrer 
Nähe. Nur in Malda, wo Ellerton und andere fromme Indigopflanzer 
wohnten, konute Mifflonar Mardon, obgleich ohne Paß, einen ruhigen 
Aufenthaltsort finden. Udny verwendete fich für die Miſſionare bei 
Sir Georg Barlow; warum follten proteitantifche Lehrer fich nicht der⸗ 
felben Freiheit erfreuen, wie fatholifche? Es war Alles umfonit; denn 
den Gouverneur blieb e8 eine audgemachte Sache, daß ohne die Billigung 
bes Direktorenhofs feine Milfionsitation angelegt werden dürfe. Und 
nun gieng auch Udny's Dienitzeit zu Ende; mit ihm verloren die 
Miffionare ben einzigen einflußreichen Fremd. 

Ehen hatte Ward in der neuen Kapelle in Kalkutta (1. Juni) 
ben Gottesdienſt eröffnet; nicht bloß predigte er ſelbſt in Bengali, auch 
Ram Mohan, ein befehrter Brahmane, redete zu großen Verfammlungen, 
die ihn freifich auch zu Zeiten nach Herzensluſt verböhnten und jchmähten. 
Noch nie war folche Nachfrage zu fpüren gewefen; bie Freude ward 
noch größer, als ber theure amerikaniſche Kapitän Wides (23 Aug. 1806) 
ein weiteres Baar von Miffionaren (Chater und Robinſon) einfchmuggelte. 
Aber diefe Freude follte den Sirampurern gründlich verbittert werden ! 
Barlow Tieß ihnen burch die Polizei jagen, ſie bürfen weder prebigen 
noch ihre Gehilfen predigen laffen, noch irgend welche Bücher verbreiten; 
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in keiner Weiſe, weder durch Unterredung noch ſonſtwie dürfe ein Hindu 
aufgefordert werden, ſeine Religion zu verlaſſen. 

Was mochte wohl der Grund dieſes unerwarteten Wechſels ſein? 
Nun, die alten Indier waren ſchon lange böſe über die offenen Bekeunt⸗ 
niffe, welche Carey vor Wellesiey und im Kollegium abgelegt batte. 
Die Aufforderung zu Beiträgen für die Sirampurer hatte fie noch mehr 


‚gereizt. Und eben jebt kam ihnen das Gemetzel von Welur höchit 


erwünfcht. In diejer Feſtung nämlich, viel zu nabe an der Grenze 
Maifurs, waren jeit 1799 die Prinzen des gefallenen Sultans Tippu 
eingejchloffen. Sie zettelten unter ben Muhamedanerı und Sipahis 
eine Verfchwörung an und warteten nur auf die Abreife des gefürchteten 
Mellesiey. Unvorfichtiger Weile wurde nun in der Madras-Präfident- 
Ichaft den Sipahis Itatt bed bisherigen Turband eine neue Kopfbebeduug 
vorgeſchrieben, welche fich leicht mit einem Hut, dem efelhaften Zeis 
chen des Kranken, vergleichen ließ. [Der Europäer wird in den indischen 
Sprachen bald Franke, bald Hutträger genannt.] Nun hieß es, die 
Regierung gehe damit um, den Sipahis das Chriſtenthum aufzunöthigen. 
In der Frühe des 10. Juli 1806 fielen die Verſchworenen über Die 
Europäer der Befagung ber und morbeten alle, mit Ausnahme eines 
feinen Weberreites, der ſich auf den Wällen verzweifelt wehrte, bi 
gegen Mittag Oberit Gillespie mit feinen Dragonern von Arkadu 
angeritten kam und noch benfelben Abend die Empörung im Blut 
von 350 Verſchworenen eritidte! 

Wie willlommen dieſes Ereigniß den Miflionsfeinden in Indien 
und Europa war, läßt fich denfen. Major Waring verlangte fogleich, 
daß jeder Miffionar aus Indien zurüdgerufen werben müſſe, vor allen 
die Sirampurer. Aber in der Mabras-Präftdentjchaft waren deutiche 
Mifltonare feit 100 Jahren an ber Arbeit, und Tippu hatte, wie jein 
Bater, um des Einen Schwarz willen fie vor allen Engländern aus- 
gezeichnet; von Sirampur vollends wußte man in der Madras-Arınee 
fein Wort. Im Segentheil zeigte fih, dag Miſſionare, die von ber 
Regierung nur geduldet find, dem Volke feinen Schreden einjagen; 
während es durch Heinliche Neuerungen von obenher, wenn jie für ben 
Drientalen den Schein religiöfer Abzeichen haben und in der Form 
des Befehls auftreten, feinen Herrſchern leicht abgeneigt wird. 

Sir Georg Barlow hielt fih in Kalkutta nicht für ficher, wenn 
nicht die Kapelle im Bazar augenblicklich geſchloſſen würde. Der 
Ovuverneur in Madras wurde von ben Direktoren ungehört abberufen; 
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er mußte, wie fich diefe Behörde ausdrückte, „den verletten Rechten 
der Eingebomen, deren religiöfen Gebräuchen wir Achtung ſchuldig 
find, zum Opfer fallen.” Es war ber treffliche Korb W. Bentind, 
dem Indien fpäter foviel zu verdanken hatte. Mit Mühe erwirkten bie 
Baptiſten⸗Miſſionare ſich bie Freiheit, auf daͤniſchem Boden ihr Wert 
fortzujeßen; das englifche Gebiet blieb ihnen zunächtt gänzlich verfchlofien. 
Die kaum etſt gelandeten Miffionare wurden nah England zurüd: 
beordert, weil fie Feine Päfle der Kompagnie aufzumeifen hatten. Sie 
hatten fich Indeffen unter dänischen Schub geitellt, was der Gouverneur 
in Sirampur, Oberft Krefting, ihnen in aller Form befcheinigte. Allein 
am 4. November wurde Kapitän Wickes vorgefordert und ihm mit—⸗ 
getheilt, fein Schiff dürfe nicht auslaufen, ohne daß es die Mifflonare 
zurückführe. Kaplan Brown nahm fich feiner aufs Belle an und er- 
bot fich, für die Miffionare mit feiner Perfon zu haften; ſchon bie 
Menfchlichkeit fordere, eine hoch ſchwangere Frau nicht in dieſer Eile 
fortzuſchicken. Der Kapitän aber stellte vor, er fei ein Amerikaner 
und feine Paffagiere ſtehen unter dem Schuß der bänifchen Flagge; 
er warne bie Behörden vor den Reflamationen, welche fih von Was⸗ 
hington und Kopenhagen ber erheben werden. Neue Berathungen 
folgten; das amerifanifche Schiff durfte endlich ausfahren, Die Miſſionare 
aber wurden beorbert, fogleich zu fagen, in welchem Fahrzeug fie nach 
Europa zurüdtehren werden, ba fie einmal in Indien nicht bleiben 
dürfen. Chater ſah, daß von dem Generalgouverneur nichts zu hoffen 
fei, und entrann nach Rangun, um unter einer heldniſchen Regierung, 
der in Barma, bie Arbeit zu beginnen, welche einer chriftlichen fo 
unerträglich ſchien. 

Doch auch in diefem Jahre hatten die Siranıpurer 22 Eingeborne, 
zum Theil aus fernen Gegenden, getauft. Bon 94 Bekehrten waren 
bis jet 16 wieder ausgefchloffen worden, 6 hatte der Tod mweggerafft. 
Ihre 10 Gehilfen fandten fie nach wie vor auf britifches Gebiet, je 
zwei und zwei; die Neifepredigt einzuftellen, meinten fie, werbe es 
noch Zeit genug fein, wenn einmal britifche Beamte die Boten wirklich 
nah Sirampur zurüdgetrieben haben. Und in Dinadichpur fehte 
Fernandez, in Catwa Ehamberlain, in Malda Mardon bie regelmäßige 
Predigt im Stillen fort; felbit in Kalfutta blieb ein engerer Kreis 
noch immer zugänglih für die Miffionare. Sie waren entfchloffen, 
fih wohl dem Sturme zu beugen, aber nicht vor ihm zu weichen. 

Es verfteht fih, daß die Freunde in Großbritannien die Hänbe 
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nicht in den Schooß legten. Grant berieth ſich mit Fuller, dem | 
Vorſtand der Baptiiten-Miffton, und biefer mit den Leitern der London | 
Miſſion und anderen Freunden. Es zeigte fich, daß das Minifterium | 
der Miffionsjache noch weniger gewogen mar als ſelbſt die Direktoren 
der Kompagnie. Cine Vertheidigung der Mifflonare wurde daher dem 
Drud übergeben und an die Direktoren, die Miniiter und Glieder ber 
Königsfamilie vertheilt. Dann wurden die einflußreichiten Männer der 
| Reihe nach von Fuller befucht und alle Einwendungen gegen die 
i Million durchgefprochen. - Weberall wurde auf die Notbwendigfeit, mit 
außerfter Behutfamteit voranzugehen, großer Nachbrud gelegt. Der 
| indifche Minifter (der jüngere Dundas) hatte fchon auf Privatwegen 
Traktate der Sirampur⸗-Preſſe zu Geſicht befommen und wies 3. 3. auf 
' ben Sag: „Eure Schaſtra's gründen fih auf Kabeln und paflen eher 
| für Weiber und Kinder als für Männer," als höchit aufreizend und 
| unpaffend bin. Fuller konnte ihm jagen, daß dieſer Traftat von einem 
| nur angeregten, nicht befehrten Hindu Rambofu herrühte, unb von 
den Hindu's gerne geleſen werde; daß dieſelben ſolche Worte nicht ſo 
ſchlimm aufnehmen, wie etwa von einem ſtolzen Engländer zu er- 
warten wäre; es ſei darüber doch noch zu feinem Auflauf gekommen, ber 
die Regierung beunruhigen könnte. Doc beharrt Dundas darauf, 
von Geſtattung der Reifepredigt und Anlegung neuer Stationen Fünne 
einmal noch nicht die Rede fein. Der Marquis Wellesley, den 
Fuller gleichfalls bejuchte, hätte gegen eine jolche Erlaubniß nichts 
| einzuwenden gewußt; er rebete mit hoher Achtung von ben Diffionaren. 
; Lord Teigumouth aber ſetzte eine Vertheidigung der Mifjion für 
|  Staatsmänner auf, in welcher er geradezu ben Gebanfen ausführte: 
| „wir koͤnnen in Indien nimmermehr feiten Fuß fallen, ohne eine Partei 
i im Volk auf unferer Seite zu haben. Das aber ift nur durch das 
ChHriftenthum zu erreichen. Gefahren find bei feiner Handlungsweife 
| zu vermeiden. Die Mifjton aber will und thut, was recht ift; und 
| Alles, was recht iſt, wird fich zulet auch als weiſe erproben." Es 
| jollte noch Tange Kämpfe koſten, bis biefer Srundfag in der Ernennung 
| bes gegenwärtigen Vicefünigs von Indien, Sir John Lawrence (1863), 
| zu wirflicher Anerkennung von Seiten ber engliichen Regierung kam. 
| (Fortfekung folgt.) 
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Die Aiſſion unter den Kols. 


Auch weltliche Blätter können nicht umhin, je und je von den 
Forftſchritten der Miffion in gemiflen Gegenden Indiens zu reden. So 
fchrieb ber Korrefpondent der Times aus Kalkutta (7. Mai 1865): 
„Die ameritanifchen Baptiften haben in ben Ichten zehn Jahren min- | 
deſtens 60,000 Karenen civilifirt; der Oberfommiflfär im britifchen | 
Barma, Oberſt Phayre, bat ſchon bemerkt, er betrachte einen gewiflen | 

| Miffionar und feine Oattin ald werthvoller für Die Regierung, dem | 
| ein Halbbugend Magiitrate. In Tſchota Nagpur haben bie (Goß⸗ | 
ner’ichen) Sendboten feit 1850 wohl 7000 Berjonen getauft. Blos in 
ben legten Wochen find, wie ich höre, 600 Menjchen in die Kirche 
aufgenommen worden. So bemerfendwerth iſt ber Fortfchritt, daß der | 
Oberkommiſſär der Gentralprovinzgen, Herr Temple, diefe Miſſionare | 
eingeladen bat, ihre TIhätigfeit auf ähnliche Stämme weiter ſuͤdlich | 
auszubehnen. Die engherzige Partei von Eivilbeamten, die da meint, | 

|  Smbien fei blos für fie und die Eingebornen ba, und Miffionare und | 
Anfiebler feien bloße Störenfriebe, it mehr und mehr im Schwinden.“ | 
Damit wir uns nicht dem Vorwurf, mit runden Zahlen umzu-⸗æ⸗ 

geben, ausfeßen, itehe hier, was der Jahresbericht der Teßtern Miſſion, | 

ber unter den Kols im Gebirge von Tſchota Nagpur, mittheilt. Im | 
November 1864 wurden allein 517 Seelen getauft, im ganzen Jahre | 
1864 waren der Getauften 1170 Erwachlene und 930 Kinder. Die | 
Geſammtzahl der Getauften im Verbande mit der Mifjion belief fh | 

auf7 923. Diefe itehen aber nicht alle unter der Pflege der Miffionare, | 
weil troß deren Vorftellungen, Viele durch Nahrungsforgen fih zum | 
Auswandern genöthigt glaubten. Die Chriften wohnen in 383 Tär- | 
fern, von denen bie metiten im füblichen Theil der Provinz Liegen. | 
Noch warten viele feit Jahren auf die Taufe, und zu dieſen find 

' allein im letzten Jahre 376 Familien hinzugefommen, die dem Heiden- | 
thum entjagt und die Gemeinjchaft der Chriſten gejucht haben. Die | 
Nelteiten, deren e3 64 gibt, haben für bie fonothwendige Vermehrung | 

der Echulen große Opfer gebracht; außer den Koitjchulen und dem |; 
Seminar beitehen leider erft 11 Torffchufen. Den Unterricht der 
Taufkandidaten bejorgen großentheils die 14 Katechiften, deren Zahl | 
auf 20 vermehrt werben kann, jobald dies die Geldmittel erlauben. | 

| | 
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Die Sandwich-Infeln 
einſt und jetzt. 


(Schluß.) 





10. Beziehungen zum Ausland. 


aß die Theilnahme der Miſſionare an der Geſetzgebung nicht 

zum Schaden des Volles ausjchlug, geht aus dem Bisherigen 

zur Genüge hervor. Wie aber verhält es fich mit der andern 
Anklage, daß fie auf unbefugte Weife fich in die politifchen Beziehungen 
der Kanaka's zu andern Völkern mifchten? Um diefe Frage zu brant- 
worten, muͤſſen wir nochmals zum Jahre 1837 zurüdfehren, wo fi) 
ber Knoten mit Frankreich fchürzte, der fo oft ber Unduldſamkeit ber 
Miffionare zur Laſt gelegt wurbe. 

Im September 1836 war ein neuer katholiſcher Priefter Namens 
Walſh aufden Injeln angelommen, und der englifche Konſul Charlton 
hatte die Aufenthaltserlaubnig für ihn duch die Vorftellung erzwungen, 
jein Stand ald Priefter beraube ihn nicht feiner Nechte als britischer 
Untertban. Zugleich lud Charlton auch bie in Kalifornien weilenden 
franzöfifchen Prieiter zur Rückkehr ein, indem er ihnen den Weg als 
hinreichend geebnet daritellte. Diefe Hatten foeben vom Papite bie 
Meifung erhalten, ihre Nieberlaffung auf den Sandwich-Injeln durchs 
zuzufegen, und fo Iangten fie im April 1837 in einem Schiffe unter 
englifcher Flagge, deſſen Eigenthümer Duboit fi für einen englifchen 
Unterthanen ausgab, im Hafen von Honolulu an. Verſtohlener Weife 
wurben fie an's Land geſetzt. Sobald Kekuanaoa davon Kenntniß 
erhielt, verlangte er ihre fofortige Umkehr, indem er fie an ihre frühere 
Erklärung erinnerte, nur fo lange auf den Inſeln bleiben zu wollen, 
bis fie eine Gelegenheit zur Heimreiſe fänden. Ein energifcher Erlaß 


des Königs, der gerabe in Maui verweilte, wieberholte nach einigen 
Miſſ. Nag. X. 24 
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Tagen dieſe Aufforderung, aber vergeblich. Die Prieſter waren ent⸗ 
ichloffen zu bleiben, die „Clementine“, die fie gebracht, rüftete ſich 
zur Abfahrt. Da wurden einige Offiziere abgefandt, die Widerfpenftigen 
an Bord zu Schaffen. Sie ließen es nicht zum Aeußeriten fommen, 
nnd begaben fich ohne Anwendung von Gewalt aufs Schiff. Doch 
noch ehe dieſes den Hafen verließ, fam der nachherige Admiral 


Tu Petit Thonars mit feinem Schiffe „Vens" an und verlangte” 


bie unverzügliche Freilaffung der Priefter. Als diefe nicht gemährt 
wurde, holte fie eine franzoͤſiſche Ehrenwache auf der „ Elementine 
ab und Thouars fammt einem engliichen Kapitän geleitete fie in ihre 
Wohnung zurüd. Nach achtitündiger Beiprechung willigte endlich ber 
König ein, die Prieiter jo lange in feinem Lande zu dulden, bis fie 
ein Schiff fanden, das jie nach dem von ihnen gemünfchten Orte brächte, 
da die „Glementine" im Begriff war, eine weitere Reife anzutreten; 
ihre beiden Beſchützer aber unterzeichneten in ihrem Namen eine Er- 
klärung, daß fie fih bis dahin des Prebigens enthalten wollten. 
Mideritrebend mußte fich ber König auch noch Dudoit als franzöflichen 
Konſul aufbringen laſſen und folgenden Freundſchaftsvertrag unter: 
zeichnen: 

„Ss ſoll ewiger Friede fein zwiſchen den Franzoſen und ben Bes 
wohnern der Sandwich- Inseln. Die Franzoſen follen in allen Theilen 
der Sandwich-Infeln frei aus- und eingehen dürfen. Sie follen darin 
aufgenommen und beſchützt werben und dieſelben Vortheile genießen 
wie die begünftigtiten Nationen. Die Unterthanen des Königs ber 
Sandwich-Infeln follen deögleichen nach Frankreich kommen und bort 
aufgenommen und befchiigt werben wie bie begünftigtiten Ausländer." — 

Dann fegelte Admiral Thouars weiter, um ben katholifchen Mif- 
fionen auch auf andern Infeln des großen Oceans mit dem Schwerte 
ben Weg zu bahnen. Er mußte aber auch dem König der Fran- 
zojen die Außern Vortheile der Beſetzung jener Eilande zu ſchildern. 
Ein Vorwand, in Kurzem wieder ein franzöfliches Kriegsichiff nach 
Honolulu zu fenden, war bald gefunden, da dort unterbeffen bem 
apoſtoliſchen Vikar Maigret die Landung verweigert worden war, 
und die Regierung allen Vorſtellungen der Miffionare zum Troß fort- 
gefahren hatte, einige fatholifch gewordene Kanaka's als Göhenbiener 
mit Gefängniß und Zmangsarbeit zu betrafen. Am 10. Juli 1839 
landete der Kapitän Laplace mit ber Fregatte „Artemiſe“ und führte 
bittere Klage über bie Mißhandlung franzöfifcher Unterthanen durch 
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die hawaii'ſche Regierung, die er des Treubruchs beichuldigte. Nach⸗ 
dem er in feinem Schreiben an den König die Langmuth der franzö⸗ 
fiichen Negierung gefchildert und ziemlich deutliche Drohungen gegen 
ein durch „ichlechte Rathgeber mißleitetes Land” Hatte durchbliden 
laſſen, fügte er noch die Bemerkung bei, die fatholifche Religion mit 
dem Namen Götzendienſt zu brandmarken und unter dieſem Tächerlichen 
Vorwand zu verbieten, fei eine Beleidigung Frankreich und feines 
Königs; unter allen civiliſirten Völfern fei nicht Eines, das in jeinem 
Lande nicht die freie Ausübung aller Religionen geitatte (?), nur auf 
den Sandwich-Infeln jei es den Franzoſen nicht erlaubt, die ihrige 
öffentlich zu befennen. 

Diefer Einleitung folgten fünf Bedingungen, an deren Annahme 
die Fortdauer des guten Einvernehmens mit Frankreich geknüpft jein, 
beren Verwerfung die fofortige Eröffnung von Feindſeligkeiten folgen 
follte. Sie Tauteten: 

1. Die katholische Religion foll überall frei geübt werben dürfen ; 
ihre Belenner follen alle den Proteftanten gewährten Rechte genießen. 

2. Tie Hawaii'ſche Regierung bat den Franzofen in Honolulu 
den Pla zu einer katholiſchen Kirche zu überlaflen, in welcher franzö⸗ 
fiiche Prieiter den Gottesdienſt verjehen. 

3. Alle ihrer Religion wegen gefangenen Katholiken müfjen un⸗ 
verzüglich in Freiheit gejeßt werben. 

4. Der König der Sandwich-Infeln legt in die Hände des Ka⸗— 
pitäns der „Artemije” die Summe von 20,000 Dollars als Bürgichaft 
für fein fünftiges Verhalten nieder. Die franzöfifche Regierung eritattet 
ihm dieſelbe zurück, wenn fie die Meberzeugung gewonnen haben wird, 
daß er diefem Vertrage treu bleibt. 

5. Der von dem Könige unterzeichnete Vertrag muß mit der oben 
genannten Summe burch einen der eriten Häuptlinge an Bord ber 
Artemije gebracht werden, und die Batterien von Honolulu haben die 
franzoͤſiſche Flagge mit 21 Schüffen zu begrüßen, die nachher von ber 
Artemije erwiedert werden. 

Zugleich mit diefem Manifeit wurde an den franzöllichen Konful 
ein Schreiben abgefandt des Inhalts, daß, wenn die obigen Bedingungen 
verworfen würden, ber Krieg am 12. beginnen und denjenigen feiner 
Landsleute, welche Gefahr fircchteten, auf dem Schiffe eine Zufluchts- 
ftätte geboten werben ſollte. Gine ähnliche Mittheilung erhielt der 
amerifanifche Konjul, jedoch mit dem Zuſatz, daß der angebotene 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — —— — — — — 


— — ———— — — 
— — — — — — — — — —* 


— — — — — — — — — —— — — — — — — —— — — — — t—— —* 








360 


Schuß fich nicht auf folche Unterthanen der Vereinigten Staaten er- 
itredde, welche zur proteftantifchen Geiftlichkeit des Königs dieſer Infeln 
gehören, feine Berathungen leiten, fein Verhalten beeinfluffen und die 
eigentlichen Urheber feiner Beleidigungen gegen Frankreich ſeien. Sie 
ſollten alle die unglüdlichen Folgen des Krieges zu tragen haben, den 
fie über das Land gebracht Hätten. 

Die meiſten jener Beichuldigungen, auf welche Kapitän Laplace feine 
Forderungen ftüßte, waren falfch. In den Vertrag mit Du Petit Thouars 
waren Fatholifche Priefter nicht mit aufgenonmen, jomit war Maigret's 
Ausweilung feine Verlegung deſſelben. Yranzöfiichen Unterthanen war 
bie freie Ausübung ihrer Religion auf den Sandwich⸗Inſeln nicht ver⸗ 
boten, und die amerifanifchen Miſſionare hatten die Regierung zu 
feiner der ihnen zur Laft gelegten Mafregeln veranlapt, wie auch nad 
dem Zeugniß der hawaii'ſchen Regierung die Ausweiſung der erften 
Prieiter keineswegs ihnen zuzujchreiben ift. 

Es waren bange Tage. Kapitän Laplace drohte, jebe Beleidigung, 
die einer feiner Leute zu erfahren hätte, durch einen Bertilgungstrieg 
zu rächen. Selbft dem englifchen Konful, der ben Eingebornen nie 
Gutes gewünfcht hatte, war nicht recht wohl bei der Sache. Der 
König war abmejend, und da er innerhalb der gegebenen Frift nicht 
heimfehren konnte, wurden zwei weitere Tage gewährt. Man ſprach 
von Widerſtand, aber die Furcht fiegte. Noch ehe der König ankam, 
wurbe der Vertrag von feinen Deiniftern unterzeichnet unb mit ben 
mühfam zufammen gebrachten 20,000 Tollard an Bord der Artemije 
gebracht. 

Hätte diefer Ausgang bes Streitd nur unbebingte Religionsfreiheit 
zur Folge gehabt, jo wäre das kein Unglüd für die Kanala’d zu nen⸗ 
nen gewelen; aber Laplace's Sendung hatte noch einen andern Zweck. 
Kurz vor feiner Ankunft war ein Geſetz durchgegangen, das die Ein- 
fuhr geiitiger Getränke auf den Infeln verbot und ben Wein wenigſtens 
mit ſchwerem Zoll belegte. Laplace aber lag die Zulaffung franzoͤſiſcher 
©etränfe nicht minder am Herzen als die Zulaffung frangöfticher Prieiter; 
er erreichte auch die Beſeitigung jenes Mäßigkeitsgefekes, und fo eng 
verwoben blieben fortan biefe beiden franzöfifchen Intereſſen, baß in 
ber Sprache der Eingebomen daſſelbe Wort palani Branntwein und 
Franzoſe bezeichnet. 

Kurz darauf brachte die „Clementine“ einen römiſchen Bifchof, 
Herm Maigret, und zwei andere Prieiter. Die Katholiten konnten 


nn nn - — | mn: — — —— en u nn nn une . ann — —-..4 ..- - |... 





| 
| 
Ä 
| 
| 
| 





361 


jett feiten Fuß faſſen, und bald erhob fih in Honolulu eine ſchöne 
fteinerne Kirche, in der fie ihre Sottesdienite feierten. Manche ber 
Eingebornen aus den niederern Ständen fielen ihnen zu, und im Jahre 


1862 konnte der Bifchof von 18 europäifchen Mifftionaren, 12 Katechiiten- 


Brüdern, einem Klofter von 10 Nonnen, 28 anftändigen Kapellen, 
30 ftrohgebauten Kapellen, einen Seminar von 40 Schülern, 50 Schu⸗ 
fen und 23,500 Katholifen berichten. Bei Tetterer Zahl darf nicht 
vergeffen werden, daß darunter alle getauften Kinder mit inbegriffen 
find, während die evangelischen Milflonare als Kirchenglieber nur 
Erwachſene aufzählen, die regelmäßig zum Tiſch des Herm kommen 
und einen georbneten Wandel führen. 

Doch alle Duldung, die den Katholifen nun wurbe, genügte den 
Franzofen nicht. Schon nach zwei Jahren erfchien in der Perfon 
Kapitän Mallets ein neuer Dränger mit neuen Klagen und neten 
Forderungen, bie indeß ausmeichend und begütigenb beantwortet werben 
fonnten. Auch von anderer Seite her erwuchſen dem fich eben erit aus 
dem Zuftanb ber Barbarei emporarbeitenden Staate Schwierigkeiten. 

Schon wiederholt war es zwiichen englifchen und amerikaniſchen 
Kaufleuten zu Beſchwerden und Rechtshändeln gefommen. Anfangs 
waren Beide durch gleich unwuͤrdige Konular-Agenten vertreten geweſen; 
auf die Vorftellungen ber hawaii'ſchen Regierung hin hatten aber bie 
Vereinigten Staaten ben ihrigen abberufen und burch einen befler 
gefinnten Dann erſetzt. Je mehr das allgemeine Vertrauen fich dieſem 
zuwandte, deſto erbitterter wurde Charlton, der fih durch feinen 
Leichtfinn und Uebermuth immer neue Gegner zuzog und zudem in 
bedeutenden Schulden ftedte. Er beichloß, fich allen dieſen Verdrieß⸗ 
Tichleiten duch eine Reife nach England zu entziehen, bie er dem Könige 
gegenüber durch folgendes Schreiben motivirte: 

„Site, In Folge der Kränfungen, welche ich von den Lokalbehörden 
der Regierung Eurer Majeftät erfahren habe, und in Folge der Beleidigun⸗ 
gen, welche Matthew Kekuanaoa, der Gouverneur diefer Infel, meiner 
Gebieterin Viktoria zugefügt hat, und aus andern wichtigen Gründen, 
welche das Wohl der auf diefen Inſeln wohnenden Unterthanen Ihrer 
Majeität betreffen, halte ich es für meine unabweisbare Pflicht, uns 
verzüglih nah England abzureifen, um Ihrer Majeltät Regierung 
Bericht zu eritatten. Ich habe daher, wie ich vollkommen ermächtigt 
bin e8 zu thun, Herm Simpfon beauftragt, als Konful zu funktioniren, 
bis der Beſchluß Ihrer Majeſtät befannt fein wird. 
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„Die Regierung Eurer Majeſtät hat mehr als Einmal die britiſche 
Flagge beſchimpft, aber Sie dürfen nicht glauben, daß dieß mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen werben wird. Wenn auch ſpät, wird dennoch 
in dieſer Sache Recht geiprochen werben, und Sie felbit, nicht Ihre 
Rathgeber wird die Strafe treffen. 

„Ich babe die Ehre, Eurer Majeſtät gehorfamfter und ımterthäniger 
Diener zu jein. Richard Charlton, britifcher Konful.“ 

Als Charlton diefen Brief fchrieb, war bereits ein Proceß gegen 
ihn anhängig gemacht, und kurz nach feiner Abreiſe wurbe berfelbe 
durch ein aus lauter Fremden zufammengefeßtes Gefchworenengericht 
gegen ihn entjchieden. Unterwegs traf Eharlton mit Lord Baulet, 
dem Befehlshaber der Fregatte „Carysfort“ zufammen, in deſſen Obr 
er alle Klagen über die vergangenen Ungerechtigleiten und Befchimpfungen 
und die von Seiten der hawaii'ſchen Regierung noch drohenden Gefahren 
ausjchüttete. Simpfon aber, der in Honolulu nicht als Konful an- 
erfannt wurde, fchrieb dem englifchen Konful in Mexiko über das 
Mipliche feiner Lage, und diefer ftefite dem Oberbefehlshaber der eng⸗ 
liſchen Seemacht im ftilfen Ocean die Sache fo dar, als ob dort das 
Leben und Eigenthum der englifchen Unterthanen bedroht wäre. Lord 
Paufet wurde abgeordnet, Genugthuung dafür zu fordern. Am 
10. Februar 1843, noch ehe der Verkauf von Charlton's Hinterlaffen- 
ſchaft begonnen hatte, anferte der „Carysfort“ vor Honolulu und zeigte 
durch das Unterlaffen der üblichen Signale, daß er in feinblicher Ab⸗ 
fiht Fam. Lord Paulet erklärte, mit Niemanden als mit dem Könige 
ſelbſt verkehren zu mollen, und als dieſer eine Privatbefprechung ab⸗ 
lehnte, formulirte er ſechs Forderimgen an benjelben, zu deren An⸗ 
nahme oder Verwerfung er nur bis zum folgenden Tage Bebenkzeit 
gab. Sie verlangten: 1. Die Zurüdgabe von Charlton's mit Befchlag 
belegter Hinterlaſſenſchaft und Vergütung ber ſchweren Derlufte, die 
er durch das ungerechte Verfahren der hawaii'ſchen Regierung erlitten 
habe; 2. Die Anerkennung Simpfon’s als englischen Konfuls, in 
deſſen Perfon bie Königin tief beleibigt worden ſei; 3. Die Zufage, 
daß außer im Falle eines todeswürdigen Verbrechens fein englifcher 
Unterthan in Ketten gelegt werben dürfe; 4. Die Einberufung gemifchter 
Gerichte, deren eine Hälfte aus englifchen Untertbanen zu beitehen 
habe, im Falle von Rechtshaͤndeln zwiſchen Engländern und Eins 
gebornen; u. ſ. w. 

Das erite Gefühl beim Empfang biefer Mittbeilungen war das 


— — — — 





— — — 


— a — — — — — — — — —— —— a — — — — —— — 





des Schreckens; dann folgte eine allgemeine Entrüſtung. Man dachte 
an bewaffueten Widerſtand; der „Carysfort“ machte ſich zum Kampfe 
bereit. In der letzten Stunde aber ſiegten friedliche Rathſchläge. 
Angeregt durch den Beluh Sir Georg Simſon's, des edeldenfenden 
Gouverneurs. der Hudſonsbay-Länder und entfernten Verwandten des 
neuen Konjuld, waren von ber hawaii'ſchen Regierung ſchon int vor- 
hergebenden Jahre Richards und der Häuptling Timoteo Haalilio als 
außersrbentliche Geſaudte in bie Vereinigten Staaten und nach England 
geſchickt worden, um die Anerkennung der Unabhängigkeit der Saudwich- 
Infeln und Vürgichaften gegen ihre Vergewaltigung durch irgend eine 
fremde Macht zu beantragen. Darauf wies nun der König in feiner 
Antwort bin, indem er unter feierlicher Verwahrung gegen Lord Paulets 
Ungerechtigkeit und Berufung an die englifche Regierung fih, um Blut⸗ 
vergießen zu verhüten, den ihm geitellten Bedingungen unterwarf. 
Aber noch war die Gefahr nicht beſeitigt. Am folgenden Tage trat 
Lord Paulet mit neuen Forderungen bervor, unter denen fich in's 
Fabelhafte geiteigerte Entſchädigungsſummen (117,330 Dollars) be- 
fanden. Groß war die Beſtürzung bed Königs und feiner Raͤthe. 
Es lag am Tage, daß neue Nachgiebigfeiten nur neue Anmaßungen 
zur Folge hätten; man dachte daran, ſich unter ven Schuß der Ver— 
einigten Staaten oder Frankreich zu fielen; aber auch davon wäre 
die näghite Wirkung voraudfichtlich nur geweſen, die Feuerſchlünde des 
Carysfort zu öffnen. So wurde endlich beichloffen, die Sandwich-Jnfeln 
lieber ganz der englifchen Regierung abzutreten, um ferneren Be- 
brängungen enthoben zu fein. Am 25. Yebruar 1843, am 49iten 
Sabrestage der eritinaligen Abtretung der Injeln an Vancouver, wurde 
ftatt der hawaii'ſchen Flagge auf ihnen die englifche aufgezogen. — 

Die Geſetze gegen Unzucht und Truntenheit wurden von der neuen 
Regierung zurüdgenommen, die Abgaben vermehrt. Tas Laiter fieng 
wieder an fich zu brüiten; bei weitem der größere Theil des Volkes 
aber jeufzte unter der Fremdherrſchaft. Ende Juni's flüchtete Jude, 
der fein Amt fogleich niedergelegt hatte, die Staat3-Urfunden aus den 
Regierungsgebäuden heimlich in die königliche Gruft, wo Ihm Kaahu⸗ 
manu's Sarg als Tiich diente bei den nächtlichen Arbeiten, die er in 
diefer Todtenwohnung Wochen lang unentdedt fortjegte. Anfangs Juli 
landete ein Schiff der Vereinigten Staaten unter Kommodore Kearney, 
das gegen die Beſitzergreifung ber Inſeln durch England Proteſt eins 
legte; am 26. Iangte dee englifche Admiral Thomas an, und bald 
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verbreitete fich die Freudenpoſt, er jet gefommen, Kamehameha III fein 
anererbted Land zurüdzugeben. Einige Bedingungen zu Ounſten ber 
Engländer, deren Durchführung der Regierung |päter wohl Verlegen- 
heiten bereiten konnte, flelen kaum in die Wagſchale gegen dieſes große, 
unerwartete Geſchenk. Nach einem feierlichen Gottesdienſt hielt ber 
König tieigerührt eine Anſprache an fein Voll, das in freudiger Be 
wegung jeine Worte vernahm. Einer der Häuptlinge verfündete eine 
allgemeine Amneſtie; die von Lord Paulet erfahrene Unbill war von 
den Kanaka's bald vergejlen; Admiral Thomas aber fteht unter ihnen 
bis auf den heutigen Tag in Tiebendem, dankbarem Andenken. 

Noch ehe die Freudenfeſte, mit denen jenes Ereigniß gefeiert wurde, 
zu Ende waren, Tief, um das Maß bes Jubels voll zu machen, auch 
bie Nachricht ein, die Unabhängigkeit der Sandwich⸗Inſeln fei in 
Folge von Richard's und Haalilio's Sendung von England und 
Frankreich förmlich anerkannt und die zeitweiſe Beſitzergreifung der⸗ 
jelben von Lord Aberdeen auf’8 Entjchiedenfte mißbilligt worden. Am 
28. November 1843 wurde in London von dem biezu bevollmächtigten | 
franzöfifchen Geſandten folgendes Akenſtück unterzeichnet: 

„Die Königin von Großbritannien und Seine Majeftät der König 
ber Franzoſen halten es in Betracht davon, daß auf den Sandwich⸗ 
Inſeln eine Regierung beiteht, die im Stande ift, regelmäßige Ver⸗ 
bindungen mit andern Völkern zu unterhalten, für billig, ſich gegen- 
jeittg zu verpflichten, bie Sandwich⸗Inſeln als einen unabhängigen 
Staat zu betrachten, und nie, weder direkt, noch indirekt, fei es unter 
bem Titel des Protektorats oder unter irgend einer andern Form, Bes 
ih davon zu ergreifen."*) Auch die Vereinigten Staaten erfannten 
(1844) die Unabhängigkeit des Inſelſtaats an. 

Hiemit war das hawaii'ſche Königreich in den Bund ber civiliſirten 
Staaten aufgenommen. Gngland, das Charlton mit großer Kälte 
empfangen hatte, fanbte jet in. der Perfon General Millers einen 
würdigen Konjul nach Honolulu, deſſen Amtsantritt nur dadurch ge⸗ 
trübt wurde, daß auch er die Zulafjung geiftiger Getraͤnke zu forbern 
hatte. Mit andern Staaten (auch den Hanfeltädten) wurben gleiche 
falls Freundſchafts- und Handelsverträge geichloffen, und von 1845 


*) Haalilio, ber übrigens auf der Rückreiſe ftarb, Tonnte feine Erlebniffe in 
Europa naiv befchreiben. „Lord Aberdeen,” fagte er, „Tab recht finfter und böfe aus, 
aber er gab ung Alle was wir wünfchten; Herr Guizot war fehr höflich und 
freundlich, nur bewilligte er nichts.“ j 
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an leitete der fchon genannte, tüchtige und edle Miniſter Wyllie mit 
ficherer Hand die ausmärtigen Beziehungen bes Landes. Was bie 
Miſſionare vor ihm geleiftet hatten, erflärte er der Anerkennung jebes 
Chriſten, Menfchenfreundes und National-Delonomen werth. 

Obgleich aber nun die franzöfiichen Priefter offen befannten, an 
der Unparteilichkeit der hawaii'ſchen Regierung ſei nichts auszuſetzen, 
juchte doch der harakterlofe franzöfifche Konful Dillon neuen Anlaß 
zu einem Krieg. Er verlangte, daß in franzdfiicher Sprache verkehrt 
und der Enthaltfamkeit vom Branntwein geiteuert werben müſſe. 
Hawaii hätte gerne den Branntwein geradezu verboten; der Vertrag mit 
Frankreich (26. März 1846) fehte aber feit, daß Weine und geiftige 
Setränfe einem billigen Zoll unterliegen jollen, der nur nicht jo hoch 
fteigen dürfe, daß ihre Einfuhr dadurch gänzlich verboten würde. Das 
geſchah; 6600 Maaß Brauntwein waren allein in den eriten acht 
Monaten des Jahres 1849 eingeführt worden; genug, follte man meinen, 
um den einzigen franzöflichen Kaufmann und bie etlichen Schentwirthe 
im Hafen zu befriedigen. Dieſe klagten aber über den hohen Zoll. Zur 
rechten Zeit famen denn auch eine franzöfifche Fregatte und eine Dampf- 
corvette (Auguit 1849), mit deren Mannjchaft Admiral Tromelin 
landete, ohne allen Widerftanb (der König hatte jogar zormige Mienen 
verboten) das Fort einnahm und die öffentlichen Gebäude beickte, 
Umſonſt proteftisten Die Vertreter Großbritanniens und Norbamerika’s 
gegen dieſe Gewaltthat. Während die Verhandlungen fortdauerten, 
fprengten die Franzoſen das Fort in die Luft, zeritörten die Waffen- 
und Pulvervorräthe, und führten des Könige Schooner mit fih nach 
Kalifornien. Hawaii Sollte einmal erfahren, daß mit der großen Nas 
tion nicht zu ſpaßen ift.*) Uebrigens verftreichen Jahre, ohne daß 
ein franzöfliches Schiff anlegt, wie benn bie Einfuhr auf den Injeln 
in 15 Jahren den Werth von 14,800,000 Dollars erreichte, wovon nur 
72,000 Dollars auf franzöftiche Waaren fallen.**) So fehr fih nun 


*) Miffionar Miertfhing, der mit einer englifhen Polarerpebition im Juli 
1850 auf Honolulu landete, fchreibt: „Ich befuchte ben Töniglichen Garten, das 
Schloß und bie Feftung. Diefe ift Fürzlich von einer franzöfifchen Fregatte gänzlich 
zeritört worden und bot einen traurigen Anblid dar.” Auffallender Weife erwähnen 
weder Hopkins noch Anderſon einer Zerftörung des Forts, bie jedoch im Diff. Herald 
Feb. 1850 erzählt ift, wo ber angerichtete Schaden auf 100,000 Tollars berechnet wird. 

*) Hamburg bat fünfmal, Bremen ſechsmal ſoviel Waaren eingeführt als 
Frankreich. Im Jahre 1863 belief fich die gefammte Einfuhr auf 1,170,493 Dollars, 
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auch der Miniſterrath wehrte, ein neuer Vertrag mit Frankreich mußte 
7. September 1858 unterzeichnet werben, ber für noch weitere Forderungen 
die Thüre. offen hält. 


Wo find nun die Gemwaltthätigkeiten: auf Seiten ber Miſflonate 
oder auf Seiten ihres Anklaͤger? 


11. Die jeßige Sage. 

Ein DVierteljahrhundert hatte zu der gänzlihen Umgeltaltung ber 
Sandwich⸗Inſeln durch die Predigt des Evangeliums genügt; der 
amerikanifche Board konnte in einem gewiſſen Sinn feine Aufgabe als 
beendet betrachten. Noch mar zwar erft ein Drittheil der Eingebornen 
in die volle Gemeinſchaſt der Kirche aufgenommen, und obgleich es 
feine erflärten Göbendiener mehr auf den Infeln gab, hatte doch noch 
viel heidniſcher Aberglanben feinen Sig in den Herzen. So glaubt 


man vielfach, daß man den Feind zu Tode beten fönne, und Mancher 


ftirbt an diefem Glauben. Der Boarb aber hielt e8 von Anfang an 
nicht für die Beſtimmung der Miſſion, durch ihre Senbboten allein 
die Evangeliſirung irgend eines Landes durchzuführen. Bon der Ueber⸗ 


zengung ausgehend, daß jebe neue Kirche um ihres Innern Machsthums 


willen einen Miſſionsboden brauche, auf dem fle fich ausbreiten und 
ihre Kräfte in's Feld führen koönne, und daß fie nur fo Tange fröhlich 
gebeihe, als fle feldft einen Angriffskrieg gegen das Reich ber Yinfter- 
niß führe, glaubte er die Miſſionare nur dazu berufen, als Streiter 
Jeſu Chrifti in's Feindesland Hinauszuziehen, um das Panier bed 
Kreuzes aufzupflanzen, und dann treue Menſchen zu ſuchen, denen fie 
die Bewachung und Bertheidigung des gewonnenen Bodens übertragen 
fönnten. Neuer Miffionare bedurften alfo die Sandwich⸗Inſeln nicht. 
Ernſtlich befchäftigte Dagegen den Board die Frage, welches wohl bie 
geeignetften Maßregeln fein könnten, der hawali'ſchen Tochterkirche auf 
ber einen Seite noch die nöthige Unterſtützung zu gewähren, auf ber 
andern aber fie zur Förderung ihres geiftlichen Lebens auch möglichit 
ſchnell zu völliger Selbftitändigfeit heranzubilden. Er Hatte in ber 
Inſtruktion, die er 1819 feinen erften Sendboten mit auf ben Meg 
gab, ihr Verhältniß zu einander und zu ber heimifchen Kommittee in 


bie Ausfuhr auf 1,025,852. Handelsſchiffe liefen 88 ein, darunter 9 hawaii'ſche, 
und 102 Walfiſchfahrer. 
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jehr freiſinniger Meife geregelt; jebt, im Juli 1848, bot er den noch 
auf Hawaii weilenden Mifjionaren an, alles feither erworbene oder von 
dem Könige geſchenkte Eigenthum der Miſſion an Gebäulichkeiten und 
Ländereien ihnen zu überlafen, im Falle fie ihre Verbindung mit ber 
Kommittee in äußeren Dingen löſen und als hawaii'ſche Bürger ihr 
' Leben auf ben Inſeln beichließen wollten. Die Heidenmiſſion foflte | 
| nn eine innere Miſſion werden.*) " ' 
| Diejer Vorſchlag begegnete den fait gleichzeitig erwachten Wünfchen 
| der Mifitonare. In dem herrlichen Klima war ihre Zahl nicht wie | 
| in andern tropiichen Ländern durch Krankheit und Tod gelichtet 
i  worben**); ihre Familien hatten fich bedeutend vergrößert, und bie 
| hriftliche Regierung ber Infeln ſowohl als ihre Lage im Mittelpunkt 
ber großen Handelsſtraßen Tegte den Eltern den Gedanken nahe, daß 
ı auch ihre Kinder hier einft ihren Beruf finden und ihre Heimat gründen 
| fönnten. Wohl wurde da und dort die Befürchtung Taut, eine ſolche 
Verändetung in der Stellung der Miffionare fönnte ihrem Dienft am 
| Morte ſchaden, weil fie damit mwentgitens theilmeife auch die Sorge 
ı für ihren und ihrer Familien Unterhalt, den fie von den Gemeinden 
nicht ganz erwarten fonnten, zu übernehmen batten. Trotz mancher 
| zu überwindenden Schmwierigfeiten, bei denen der Boarb auch feine 
hilfreiche Hand nicht zurüdzog, hat fich aber dieſe Maßregel doch als 
| die richtige erwiefen, und die 53 Mifjionsfamilien, die jett 235 Kinder 
und 38 Enkel zählen, find noch immer das Salz und Licht bes Volks. 
Einige Miffionsfähne find bereits Prediger der hamwatl’fchen Kirche 
oder Lehrer an den höheren Erziehungs-Anftalten zu Lahainaluna, 
Hilo und Punahu; andere haben fih als Händler und Pflanzer auf 
den Inſeln niedergelaffen; drei Glieder einer einzigen Familie find als 
Miſſionare nach Kalifornien, Süd-⸗Amerika und Nord⸗China hinaus | 
gezogen. Wohl bedarf aber das nachwachfende Geſchlecht der Gebete | 
des Volkes Gottes, um, wenn der Herr die Väter nun allmählig zu 
Seiner Ruhe eingehen heißt, ihre Lüden auszufüllen und einen gejeg- 
neten und durchgreifenden Einfluß zu üben. 
Nur in einer Beziehung giengen die fich an jenen Schritt nüpfen- 
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**) Einer der erſtgelandeten Miſſionare, Thurſton, iſt erſt in dieſem Sabre 
verſchieden. Noch im Jahr 1864 fand ein Landsmann den 78jährigen Greis, 


| 
| 
Boston 1861. ©. 256 ff. 
wie er in feinem Garten arbeitete. 


| 
*) Memorial Volume of the first 50 years of the Amer. Board. 
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ben Hoffnungen und Wünjche des Board nicht fogleih in Erfüllung. 
Durch wiederholte fchmerzliche Erfahrungen von der Unzuverläffigfeit 
bes Charakters der Kanaka's niedergefchlagen, hatten die Mifjionare 
nit den Muth, eine größere Zahl derjelben in's Prebigtamt einzu- 
führen und die Kirchenleitung, die fie von Anfang an natürlicher 
Weiſe allein zu übernehmen hatten, nun mit den Gemeinden zu theilen. 
Mas zuerit weiſe Vorficht war, fcheint in der Folge wirklich Gewohn- 
heit oder allzugroße Aengftlichkeit geworden zu fein; wie denn in ben 
meiften neueren Miffionen bierin eher übermäßig gezaudert als etwas 
überitürzt wird. Ta führte der Herr felbit Umitände herbei, unter 
denen es offenbar wurde, wie mächtig fi) Seine Gnade auch in ben 
ſchwachen Kanaka's ermweifen kann. 

Schiffer und andere Reiſende hatten in dem etwa 400 geographiſche 
Meilen weſtlich von den hawaiiſchen Inſeln gelegenen Mikroneſien 
von der wunderbaren Veränderung erzählt, die dort (in Hawaii) ſtatt⸗ 
gefunden, und dadurch in den armen Inſulanern den Wunſch nach ähn- | 
fichen Verbeſſerungen in ihrer eigenen Heimat erwedt. Sie ließen Bitten 
um Lehrer nah Hawaii gelangen, und freudig wurde bort biefem | 
Wunfche entiprochen. Mit großem Liebeseifer Iegten die Kanaka's 
in kurzer Zeit 5000 Thaler zufammen; einige der amerifanifchen 
Miſſionare und zwei Nationalgehilien mit ihren Frauen rüfteten fich 
zur Abfahrt, und der König gab ihnen ein herzliches Empfehlungs- 
Ichreiben an alle Häuptlinge ber Inſeln im Weiten bes großen Dceans 
mit. Sp begann im Sommer 1852 die milronefifhe Miffion, 
die feither mit Glauben und Gebuld fortgeführt wirb unb bereits in 
Ponape und Apajang fchöne Erfolge erzielt hat. Gleich im folgenden 
Jahre wagten fich hawaii'ſche Lehrer allein hinaus auf bie Marquefas- | 
Inſeln, und fiengen dort an, unter den wildeſten Kannibalen ber 
Erde das Werk des Heren zu treiben. Jährlich nur einmal von einem 
weißen Miffionar befuccht und ermuntert, haben fie, voran der mwadere 
Kekela, fich feither bewährt, und damit Allen, welche die hawaii'ſche 
Kirche auf dem Herzen tragen, für deren Zukunft einen frohen Hoff: 
nungsblid eröffnet. | 

Und ein folcher thut wohl; denn manche Schatten haben fih in 
den lebten zehn Jahren über die Inſeln gelagert. Im Dezember 1854 
ftarb, 42 Jahre alt, Kamehameha 111, bis zu feinem Ende ein warmer 
Freund der Mifflonare, bis zu feinem Ende aber auch in feinen 
liebenswürbigen Eigenichaften wie in feinen Fehlern ein Achter Ver- 
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treter feines Volkes. Mild, gütig, großmüthig, Beleidigungen gerne 
vergebend und vergeffend, wurde er von feinen Unterthanen innig ges 
fiebt und aufrichtig beweint. Eine feiner legten Handlungen war bie 
Derwilligung eines jchönen Stüd Landes zur Gründung einer See- 
mannsdheimat in Honolulu. Da jeine beiden Kinder vor ihm geitorben 
waren, hatte er Kinau's und Kekuanaoa's Sohn Liholiho an Kindes- 
ftatt angenommen und zu jeinem Nachfolger ernannt. 21 Jahre alt, 
beftieg diefer ald Kamehameha IV (1854— 1863) den hawali’fchen 
Thron. Er hatte einige Sabre zuvor mit feinem Bruder, dem jebt 
regierenden König, eine Reife nach Europa gemacht, und an ben 
Höfen von London und Paris einen jchmeichelhaften Empfang gefunden. 
Unangenehm hatte ihn dagegen auf der Heimreife die Gleichgültigkeit 
bes amerikaniſchen Publitums berührt, und eine entichiedene Vorliebe 
für alles Engliihe im ©egenfab zum Amerifanijchen ſtand von ba 
an bei ihm fell. Schon während jeines Aufenthalts in England war 
er einerjeitd Freimaurer geworden; dann hatte er fi) auch von den 
gottesbienitlichen Formen ber bifchöjlichen Kirche angezogen gefühlt. 
Später juchte er nun einen englifchen Geiitlichen, der den Fremden unb 
ber Königsfamilie prebigen follte. Durch den Betrieb des hawaii'ſchen 
Konjuls in London, des hochkirchlichen Hopkins, kam es dagegen zu 
der Errichtung eines anglikaniſchen Bisthums in Honolulu, wie in 
diefen Blättern (Mill. Mag. 1863, ©. 520 ff.) bereits erwähnt worben 
it. Der Erzbifchof von Canterbury hatte dieſes Vorgehen bebanert, 
obne es hindern zu können. 

Nachdem Dr. Staley am 11. Oft. 1862 mit feinen Geiftlichen ge⸗ 
landet iſt, giebt es alfo neben ber roͤmiſch⸗katholiſchen, jet in Hawaii 
auch eine „reformirtsfatholiiche Kirche”, denn fo nennt ber 
pufeyitifche Biſchof die Kirche, die er vertritt. Unter dem Volke bat 
fie mit allem ihrem Prunk bis jet nicht viel Anklang gefunden, wohl 
aber unter ben höheren Regierungsbeamten, unter denen fie bereits 
ben Dlinifter des Aeußern, ben bes Innern, den Staatsanwalt und 
die Gouverneure von Oahu und Maut zu ihren Gliedern zählt, 
während ber Yinanzminifter ein geborener Franzoſe und römifcher 
Katholit if. Schon in feiner eriten Predigt wußte Dr. Staley bie 
Sroßen fein zu löbern. Er fagte darin (dem VBerfaflungsparagraphen, 
oben S.330, zum Troß): „Die Kirche hat keinen Sabbath, wie man 
oft den Sonntag gar irrig und ſchaͤdlich zu nennen beliebt; fie verlangt 
ein tägliches Opfer und bat daneben ihre regelmäßigen Falten und 
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Feittage. Sie wünfcht, daß am Chrifttag, Oftern, Himmelfahrt u. |. w. 
alles Volt fih unfchuldigen Freuden und gefunber Erholung bingebe. 
Der, welcher zu Kana das Wafler in Wein verwandelt hat, der will 
ebenfo gerne bei unferen Freudenfeiten mit uns fein, wie in unfern 
Trauerzeiten. Das Chriſtenthum ift einmal nicht Iauter Herbigfeit und 
Säure, es it fein Tabu! Gott will, daß wir feine Gaben mit 
Mäpigung und Dankbarkeit genießen, nicht daß wir und ihrer gänzlich 
enthalten u. ſ. w.“ — Warten wir nun ab, ob es dem Bifchof beſſer 
gelingt, als den Buritanern, den Wein- und Branntweingenuß un⸗ 
ſchädlich zu machen. Es iſt ja Wahrheit in feinen Worten, aber wer 
wünfchte nicht, daß er jein Amt mit einem tieferen Gefühl von der 
Sröße feiner Aufgabe und jeiner eigenen Unzulänglichkeit angetreten 
hätte. 

Eigentliche Reibungen zwiſchen den Geiſtlichen der Hochkirche und 
ben amerikaniſchen Miffionaren fanden noch nicht itatt; man beobachtet 
vielmehr gegenfeitig die Formen chriftlicher Höflichkeit; aber das iſt 
auch Alles. Weber theoretiich noch praktiſch erfennen die reformirten 
Katholiken ihre amerikanischen Brüber ald vom Herrn felbft beglaubigte 
Diener Jeſu Chriſti an, und die Eingebormen merken das wohl. Gin- 
labungen zu Gebetverfammlungen wurden von ben Eindringlingen 
vornehm abgewieſen, auch Kinder getauft ohne nach der Kirche ber 
Eltern zu fragen, und die Konfirmation als eine nothwendige ſakra⸗ 
mentliche Anordnung der Kirche empfohlen. Auf dem Brogranım 
zu den Leichenfeierlichleiten des jungen Königs, der jeinem 1862 ge: 
ftorbenen Söhnlein Thon im nächiten Jahre nachfolgte, find bie Väter 
ber hawaii'ſchen Kirche nicht einmal als „Geiſtliche“ erwähnt! Gin 
fo unbrüderliches Benehmen von Seiten angeblicher Verbündeter, bie 
in der Stunde des Siegs erit dad Schlachtfeld betraten, um bie alten 
Streiter gerade in dem Augenblid, in welchem fie die Frucht langer und 
heißer Kämpfe dem Herrn der Kirche zu Füßen legen wollten, wos 
möglich zu verdrängen, fchmerzt natürlich nicht nur die Miffionare, 
fondern auch die Kirchen, die fie jandten. Denn mit allem Recht 
bürfen fie zu den hawaii'ſchen Gemeinden fprechen wie der Apoitel 
zu feinen Korinthern: „Ich habe euch gezeuget in Chrifto Jeſu durch 
bas Evangelium;“ und jene hängen ihrerfeits mit findlicher Liebe an 
„ben guten Leuten in Amerifa, denen fic ihr Alles verdanken“. Noch 
hatte fi zwar im Jahre 1864 der neue König, Kamehameha V, 
ſelbſt nicht der Hochkirche angejchloflen, aber er hatte den Bifchof als 
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Kaplan beibehalten und ihn zugleich zum Mitglied feines geheimen 
Mathe ernannt. Es verbreitete fih auch das Gerücht, er folle mit 
der Oberaufficht über das Schulweſen betraut werden, und der König 
gedenke die Verfaſſung in der Weife abzjuändern, daß bie bifchöfliche 
Kirche zur Staatskirche erflärt und jeine fämmtlichen Untertbanen durch 
Steüern zu ihrer Miterhaltung verpflichtet werben ſollten. Ernſte Be⸗ 
forgniffe wurden dadurch in manchen Herzen rege, und auch in ben 
Zeitungen erhoben ſich Taut mißbilligende Stimmen; der Minifter 
Wyllie aber erklärt entjchieden wenigſtens bie letztere Befürchtung für 
grundlos und nur daraus entitanden, daß eine Reviflon der Verfaflung 
angeordnet fei. Die hochlirchlichen Bifchöfe Englands aber, voraus 
S. Wilberforce in Oxford, triumphiren fchon, daß Neuſeeland und 
Hawaii nun „die hoben Gaben der Lehre und vollkommener Ver⸗ 
fallung” befiten, welche England fo groß gemacht haben, und erwarten, 
daß von dieſen beiden Endpunkten aus die ganze AInfelwelt für „bie 
wahre Kirche” werbe erobert werben! Es ift eine natürliche Folge 
dieſes aggrefliven Verfahrens von Seiten der Anglifaner fowohl als 
der römijchen Katholifen, daß die amerifaniichen Miffionare den von 
ihnen herangezogenen Lehrern fich nicht fo ſchnell entziehen können, 
als wohl geichehen wäre, wenn jene ftolzen Kirchen nicht Hamwalt zu 
ihrem Kampfplatz gewählt hätten. 

Gefahren anderer Art drohen den Injeln durch neue inbuftrielle 
Unternehmungen, unter welchen wir nur eine, den Anbau bes Zuder- 
rohrs, mit den davon unzertrennlichen Webelitänden bier nennen. 
Nothwendig müflen nämlich die Arbeiter, für deren Familien fih in 
der Nähe der Pflanzungen gewöhnlich keine Unterkunft findet, einen 
Theil des Jahre von Haufe entfernt fein, was gewiß nicht zur Foͤr⸗ 
derung der Sittlichkeit dient. Wenig Gutes ift ferner für das weib- 
fiche Geſchlecht insbeſondere von der Einführung unverheiratheter Kuli's 
aus heidniſchen Ländern auf die Zuderpflanzungen zu hoffen. Tie 
Käthe des Königs haben namentlich große Bedenken über die Ver⸗ 
mehrung der chineflfchen Arbeiter, welche der Abfchaum der himmlifchen 
Nation feien; Hindu's wären ihnen noch lieber. Gin dritter Nachtheil 
endlich ift, daß die dazu tauglichen Ländereien ein Gegenftand ber 
Spekulation werben und jchnell in frenide Hände übergehen. Schon 
joflen des Orundbefiged von Oahu von Weißen und Ghinefen 
angefauft fein. 

Gine weitere betrübende Wahrnehmung ift die noch immer forts 
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gehende Abnahme ber Bevölkerung. Wenn auch Cook bei ber 
Schätung der Eingebornen auf 400,000 Seelen zu hoch griff, zeigen 
doch die unzweideutigſten Spuren, daß fämmtliche Inſeln einft viel 
dichter bevölkert waren als jetzt. Kriege, Menfchenopfer und Kinds⸗ | 
mord, verbunden mit den Laftern und Krankheiten der Civilijation, 
Hatten, als die erften Miffionare landeten, die Zahl der Kanaka's 
ſchon fo furchtbar gelichtet, daB das völlige Ausiterben des Volks 
vorauszufehen war, wenn nicht auch hierin das Gvangelium fi als ’ 
eine Lebenskraft erwies. Im Jahr 1823 fchästen die Miffionare die | 
Eingebornen auf 142,000 Seelen; bie erfte amtliche Zählung im | 
Jahre 1832 ergab deren 130,300. Vorausgeſebt, daß die Schaͤtzung 
der Miſſionare richtig war, feilte ih in den folgenden 18 Jahren Ä 
das BVerhältniß ungünftiger, indem während derjelben die Einwohner | 
zahl auf 84,165 Seelen herabjant. Am größten war die Sterblichkeit 
in den vier Sahıen von 1832 — 1836 in Folge der Mafern und dann 
durch eine Podenfenche 1850 — 1853. In den leßtgenannten drei | 
Fahren verminderte fich die Einwohnerzahl abermals um 11,027 Seelen. 
Ein erfreulicheres Ergebniß aber Tieferte die Volkszählung im Jahr 
1860, bei welcer fich für einen Zeitraum von fieben Jahren eine 
Abnahme von nur 3338 Seelen herausſtellte. Damals wohnten auf 
den fieben Inſeln 67,084 Eingeborne neben 2716 Fremden. Mochte 
man früher die auffallende Sterblichkeit in dem gefunden Klima ber 
Armuth des Volkes, feiner fchlechten Kleidung und Nahrung, Jeinen 
ärmlichen Wohnungen, feiner Gewohnheit, fih auf dem feuchten 
Boden nieder zu legen, dem Kindermord, ber Fruchtabtreibung ſowie 
der Sorglofigfeit der Mütter in ber Pflege ihrer Kinder zufchreiben, 
jo treffen jet, da es in allen diefen Beziehungen jo viel befler ge⸗ 
worden ift*), jene Grflärungsgründe nicht mehr zu. Vielmehr jcheint 
Miffionar Biſhop jchon 1838 das Rechte getroffen zu haben, wenn 
er neben dem damals bereit3 durch die Geſetze beichränkten Genuß 
eines vergiftenden Branntweins, als die zweite Urfache der Entvölferung 
der Infeln den unfittlihen Umgang ber eingebornen Weiber mit weißen 
Männern betrachtete und hierüber fchrieb: 

„Wie andere Injeln der Südſee, waren auch diefe zur Zeit ihrer 
Entdeckung von einem fittenlofen, aber von Krankheit verjchonten 
Volke bewohnt. Tiefer Charakterzug bildete den Zünditoff, auf ben 

| 


) Ein ſchönes Hofpital, dag erſte, wurde 1859 eingeweiht und bat ſchon 
manches Leben gerettet. 
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nur ein Funke fallen durfte, um den ganzen Organismus in Brand 
zu fteden. Oder um obne Bild zu jprechen, ihre frühere Sitten- 
lojigfeit wurde der Kanal für die Fortpflanzung ber durch das erfte 
Schiff eingefchleppten Seuche, deren Wirkungen nad dem Bericht ber 
Eingebornen jelbit ohne allen Vergleich verheerender waren, als Cook 
und jeine Genoffen gefürchtet hatten. Schnell drang das töbtliche 
Gift bis in's innerite Mark des ganzen Volks und brachte einen nicht 
zu beichreibenden Strom von Elend und DVerberben über dasſelbe.“ 

Da es indeflen gerade der verſunkenſte Theil des Volles war, 
der auch dann noch jenen anitedenden Krankheiten zur Beute wurbe, 
al8 das Evangelium den Kampf gegen die Urjachen verjelben auf- 
genommen hatte, trugen fie im Grunde wie die Amputation eines 
kranken Gliedes Doch auch zur Beſſerung des ganzen Zuitandes bei. 
Die geringe Anzahl der Geburten aber in einem Lande, im dem }o 
viele ©räuel der Unzucht begangen, fo viele klagende Kinderſtimmen 
graufam eritidt wurden, beweist, daß es noch immer in Gottes Rath- 
ſchluß Liegt, gewiffe Sünden der Eltern an den Kindern beimzufuchen 
bis in's dritte und vierte Glied. 

Neue Geburten auch im geiltlihen Sinn, das ift die große Gabe, 
die mit ihnen zu erflehen der Board und feine Milfionare Alle ein- 
laden, denen das Kommen des ‚Reiches Gottes am Herzen Tiegt. 
Denn in der engeren Gemeinde fehlt es entichteben an Nachwuchs, 
während Biele der zum Herrn Bekehrten fchon im Frieden entichlafen 
find. Ein Viertheil der Bewohner find Glieder (Kommunilanten) der 
beitehenden 23 Kirchen, wozu noch 5000 getaufte Kinder fommen; 
ihre Beiträge für die Verbreitung des Evangeliums beliefen fih im 
Jahr 1862 auf 18000 Dollars. Die Miffionare jelbit altern; die 
meiiten von ihnen haben das fünfzigfte, manche auch das fechözigite 
Lebensjahr ſchon überfchritten: wie follen dann ihre Lücken ausgefüllt 
werben, wenn der Herr fie num allmählig zu Seiner Ruhe eingehen 
heißt? Weifer hätten fie vielleicht daran gethan, ihre Kinder in Chriſto 
nicht fo lange zu gängeln und gleich im Jahr 1848 an mehr Selb» 
ftändigfeit und Selbftverantwortlichkeit zu gewöhnen, ehe das Ein- 
dringen und Ueberhandnehmen anderer Sekten dieſe Aufgabe erfchwerte. 
Doch, welcher Vater und welche Mutter weiß nicht, daß es ſchwer 
it, die heranmwachienden Söhne und Töchter die erſten felbitändigen 
Schritte durch’8 Leben machen zu Laflen, jo lange es noch in ber 
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Einmal mußte e8 aber doch gefchehen, und von Tängerem Ver⸗ 
zug war fein Gewinn zu hoffen. Das fühlte der Board, das fühlten 
auch manche der Mifflonare. Froͤhlich wurde daher von ihnen ber 
ebrwürdige Dr. Anderſon begrüßt, wie er Im Frühling 1863 als 
Abgefandter des Board die Inſeln bejuchte, um fich in brüberlicher 
Beiprechung mit ihnen über die zu treffenden Einrichtungen zu be= 
rathen, nachdem er von dem Stande ihrer Gemeinden durch eigene 
Anfchauung einen Eindrud gewonnen hätte. Hören wir das Refultat 
feiner Beobachtungen: 

„Es ift ein in den Helmatgemeinden mehr oder wertiger ver⸗ 
breitetes Gefühl, daß Miffionare, menn fie von den Crfolgen ihrer 
Arbeit berichten, zu Webertreibungen geneigt feien. Zu längnen, daß 
dieß wirklich mitunter vortommt, bieße den Miflionaren überhaupt einen 
Vorzug vor allen andern Menfchenklaffen zugeftehen, aber ich glaube 
nicht, daß man von irgend einem der mir näher befannten Miſſtonare 
des amerit. Board behaupten kann, er male zu günftig. In meiner 
Stellung als Sekretär deſſelben habe ich vielleicht mehr unabgelürzte 
Briefe von Mifftonaren gelefen, als irgend eine jeßt lebende Perſon. 
Nach dem Eindrud, den fie auf mein Gemüth machten, waren aber 
meine fpäteren Beſuche auf den unter der Pflege des Board fteben- 
den Stationen eine Quelle danfbarer Ueberrajchungen für mich, denn 
ich fand mehr, als ich erwartet hatte, und zwar bejonders auf den 
hawaii'ſchen Inſeln. 

„Ungünſtige Anſichten über das chriſtliche Leben ber Kanaka's 
kann man zwar in nicht wenigen Schriften über die Inſeln finden; 
die ganze Arbeit der Miſſionare iſt ja ſogar ſchon als eine verfehlte 
bezeichnet worden. Ich ſelbſt hatte auf den Inſeln manche Beſpre⸗ 
chungen mit verſtaͤndigen und aufrichtigen Maͤnnern, welche die 
Froͤmmigkeit der Eingebornen mehr oder weniger in Zweifel zogen. 
Ohne jedoch der Richtigkeit ihrer Anfichten innerhalb ihres eigenen 
Beobachtungskreiſes irgendwie nahe treten zu wollen, fonnte ich doch 
oft mit ihren Schlußfolgerungen durchaus nicht übereinftimmen. Sie 
waren Händler, Heerbenbefiger, Pflanzer, und hatten nur die ſchlech⸗ 
tefte Klaſſe des Volks von der fchlechteiten Seite ihres Charakters 
fennen gelernt. Ihr Begriff von Chriftenthum fchien mir oft fehr 
verfchieden von bem meinen. Sprach man von den Kanaka's als 
von einem chriftianifirten Wolfe, fo entgegneten fie, e8 fehle ihnen fa 
an Lebenskraft und fie feien im Ausfterben begriffen. Und wenn 
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dem fo wäre, was würde das gegen die Froͤmmigkeit Einzelner be⸗ 
weifen? Immer ſchien mir, diefe Zweifler legen bei der Beurtheilung 
der Kanaka's einen falichen Maßitab an, jo wohlmeinend und aufs 
geklärt fie auch fein mögen, und jo richtig fie vielleicht in ihrer Hei⸗ 
mat die Aeußerungen wahrer Frömmigfeit zu ſchätzen willen. ‘Man 
bedenke doch, welchen Antheil eine Jahrhundert alte Eivilifation itünds 
lich an allen Aeußerungen unferer Frömmigfeit hat, wie oberflächlich 
und ungleih auch fie dem prüfenden Beobachter erfcheinen müßte, 
wenn das, was nur auf Rechnung der Givilifation zu fchreiben iſt, 
aus unferm Leben geitrichen würbe. 

‚Mein Standpunft bei der Beurtheilung erft friich aus ben 
Heiden gefammelter Gemeinden ift daher nicht unfere heimifche Kirche. 
Sch vergleiche dieſelbe vielmehr mit den chriftlichen Kirchen des apo⸗ 
itolifchen Zeitafters, namentlich mit der von Korinth, wie fle aus den 
Briefen des Npoiteld Paulus fih uns darſtellt. Sowohl in ihren 
Sitten vor der Belehrung als in ihrer religiöfen Richtung nach der⸗ 
jelben fcheinen befonders die Kanaka's eine auffallende Aehnlichkeit 
mit den Korinthern zu haben; gewiß aber hat auch unter ihnen, wie 
einſt unter den Korinthern, der Herr Jeſus viele Seiner Auserwählten. 
Gin Uebel war e8 bauptfächlich, das in der forinthifchen Kirche im 
Schwange gieng und fie zu zerftören drohte: die Neigung der Chris 
iten zu den Sünden der Unreinigkeit, denen fie in den Tagen ihres 
Heidenthums ergeben waren, und durch die Ihre Baterftabt ſelbſt unter 
ben ‚Heiden einen bifen Ruf hatte. Einige Chriſten zeigten ferner 
ihren völligen Mangel an brüderlicher Xiebe dadurch, daß jle Klagen 
gegen einander vor die heidnifchen Gerichtshöfe brachten. Die Gaben 
des hl. Geiſtes wurden zur Eitelkeit mißbraucht, ſogar das HI. Abend⸗ 
mahl durch Unmäßigkeit entweiht. Der Apoftel mußte über faljche 
Lehrer, Unorbnung in den Berfammlungen, Spaltungen, Hader, Neid, 
Zorn, Zank, Afterreden, Obrenblafen, Aufbläben, Aufruhr Hagen, und 
boch fonnte er im Blick auf die ganze Kirche auch wieber jagen, daß 
fie in allen Stüden, an aller Lehre und in aller Erkenntniß in 
Chriſto reich fei und keinen Mangel babe an irgend einer Gabe. 
Aehnliche Gegenſätze kommen auch jeßt noch in der hawaii'ſchen Kirche 
und in andern jungen Ghrüftengemeinden verſchiedener Länder vor. 
Und wenn es auf der einen Seite Thatfache fit, daß die Neubelehrten 
leichter in grobe Sünden gerathen, als das bei und geichieht, fo 
Scheint e8 ihnen auf der andern Seite auch leichter zu werden, wieder 
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aufzuſtehen. Es wurden mir verſchiedene Beiſpiele erzaͤhlt, wie nach 
einem tiefen Falle reumüthige Sünder fo gereift an Demuth, Er⸗ 
fahrung, Wachſamkeit und Liebe wieberkehrten, daß fie am Ende noch 
Säulen der Kirchen wurden. 

„Jedes Land hat jeine bejondern Lieblingsfünden, für bie es 
ſchwer iſt, das öffentliche Gewiſſen zu jchärfen, — auf den Sandwich⸗ 
Inſeln indeſſen kaum jchmerer als bei und. Die ber Kanala’s find 
von den unfern verfchieven, aber in den Augen Gottes fchwerlich 
firafbarer. Die ihrigen find MWolluft uud Unmäßigfeit; wir, als ein 
handeltreibendes Volk, haben gegen Gewinnſucht und Verſchwendung 
zu fämpfen. Im Grunde fchien mir der Unterjchieb zwilchen ührer 
und unferer Srömmigfeit mehr in den Umitänden als im Grade zu 
liegen, mehr zufällig als mefentlich zu fein. 

„Nicht als ob ich damit dem hawaii'ſchen Volke überhaupt einen 
hoben Rang in gefelliger oder religiöfer Beziehung einräumen wollte; 
aber verglichen mit jeiner eigenen Vergangenheit, die allein der rechte 
Mapitab ift, fteht es jetzt ſehr Hoch. Sch kann nicht anders als dieſe 
Kanaka's von Herzen lieben, und bin gewiß, daß eine große Zahl 
derer, zu denen ich fprechen und denen ich die Hand brüden burfte, 
zu dem Volke Gottes gehört. Nachdem ich an etwa zwanzig Ver: 
fammlungen und mehr als 12,000 Zuhörer Anſprachen gerichtet habe, 
fann ih in der allgemeinen Schätung ihres Bildungsgrades mid) 
faum wejentlich irren. Ueberall empfiengen fie mich mit begeifterter 
Liebe als den Boten und Vertreter ihrer amerikaniſchen Wohlthäter, 
und erwarteten, daß ich zu ihnen veden würde, was ich denn auch 
durch einen Dolmetfcher that. Die VBerfammlungen auf den verſchie⸗ 
been Stationen wechjelten zwifchen 500 und 1200 Perſonen. Mit 
nichts Tonnte ich ihre Aufmerkfamfeit mehr felleln, als wenn ich ihnen 
von meinen Beſuchen auf unjern Miffionen in Indien und Vorder⸗ 
afien, namentlich in Paläftina erzählte. Semandb zu fehen, ber im 
Serufalem gewejen und auf dem Berg Zion, auf dem Oelberg und 
an ben Ufern bes galiläifchen Meeres geſtanden war, fehlen dieſen 
einfältigen Gemüthern eine neue Beſtaͤtigung ihrer Religion. Ihre 
Aufmerkſamkeit dabei zeugte von einigen geograpbifchen und biftorifchen 
Kenntniffen, namentlich von ihrer Belanntichaft mit der biblifchen 
Geſchichte und ihrer warmen Theilnahme für die Ausbreitung bes 
GEvangeliums unter unwiſſenden und tief gejunfenen Völkern. Auch 
wenn ich von dem amerifanifchen Kriege ſprach, wie ichs zuweilen 
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that, fand ich, daß fie auf dem Laufenden waren, benn fie hatten 
Schon viel darüber in den hawaii'ſchen Zeitungen gelefen und nahmen 
lebhaft Partei für den Norden. Ich werde fie nicht fo bald vergeffen, 
biefe vollen Verſammlungen, diefe aufwärts gerichteten Geftalten und 
ftrablenden Angefichter, dieſe zitternden Rippen und Tprechenden Augen, 
wenn fie am Schluß unferes Zufammenfeind herbeifamen, um mir 
die Hand zu reichen und Aloha zu fagen. Dieſes Wort Aloha ift 
bezeichnend für fie. Wenn es ihnen an Worten fehlt, höhere Gedan⸗ 
fen auszubrüden, fo haben fle doch eines für eines der füßeften, 
reichiten &efühle bes menjchlichen Herzens — Aloha, Liebe zu Dir. 
Nie wurde ich müde, e8 zu hören, obgleich ich es tauſendfach wieder⸗ 
holen hörte. 

„Wie heimatlich Hangen mir bie Kirchengloden auf den Hügeln 
und in den Thälern diefer Inſeln. Nur dem Grade nad) etwas ver: 
ſchieden, hatte ich allentbalben wie in meinem Baterlande das Ge- 
fühl, daß ich unter einem chriftlichen Volke reiſe. Manchmal zogen 
an einfamen Pläben kleine Häufer meine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
man fagte mir, darin pflegen bie Leute aus der Nachbarfchaft fich 
zum Gebete zu fammeln. Gleich den eriten Ghriften, glauben fle 
ganz kindlich an die Erhörung Ihrer Bitten. Miffionar Bond in 
Kohala erzählte mir davon ein Belfpiel, als er am Schluß bes 
Gottesdienſtes mein Auge auf einen alten Mann Ienfte, ber ihm nun 
ein lieber Freund und Mitarbeiter geworben if. Diefer Mann ftfchte 
vor etlichen Jahren mit einigen feiner Landsleute, als ein riefiger 
Haifiſch auf ihren Kahn zuſchwamm, der nur aus einem ausgehöhlten 
Baumftamm beftand. Sie verfcheuchten ihn mit ihren Rudern, aber 
er kam zum zweiten Male wieder. Nochmals fcheuchten fie ihn zu= 
rüd, aber zum britten Male erneuerte er den Angriff. Da fieng ihr 
Muth an zu finken, und fie fagten: „ber Haiflfch wird uns verfchlin- 
gen.” jener Dann aber fchlug den andern vor, er wolle beten, 
während fie die Ruder gebrauchten. Es war ihnen recht, er kniete 
nieder und fie fanden zur Vertheibigung bereit. Und fiehe! als das 
Ungethüm ganz nahe war, wandte es fich plöglich um und bald war 
e8 ihren Bliden entſchwunden. Die Eingebornen fahen darin eine 
Antwort auf ihr Gebet und Miffionar Bond mit ihnen. 

„Die hawaii'ſche Million kann mit Recht als eine Probe von 
dem betrachtet werben, was bie Heidenmiſſion überhaupt auszurichten 
vermag. Maxche Perfonen fcheinen von biefer Probe geringer zu 
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deuten, weil bei der Gründung der Million die Kanaka's fo gar tief 
gefunfen und ihrem völligen Untergang entgegenzueilen ſchienen. Diefe 
Umftände erhöhen ja aber vielmehr "den Werth des Verſuchs. Menn 
das Evangelium die Kanaka's im tiefften Elend, an der Pforte des 
Todes, mit dem Keim der Zerftörung tn ihren beiten Unternehmungen 
ergriff, und wo kein menjchliches Heilmittel mehr helfen konnte, ber 
Fluth der Entvölferung bis auf einen gewillen Grab einen Damm 
entgegenitellte und das ganze Land auf eine Stufe der Geſittung er⸗ 
hob, die ihm unter den chriftlihen Nationen der Erbe einen unbe- 
ftrittenen Platz verfchaffte, — bat e8 damit nicht einen glänzenden 
Beweis von feiner wunderbaren Heilkraft geliefert? Die Bedeutung 
dieſes Sieges iſt nicht an die Fortdauer des hawaii'ſchen Volkes ge⸗ 
knüpft. Die Geſchichte deffelben würde dadurch nicht weniger wahr, 
als fie es jegt fit, wenn es in Gottes Rathſchluß Tiegen follte, das 
Sefchleht der Kanaka's verichwinden zu laſſen. Die Thatfachen 
mögen mit Stiflfehweigen übergangen, geläugnet, verbrebt werben, fie 
haben eine feite, bittorifche Grundlage und werden nie ihre Glaub⸗ 
würdigfeit verlieren. Was die Mifflonare ruhig auf ihrem Arbeits⸗ 
feld ausharren läßt, das iſt ihre und meine Meberzeugung, nämlich 
baß Zeit, Mühe und Geld nicht befer verwendet werden Tönnen, als 
zur Heidenmifflon. Alle Koiten der hawaii'ſchen Miſſion beliefen fich 
nicht jo hoch wie die Auslagen für die wiffenfchaftliche Erpebition in 
ben großen Ocean unter Commodore Wilfes, nicht fo hoch, als die 
für ein Kriegsfchiff erfter Größe ober eine Eifenbahnitrede von mäßiger 
Länge. Und wie viel größer und berrlicher iſt ihr Erfolg!" 

Am 3. Juni 1863 trat in Honolulu die Konferenz zuſammen, 
auf der Dr. Anderſon (bis zum 1. Juli) mit fämmtlichen Miffionaren 
fih über die fünftige Organifation der hawaii'ſchen Kirche berieth. 
Anfangs machten fich darauf fehr verſchiedene Anfichten geltend, zus 


legt aber wurde einitimmig der Beichluß gefaßt, daß in ben weiten 


Sprengeln der Miffionare etwa vierzig neue Kirchen erbaut und fo 
weit möglich mit eingebornen Lehrern beſetzt werben, die Miflionare 
fih aber von nun an darauf befchränfen follten, ihre Stadtgemeinden 
zu bedienen, und mit völliger Zurüdziehung von der Kirchenleitung 
im Ganzen nur noch den Einfluß zu üben, den ihnen ihr Alter, ihre 
Srfahrung und ihre höhere Bildung ficherten. Die eingebornen Pre: 
diger follten von ihren &emeinden erhalten werben, während ber 
Board ſich verpflichtete, den etwaigen Mangel feiner eigenen Miffios 
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nare zu beden, bie ihre Gemeinden nun in feiner Weiſe mehr be= 
ichweren wollten. Die mikroneſiſche Miſſion jollte gleichfalls ganz 
von hawaii'ſchen Lehrern übernommen und auf Hawaii jelbit eine 
Erziehungs⸗Anſtalt für Töchter gegründet werben, die fich als dringen 
bes Bebürfniß herausitellte, um tüchtige Oattinnen für die eingebors 
nen Prediger und Lehrer heranzubilden. Die Kirchenverfajfung wurbe 
nach dem Muiter der kongregationaliſtiſchen und presbpterianifchen 
Mutterlicchen in Amerifa geregelt, in beren Namen Dr. Anderſon 
auch ber hamwaii’fchen Tochterkirche noch Unteritübung zuſicherte für 
Bebürfnifje, die fie nicht allein zu decken vermöchte. 

„Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergefjen?” fo fchließt er 
feinen Bericht. „Und ob fie defielben vergäße, fo will Ich doch 
bein nicht vergeffen. Diefe Verheißung gibt der Herr allen Gliedern 
Seines Volks. Sollten aber nicht auch die evangelijchen Kirchen 
Amerika’s, Englands, ja der ganzen Welt, diefer ihrer jüngiten Schwes 
fter Tiebend und fürbittend gedenken? Gr, der gelommen it, bas 
Verlorne zu fuchen, bat gewiß feine Freude daran, auch viele 
Lämmer in feine Arme zu jammeln und in feinem Buſen zu tras 
gen. Auch fie waren mit eingejchloffen in fein hoheprieiterliches Ge⸗ 
bet, als Er ſprach: Ich bitte aber nicht allein für fie, jondern auch 
für die, fo durch ihr Wort an mich glauben werben, auf daß fie alle 
eins jeien, gleich wie bu Vater in mir, und ich in dir. So ſchwach 
und unwiſſend fie auch in den Augen der Welt fein mögen, das Auge 
des Glaubens fieht in ihnen theure Miterlöste, Erben Gottes und 
Miterben Jeſu Chriſti.“ 


Miſſionsanfünge in Vengalen. 


Gortſetzung.) 





8. Die Kaplane. 
Som aber zeigte ſich's, daß die Hoffnungen Indiens nicht allein 
auf ven Sirampur Mifflonaren beruhten. Die Raplane jollten 
I nun in’ Vordertreffen rüden. 
Es war bis auf Wellesley von ben englischen Feldpredigern wenig 
die Rede gewejen. Dan fragte kaum, ob es welche gebe und was ſie 
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thun. In Kalkutta reichten zwei Gottesbienfte bes Sonntags für das 
engliiche Publikum völlig bin; in der einen Kirche wurbe nur Diorgens 
geprebigt, in der andern nur Abends. Außer Kalkutta hatten nur 
ſechs Pläte Kaplane; diefe wurden von den Direktoren ernannt ohne 
Ruͤckſicht auf Tüchtigkeit oder Verdienſt. Da fand fich einer, der weder 
eine Bibel noch eine Liturgie befaß; ein anderer betrog feinen Küfter 
regelmäßig um die Hälfte feines Gehalte. In Bombay galt ber eine 
Kaplan für wahnfinnig, fein Kollege für Tiederlich; doch kümmerte fich 
fein Menſch darum. 

Mit dem milden Brown und dem kühnen Buchanan traten 
aber wahre Chriften in diefe Wülte ein, und der leßtere insbeſondere 
arbeitete num feinen Plan aus, den Chriftennamen in Indien durch 
eine beſſere Verfaflung der Kirche zu Ehren zu bringen. Etliche Bifchöfe 
zur Beauffichtigung und Vermehrung der Geiftlichkeit, und über ihnen 
ein Erzbiſchof zur Verherrlichung der Kirche vor den Heiden, — das 
ſchien ihm das richtige Mittel zu fein. Dererfte Schritt, dieſe Gedanken 
zu verwirklichen, geſchah durch die Errichtung des Bisthums Kalkutta 
im Sabre 1814; und daß damit fpäter auch wirkliches Gute für bie 
Heidenmiffion erzielt worden ift, kann nicht geleugnet werden. Wichtiger 
aber war vorerft, was Grant von England aus für die Ausbreitung 
des Reiches Chriſti in Indien zu thun gedachte. Wenn die Kompagnie 
ih auch noch fo heftig gegen Miffionare fträube, könnten nicht aus⸗ 
erwählte Männer als Kaplane auch auf die Heiden eine Wirkfamkeit 
ausüben? Grant faß im Direktorenhof, Wilberforce im Unterhaus; fie 
festen fih mit Simeon in Verbindung, der damals die Sache Chriſti 
auf der Hochſchule Cambridge vertrat. Noch vor wenigen Jahren hatte 
ihn Alles ausgepfiffen, doch jetzt fammelten ſich Jünglinge um ihn, 
welche bes Kreuzes Chrifti fich nicht fchämten. In einer Predigt hatte 
er ausgeführt, wie viel doch ein einziger treuer Arbeiter im Weinberg 
auszurichten vermöge, und das Beiſpiel Carey's feinen jungen Zu⸗ 
börern vor Augen geführt. Sein Wort zündete in Henry Martyn.*) 

Der Sohn eines Bergmanns in Cornwall, von ſchwacher Con⸗ 
jtitution und reizbarem Temperament, hatte er fich bald zum Rang bes 
Primus unter feinen Altersgenoffen emporgearbeitet. Er warb der erfte . 
Mathematiker der Univerfität, der Senior Wrangler des Jahres 1801. 


*) 6. bie Skizze, melde Kaye in Good Words, April 1865, von ihm 
gezeichnet bat. 
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Aber Schon hatte er auch Die Ehre der Welt nach ihren Schattenjeiten 
erfannt, und Simeons Freundichaft gejucht und gefunden; aus aller- 
band geſetzlicher Selbftmarter drang er durch zur Erkenntniß bed Heils 
in Ghrifto und wurde Simeon’d Vikar. Als daher Grant einen 
Kaplan zu ernennen hatte, war der Dann bald gefunden. Martyn 
gieng nad) London, ſah Grant und Wilberforce, die den apoftolifchen 
Geiſt in ihm erfannten, und fuhr im Sommer 1805 mit der Flotte 
nach Indien. Noch einmal landete er nahe feiner Heimath, in 
Falmouth, und juchte ein heißgeliebtes Mädchen zur Braut zu gewinnen, 
ohne daß er feinen Zweck erreichte. Mit der Ahnung, daß er einem 
einfanten kurzen Wirken und frühem Grabe entgegengehe, fchiffte er 
fich wieder ein, arbeitete für feinen Herm unter den gottlofen Soldaten, 
die fein Schiff hinausführte, und landete (März 1806) in Kalkutta. 

Da wohnte er nun bei Brown und Ichloß innige Freundichaft 
mit ben Sirampur Brüdern, welche durch gemeinfchaftliche Betſtunden 
in einem verlaflenen Tempel über dem Ganges gepflegt murbe. Es 
war damals eine Aufgabe, Engländern Chriftum zu predigen; um jo 
nöthiger ſchien es den Brüdern, daß das reichlich geichehe; denn das 
groͤßte Hinderniß der Miſſionsarbeit war das ſchlechte Leben der Namen⸗ 
chrtiſten. Martyn wohnte ſelbſt laͤngere Zeit in jener zu einem Gaſt⸗ 
zimmer eingerichteten Pagode, zu Zeiten verfolgt von unheimlichen 
Gefuͤhlen, dann wieder triumphirend in der Ausſicht auf Tage, da 
Chriſtus ſtatt der Goͤtzen in den Tempeln des Landes angebetet werde. 
Predigte er in Kalkutta noch ſo milde, ſo mußte er als ein Donner⸗ 
ſohn aufgetreten ſein; und zwei ſeiner Kollegen machten ſich's zur 
Aufgabe, ihm mit Hohn und Spott entgegen zu wirken und jede 
evangeliſche Wahrheit offen zu bekämpfen. Viele Engländer wollten 
nicht mehr in die Kirche gehen, weil „die Geiſtlichen einander in ben 
Haaren liegen". 

Segen das Ende des Jahres kamen zwei weitere evangelifch ges 
finnte Kaplane nad Kalkutta, Daniel Corrie und Joſeph Parſons. 
Wie freute fih Carey, ald nun die gute Botfchaft auf zwei der Stationen 
erſcholl, welche er zu beſetzen jüngit im Plane geführt hatte. Denn 
Benares, Berhampur und Dinapım börten nun das Wort des Lebens, 
und die Heiden verftanden, wenn auch nicht die Predigt, doch ben 
Mandel der jungen Männer. Martyn begnügte fich aber jo wenig 
mit dieſem ftillen Einfluß, daß er von Sirampur 50 Hinbuftani 
Zeitamente und 20,000 Traktate mitnahm, bdiefelben ſchon unters 
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wegs austheilte, mit den Eingebornen frei verfehrte, unb nur bie 
Brüder bat, nichts von allem dem zu veröffentlichen. An Dinapır 
fing er die Reviflon des Hinduftani N. Teitaments an; bald wurde 
eine neue Ueberſetzung daraus, und wieder war er mit feiner Arbeit 
unzufrieden und fieng diejelbe nochmals von vom an. Dabei unter- 
richtete er feine Dienerjchaft, lehrte in den fünf Schulen, die er nach 
und nach errichtet hatte, und predigte den Armen, welchen er wöchentlich 
Reis austheilte, bisweilen 800 auf einmal, Alles unter mannigfachem 
Kampfe mit Galle und Schwermuth. 

Nah Känpur verfeßt (1810), genoß er enblich wieder die lang 
vermißte chriitliche Gemeinschaft. Hauptmann Shermood und feine 
jeither durch ihre Erzählungen auch in Deutfchland bekannt geworbene 
Gattin wurden feine Hausfreunde und wetteiferten mit ihm in jebem 
guten Werl. Uber fie fanden ihn auch bedeutend verändert; bie 
Meizbarkeit bed Mannes war gewichen, und hatte einer Tieblichen 
Ergebung Raum gemacht, dagegen hatte jeine Bruft von dem anftrengens 
den Reden im Freien Schaden gelitten. Er war eben an der perfifchen 
Bihelüberfeßung. Sollte er, wie die Freunde in ihn drangen, fein 
Merk verlaflen und Erholung juchen ? 

Ein Ausweg that fih auf, welchen der „Patriarch“, jo bieß 
man nun ben alten Brown, billigt. Martyn follte Perſien bejuchen, 
und fich dort in der Sprache vervolllommnen, die noch immer die 
Regierungsſprache des brittifchen Indiend war, und erit 1836 aus 
den Gerichtshoͤfen durch die einheimijchen Sprachen verdrängt wurde. 
Wie Teicht Ließ fich in Perfien jelbit die beite Hilfe für Die Ueberſetzungs⸗ 
arbeit finden. Unb in feine Stelle traten ja ſchon Männer wie 
Eorrie und Thomaſon, gleich eifrig, wenn auch minder glänzend 
begabt. Martyn erhielt Urlaub, bejuchte (7. Februar 1811) das 
Grab Franz Xavier’ in Goa und gewann in Bombay die Freundfchaft 
der Staatömänner Elphinftone und Malcolm, mit deren Empfehlungen 
er fich nach Perſien einſchiffte. Malcolm fchrieb dem britifchen Geſandten 
in Teheran (Sir Gore Oufeley): „Sie werden an dem gelehrten 
heitern Manne gewiß Ihr Gefallen haben, wenn er auch ein großer 
Schwärmer für feinen heiligen Beruf iſt. Er wird Ihnen mit Gebet 
vor Tiſch und nah Tiſch aufwarten und diejenigen ermahnen, bie 
etwa den Namen bes Herrn mißbrauchen; aber jein Beritand und feine 
große ©elehrfamfeit werden Ihnen Genuß bereiten, während feine Mun⸗ 
terfeit gewiß zur Erheiterung Ihres Kreifes beitragen wird." 
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Fat getödtet von der Hite des Mai langte Martyn (9. Juni) 
in Schiras an und warf ſich alsbald in den Iebhafteiten Verkehr 
mit den Gelehrten und Mullahs der genußfüchtigen Stadt. Welchen 
Eindrud er dort auf ein Menſchenalter hinterlaſſen bat, ift befannt. 
Bald erregte feine Offenheit geheime Weindichaft: er wurde am Ende 
täglich mit Steinen beworfen. Ginmal fagte er das feinem Gaſtwirth 
Dſchaffir Alt Chan. Diefer fchrieb es dem Gouverneur der Stadt, 
welcher nun an allen Thoren ankündigen Tieß: wer ben gelehrten 
Fremdling antafte, ſolle die Baſtonade erhalten. Das wirkte; aber 
Marten fuhr fort zu überfeßen, zu ftudiren und mit den Sufls und 
Gelehrten zu bisputiren, bis fein Werk gethan war. Gerne hätte er 
noch dem Schah eine Abjchrift feiner Bibel felbft überreicht, aber er 
war ſchon zu ſchwach dazu; er mußte fich begnügen, fie dem Geſandten 
zu diefem Zweck einzuhändigen. 

Am 2. September 1812 brach er von Tebris auf, um mo möglich 
noch einmal England zu fehen, ehe er fterbe. Cr fchrieb jedoch feiner 
theuren Lydia, er hoffe kaum mehr das Vaterland zu erreichen. Vom 
Fieber gepeinigt, von jeinem unbarmberzigen Begleiter Haſſan vorwärts 
getrieben, ritt er noch über die Grenzgebirge, freute fich in ficherem 
Vorſchmack der jeligen Gottesſtadt, in welcher Gerechtigkeit wohne. — 
Am 6. October fchrieb er die letzte Bemerkung in fein Tagbuch, und 
gieng zehn Tage fpäter in Tokat zu feiner Ruhe ein. 

Wenn es zunaͤchſt fcheinen könnte, als babe Martyn mit feiner 
jechsjährigen Thätigkeit Doch nur wenig audgerichtet, jo hat die Folge⸗ 
zeit gelehrt, daß die Frucht feiner Arbeit von hoͤchſter Bedeutung war. 
Es gibt Niederlagen, die mehr wirken als große Siege. Die Kirche 
Chrifti, und insbejondere die englijche Kirche, hatte wieber eine Helden⸗ 
geitalt gefehen, die ihr in's Andenken rief, was ihr Herr von ihr ver- 
lange: ein ganzes Opfer des armen Selbit mit allem Reichthum, der 
fich durch Seine Gnade daran entfaltet hat. Und dadurch hat Marty’ 8 
kurzer Lauf Ungeheured gewirkt, zundächit unter feinen Freunden und 
Jüngern, dann in weiten Kreifen über mehr als einen Welttheil; und 
die Wirkung defielben ift noch nicht erlojchen. 

Aber auch der unmittelbare Erfolg von Martyn's Arbeit ift nicht 
gering anzufchlagen. Zwar von der Mehrzahl der 60— 70 Hindu's, 
die er taufen durfte, bleibt nicht viel zu jagen; er hat auch mit Neu⸗ 
befehrten Schweres burchzumachen gehabt. Nathangel Sabat, ein 
angejehener Araber, ber fein Regierungsamt in Vizagapatam aufgab 
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um Chriftum zu befennen, war in Madras von dem edlen Kaplan 
Kerr getauft worden und hatte fi in Sirampur mit den Difflonaren 
in die Arbeit am perfiichen Neuen Teftament getheilt. Mit Thränen 
In ben Augen verließ er fie, um mit Martyn in Dinapur biefes 
Ueberjeßungsgefchäft fortzufeßen. Brüderlich nahm ihn derſelbe auf; 
aber die feurige Art des freien Arabers ftimmte nicht zu dem ſchwer⸗ 
müthigen Weſen des ftreng methodischen Gelehrten. Es kam zur 
Trennung, und Sabat ſoll zuletzt zum Islam zurüdgefehrt und eines 
Häglichen Todes geftorben fein. Dagegen follte Diartyn auch einen 
ganzen Mann gewinnen, der vielen ein Vater in Chrifto’ wurde; es 
war ber Scheich Salih von Lacknau, der 1810 in Kanpur einer Straßen- 
predigt Martyn's über die zehn Gebote anwohnte, „um ſich den Spaß 
mit anzufehen,” aber duch das Wort im Innerſten getroffen, fich 
vom Geſetz zu Chrifto führen ließ und am Pfingittag 1811 von Brown 
in Kalkutta getauft wurde. Abdul Meſſih hieß er von da an, und 
wurde ein brennend und fcheinend Licht unter den Kleinen und Großen 
feines Vaterlandes, bis er reich an Früchten, hochgeehrt von Muſel⸗ 
manen, Chriften und Helden, als Prediger des Evangeliums 4. März 
1827 in Lacknau zu feiner Ruhe eingieng. Wie oft haben feine zahl 
reichen geiftlichen Kinder Gott für Martyn’8 Straßenpredigt gebantt! 
Am Ende freuen fich miteinander, der da fäet und ber dba ſchneidet. 


9. Die Krifis unter Ford Minto. 

Das Jahr 1807, in welchem die Feindſchaft ber Regierung gegen 
das Miſſionsintereſſe fo offen bervorgetreten war, hatte auch noch 
andere Nöthen über die Sirampur Brüder gebracht. inige der jüngeren 
Miſſionare hatten fich gegen die Autorität der Älteren und ihr oft 
peinliches Sparfyitem aufgelehnt, und damit manche Operation ges 
hemmnt, bis dieſe fich veranlaßt ſahen, die ganze unangenehme Korress 
pondenz ber Gejellichaft in England vorzulegen, durch welche bann 
einige Abhilfe gefchafft wurde. Ihre Leiter waren nie gemeint geweſen, 
jebem neuen Ankömmling in Sirampur alsbald diejelben Rechte zuzu⸗ 
erfennen wie den Sründern des Werks; fie tabelten die älteren Brü⸗ 
ger, daß fie um bes Lieben Friedens willen fich je zu ſolcher Gleichheit 
verftehen konnten. In ihrem Fall war ein jo bemokratifches Ver⸗ 
fobren um fo auffallender, da die drei geprüften Arbeiter Jahr für 
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Jahr an 30000 fl. in die Miſſionskaſſe warfen, während fie daraus 
nur das Nöthigite für Nahrung und Kleidung bezogen. Es zeigte 
fich im weiteren Verlauf, daß vier der jüngeren Miſſionare beſſer ge⸗ 
than hätten, zu Haufe zu bleiben, jo wenig eigneten fie fich für die 
eigenthümlichen Erforderniſſe der Million. 

Am 31. Juli 1807 traf Lord Minto al3 der neue General» 
gouverneur in Kalkutta ein, worauf Sir ©. Barlow fich ald Gouverneur 
nah Madras zu begeben hatte. Die Nachricht von dem Gemekel 
in Welur, welche dem edlen Whig Lord entgegen kam, ſowie die Bor- 
itellungen der Mifjionsfeinde, daß von der Evangelifation Indiens 
dem Reich der Kompagnie die größte Gefahr drohe, beitimmten ihn 
fogleich zu entjchiedenen Maßregeln gegen die Sirampurer. Ein pers 
fiicher Traltat über Muhammed wurde Gegenftand einer Kortefpondenz 
zwijchen dem Generalgouverneur und dem daͤniſchen Gouverneur, Oberft 
Kreiting; der letztere jollte von den Miflionaren die Auslieferung aller 
noch vorhandenen Exemplare bes Traktats verlangen. Die Miſſionare 
waren allerdings von Unvorfichtigkeit nicht ganz freizufprechen; fie hatten 
einen befehrten Muhammedaner die bengalifche Abhandlung, welche den 
Segenitand mit gejchichtlicher Objektivität behandelte, in's Perſiſche 
überfegen laſſen, und jein Werk gebrudt, ehe fie merkten, daß er mit 
dem Eifer eines Neophyten Muhammed den Beinamen eines Tyrannen 
gegeben hatte. Für diefen Fehler baten fie bvemüthig um Entjchuldigung, 
lieferten die 1700 übrigen Exemplare des Traktats aus (300 waren 
vertheilt worden) und erboten fich fogar, alle ihre Drudarbeiten einer 
Genjur der Regierung zu unterwerfen. 

Lord Minto aber ließ jofort durch die Polizei einen brabmanifchen 
Spion nah Sirampur fenden, welcher fih im Miſſtonshaus als 
hriftlich angeregt vorftellen und um Trakiate Litten mußte. Andere 
Spione hatten über die Predigten der Miffionare zu berichten. Die 
Zraktate wurden nun in Ueberſetzungen, welche ihren Sinn möglichft 
entitellten, ohne daß fich ber Ueberſetzer unterfchrieb, dem hohen Rath 
vorgelegt, und daraufhin von dieſem beichlofien, ohne die An⸗ 
geflagten zu hören, aller bengalifchen Predigt in der Hauptflabt ein 
Ende zu machen und bie Ueberfieblung. ver Preiie nach Kalkutta zu 
verlangen, wo allein fie gehörig überwacht werden koͤnne. Jeder 
Tadel einheimifcher Religionen jel in Zukunft verboten, inbem bie 
Regierung fich für verpflichtet halte, biefelben gegen jede Störung zu 
fichern. Diefer Erlaß vom 8. September, ber erite, in welchem bie 
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die Zeit, da bereits britiſche Offiziere nur mit Piftolen unter ihren 
Kiffen Schlafen? Wenigftens Halte man an fich, bis die nöthigen 
Transportichiffe ausgerüftet feien, um bie armen bedrohten Landsleute 
von Indiens Geſtaden heimzuführen! Wolle man aber bas inbifche 
Reich erhalten, fo ftele man das geitörte Vertrauen jener Nation 
damit ber, daß man augenblidlich jeden Miſſionar zurüdrufe! Habe 
bob auch ein frommer Bilchof (der von St. Aſſaph) geſagt, der 
Mitfionsbefehl Chriſti gehe uns nicht mehr. an, feit die Sprachen- und 
Wundergabe aufgehört habe. Die unwiflenden fanatiichen Miſſionare, 
die gegenwärtig in Sirampur den Abichaum ber Bevölkerung zu ge 
winnen trachten, ftiften damit nur Aufruhr an; fchon haben fie 
200 Mahratht Neue Teitamente nach Surat gelandt, was ficherlich 
einen zweiten Mahratta Krieg entflammen werbe. Bonaparte jelbit 
hätte feinen beſſern Plan ausheden können, um dem inbobritifchen 
Reich den Garaus zu machen. 

Es lebte damals ein Oberft, gewöͤhnlich „Hindu Stewart“ 
genannt, der das Chriſtenthum abgeſchworen und öffentlich dem indiſchen 
Goͤtzendienſt am Ufer der heiligen Ganga und in Siwatenpeln gehul- 
digt hatte (natürlich zum allgemeinen Selächter der Eingebornen) ; dieſer 
that der Miſſionsſache den guten Dienft, gleichfalls gegen fie aufzutreten. 
Er konnte beweifen, wie völlig unnoͤthig das Evangelium fiir ein Volt 
fet, das Alles, was unfere Bibel Ichre, in höherer Vollkommenheit 
bereits befite. Froͤmmigkeit und Tugend zeichnen ‚die ganze indiſche 
Goͤtterlehre aus; „fie ſcheint ihm Tas großartigite und vollitänbigite 
Spitem von fittlicher Allegorie, das die Welt je hervorgebracht bat.“ 
Allerdings haben fich einige tadelnswerthe Bräuche eingefchlichen, dar⸗ 
über könnte man aber die Hindu's durch ihre eigenen Prieſter am 
beiten aufklären laflen. Die Wittmwenverbrennung ſei ein verfehrter 
Heroismus, den man bewundern müfle, während man ihn verwerfe; 
die Menfchenopfer ftammen aus den frömmiten Beweggründen ber. 
Eine Erfahrung von 27 Jahren ermächtige ihn, die beifpiellofe Ehrlich- 
feit und Treue dieſes Volks, feine unvergleichliche Milde und arkadiſche 
Glückſeligkeit zu bezeugen. Sei doch faum ein Palantinträger in 
Sindien, der nicht einen fo hohen Vegriff von Gott befike, als Sofrates 
je erreicht habe! „Sp böret doch auf, werthe Mifflonare, jene Ruhe 
zu ftören, welche das Glück fo vieler Millionen ausmacht. Wenn 
erft einmal das Chriſtenthum für die nievern Klaſſen der europäifchen 
Geſellſchaft ſoviel thut, als die Religion Brahma's für die Hindu's 
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Sekten in Hinduſtan erſtehen und glücklichen Fortgang haben, ſo war 
erwieſen, daß eine neue Religion zu predigen in Indien möglich iſt. 
Und wir haben nun erlebt, daß Eritlinge von allen Välkern, Kaiten 
und Sprachen Indiens fich zu Chriito befehrten, und daß gerade wo 
diefe Bewegung den ftärfiten Sortgang bat, von Empörung gegen die 
englifche Herrſchaft keine Spur zu entdeden ift. 

Damals aber war die Lage der Miſſion eine ziemlich gefährdete; 
auch ihre Freunde itußten ber die Mängel, die an den Sirampur 


Traktaten — durch jene entftellenden Ueberſetzungen in's Englifche — 


offenbar wurden. Die Erklärung dieſes Uebelſtands Fonnte bei ber 
Langſamkeit der damaligen Verkehrsmittel nicht zeitig genug nach 
England befördert werden, um den ſchlimmen Eindruck zu verwiſchen. 
Nur Eines war's, was überall zu ihren Gunſten ſprach, der Umitand, 
daß diefe gemeinen Handwerker nun doch die ganze Bibel in's Bengalifche 
überfegt und (in fünf Bänden) gedruckt hatten, daß fie am Neuen 
Zeitament im Sangerit, Oriſſa, Mahrathi, Hindi, und Guzerati 
drudten, und es in's Perfiihe, Telugu, Kanareſiſche, Chineftjche, 
Barmanifche und Pandſchabi übertrugen, während ihre Bemühungen 
um Aufflärung ber indifchen Alterthümer ihnen die Sympathieen aller 
Gelehrten zumanbten. Fuller fand, als er für die Million durch 
Schottland reiste, überall offene Börſen; er gratulirte daher den 
Sirampurern von Herzen zu ihren Titerarifchen Beitrebungen: 
„ Wäret ihr unmwiffenfchaftliche Leute, jo hätte man dießmal — menſch⸗ 
lich geiprochen — kurzen Prozeß mit euch gemacht." 


10. Hirampur unfer englifher Herrſchaft. 

Ein Glück war es ferner, daß der ſchwerſte Sturm vorüber gieng, 
jo Tange noch die däniſche Flagge die Miſſionare ſchützte. In Folge 
ber enropäifchen Verwicklunugen wurde nun auch Dänemark zum An⸗ 
ſchluß an Napoleon gedrängt, und am 28. Jan. 1808 feßten drei 
Kompagnien Sipahis über den Hugli und eroberten Sirampur 
ohne Widerſtand. Die Wegnahme von zwölf Schiffen und allen 
MWaarenlagern war für bie dänische Handelsgeſellſchaft ein Schlag, 
von dent fie fich nicht mehr erholte, wenn auch ſpäter (1815) Si- 
rampur zurüdgegeben wurde. Damals wurde e8 wieder von einem, 
dem Teßten, däniſchen Schiffe befucht, das aber feine entiprechenbe 
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Ladung fand; der Handel Hatte fich mittlerweile andere Bahnen ges 
ſucht. In Sirampur felbit wurde es nun ziemlich einfam. . Doch 
war's eben um dieſe Zeit, daß Dr. Carey bort in der Perſon eines 
Fräulein Rumohr eine zweite Lebensgefährtin fand, welche ihn in fei- 
nem Beruf aufd treufte unterftüßte. Auch die Iutheriiche Kirche, 
welche Dberft Bie zu bauen angefangen hatte, wurde nun vollendet; 
und die Baptiften prebigten dann in ihr — unentgelblich — ber eng⸗ 
liſchen und bengalifchen Gemeinde, bis im Jahr 1851 Biſchof Wilfon 
fie für den anglitanifchen ©ottesbienft anjprach und von der Regierung 
feiner Kirche zugetheilt bekam. 

Es war eine eigenthümliche Stellung, welche die Miſſionare 
einnahmen. Predigtreiſen blieben eine gewagte Sade, da fie ohne 
Paß unternommen werden mußten; einmal wurde Chamberlain, ber 
den europäifchen Soldaten in Berhampur (zwölf Stunden über Katwa) 
predigte, vom General nach dem Paß gefragt, und da er feinen auf- 
weilen fonnte, über Hals und Kopf nah Sirampur zurüdgeichidt 
(1810). Bekehrte fih ein Hindu, jo fonnten die Leiter der antis 
chriſtlichen Partei auch in Sirampur auf feine Auslieferung dringen, 
mit Berufung auf Sir ©. Barlows Erlaſſe gegen die Mifiton und 
auf die in England erichienenen Brofchüren, die in Maſſe nach Ins 
dien gejchict worden waren. Die Genjur der Traftate wurde charf 
gehandhabt; glüdlicher Weiſe blieben bie Arbeiten an der hl. Schrift 
davon ausgenommen. Dieje nahmen nun einen immer großartigeren 
Umfang an; und es zeigte fich, daß ſowohl das Werk des Ueberſetzens, 
als das Typenſchneiden und Druden in Sirampur vortheilhafter bes 
jorgt werden konnte, als im ganzen übrigen Indien. 

Eine Arbeit war es befonders, welche dazumal dem Intereſſe 
für die Miffion in weiteren Kreifen Eingang verſchaffte. Marſhman 
hatte nicht nur felbit im Chineſiſchen gute Fortiehritte gemacht, 
ſondern auch drei boffnungsvolle Schüler in diefer Sprache herans 
gezogen. Das glänzende Examen, welches diefe (Februar 1808) bes 
ftanden, entlocte felbft dem Generalgouverneur ein öffentliches Lob. 
Gerne hätte derſelbe nun die chinefiiche Bibelüberſetzung durch Bei⸗ 
träge unterftüßt; doch hielt er bieß für unvereinbar mit feiner Stel⸗ 
lung. Dagegen erbot ſich Marſhman, zu gleicher Zeit den Konfucius 
ins Englifche zu überfeßen; und bie Empfehlung des Lords verfchaffte 
ihm zu dieſem Unternehmen in wenigen Tagen Beiträge im Betrag 
von 2000 Pid. Sterl., während für die chinefifche Bibel nur 300 Pfd. 
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eingiengen. Freudig ſetzte er dieſe Arbeiten fort, unterftügt von dem 
gelehrten (obwohl ungläubigen) Dr. Leyden, dem genialen Manning 
(der in chinefiicher Kleidung bis Llaſſa vordrang, aber fih wieder 
nach der Grenze flüchten mußte), dem tiefiten Kerner des öſtlichen 
Aıchipeld, Raffles, und dem katholiſchen Miflionar Rodriguez, der 
zehn Jahre in Peking zugebracht Hatte, und num neun Monate in 
Bengalen verweilte, um den wifjensburitigen Baptiften jeine werth- 
vollen Schäße in Tateinifcher Unterredung mitzutheilen. Konfucius 
erfchien in feinem englifchen Gewande (1810) und verichaffte bem 
chinefifchen Unternehmen neue Gönner. Marſhman aber fuhr fort in 
diejen Arbeiten, bis er (Dec. 1822) die ganze Bibel in chinefiicher 
Sprache gedrudt hatte, ein ebrenvolles Denkmal ausdanernder Arbeit, 
dem bereits 1814 die Veröffentlichung einer clavis sinica (Schlüſſel 
zur chinefiichen Sprache) vorangegangen war, von der Regierung 
durch ein Geſchenk von 1000 Pid. Sterl. ermöglicht. 

Es iſt jeßt leicht, über diefe Arbeiten ein fcharfes Urtheil zu 
fällen, nachdem China von der Vorſehung in einer Weile eröffnet 
worden ift, welche damals auch der Kühnfte nicht vorausjehen konnte. 
So bat e8 fich von felbit ergeben, daß die Sirampur Arbeiten von 
denen der Miſſionare auf chinefischem Boden überholt und verdrängt 
worden find. Aber man vergeile nicht, dag Marſhman fich mit der 
chin eſiſchen Sprache zu beichäftigen begann, ehe der erite proteftantifche 
Milfionar, Morrifon, von der Londoner Gefellichaft nach China 
abgeſchickt wurde (1807). Letztere fühlte fich zu Zeiten als bie Mif- 
fionsgejellichaft und meinte bald, Marſhman würde beiler daran 
thun, feine Arbeit dem tüchtigen Morrifon zu übergeben, — eine Zu- 
muthung, welche jener ablehnte, jo lange noch ungewiß war, wie viel 
dem vereinzelten Senbboten in Makao glüden werde. Hätte er ge⸗ 
ahnt, welche Ausdehnung und Konflitenz die chinefliche Miſſion in 
furzer Zeit gewinnen werde, fo hätte er wohl feine Kräfte auf Näber- 
liegendes beſchraͤnkt. Zweifelsohne Hat fich die Miſſion in ihrem eriten 
Auftreten zu weite Ziele geitedt, und zwar die der Londoner ſowohl wie 
bie Sirampurifche. Die Erfahrung erit zeigte, wie unerläßlich für 
nachhaltige Erfolge die Concentrirung der Operationen auf befchränfte 
Grenzen iſt. Indeſſen Hat Marſhman der chineſiſchen Miffton durch 
die Erfindung der beweglichen metalliſchen Typen einen bleibenden 
Dienſt erwieſen, welchen auch die katholiſchen Miſſionare in Annam 
bald zu benützen wußten. 
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Uriyas Sprache überjegt und fammt den Pfalmen gebrudt; feine 
Vertheilung mußte irgendwie in Angriff genommen werben. Hier 
ftand der weltberühmte Tempel Dihagannaths, „des Herm ber 
Melt” (auch Kindern als Juggernaut bekannt), und die britifche 
Regierung, welche Dftober 1803 das Land von den Mahratta's er- 
obert Batte, war von den fchmeichlerifchen Prieftern, als durch ein 
Drafel des Gottes eingejeht, männiglich empfohlen mworben. Der 
britifche Kommiſſaͤr Tieß ſich dadurch fangen; wenn auch Wellesley 
noch 1805 jede amtliche Verbindung bed Tempels mit der Regierung 
unterfagte, jo gieng doch im April 1806 das Geſetz durch, welches bie 
Aufficht der Tempeleinkünfte britifchen Offizieren übergab und die⸗ 
jelben durch eine erhöhte Pilgertare feigerte. Barlow meinte, Dſcha⸗ 
gannäth fei eine religiöfe Körperfchaft, welche jo guten Anspruch auf 
den väterlichen Schuß des Staates habe, wie bie übrigen Religions- 
anftalten. Die Direktoren, obgleich im Ganzen miffionsfeinblich und 
theilweife brahmaniſirt, ärgerten fich über diefe Gemeinfchaft mit einem 
Heiligthum des kraſſeſten Aberglaubens, verherrlicht durch bie üppigen 
Tänze und Gefänge von etlichen hundert Tempeldirnen. Sie ver- 
boten ihren Beamten, das Tempeleigenthum zu verwalten und fich 
um Geldeswillen mit ber Abgötterel des Landes irgend einzulafien. 
Dagegen befahl das indiſche Minifterium (board of controul), die 
Verwaltung des Tempels fortzuführen, wie fie unter bem muhame- 
banifchen und mahrattifchen Regiment beftanden hatte (1809), und 
bie Direktoren mußten fich fügen. Engländer Hatten Binfort bie 
Hohbenpriefter einzujegen, und die Tempelmagen, beren Räder fo oft 
von Menfchenblut beipritt wurden, mit bunten QTüchern aus bem 
Regierungsmagazin zu bebängen. Britiſche Offiziere mußten bie 
Pilgertare einfammeln, mußten die trügerifchen Pilgerjäger weit und 
breit durchs Land Hinfenden, und ihnen nach der Zahl ber Köpfe, 
welche fie zubauf brachten, höheren ober geringern Lohn auszahlen *). 


*) Ein einziger Priefter hat 100 ſolcher Pilgerjäger bis an bie Enben bed 
Landes geſchickt, und dafür im nächſten Jahr die Belohnung für 4000 Pilger, mit 
welchen fie zurückkehrten, bezogen. Schranken waren überall aufgeftellt, fo baß 
- Tein Pilger den Tempel befuchen Fonnte außer unter dem Schuße eined obrigfeitlichen 
Führer? und mit einen Paß, den er Faufen mußte. Dſchaggannath's Leibdienern 
wurden Gehalte ausgeſetzt und monatlich bezahlt: ben Kämmerern, bie ihm betteten 
und feine Garderobe beforgten; den Wedern, bie Nachts feine Lampe anzündeten 
und ihn Morgens wedten; dem Diener, der fein Antlig wuſch, und bem ‘Maler, 





Ein halbes Jahrhundert follte darüber hingehen, che Lord Dalhouſie 
diefe größte Schmach der Kompagnie , die doch nicht ihren Direktoren 
zur Laft fällt, von den Herrfchern Indiens abmälzte*). In diejes 
Net des Götzendienſtes einen Miffionar zu fchiden, war mit wirfs 
licher Gefahr verbunden; wie leicht konnte die Regierung in der Pre, 
digt gegen bas Pilgerunmwejen Hochverrätherei wittern! Alſo wurde 
J. Peter nicht nach Puri felbit, ſondern an die Landesgrenze nach 
Balafur geſchickt, wo er feine Miffton im Segen fortführte (1809— 
1817)**), doch auch den Tempel jelbit und feine Pilger mit dem Worte 
Gottes heimſuchte. 

Auch in das Bandihabt war das Neue Teftament überjekt 
worden; bort hoffte man befonder8 bei der reformatorifchen Sekte ber 
Siths Eingang zu finden. Alfo wurde beſchloſſen, den unternehmen- 
den Chamberlain in Begleitung des faniten Peacod an bie 
Grenze ber norbweftlichen Provinzen zu enden, wo fie ©elegenheit 
haben würden, das Pandichabi- Evangelium zu verbreiten und zu 
verbeilern. . Kür Chamberlain mußte ein Regierungspaß erbeten wer⸗ 
ben, ein Geſuch, auf welches der freundliche Beſcheid erfolgte, jene 
Grenze fei noch zu unflcher, als daß man Europäer dahin abfchiden 
könnte. Dagegen wurde ihm ein Paß nach Agra ausgeftellt (Nov. 
1810) gegen Bezahlung von 48 fl.; und die Mifflonare freuten fich, 
nun boch „nicht mehr wie wilde Thiere gehett, ſondern wie Kröten ge⸗ 
duldet zu werden”. Chamberlain aber wußte fich den Umftänden nicht 
zu fügen; er prebigte auch den europälfchen Soldaten im Fort von 
Agra, und gerieth über ber Taufe eines folchen in Streit mit bem 
Kommandanten, daher er ſchon 1812 nah Strampur zurüdgefchict 
wurde. Peacock dagegen burfte mit dem Indobriten Madintofh 


der ihm bie Augen färbte; der Wäſcherin, bie fein Gewand reinigte; den Aufwärtern, 
die feinen Schirm und Wedel trugen, und den Kellnern, bie ihm feine Nahrung 
vorftellten; ben Mufifanten endlich, die ihm fpielten und fangen, fowie ben Dirnen, 
bie ihn durch Tänze erquidten! Auch fein Sta war nicht vergeffen; ſechs Elephanten 
dienten ihm zum Spagzierritt, und ein Engländer hatte bie Nechnung über ihre 
täglichen Koften zu führen. Als ob dieſe Erniedrigung noch nicht tief genug ge: 
wefen wäre, fing nun gar einer biefer Offiziere an, fich bei dem jährlichen Feſt 
aufzug zu betbeiligen. Auf bem höchſten Slephanten ſitzend, ritt er bem Gotteswagen 
voraus, ſchwang feinen Hut in ber Luft und rief lauter als viele Hindu's: Sieg 
dem Dſchaggannath! (Friend of India.) 

*) S. Diff. Mag. 1862. ©. 523. 

») ©. Mijj. Mag. 1845. II. 
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die Predigt unter den Heiden unangefochten fortfeßen, währenb ber 
beredte Thompfon das große Patna mit dem Evangelium bediente. 

Sp war diefe Zeit ängitlicher Erwartung nicht nur gefegnet fir 
die ſtille Ueberſezungsarbeit, fordern unter dem Drud der Umftänbe 
waren Gvangeliften herangezogen worden, melche mit mehr ober mins 
ber Glück den guten Samen weit unb breit ausftreuten. Carey 
ſchrieb damals (1810): „ALS ich die Hl. Schrift Ins Bengaliſche zu 
überfeßen begann, hoffte ich faum, das große Werk zu vollenden. 
Selänge mir's, fo wollte ih mit Simeon rufen: Herr, nun läffelt 
bu deinen Knecht in Frieden fahren. Nun babe ich die Ueberſetzung 
nicht 5108 vollenden , fondern revibiren dürfen, und von der Oriffa, 
Sanskit, Hinbuftant, Mahrathi, Pandſchabi Bibel, von ber fana- 
reftfchen und Telugu⸗Ueberſetzung find auch fchon Theile gebrudt, ſo⸗ 
wie Anfänge ber chinefifchen und barmanifchen. Und doch bin ich 
ein Menjch, der gewiß das Wert mehr hindert als fördert, — von 
Natur zu geiftlicher Unterhaltung nicht aufgelegt, mit ewig umber- 
fchmweifenden Gedanken geplagt, troden ımb arm an fruchtbaren 
Seen, gar zu anhänglich an bie Familie, jetzt auch an Gebächtniß- 
Ihmäche Teidend. Seit Jahren fchleppe ich mich fo fort, immer ge- 
nöthigt, mir Regeln vorzufchreiben, tägliche Aufgaben feſtzuſetzen und 
mich, oft mehr al8 einmal in ber Stunde, aus meiner Gfleichgültig- 
feit aufzurütteln. Wie fchäme ich mich da vor meinen Brüdern 
Marfhman und Ward! Sener ift immer bereit zur Arbeit; gehen 
wir zufammen, fo faßt er fchon mit Falkenaugen dieſe oder jene 
Gruppe von Leuten ind Auge, und ſammelt fi, ihnen mit allen 
Maffen des Evangeliums zu Leibe zu gehen; er beginnt zu biöputiren 
und ift nach Stunden fo frifch wie am Anfang. Er ift im Eifer ein 
Luther, ich ein Erasmus. Und Br. Ward hat eine folche Leichtigkeit, 
geiftliche Gegenftänbe dem Herzen nahe zu bringen, feine Gedanken 
laufen fo von felbit in dieſes Geleiſe, daß er die Gemüther aller 
Hörer geroinnt und ihr Nachdenken feſſelt, während ich nach wieder⸗ 
holter Anftrengung faum ein paar bürre Säbe herausbringe, und 
wenn man mir feharf entgegentritt, fait wie ein Einfaltspinſel ver- 
ftumme. Wie demüthigen mich folche Erfahrungen! " 

Erwähnen wir noch, daß Ward (1810) fein großes Werk über 
die Gefchichte, Literatur und Mythologie ber Hindu's zum Abſchluß 
brachte, nachdem er feit feiner Ankunft im Lande den Stoff für das- 
jelbe geiammelt hatte. Ward hatte das Sanskrit nicht hinreichend 
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gelernt, um bie alte Xiteratur des Landes gehörig ausbenten zu 
fönnen; er bieng mit feinen Auszügen von ben gelehrten Panbits 
feiner Umgebung ab. Daher it ein anjehnlicher Theil feines Werts, 
3. B. feine Darftellung der philofophifchen Syſteme, durch genauere 
Forfehungen fpäterer Orientaliften antiquirt. Was er aber von ben 
Sitten und Bräuchen des Volks, von feinem innern und äußern Leben 
fagt, iſt fo nach der Natur gezeichnet, daß ihn hierin feiner feiner 
Nachfolger übertroffen hat. Feinde ber Miſſion haben feine Schilbe- 
rung der Hinbu’s als ind Schwarze malend verdächtigt ; fle offenbaren 
damit nur, daß fie fich nie diefelbe Mühe gegeben haben, Durch welche 
biejer ausgezeichnete Beobachter dahin fam, in alle Seiten des indi⸗ 
ſchen (zunächit bengalifchen) Volkslebens einzubringen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Ermordung des Miſſionars Völfner. 





N. neueſte auftralifche Poſt bringt traurige Nachrichten über bie 
S verbitterte Stimmung ber Maori's, wie fle nun in der Ermordung 

bes ſonſt bei ihnen mohlgelittenen Miff. Karl Syloius Völkner, 
eines Helfen, der zuerit im Dienfte der Norddeutſchen Geſellſchaft nach 
Neuſeeland gegangen war, aufs fchauerlichite zu Tage getreten ift. 
Der Hauhau⸗-Fanatismus, wie man die Religion des Lügenpropheten 
Pat Mariri wegen ihrer Tärmenden und nichtöfagenden Ceremonien 
zuweilen nennt, hatte fich in erſchreckender Weiſe ausgebreitet und eine 
furchtbare Geftalt angenommen. Als die Haltung der Eingeborenen 
auch auf Voͤlkners Station Opotiki drobend wurbe, brachte biefer 
feine Frau und feine Kinder nah Audland in Sicherheit, und kehrte 
dann in felbitverleugnendem Eifer auf feinen Poften zurüd, in Be- 
gleitung des in der Nähe (auf der Station Taupo) arbeitenden 
Miſſionar Grace. Aber in welchem Zuftand traf er da feine Gemeinde! 
Ginige Tage zuvor war eine Abtheilung der Taranafi Haubau’s in 
berjelben erichienen, gefangene Soldaten und bie eingelalgenen Köpfe 
einiger erjchlagenen Engländer mit fich führend, und in wenigen 
Tagen hatte die Gemeinde dem Chriftenthum entjagt und den neuen 
Aberglauben angenommen. Voͤlkners Haus war geplündert und feine 
ganze Habe am Sonntag öffentlich veriteigert worden. Den fatholifchen 
Prieiter Srange hatte man aufgefordert, fein Leben durch die Flucht 
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zu retten; nur gegen bie Juden zeigten ſich die neuen Fanatiker 
freundlich, weil ſie fonderbarer Weiſe fich einbilden, in irgend einem 
Zufammenhang mit dem altteftamentlihen Volle Gottes zu ftehen. 
Das kam dem Eigentbümer des Schoonerd zu ftatten, auf dem bie 
beiden Mifflonare (1. März) auf ihre Poften zurückkehrten. Er, als 
Jude, wurde nicht beläftigt; das Schiff aber wurde von ben Eingebornen 
ergriffen, fobald es in ben Fluß einlief, und Paſſagiere, Mannfchaft 
und Ladung an's Ufer geichleppt. Ein Theil der Beute wurde ver⸗ 
theilt, dem Schifföherrn aber das Seine zurüdgegeben. 

Die Nacht über waren die Gefangenen in ein „wharre“ ein- 
gefchloffen; am andern Morgen aber wurde auf bem Schiffe ein 
pafjendes Seil geholt, an einem Baum befeitigt, und Voͤlkner in 
Gegenwart mehrer hundert Eingeborner herausgeführt. Die Taranafi: 
Schwärmer zogen ihm feine Oberkleider aus; ſeine Gemeinde ftand 
dabei und rührte fih nicht. Um 2 Uhr, der zu feiner Hinrichtung 
beftimmten Stunde, verband man ihm die Augen und geftattete ihm 
einige Minuten zum ®ebet, dann wurde er unter gellendem Geſchrei 
und Hohngelächter von einem fanatifchen „Tiu“ (Priefter) Namens 
Kereopa in die Höhe gezogen. Kaum war fein Leben entfloben, 
fo fchleppte man feinen Leichnam in die Nähe der Kirche, in der er 
mit vielem Ernft das Wort des Lebens verkündet Hatte, und trennte 
feinen Kopf vom Rumpfe. Da verübten die Maori’8 noch eine em⸗ 
pörendere That ber Menfchenfreilerei, als fie vor 25 Jahren unter 
ihnen im Schwange giengen. Nachdem Männer, Weiber und Kinder 
gierig von dem Blute des Märtyrers geledt, andere feine Augen und 
Gehirn verzehrt hatten, wurde fein verftimmelter Körper zuerit den 
Hunden vorgeworfen, und dann, um dem Streit der Thiere ein Ende 
zu machen, in einen Abzugsgraben geitürzt (2. März). 

Nun wurden alle benachbarten Anſiedler feitgenommen, gefeilelt 
und in engem Gewahrſam gehalten. Miff. Grace erflärte man rund- 
weg, er werde zu gelegener Zeit das Loos feines Mitarbeiter theilen. 
Auch der Schiffseigenthümer Levi und fein Bruder wurden gebunden, 
jedoch wieder freigegeben, fo daß ſie noch einer nächtlichen Zufammen- 
funft in der Meinen fatholiichen Kirche beiwohnen konnten, bei ber 
Völkners Kopf auf der Kanzel ausgeitellt wurde, um die Eingebornen 
während ihrer wilden @eremonien noch mehr zu erregen. Die Yeit- 
nehmung der beiden Levi erleichterte das Loos der andern Gefangenen, 
deren Bande man nun abnahm, um das Unrecht zu fjühnen, das 
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zu bringen, und fie drohten, ihren Durſt nach Blut an Wi Tako 
und jeinen AO Gefährten zu ftillen, die noch vor dem Ausbruch ber 
HaubausBewegung von Wellington ausgezogen waren, um ihre Stamm⸗ 
genoffen zur Unterwerfung unter die Fremden zu vermögen. Cie 
waren nun gerade im rechten Augenblick gefommen uud befchämten 
durch vernünftige Vorftellungen die nen gewonnenen Anhänger der 
Schwärmerei fu, daß den Lebteren nur übrig blieb, nach dem nörblicheren 
Opotifi zurüdzufehren, wo fie ihre Hände in Volkner's Blut gebabet 
hatten. „Es ift faum zu bezweifeln,“ fchreibt Williams, „daß ohne 
die Dazwiſchenkufft Wi Tako's mit den Seinen der ganze Bezirk 
jest in ber Gewalt der Hauhau's märe." Man hätte gerne bie 
Mörder gepadt, aber die Häuptlinge, welche als Freunde in ber Noth 
erichienen, waren unbewaffnet, und konnten doch nicht ficher fein, 
ob, wenn ed aufs Aeußerſte fäme, die beichämten Anhänger der Hau⸗ 
hau's nicht wieder Partei für fie nehmen würden. 

Es iſt jeßt erwiejen, daß Völkners Mörder jene Schwärmer waren, 
die unter Anrufung Gabriels und der Maria vorgeben Wunder zu thun 
und in neuen Zungen zu reden, aber fein Häuptling von Bedeutung, 
fondern ein aus ſechszehn verichiedenen Stämmen zufammengemürfelter 
Haufen unter Anführung des Wunderthäter’8 Kereopa. Sie kamen 
von Taranaki auf der Weſtkuͤſte, wo vor fünf Jahren der erite, jebt 
als ungerecht erfannte Angriff der englifchen Soldaten auf die Ein- 
gebornen ftattfand. Den Miffionaren war es jeit dem Ausbruch des 
Kriegs gelungen, fich völlig neutral zu Halten, und beide Parteien 
zu bedienen. Die Macht des Chriſtenthums bat ſich in unzähligen 
Fällen als ein Zügel gegen wilde Begierben und als eine feſte Grund⸗ 
lage des Gehorſams gegen die Obrigkeit erwielen. In Wanganut wie 
in der Gegend von Tauranga hat der beilere Theil der Bevölkerung 
im Dienfte der engliichen Regierung gegen feine eigenen Landsleute 
treu gefämpft. Uber wiederholt haben auch die Miſſionare voraus- 
gefagt, daß, wenn der Krieg fortbauern und die Einziehung des Landes 
durchgeführt werde, es zu einer entjeßlichen Erbitterung und zu einer 
für beide Raſſen gleich verberblichen Verwirrung fommen könne. — 
Völkners Blut wurde vergoffen, weil einige Verwandte feiner Mörder 
int Krieg gefallen waren, und diefe nach alter Sitte Blut für Blut 
forderten. Dann hatte man ihn wegen feiner mehrfachen Reifen nach 
Audland ungerechter Weife im Verdacht, ein englijcher Spion zu fein. 
Die Hauhans- Bewegung tit aber Manchen eine willkommene Veranlaſſung 
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geweſen, die Miſſion auf allerlei Weiſe zu verdaͤchtigen, obgleich ja 
in allen Zeiten großer Erregtheit Ausbrüche wilder und blutdürſtiger 
Schwärmerei in der Kirche Chriſti hin und wieder vorgekommen ſind. 

(Record Juli 7. 10. und 21.) 


— oo. 


Die Franzoſen anf den Loyalität: Injeln. 


Bekanut find die abjcheulichen Gewaltihätigfeiten, welche im ver- 
floffenen Jahr auf Anftiften der katholifchen Prieiter die Franzoſen auf 
ben Loyalitäts-Infeln verübten, und denen der Kaifer Napoleon, fobald 
er darum gebeten wurbe, verfprochen hat, ein Ende zu machen. 
Life genommen, Dörfer verbrannt, Eingeborne getödtet, Fruchtbäume 
niedergehauen, Mifjionseigenthum vernichtet, die Kapelle in eine 
Kaferne verwandelt, Miffionar und Lehrer zum Schweigen verurtheilt, 
die Letzteren gefejlelt, und jener mit Erjchießen bedroht, wenn er einen 
Eingebornen anrede, das ift etwa die Summe der Siege, welche bie 
franzöflichen Waffen im Mat 1864 bort errungen haben. Alle früher 
erhaltenen Nachrichten werden auf fchmerzlihe Weile beitätigt durch 
einige erſt jet nad) Europa gelangten Briefe der mißhandelten Samoas 
Lehrer an Miff. Turner auf den Samoa⸗Inſeln, deſſen Schüler fie 
einit waren. In einem berfelben heißt es: „Nachdem unfere armen 
Brüder, ohne dag man ihnen einen Schatten von Schuld hätte zur 
Laſt legen können, gefeflelt in den unteren Raum bes franzöfiichen 
Schiffs gebracht worden waren, kam einer der Prieiter und fragte fie 
böhnifch: "Was nützt Euer Glaube Euch jebt?’ Einer von ihnen 
antwortete: "Wir können boch beten.’ — "Und wirb Gott fonımen und 
Eure Handfefleln abnehmen?’ ſagte der herzloſe Jeſuit. Er thue, 
was ihm wohlgefält,’ war die gelaflene Antwort des Gefangenen." — 
Ein anderer Lehrer fchreibt: „Der franzöfiihe Häuptling (Guillain) 
ſchickt uns alle fort. Wenn auf Lifu, Mare ober Uea noch ein Samoa⸗ 
Lehrer gefunben wird, fo joll er erfchoflen werben. Kein Wort ſoll zu 
ihn gejagt werden, nur der Knall der Musfete ift für ihn. Wir find 
Ale zufanmen, die Raratongastehrer und unfere Frauen und Kinder 
mitgerechnet, 47 Perfonen. Wir willen nicht, wie wir und unfern 
Unterhalt verfchaffen follen, weil wir aus den Dörfern vertrieben find, 
in denen wir arbeiteten. Wie glüdlich find Sie, daß Sie nicht auch 
in der Trübjal find, in der wir jeßt fiehen. Da der franzöjliche Häupt- 
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ling ſagte, nur die Flinte ſei da, um mit uns zu ſprechen, ſo fürchten 
wir uns, ihm Vorſtellungen zu machen.“ — Wieder ein Anderer be⸗ 
merkt: „Ich verſtehe jetzt dieſe Franzoſen. Sie glauben nicht, daß Gott 
die farbigen Leute zu Menſchen geſchaffen hat; es ſcheint, ſie denken, alle 
dunkelfarbigen Leute, wie wir, ſeien nur Hunde und Schweine.“ Weiter 
heißt es: „Der Miſſionar darf nicht einmal Familiengottesdienſt in 
feinen: eigenen Haufe haben. Die Eingebornen müflen ohne Nahrung 
und Bezahlung Straßen machen, Kalk brennen, Häufer bauen, Gärten 
anlegen, — und ber (eingeborne) römifche Häuptling hat etliche un- 
wiſſende Leute als Lehrer angeitelt, die ben Gottesdienſt leiten, aber 
das Volt haßt fie. Proteitantifche Häuptlinge werben abgefeßt und 
fatholifche erhalten ihre Stellen. Das Volk ift über alle Beichreibung 
erbittert, und Hält die Mifftonare für Feiglinge, die ſich vor den 
Franzoſen fürchten, während e8 um feine Freiheit kämpfen möchte. 
Unfere Brüder aber erniahnen die Leute ruhig zu fein, Alles zu tragen 
und geduldig den Ausgang zu erwarten; und gewiß wird bie evangeliiche 
Chriſtenheit fie in dieſer Noth nicht verlaſſen.“ Und Miſſ. Turner fügt 
hinzu: „Sie haben ein Recht nicht nur an die Theilnahme, ſondern 
auch an den Schuß, den mit Gottes Hilfe die proteftantifche Chriften- 
heit ihnen gewiß zu gewähren vermag. Bor 23 Jahren fanden wir 
die Bewohner Lifu’s in dem Zuftand der fürchterlichiten Rohheit. Zehn 
Jahre lang hatten wir einen beißen Kampf mit dem Heidenthum dieler 
Kannibalen. Bor 13 Jahren beganı es zu tagen, und als diefer 
Gewaltftreich geführt wurde, freuten ſich unſere Mifflonare eben über 
ben völligen Sieg des Chriſtenthums, — 17 Kapellen gebaut, etwa 
1000 Gemeindeglieder gefammelt, die Ueberfegung der heil. Schrift 
forsfchreitend,, feit Kurzem auch eine Anftalt zur Erziehung eingeborner 
Lehrer gegründet." — 

Auf dem benachbarten Mare wurden bis jet feine Soldaten 
gelandet, aber die Schulen find verboten, und ben Mifflonaren ift für 
jest nur erlaubt, mit den Chriften zu verfehren; bie Heiben müflen fie 
forgfältig meiden. Auch dort war die Miſſion wunderbar gefegnet. 
3000 Seelen haben dem Heidenthum entjagt; mehr ald 300 find in 
die volle Gemeinschaft der Kirche aufgenommen; das ganze Neue 
Teſtament iſt überfeßt und auf der Miſſionspreſſe gedrudt worden. Bei 
den letzten Miſſionsfeſten im Mai giengen Kokosfafern im Werth von 
3600 fl. für die Miſſion ein. Die, welche in Lifu fiir Diefen Zweck 
gefammelt waren, haben die Franzoſen verbrannt. 
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Hladagashar. 


Vierte Abtheilung. 


Der Umſchwung. 


1. OAſſis drei Reſuche. 


} war zu Ende des Sjahres 1852, daß die Kunde nach 
X England kam, es bereite ſich auf Mabagasfar ein Umfchwung 
der Dinge zum Beſſern vor: bie Wuth der Verfolgung habe 

u fih gelegt, bie Chriſten gehen unbeläftigt ihre Wege und 
ihre Zahl fet auf fünftaufend geftiegen; ber Hauptverfolger der Chriften, 
ber Premierminiſter Rainiharo fei todt, und fein den Chriſten zu⸗ 
netbaner Sohn Raharo Habe, durch feinen Freund, den Prinzen 
Rakoto, begünftigt, des Vaters Stelle eingenommen; der Statthalter 
in Tamatawe erwarte die Engländer, um mit ihnen einen Handels⸗ 
vertrag abzuschließen, wie in den Tagen Rabama’s; ja Rakoto, ber 
treue Anwalt der Verfolgten, babe bereits die Zügel der Regierung 
in Händen. Dieß Lebtere war, wie fich ſpaͤter herausftellte, nur dich⸗ 
tende Sage geweien, das Andere hatte theilweije feine Richtigkeit. 
Die VBerfolgungswuth fchien in der alternden Königin wirklich gebrochen, 
hauptjächlich wohl durch den fteigenden Ginfluß ihres Sohnes Rakoto. 
Man kann ſich denken, mit welchen lebhaften Intereſſe die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft dieſe Kunde vernahm, und es begreiflich finden, 
wenn fie nach fo Tangen Jahren fehmerzlichen Stillſtandes auf baldige 
Wiedereröffnung ihrer Arbeit auf Madagaskar hoffte. In folcher 
Hoffnung erließ fie am 1. Februar 1853 einen Aufruf an ihre mit- 
verbundenen Miffionsfreunde zur Sammlung einer Kollelte, die 7000 
Pfund Sterling eintrug. Um jeboch ficher zu gehen, wollte fie vorerſt 
über die Sachlage an Ort und Stelle felber Grkunbigungen einziehen. 

Mil. Mag. IX. 
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Zu dem Ende ordnete fie ihren Sekretär William Ellis nad 
Madagaskar ab, der durch feine Geſchichte der Inſel fich als einen 
Kenner derjelben erwiejen und durch jeine frühere Millionslaufbahn 
auf den Inſeln der Sübdfee zu biefer Sendung ganz bejonders geeignet 
Ihien. In der Kapitabt, wo er jeßt weilte, follte fich zu ihm Miſſionar 
Gameron gefellen, der, wie wir willen, Tängere Zeit auf Madagaskar 
thätig geweien war. Ihr Befuch auf der Inſel aber jollte vor ber Hand 
nur „ein Freundſchaftsbeſuch“ fein. 

Am 14. April 1853 fchiffte fih Ellis auf einem eifernen 


- Schraubendampfer zu Southampton ein, und erreichte am 22. Mai 


die Tafelbai. Nachdem er in der Kapftabt an feiner Königin Geburtstag 
das von der Stadtbehörde veranftaltete Kinderfeit ſaͤmmtlicher Schulen 
mitgefeiert und Cameron fih ihm angefchloffen hatte, jegelten fie am 
26. Mai weiter. Nach rafcher Fahrt tauchte am 7. Juni die fchöne 
Infel Mauritius mit ihren malerischen Höhen vor ihrem Blick auf, 
in deren Hafen Port Louis fie von den Miff. Lehrun, Vater und Sohn, 
herzlich bewilllommt wurben. Naͤchſt ihnen wurben fie von: bear 
Madagaſſenchriſten begrüßt, die fich einft im Verfolgungsiturme hieher 
geflüchtet hatten. Leber Madagaskar jelbit vernahmen unjere Reijenden 
bie wiberfprechenbiten Gerüchte Nach ben Einen war die Königin 
todt und ihr Sohn ihr gefolgt, nach den Andern hatte fie biefem ben 
Thron überlaffen unter der Bebingung, daß er das Chriftenthum ab- 
ſchwöre. Sie burchgiengen . forgfältig die neulich von Mabagastar 
berübergelommenen Briefe, bie von einer folchen weitgreifenden Ver⸗ 
änderung nichts wmelbeten, wohl aber von ber zunehmenden "Zahl ber 
Chriften. Ueberdieß Tagen von dem Prinzen Ramondſcha Briefe vor, in 


been er um Bibeln, Teitamente unb andere Schriften bat und ben 


Agenten in Tamatawe bezeichnete, der fie in Empfang nehmen werbe. 
Das Gerathenſte war, fobald als möglich jelberjvahin aufgubrechen. Dieß 
geihah denn am 11., Juli auf einem Schiffe mauritifcher Kanfleute, 
das beren Bitte an die Königin um Wiedereröffnung des auswärtigen 
Handels überbringen ſollte. Es warf am 18. Juli vor Tamatawe 
Anker, das, damals etwa 3000 Seelen zählend, ſich auf einer ſchmalen 
Landfpige erhebt, ein Umitand, der die einlaufenden Schiffe deut Oft- 
und Nordwinde ausſetzt. Sonit iſt die Meine Bucht durch Riffe geſchuͤtt. 


Einen eigenthämlichen Gontrait zu der lebensvollen Welt tropiſchen 


Pflanzenwuchfes, die ben Blick feſſelte, bildeten die nabe am Hafen 
aufgeipießten Todtenjchädel ber Engländer und Franzoſen, die im Jahr 
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1845 bier gefallen waren. Und daß jenes Greigniß in dem Gebächtniß 
der Eingebornen noch nicht verblichen, follten unfre Reifenden bald 
inne werden. Der Hafenmeiſter, einit als Glied der von ber Königin 
im Jahr 1837 nach Europa abgeordneten Geſandiſchaft ſelbſt in 
England und Frankreich geweſen, kam zuerſt an Bord des Schiffes 
und begrüßte fie in gebrochenem Engliſch, kannte aber Ellis nicht mehr, 
obwohl er in London öfter mit ihm verkehrt hatte. Dagegen ließ er 
bald feine Entrüftung über den vorhin genannten Angriff Taut werben, 
indem er fagte: „Sit es auch recht, in ein Rand zu fommen, und 
ba die Leute nieberzufchießen, bloß weil wir ihre Geſetze nicht lieben?“ 
Die Antworten der Mifftonare wurden von einem feiner Begleiter. 
niedergefchrieben. Sobald es thunlich war, überjchickten fie dem Statt- 
halter ihre Briefe an die Königin und an die Chriſten in Tananarimo 
mit der Bitte um raſche Beförderung. Der Kapitän des Schiffes that 
mit der Botfchaft der Kaufleute ein Gleiches und erhielt dafür einen 
madagaſſiſch gefchriebenen Empfangsichein. Am andern Tag lud fie 
ber Hafenmeifter zu einem Befuche in feine von Kolospalmen ‚und 
Pandanen umfchattete Wohnung ein. Dort erfchien Rainibehewitra 
(d. h. Vater großer Gedanken), ber erite Richter, um fie im Namen 
bes Statthalters zu begrüßen. Nach einem allgemeinen Geſpraͤche 
über Eifenbahnen, Dampffchiffe und Telegraphen ſchickte er feine Be⸗ 
gleiter weg und trat dann „in faum börbarer Stimme mit Mifflonar 
Cameron in ein jehr ernftes Gelpräch ein.” Damit beutet Ellis an, 
daß es fih um die Angelegenheiten ber Chriſten handelte. Zubem 
war gerade damals das Gerücht weit verbreitet, «6 werbe demnaͤchſt 
eine englifche Kriegsflotte im Hafen ericheinen. Die Miffionare konn⸗ 
ten darüber beruhigende Auskunft geben. 

Mährend fie nun einer Antwort der Königin entgegenfahen, 
befuchten unsre Reifenden vom Bor) ihres Schiffes aus Tamatawe 
und feine Umgebung, traten in mehrfachen Verkehr mit Hoch und 
Niedrig, beſonders auch mit den „Kreunden”, wie Ellis die Chriften 
in feinem Buche vorfichtshalber nennt. Der Hauptgegenftanb bes Ges 
iprächs mit dem Volke bezog ſich auf bie Wiedereröffnung des Handels, 
ber mit den Europäern, mit Ausnahme der wenigen am Ort wohnenben, 
gänzlich abgebrochen war. Nur mit Amerilanern war noch einiger. 
Verkehr. So machten unfre Reifenden die Belanntfchaft eines gewiſſen 
Mad, der zufolge eines Vertrags mit der Reglerung für ein Newyorker 
Handelshaus Gefchäfte machte. „Doch," bemerkt Ellis, „gab es au 
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Andere, deren Intereſſe auf höhere und wichtigere Gegenſtaͤnde gieng, 
bie begierig waren nach Nahrung des Geiſtes und Herzens; und ob⸗ 
gleich wir ihren Mangel nicht befriedigen konnten, jo war doch unfer 
häufiger Verkehr mit ihnen Außerit intereflant und zuweilen innig 
rührend.” Der erſte Zollhausbeamte brüdte in Yranzöfifch feine 
Sympathie mit den ſchwer verfolgten Chriiten aus, bebanerte ſehr 
das Schließen der Schulen, erzählte mit fichtlicher Befriedigung, wie 
fein Sohn bei einer der letzten Prüfungen einen Preis erhalten, daß 
alle Häuptlinge ernftlich die Erziehung ihrer Kinder wünjchen, und 
daß die Jugend bes Landes jelber nach Kenntniffen begierig ſei. Ihr 
liebiter Verkehr aber mar mit den „Yreunden”, die fich zufammen- 
fanden. Bei ihnen zogen fie manche wichtige Erkundigung ein, und 
der Rath und die Theilnahme der beiden Miffionare war für fie 
binwieberum tröftend und ftärtend. Am meiſten überrafchte fie bas 
wiederholte und emitliche Verlangen nach heiligen Schriften. „Gin 
junger Beamter," chreibt EMS, „der aus ziemlicher Entfernung ge⸗ 
fommen war, meinte beinahe, als ihm auf feine ernftliche Bitte um 
ein Buch Miff. Sameron erwiedern mußte, es fei kein einziges Eremplar 
übrig.” 

Nebenbei machte ſich's Ellis noch zur beſonderen Aufgabe, die 
ihn umgebende Pflanzenwelt fennen zu lernen. „Wenn immer bas 
Metter günftig war," fchreibt er, „verbrachten wir den größten Theil 
des Tages an ber Küfte und wir fanden großen Genuß in ber Bes 
trachtung der reichen, Schönen und theilwelfe neuen Formen ber Vegetation, 
welche das Land bedeckt.“ Von diefem feinem naturhiftorifchen Gewinn 
haben wir in unferer erften Abtheilung gefprochen. Fünfzehn Tage 
waren fo verfloffen, ala bie Antwort der Königin ankam, die ihnen 
offiziell überreicht wurde. Sie war höflich abgefaßt, aber ablehnent. 


Die Königin fei jetzt gerade auf Tängere Zeit mit öffentlichen Angelegen⸗ 


beiten beichäftigt, und empfehle ben Reiſenden die Rückkehr über das 
Mafler, damit fie nicht vom Fieber überrafcht würden. „Die Freunde“ 
fanden die Antwort günftiger, als fie erwartet hatten. Allein ber 
Hauptzweck der Reife war nicht erreicht. Ueberdieß follten erit bie 
Kaufleute die verlangte Entfchädigungsfumme einlictern. Nachdem 
Ellis noch einige Eingeborne, Hänfer und Pflanzen photographirt hatte, 
ſchifften fle fich wieder nach Mauritius ein. Gr fchreibt: „Mir Reben 
Briefe und Peine Geſchenke für unsre Brüder in der Hauptitabt zurüd 
nebft einigen Unterftügungen für diefenigen, welche in Noth waren, 
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und verabichiedeten uns endlih am Abend des 8. Auguft zur fpäten 
Stunde von unfern gütigen Freunden und eilten zu unjerem Schiffe, 
dankbar für die und von fremden Händlern erwieſene Gaftfreunbfchaft 
und für die guten Gefinnungen, welche Häuptlinge und Volk gegen 
uns an den Tag gelegt Hatten.” Am 1. Sept. find fie in Port Kouis, 
Sameron wird bald mit dem verlangten Erſatz von 15,000 Thlru. nach 
Tamatame zurüdgelandt, und der Verkehr mit dem Auslande iſt er⸗ 
öffnet, Sklavenausfuhr jedoch unterfagt. 

Ellis verweilte auf Mauritius bis in den Juni 1854, Iernte die 
bunte Bevölkerung und die Produkte der Inſel kennen, ſowie bie 
manchfaltige Mifftonsthätigfeit auf derſelben, bejuchte unter Anderm 
auch die ſchoͤn gelegene Madagaflenitation Mofa, an ber er feine 
Herzensfreube hatte, ferner die durch Bernhardin de Saint-Bierre’s 
„Paul und Virginia" berühmt gewordene Umgegenb von Pampelmoufe, 
erlebte im Februar einen Wirbelfturm mit feinen Verheerungen und 
bald die noch fchlimmere Cholera. Am 12. Juni treffen wir ihn dann 
zum zweiten Mal in Tamatawe. Der Augenblid war nicht gut ges 
wählt, benn in Madagaskar hatte man eine große Furcht vor ber 
Cholera. Er mußte eine achttägige Quarantäne beſtehen. Dann wies 
ihm ein Bekannter vom eriten Beſuche ber, der franzöfliche Haͤndler 
Provint, ein Haus zur Wohnung an, in welchem er, auch von 
Eingebornen, reichlich mit Lebensmitteln verjehen, und überhaupt von 
Hohen und Niederen fehr rückſichtsvoll behandelt wurde. Er erhielt 
viele Befuche, ſelbſt aus der Hauptftadt, warb zu reichen Gaftmählern 
eingeladen, bet denen nach madagaſſiſchem Geremoniell die Geſundheit 
ber Königin immer zulegt ausgebracht und dann aufgebrochen wird; 
ſah vom 24. Juni an die Nenjahrsfeitlichkeiten vor fich gehen, fertigte 
zum großen Ergögen und Erftaunen ber Madagaſſen viele photographiiche 
Bildniffe, und hatte, bi8 erwünfchte oder unerwünschte Nachricht von 
der Königin einlangte, volle Muße, Sitten, Gebräuche und Denkungs⸗ 
art ber Keute zu ftubiren. Bor Allem wunderte er fich über die ver- 
haͤltnißmaͤßig weite Verbreitung der Schreiblunft: allein 4000 Beamte 
bedienten fich berfelben in ihren ©efchäften, und fo groß fei das Vers 
gnügen ber Leute, ſich einander fchriftliche Mittheilungen zu machen, 
daß kaum ein Reiſender von einem Ort zum andern mwanbere, ohne 
als Briefträger bemußt zu werben. Auch eine Frucht der Miſſion, bie 
um fo weniger überjehen werben fonnte, als vor dreißig Jahren das 
Madagaſſiſche noch nicht einmal Schriftfprache war. Nicht Wenige 
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wollten ferner englifch bei ihm lernen. Im Verkehr mit den, Freunden“ 
warb ein intereffantes Schriftftüd in feine Hände gelegt, das einen 
mabagafjiich geichriebenen Bericht über die Iehte Verfolgung im Jahr 
1849 enthielt, deſſen Hauptinhalt zugleich englifch verzeichnet war. 
Nicht felten kam er auch mit folchen in Berührung, die felbft Gegen- 
ftand ber Verfolgung geweien. „Sie trugen an ihrem Leibe die 
Abzeichen ihrer Leiden." Gr wundert ſich über den Grab fittlicher 
Reife, den er unter den dortigen Chriſten getroffen, und bei ihrem 
geringen chriftlichen Erkenntnißmitteln mußte bieß mit Recht auffallen. 

Eines Abends fprechen zwei Männer in feinem Haufe ein. Sie 
hätten gehört, er babe die Bibel in ihr Land gebracht, und deßhalb 
feien fie einen weiten Weg gefommen, um ein Eremplar zu erhalten. 
Weil Ellis fie nicht kennt, verweist er fie auf den andern Morgen 
und zieht inzwilchen Crtunbigungen über jie ein. Er erfährt, daß fie 
einer chriſtlichen Familie in ber Hauptftabt angehören, in Gefchäften 
an die Küfte gewandert und dort von Ellis' Aufenthalt in Tamatame 
vernommen hatten. Am andern Morgen kommen fie wieder. Er 
fragt fie, ob fie je die h. Schrift gefeben. Gewiß, aber Alles, was 
fie von ihr befäßen, feien nur „etliche von den Worten Davids, “ die 
übrigens nicht ihnen allein gehörten, fonbern von Yamilienglieb zu 
Familienglied wanderten, bis fie von Allen geleſen feien. Ob fie Diele 
„Worte Davids" bei fich hätten? Erſt zögern fie, endlich erfolgt 
bejahende Antwort. Neue Verlegenheit, Ellis möchte fie fehen. End⸗ 
lich greift einer derſelben in feinen Bufen und zieht ſie unter den 
Falten feiner Lamba hervor, und übergiebt fie ihm vorſichtig. Es 
waren etliche abgerifiene Blätter des Pſalters. Ellis, der fie zu be- 
ſitzen wünfchte, frug fie, ob fie außer dieſen nicht noch andere Morte 
David und auch die des Herrn Jeſu und feiner Apoftel gefehen 
hätten. Wohl, aber fie befäßen fle nicht. „Gut denn,“ fuhr Ellis 
fort, „wenn ihr mir dieſe wenigen Worte Davids geben wollt, jo 
will ich euch alle feine Worte und überdieß die Worte Jeſu, "und 
bie des Johannes, Petrus und Paulus geben," und damit Iegte er 
ein neues Teitament amt den Pjalmen in ihre Hände. Die Männer 
waren erit eritaunt, ſahen dann nad, ob denn auch wirflih Die 
Morte darinnen ftehen, die ihnen jo lange zum Troft gewefen waren, 
und als fie fich davon überzeugt hatten, giengen fie ftrahlenben An- 
gefichts den Taufch ein, nahmen Abſchied und eilten Davon, „Sich freuend, 
wie Einer, der große Beute Friegt." 
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Dem Beſuche Ellis in der Hauptſtadt wäre wohl dießmal nichts 
im Wege geſtanden, wenn nicht dort die Furcht, die Cholera möchte 
durch ihn hinauf verſchleppt werden, Alles beherrſcht hätte. Nachdem 
er noch, von Freunden eingeladen, einen Bejuch in dem bekannten 
Foule Point gemacht und fich der üppigen Küftenlanbfchaft gefreut 
hatte, begab er ſich unter zahlreichem Freundesgeleite den 14. Sept. früh | 
im herrlichſten Mondenſchein zu Schiff und fehrte über Mauritius, | 
bie Kapftabt, von ber aus er die Millionen der Kapkolonie bejuchte, | 
nach England zurüd, das er den 18. Juli 1855 glüdlich erreichte. | 
Sp endeten feine beiden erften Beſuche in Madagaskar, die, wenn 
auch nicht zum eigentlichen Ziele gelangend, doch nicht vergeblich ger 
weſen waren. 


—— — — — 


| 
Am 20. März 1856 tritt Ellis bereits feine dritte Reiſe an. 
Schon am Kap und dann in London hatten ihn Briefe erreicht, In 
welchen ihm und Gameron Seitens der Regierung von Madagaskar 
die Erlaubniß ertheilt wurde, die Hauptitabt Tananariwo zu befuchen. 
Der günstige Augenblid durfte nicht verfäumt werben. Die Reife geht 
dießmal über ANlerandrien und Geylon, wo er ‚nahezu fünf Wochen 
verweilte, nach Mauritius, und am 13. Juli war er, von ben Hafen- 
beamten und andern Gingebornen, fowie ben bortigen Europäern 
freundlich empfangen, in Tamatawe, das fich inzwilchen zu einem 
bedeutenden Handelsplatze entwidelt hatte. Sogar ein Gaſthof war 
gebaut, ber erite auf ber Inſel. Ihm felbit warb ein neugebautes 
Haus zur Wohnung angewiefen, in welchem er fortwährend von ver- 
| ichiedeuen Seiten aufs gaitreundfichite mit Lebensmitteln verſehen 
| wurde. Aber auch hier Wehmuth in der Freude: mehrere feiner Freunde 
und Bekannten waren. indeß geilorben, unter ihnen vier hoffnungsvolle 
| Chritten. Die oifiziellen Einladungen zum Statthalter, einem Zögling 
| ber Mijjionare, übergehen wir. Der eleftrifche Telegraph, den Ellis 
| mitgebracht und den er jpielen ließ, wurde als ein Weltwunder an- 
| geitaunt. Ellis felbit wurde von einer Geſandtſchaft des Prinzen 
Rakoto und jeines Vaters Ramondſcha überrafcht, die ihm reichliche 
| Reijeprovifiouen und einen Brief überbrachten, ‚in welchem fie ihn zum 
| Voraus willtommen biegen. Die Königin hatte ihm überdieß gegen 
| hundert Perfonen zur Verfügung geſtellt. Diefe follten ihn und fein 
| Gepaͤck in ihre Reſidenz bringen. In Heine Bündel gebunden warb 
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es unter biefelben vertheilt, Jeder trug den feinen am Ende eines 
Bambusftabes über der Schulter. Die Kiftchen mit den Geſchenken 
an die Königin und andere hohe Standesperjonen wurden von Zweien 
oder Vieren gleichfalls an Stäben getragen. Er jelber warb auf ben 
unwegjamen Wald» und Gebirgspfaben In einem Palanfin ' weiter 
befördert. | 

Am Morgen bes 6. Auguſt 1856 brach die ganze Karawane in 
Adtheilungen nach der Hauptftadt auf. Auf der ganzen Reife erhielt 
er überall Beſuche von Häuptlingen und Chriften, ihn und fein Ge⸗ 
folge bald mit einem Ochfen, bald mit Fifchen und Geflügel, bald 
mit Eiern, Milch und Reis verſehend. Allmälig von ber fandigen 
Küfte, an welcher fich die Tonnenbeglänzten Wogen des Dceans donnernd 
brachen, fich entfernend, feßten fie in Kanoes über den Frofobilseichen 
Himondro, durch das Marjchland der Yieberregion zumeilen unter 
ftrömenbem Regen dringend, — manchmal fanten bie Träger bis an 
die Kniee in den Schlamm, — bald über Wald⸗ und Grasflächen 
ſchreitend, auf denen Viehherden weibeten, von einem infektenverzehrenben, 
ftorchähnlichen Sumpfvogel begleitet, bald über Seen fahrenb, von 
üppigreichiter Vegetation wunderbar umgrünt und umblüht. Gewoͤhn⸗ 
lich übernachteten fie in dem Lapa oder Königlichen Reiſebangalo. 
Im Lande ber Betanimena’s (d. h. ſehr viel rothe Erbe) befuhren fie 
theilweife den Fluß Iharoka, deifen Ufer neue Pflanzenformen in 
reichfter Fülle darboten. „Sch erinmere mich nicht," fchreibt Eis, 
„das Gefühl der Bewunderung und der Freude, welches ber Anblick 
neuer Naturfcenen erweckt, je tiefer empfunden zu haben als während 
ber Fahrt anf diefem reizenden Fluſſe.“ Der prächtigfte Gegenſtand 
war bie fchöne breitblättrige Astrapaea, die ihre blitzendhellen Blüthen⸗ 
büfchel zu Hunderten ind Waſſer niederhängen Tieß. 

Don Norden nah Süden ftreichend erhoben fich jetzt, fowelt das 
Auge trug, terrafienförmig hintereinander aufiteigenbe, grasbedeckte oder 
waldgelrönte Hügelreihen, die Zwifchenthäler in reichem Pflangenfchmud 
prangend. Der Weg aber war fo ſchlüpfrig und fiel, dag Ellis mit- 
unter nicht einen Schritt ohne Hülfe feiner Führer thun konnte. 
Diefe mußten öfters mit ihm Bergflüffe durchwaten, wo fle um Ellis 
vor Näffe zu bewahren, die Stangen feines Palankin über den Köpfen 
halten mußten. Nachdem fie eines Tages acht folcher Bergwaſſer 
durchkreuzt hatten, gelangten fie gegen Abend zu ben heißen Quellen 
von Ranomafana, deren Hiße die höchfte Höhe des Thermometers 
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(140° Fahrenheit) fogleich überftieg. In den Wäldern machte das 
glatte Wurzelgefleht mit den Waflerlachen dazwiſchen den Tritt bes 
Manderers» noch unflcherer, und Ellis mußte fih nur wundern über 
das feite Auftreten feiner Träger. Die fteilen Anhoͤhen und Abfälle 
waren bisweilen von einem fchief fich binziehenden Regenpfad durch⸗ 
Ichlungen, deſſen Spur man verfolgte, bisweilen giengs burch enge 
überhangene Relfenfchluchten über Berggewölbe weg. Am 15. Au⸗ 
guft — der Morgen war Har und bie Ausſicht weit und fchön, — er⸗ 
blickten fie von ber Spige eines Hügels die wohl 50 Stunden entfernte 
Scharfe Linie des Meeres. Ta und dort fchauten Dörflein hervor, an 
andern Punkten meideten Heerben, nach einer andern Seite hin 
ruhten noch Tichte Nebel über den Thälern. Je höher fie ftiegen, 
deito alpiner ward die Landſchaft. An dem durch Erhabenheit dei 
Natur andgezeichneten „Thränenplake ber Howa's“ vorüber, von wo 
an, die Naturfeene verändbernd, der „Baum ber Reiſenden“ an den Thal⸗ 
hängen dem Bambus weicht, gieng es durch ben Riefenwalb von 
Nlamazaotra mit feinen gigantifchen Bäumen, wo die am Boden 
liegenden nahezu das Yortfommen unmöglich machten. Hier war es, 
wo im Jahr 1816 die Begleiter des Kapitän Le Sage erklärten, 
lieber fterben zu wollen als weiter zu geben. Hier iſt „das Eben der 
Farnkraͤuter“. Jenſeits des Waldes war wieder freied Weideland, 
begrenzt von den Höhen von Ankay, über denen die blauen Höhen 
von Ankowa ragen. ine Fähre brachte fie fiber den fanft, aber 
rafchfließenden Mangoro. Auf dem Hügel Ifody genoflar fie eine 
herrlihe Rundficht; und bereit8 fanden fich Freunde aus der Haupt⸗ 
ftadt ein. Am Fuße des hoben Angawo Siegt ein dem Prinzen 
Ramondſcha gehöriges Torf, wo deſſen alte Amme unſern Ellis mit 
Freudenrufen, und bald eine Gefandtichaft des Prinzen felbit mit 
reichen Geſchenken empfleng. Bon da wand fih ber Meg aufwärts 
durch das fruchtbare und Tiebliche Thal von Angowa. Ellis fand 
öfters fillle, um über das weite grüne Thal hinzubliden. „Die weidenden 
Heerden an den Seiten der Hügel, Die ihrem Fuße entlang da und 
bort zerftreuten, oder auf felfigen Vorfprüngen ragenden, Tänblichen 
Dörflein, die Gärten und Reisfelder unten, und ber klare, fühle, in 
ber Thalfohle fich windende Strom, — all dieß war geeignet eine 
weite fchöne Scene darzuftellen, an Anmuth noch gewinnenb burch 
ben wolfenlofen Himmel und die glänzenden Strahlen der Morgens 
Tonne.” 





der Howa's, gelangten fie in das wellenförmige, bügelteiche, .aber 
baumarme Hochland Ankowa mit feinen wogenden Reisfgldern, zur 
nächit an der Region des feiniten Ebenholzes vorüber. Auf weiten 
mit Sranit= und Gneishlöcen durchjäten Flächen war das alte Gras 
abgebrannt, um neues ſproſſen zu laſſen. Im eriten Homaborfe war 
Iebhafter Markt. In ’einem andern übernachtend, kamen Ellis’ Kleider 
und Manuskripte in Gefahr, von Ratten und Maäuſen gefreflen zu 
werben. Denn Kaben und Gulen als Weſen übler Vorbebeutung | 
dürfen feinem Haufe nahen. An einem glangvoflen frischen Morgen | 
erblickten fie das anfehnliche romantifchgelegene Dorf Ambatomanga, 
nah Howa⸗Art von Wällen umſchirmt auf einem Granitfelſen fich er 
hebend, einit bie erite Miſſionsſtation auf bem Lande. „Der Fels, 
des Häuptlings Wohnung in der Mitte, Das ummauerte Dorf, ber 
enge Zugang zu demjelben, ber fich fchlängelnde Fluß, die grüne, 
wellige Ebene, die Wege belebt von vorübergehenden Wanderern, und 
in ber Ferne die .majligen, oft nadten Oranitberge und der glänzend 
blaue Himmel boten ein neued. Gemaͤlde dar." - Ein Bote vom Prinzen 
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Durch den Gebirgspaß von Angawo dringend, die Thermopylen | 
| 
| 
| 
1 
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überbrachte einen berzlihen Willlomm; ein in England erzogener 
Beamier fand ſich ein; Freunde, einmal über zwanzig, kamen an. 
Die Aeußerungen ihrer Freude, Ellis zu fehen, waren zum Theil mit 
Thränen gemiſcht. Sie gaben manchen tiefergreifenden Bericht von 
Greigniffen, Veränderungen und Todesfällen unter ihnen. „Einige 
diefer Männer würden in jeber. gebildeten Verſammlung Achtung ein- 
geflößt haben, und die ©efchichte ihrer Gefahren und Grrettungen 
war das denkwürdigſte, was ich je gehört." Am 26. Auguft holten 
ihn drei Berittene im Namen ber Königin zur „Stadt der tauſend 
Städte" ab, wie Tananariwo gedeutet wird, das ſchon in ber 
Ferne vor. ihrem Blicke ragte. Die hundert Stunden. von Tamatawe 
bieher waren glücklich zurüdgelegt. Unter mand neugierigem Blid 
warb er in einem bereitgebaltenen, hübſchen Tragjellel in itattlichem 
Zuge zu feiner von der Königin ihm angewielenen Wohnung getragen, | 
die überrajchend bequem eingerichtet war. 

Zananariwo it auf einem %4 Stunden langen, eiförmigen 
Hügel erbaut, der fih 400—500 Fuß über bie Umgegend, 7000 Fuß 
über das Meer erhebt. Der weite Blick auf die grünenden Reisfelder, 
den fünftlich angelegten See in ber Nähe, und den Haren, nach Nord⸗ 
weiten ziehenden Fluß Jkopa tft überrafchend. Nahezu in der Mitte 
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und auf dem höchſten Punkte des Hügels, oder wie die Eingebornen 
lagen „auf der Krone der Stabt" (Tampombohitra) ſteht der Palaft, 
„Silberhaus“ genannt, ein ſtaunenswerthes Gebäude, das höchite 
und größte der Stadt. Ganz von Holz, geräumig, hell und doch 
bauerhaft gebaut, ift e8 100 Fuß lang, 50-60 breit und 70 hoc. 
Zweiftöcdig, läuft um basjelbe eine doppelte Verandah. Das ſchindel⸗ 
gedeckte Dach ift Hoch und fteil mit drei Reihen von Yenitern. In 
der Mitte des Firſtes breitet ein goldener Adler feine Schwingen aus, 
das Reichswappen ber Howa's, ebenfo auf dem Palaſt des Kron- 
prinzen, ber fih an den Norboftflügel des Silberhauſes in kleinerem 
Maßſtabe anschließt. Nach Norden und Süben von beiden, eine 
Linie mit denſelben bilbenb, dehnen fich die Wohnungen der übrigen 
Glieder der Königsfamilie und der oberiten Reichsbeamten in gleicher 
Form und Geftalt aus, die andern Häufer Üüberragend. Diele, meift 
aus Holz gebaut mit fteilabfallenden Dächern, mit Binſen oder Gras 
gebedt, an beren Giebeln zwei Balken gabelfürmig hervorragen, ftehen 
an ben Abhängen des Hügels auf fünftlich aufgeführten 20 —40 Fuß 
breiten Terraffen, ohne Plan und Ordnung. Die Häufer find oft 
mit einem nieberen Lehm⸗ ober Steinwall umgeben, was eine Art 
Hof um diefelben bildet. Der untere Theil des Hügels beiteht aus 
nadtem, mit Thon untermengtem Granit und bildet einen ſcharfen 
Kontraft zu den grünen Orasfläcdhen und Reisfeldern bes waflerreichen 
Thales unten. Die gleichjörmige Geſtalt der Häufer, das farbiofe 
Holz ihrer Wände, das bunfelbraune Stroh der Dächer geben ber 
Stadt ein etwas büfteres Ausfchen. Nur wenige Bäume einer Feigen⸗ 
art, in den oberen Theilen ber Stadt, bringen, obwohl von Sonne 
und Staub vergilbt, etwas Abwechslung in bie Ginförmigfeit. 

Mir dürfen aus dem reichbewegten Leben Ellis' in biefer Stadt, 
die um ber vorangegangenen Mordfcenen willen einen noch wehmü« 
thigeren Eindrud "auf ihn machen mußte, bier nur das Michtigfte 
wiedergeben. Befuche von Standesperfonen und von Chriſten, Aus⸗ 
flüge unter großem Gefolge, Boritellungen bei Hofe und Einladungen 
zur Tafel lösten fih ab. Die Abende, manchmal bis tief in bie 
Nacht Hinein, waren mit zahlreichen Beſuchen von Chriften ausgefüllt, 
unter ihnen Verwandte von Rafarawawy, Wittwen und Wailen derer, 
die um ihres Glaubens willen den Tod erlitten. Auch von Wonizongo 
fanden fih Mehrere ein. Bon Allen erhielt ex wichtige Aufſchlüſſe 
über die letzten Verfolgungen. Alle verwunderten fich aber auch über 
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ſeine freundliche Aufnahme bei Hofe und ſchöpften daraus neuen 
Hoffnungsmuth. Als Ellis am andern Morgen nad) feiner Ankınft, 
vier Palaftbeamte begleitend, aus feiner Wohnung in den Hof trat, 
befanden ſich in demſelben ein Ochſe, verſchiedenes Geflügel, ein Korb 
mit Eiern und mehrere Körbe Reis ald Empfangsgruß von der Königin. 
Bon andern Glliedern der koöniglichen Familie und von Chriften geſchah 
fpäter wiederholt Achnliches. Ueber den Zweck feines Kommens amt 
lich befragt, Tleß er der Königin fagen, daß fein Befuch, wie bereits 
Schriftlich gemelbet, nur ein Freundſchaftsbeſuch fein folle, daß er von 
der britifchen Regierung beauftragt fei, Englands freundliche Ge⸗ 
Annungen für Madagaskar und ihre Herricherin auszufprechen, was 
er in öffentlicher Aubienz wiederholte. Weber den Prinzen Mafoto, 
damals 26 Jahre alt, vernahm er nur Rühmliches. Liebling des 
Volkes, ſei er bei allen Parteien, jelbit bei feinen politifchen Gegnern, 
geachtet als ein verftändiger, gerader und menſchenfteundlicher Charafter. 
Die Königin hänge außerordentlich an ihm, und habe öffentlich erklärt, 
baß er ihr auf dem Throne folgen ſolle. Schon am erften Abend 
trat- er bet Ellis ein, und dieſe Beluche wiederholte er oͤfters. Er 
trug ein fchwarzes Staatskleid, ſchwarze Hofen, eine goldgeſtickte 
Sammtweſte und eine weiße Sirawatte. Sein Benehmen war ebenfo 
würdig als freundlih und zwanglos. Gr brüdte große Hochachtung 
vor England und feinen Inſtitutionen aus, weil fie das Leben ber 
Menſchen als etwas Geheiligtes fchüßen, das man nicht Teichtfertig 
zerftören dürfe. England habe oft den Schwachen und Unterbrüdten 
beſchuͤzt und Unrecht verhindert. Ueberhaupt Tprach er mit Einficht 
fiber die politifchen Verhaͤltniſſe Europa's. Gr fürchtete eine Invaſion 
Frankreichs, und über die Bedeutung des Mortes „Protektion“ erbat 
er fih eine Erklaͤruug. Daß er katholiſch geworden, wie Ellis in 
einer Zeitung gelefen, und daß er durch einen Gefandten in Rom 
fich habe Priefter erbitten laſſen, dieß ſtellte er in Abrede. Es befinde 
fih ein tatholifcher Prieſter (Jouen) In der Hauptitabt, der ihn zum 
Katholicismus belehren wolle, feiner Gemahlin ein Krucifir und Ihm 
eine filberne Mebaille gejchentt habe mit dem Bemerken, wenn fie 
biefelben auf ber Bruft trügen, würde bie Prinzeffin Mutter werben. 
„Aber,“ fügte er Hinzu, „dieß ift nicht wahr geworben, meine Frau 
bat kein Kind." Gr zeigte dem Miffionar die Mebaille, ein Marien- 
bild mit der Umfchrift: „DO Maria, ohne Sünde empfangen , bitt’ 
für uns, die wir Zuflucht zu dir nehmen! 1830." — 
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Der Prinz machte mit Ellis zwei Ausflüge in die Ungegend. 
Ueberall ſammelten fich die Leute am Wege, brachten Früchte als 
Zeichen der Huldigung und wünfchten dem Prinzen ein langes Leben. 
Eis vernahın dabei, daß er am Morgen 20—30 Häufer befucht 
babe, um gute Rathſchläge zu geben oder Frieden zu ftiften. Der 
zweite Ausflug im größeften Maßſtabe, als gälte es einer Könige- 
frönung, gieng an der Königin vorüber zum Landſitze des verfiorbenen 
Radama. Mehrere Prinzen und Prinzeffiunen, darunter auch ber 
Sohn des chriftenfeindlichen Rambofalama, waren im Gefolge. Die 
Mufif jpielte u. U. Die madagaſſiſche und englische Nationalhymne. 
Ter Heimweg führte an einzelnen Feldlagern vorüber und an. dem 
Begräbnißplatze der europäischen Chriſten. 

Am 5. September war Audienz im Schloßhofe unter großer 
mabdagaffifcher Prachtentfaltung. Truppen waren aufgeitellt. Die 
Königin faß in der Mitte der oberen Verandah unter einem Schirme, 
rechts und links wohl hundert Hoffähige, rechts von der Königin zus 
nächſt ihre Nichte, die Prinzeffin Rabodo und die andern Hofdamen, 
links ihr Sohn, Prinz Rambofalama und die übrigen Höflinge Die 
Königin, damals 6Bjährig, ſchildert Ellis als nicht ſchlank, aber Fräftig 
ausſehend, mit rundem Geficht und wohlgeitaltetem Vorberlopf, Kleinen 
Augen, kurzer, aber nicht breiter Nafe, feinen Lippen und rundlichem 
Kinn; ihr Gefihtsausdrud eher angenehn, obwohl zuweilen große 
Feitigfeit verratbend. Ellis Hatte feinen Stand unten im Hofe ber 
Königin gerade gegenüber, zwiſchen zwei Dolmetichern, bie ihm zu⸗ 
flüfterten, wie er ſich zu benehmen babe. Auch zwei Franzoſen, ein 
Herr Laborde und ein Prieſter Fenez, Hervier genannt, waren 
zugegen. Den eriten werben wir balb näher kennen lernen. Ellis 
überreichte die Hafina, der die Koͤnigin Beifall nidte, und hielt feine 
Rede. Die Freundichaftöverficherungen Englands wurden gut aufs 
genommen. Am Schluß der Feierlichkeit verneigten ſich Alle, wie 
Anfangs, vor Radama's Grabmal, die Europäer entblößten das Haupt, 
die Muſik fpielte und der Zug ſetzte fich in Bewegung. Ellis war 
nach zwanzig Jahren der erite Europäer, dem biefe Ehre wiberfuhr. 
Am folgenden Morgen war er’ zu einem glänzenden Yrübftüd bei 
Laborde eingeladen, an dem auch der Kronprinz theilnahm. Diefer 
begleitete ihn nachher zu feiner Wohnung, wo er auge über bie 
Schwierigkeiten Tprach, die der Bildung der Madagaffen im Wege 
fteben. Zwei Tage darauf wurde Ellis zur Hoftafel gezogen, bei ber 
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fie Geſchenke im Werth von 50,000 Franken mitgebracht. Frau Pielfer 
meint fogar, fie Hätten ihn 200,000 Franken gefoftet. (?) Beibe 
logiren bei Laborbe, mo wir auch jene obengenannten geiftlichen Herren 
wieder finden. Die Aufnahme bei Hofe war überaus freundlich. 
Frau Pfeiffer mußte die Königin mit dem Klavier unterhalten. Ten 
Prinzen Rakoto ſchildert auch fie als eine Außerit beliebte und liebens- 
würdige Perfönlichfeit. Er babe von einer Sklavin Maria, die er 
fehr liebe, ein einziges Kind, und um fie ſtets fehen zu können, habe 
er fie zum Schein einem feiner Getreuen zum Weibe gegeben. Ellis 
hat und dieß Geheimniß verfchwiegen ober nicht gewußt. Auf Ellis 
ift fie nicht gut zu Sprechen. Sie jchreibt: „Die Königin war Höcht 
aufgebracht gegen ihn, weil er mehrere Bibeln ausgetheilt (sic!), 
und ber Prinz Rakoto, weil er Herrn Lambert fo verläumbet hatte.” (?) 
Don der Königin weiß fie aber auch nichts Gutes zu melden. „Sie 
it unftreitig eines der graufamften und ftolgeften Weiber auf bem 

"ganzen Erdenrunde, und ihre Gefchichte Liefert nichts als Graͤuel⸗ 
thaten und Blutjcenen; es wäre eine wahre Wohlthat, wenn ſie vom 
Throne geftürzt würbe." Nun, Lambert theilte Ihr balb mit, daß bazu 
bereitö jebe Vorbereitung getroffen und ber Augenblid des Handelns 
ganz nahe fei. Gr zeigte ihr zu dem Ende ein vollitänbiges Heines 
Arſenal. Während eines großen Hoffeites follte die Königin nebſt 
ihren ©etreuen aufgehoben werben. Allein biejelbe erhielt Kunbe 
von der Verichwörung, wie man fagt burch zwei Mitverſchworene, 
nach Andern durch einen Brief, ber fich in einem geheimen Schubfach 
eined Schreibtifches befand, ben fie als Geſchenk von Lambert erhalten 
hatte. 

Das Hoffeit wird abgehalten. Plöplich erhebt. fih die Königin 
und erklärt, daß fie von einem Anfchlag, fie zu entthronen, gemaue 
Kunde erhalten. Die Fremden jeien Anftifter bes Hochverratis. Man 
benfe fih ben Schreden biefer Feſtgenoſſen. Die Franzofen wurden 
mit Frau Pfeifer fogleich verhaftet (22. Juni 1857). Lange waren 
fle im Ungewiffen uber ihr Loos. Ida Pfeiffer, die ſich feiner Zeit 
von dem englifchen Konful Mac Leod nicht hatte warnen laflen, 
befand fich in verzweifelter Lage. Nach bänglicher Ungewißheit wurben 
fie den 17. Juli zu einem großen Kabar hinausgeführt, nicht wiſſend, 
ob zum Tobe ober zum Leben. Hier lieh Ranawalona verkünden, 
fie wolle das Leben diefer Elenden verichonen, fie haben aber fogleich 
bie Inſel zu verlafien und follen bei Todesſtrafe für immer von..ihe 
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ſieben Monaten wurden dieſe drei Parthien jeden Sonntag vor dem 
Volke zur Schau geſtellt, damit es ſehe, wie die beſtraft werden, die 
den Tag des Herrn halten. Am Ende dieſer ſieben Monate wurden 
fie getrennt, fünf in den Oſten geſandt, von denen zwei ſtarben, fünf 
in ben Norden, von denen vier ftarben, ſechszehn in den Weiten, von 
denen fünf farben. Unter ihnen befand fich mein Weib. Ste blich 
in den Banden und ftarb den 4. März 1859. Sa, fie ftarb in ihren 
Ketten. Ihre Werke folgen ihr nach. ‘Mich hat man vier Jahre und 
brei Donate verfolgt, um mich zu töbten. Aber der Herr wacht über 
ben Verfolgten und wird nicht zugeben, daß der Feind fich über fie 
freue. Meine Kinder haben fie in die Sklaverei verkauft, mein Eigen⸗ 
thum mir genommen, fo daß ich jegt Fein Hans habe, darin zu wohnen, 
fein Sand, davon zu leben. Was mich betroffen, ift gar hart für bie 
Natur, aber töftlich if der Reichthum in Chrifto und in Ihm find 
die Leiden der Erde leicht. 2 Kor. 4, 17. 6— 8." 

Doch waren die Tage ber mabagafftfchen Iſebel gezählet, und 
bald follte die Stunde der Erlöfung für die Gefangenen fchlagen. 


3. Die Zeit der Srquikung.*) 

Die Königin Ranawalona fühlte ihr Alter mit Macht herein⸗ 
brechen. Allein, wie früher bemerkt, mit dem Alter wuchs auch ihre 
Anhänglichkeit an ihren Sohn Rakoto-Radama, und er follte ihr 
Nachfolger fein. Dem ſtand aber immer noch das früher ihrem Neffen 
Rambofalama gegebene Wort im Wege. Wie fie deſſen Thronanfprüche 
durch ein myfteriöfes Gottesgericht zu befeitigen fuchte, iſt feiner Zeit 
ausführlich gefchilvert worden (Mill. Mag. 1862. Jan. ©. 46 ). 
Rambofalama und feine ftarke Partei fügten ſich auch zum Schein in 


biejen vermeintlichen Goͤtterſpruch. Aber auch nur zum. Schein; und 


Rakoto ſcheint dieß gemerkt zu haben. So trafen beide ihre Vor⸗ 


fehrungen auf das fommenbe Greigniß hin, bas nicht mehr allzulange‘ 


auf fih warten ließ. Während des Sommers 1861 ſank bie Kraft 
der Königin rafch zufammen und bedenkliche Krankheitsſymptome ftellten 


*) Kür biefe legten Abſchnitte dienten als Quellen: Missionary Magazine 


and Chronicle. 1860—1865. — Church Missionary Intelligencer. 1863 
und 1864. — Jahrbücher der Verbreitung bed Glaubens. Cöln. 1861 ff. 
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trieben mit Gewalt Alles auf den Platz der großen Verſammlung. 
„Es war ein allgemeines Heulen und Wehklagen, ein Rennen und 
Laufen durch die Straßen, wie mern die Stadt von einer feindlichen 
Armee wäre überfallen worden." Innerhalb eines großen Vierecks 
waren Taufende unter fcharfer Bewachung zufamntengebrängt, nicht 
Menige mit Todeöfchreden der Kundgebung des föniglichen Willens 
harrend. Endlich verfündigte ein Föniglicher Bote mit lauter Stimme 
bie Botfchaft feiner gefürchteten Herrin: Sie habe ſchon Lange ver- 
mutbet, daß noch viele Chriſten unter ihrem Volke feien, in den lebten 
Tagen babe fie entbedt, daß mehrere Taufende berjelben in und um 
ihre Stadt wohnen. Jedermann wille, wie fehr ſie dieſe Sekte hajle, 
und wie beftimmt jie die Ausübung ihrer Religion verboten habe. 
Eie werbe ihr Neußerftes thun, um bie Schuldigen zu entdeden und 
fie aufs Strengfte zu beftrafen. Wer fich innerhalb vierzehn Tagen 
nicht ihrem Willen unterwerfe, ber müſſe fterben. Bald waren 200 
theils angezeigt, theils eingeliefert. 

Sin Umitand fchien beſonders verhängnißvoll für die Chriſten zu 
werden. Einer ihrer Hauptfeinde beſaß ein Namensverzeichniß Aller, 
die in der Stadt wohnten, das wollte er, ſich damit zu empfehlen, 
ſeiner Herrſcherin uͤbergeben. Er betraute zu dem Ende einen ſeiner 
Diener damit. Dieſer aber, den Chriſten geneigt und ein entſchiedener 
Freund des Prinzen, brachte dieſem das Dokument. Er durchgieng 
es, zerriß es dann In Stücke und ſtreute fie auf den Boden. Dadurch 
war einigen Hunderten bas Leben gerettet. Ihrer Viele flohen, ſobald 
e8 thunlid war, und entrannen fo dem ausbrechenden Sturnie. 
Freilich nicht Alle konnten bie. Einzelne wurden ergriffen und ge 
quält, um ihnen die Namen ihrer Mitbrüder abzupreflen. Soldaten 
giengen von Haus zu Haus, um alle des Chriſtenthums BVerbächtige 
ind Gefängniß zu führen. Gines diefer Gefängniffe war früher eine 
Kapelle gewefen und mußte auch fo noch unter biejen traurigen Um⸗ 
ſtaͤnden ein Bethel für fie werden.*) Sechs Tage nach ihrem Erlaß 
vernahm die Königin, daß bis jeht verhältnifmäßig wenige Chriften 
eingebracht worden feien. Dieß machte fie rafender deun zuvor. Ihre 
Wuth ſchien keine Grenzen mehr zu Tennen. „Die Eingeweide ber 
Erde müllen durchwuͤhlt und Flüffe und Seen mit Neben durchzogen 
weder, damit auch nicht ein Chriſt entrinne.” Beamte und Soldaten 


») Sept ift fie ihrem urjprünglichen Zwede wieder zurüdgegeben. 
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Mutter, In deren Bufen jedes andere menschliche Gefühl erſtickt ſchien, 
wuchs noch gegen Ihren Sohn. In der Stabt und ben umliegenden 
Dörfern wurden beinahe täglich Kabars gehalten, und erklärt, Die 
Urfache aller Uebel, welche das Land drüden, feien die Chriften, und 
die Königin werde nicht ruhen, bis ber letzte von biefer verhaßten 


Sekte ausgerottet fei. Wirklich warb auch eine weitere Zahl Märtyrer 


den früheren hinzugefügt. Am 18. Juli wurden zehn Sffentlih hin⸗ 
gerichtet. Auf bem Wege zum’ Richtplap fließen bie Sofbaten ab- 
wechfelnd ihre Ranzen nach ihnen, und ber biutbefledte Pfab zeigte 
nur zu deutlich, mit welcher Wirkung. Ueberdieß follte bießmal bei 
ihnen und ben noch ferner zum Tobe zu DVerurtheilenden eine etwas 
anbere Martermethobe in Anwendung gebracht werben. Auf der Richt 
ftätte angefommen, wurden fle erit beinahe zu Tode geiteinigt, dann, 
ebe das Leben entflob, ihre Köpfe von den verſtümmelten Lelbern ges 
trennt und auf Lanzen ber Menge zur Schau geftellt. Aber ber 
„Geiſt der erften Zeugen” ruhte auch auf ihnen; berfelbe unerfchütterliche 
Glaube, dasſelbe gebuldige Leiden, derſelbe flegreiche Tod war auch) 
ihre Krone. Als man fie aus dem Gefaͤngniß führte, vernahm das 
Ohr unter andern Klängen die Stimme bed Lobgefangs, und ſelbſt 
unter den Speerflichen und Steinwürfen waren” fie getrofl. Um bas 
furze aber bezeichnende Wort eines eingebornen Augenzeugen zu gebrau⸗ 
hen: „Sie fuhren fort Chrifti Lob zu fingen, bis fie Narben.” Auch 
Ida Pfeiffer Schreibt: „Die Armen follen fih überaus ftanbhaft benom- 
men und unter Abfingung von Hymnen ben Geiſt aufgegeben haben. 
Als wir unfern Abzug durch die Stadt hielten, kamen wir an dem 
Marktplatz vorbei, und fahen zum Abſchied dieß ſchreckliche Bild“ 
(der Aufgeſpießten). Selbſt der Pater L. Jouen läßt dieſen Verfolgten 
Gerechtigkeit widerfahren, wenn er ſchreibt: „Alles weiß bie etſinderiſche 
Blutgier der Königin und ihrer Regierung als Folterqual und Marter⸗ 
werkzeug zur Vertilgung der Chriften anzuwenden; und trotzdem halten 
fle feft und ungebeugten Muthes an ihrem heiligen Olauben. * Uns 
aber rant unwillkürlich Hillers Wort ein: 
| Unfre Brüber, die einft glaubten, 

Mögen uns ein Beijpiel fein; 

Denn fie Tichen ſich enthaupten, 

Schliefen unter Steinen ein. 

Ihre Frauen und Kinder wurden zur Sklaverei verurtheilt, 50 — 60 

Andere zur Tangena, an ber acht ftarben, gegen 60 zu Kettenfitafe, 
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in kurzer Rebe, wie es fein einziger Wunſch fet, fich dem Mohle feines 
Volkes und feined Landes zu weihen, über das er jebt zu regieren 
habe. „Die Sonne,” fchreibt fpäter Eis, „gleng an jenem Tage, 
an welchem Rabama II König von Madagaskar geworben, nicht unter, 
bevor er allen feinen Untertbanen gleichen Schub verheißen und erflärt 
hatte, daß es einem eben frei fiehe, ohne Furcht und Gefährbe, 
Spott nach den Eingebungen des eigenen Gewiſſens zu verehren. Gr 
fchidte feine Beamten, die Oefängniffe zu öffnen und die Ketten berer 
zu brechen, denen die Freudenrufe der Menge draußen fchon verfünbigt 
hatten, daß der Tag ihrer Erlsſung gelommen. Er orbnete Andere 
ab, um den Weit der Verbannten aus den entfernten und verpeiteten 
Diſtrikten zurüdgurufen, wo Biele der Krankheit oder den fchweren 
Ketten erlegen waren, mit denen man fie Kopf an Kopf zuſammen⸗ 
gefeffelt Hatte. Die Verbannten eilten beim. Männer und Frauen, 
abgezehrt und elend von Leiden und Entbehrungen, erfchienen in ber 
Stadt zum Staunen ihrer Nachbarn, die fle laͤngſt unter den Todten 
geglaubt, zur dankbaren Freude ihrer Freunde Tas Tangerfehnte 
Jubeljahr war gefommen, und Freude und Wonne herrfchten überall; 
benn Biele, die nicht an das Evangelium glaubten, fompathifirten 
mit den Ghriften in ihren Leiden, und freuten fich jetzt mit ihnen 
ihrer Befreiung.“ So fehreiben fieben dieſer Heimgekehrten von fich 
und Anden: „Am Tonnerftag, den 29. Auguſt 1861, erichienen 
wir, bie wir uns in ber Verborgenheit aufgehalten. Alle Leute, bie 
uns ſahen, waren erftaunt, daß wir noch am Leben, noch nicht bes 
graben oder von Hunden gefreilen waren, und viele aus dem Volke 
wollten uns ſehen, denn daß wir noch lebten, daB fehte fie in Er⸗ 


ftaunen. Am 9. Sept. famen folche, die in Ketten waren, nad 


Tananariwo, aber fie konnten wegen ihrer fohmweren Feſſeln und 
Schwachen Leiber nicht gehen.” 

Mittlerweile hatte Rambofalama feinem Better den Eib ber 
Treue ſchwoͤren und fich auf feinen Landſitz zurückziehen muͤſſen. Dort 


wurbe er von zmweihundert Soldaten bewacht. Dabei konnte er ſich 


frei bewegen und mit feinen Freunden verfehren, was. mehr von ber 
Großmuth des Königs als von feiner Klugheit zeugt. Daß er aber 
gar, wie franzöflfche Zeitungen feiner Zeit berichteten, vom König 
hingerichtet worben fei, das war fäljchliches Gerücht. Er ftarb viel- 
mehr am 21./22. April 1862 eines natürlichen Todes. Immerhin ein 


Gluͤd für den jungen König, deſſen Bewährungsftunde num geichlagen 
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baren Geraͤthſchaften, einem Kryſtallſervice ıc. zu machen. Auch Frank⸗ 


reich warb alsbald um dieſes Königs Freundichaft, wie wir fpäter 
fehen werden. Zu gleicher Zeit fchrieb der König den proteitantifchen 
Miffionaren auf Mauritins und dem Kap, und erflärte ihnen, daß 
das Land aufs Neue den Predigern des Evangeliums offen ftehe. 
Der hochbetagte Lebrun auf Mauritius erhielt Einlabungsjchreiben 
fowohl vom Könige ald von Rahaniraka, feinem eriten Sefetär, 
der, ein perfönlicher Freud Lebrun’s, einit unter deilen Dache und 
überbieß einige Jahre in England verweilt Hatte. Der König ſei 
entfchloffen, jofort Schulen in großem Maßſtab zur Untermeifung aller 
Klaſſen feines Volkes einzurichten. Schon ein Jahr nah dem Res 
gierungsantritt kann Ellis fchreiben: „Der König fährt fort, die Laften 
des Volkes zu vermindern, und jeinen Fleiß zu ermuthigen. Mit 
eigenem Berlufte läßt er ihm bis dahin erhobene Taren nach, lädt 
andere Nationen zu Yreundbichaft und Sanbelsverbindungen ein, und 
verheißt Schuß Allen, die ihm beiftehen wollen, die Hilfsquellen feines 
Landes zu entfalten. Die erite That zur Hebung feines Volkes war 
die Errichtung nicht. einer Feſtung ober eines Palaſtes, fondern eines 
fteinernen Gebäudes zu einer Schule oder einem Kollegium, in welchem 
die Schüler buch einen Miſſionar eine höhere Erziehung erhalten 
tollen. Die Geſchenke und Botjchaften, welche der König an entfernte 
oder feindliche Stämme fandte, haben ihm diejelben zu freiwilligen 
und dankbaren Unterthanen gemacht, und die Anweſenheit ihrer Häupt- 
linge oder Repräjentanten bei ber bevoritehenden Krönung wird einen 
ihrer hoffnungsvollſten Züge bilden. Das Gotteögericht der Tangena, 
die Ausübung der Wahrfagerei und Zauberei hat er abgeichafft; zu 
gleicher Zeit bat er ven Götzen alle Unteritügung entzogen, und alle 
find aus dem Palafte und aus ber Haunptitadt entfernt worden.” In 
ber That ein vielverfprechender Anfang. | 

Der jüngere Lebrun eilte denn auch ftatt feines Vaters fogleich 
nach Madagaskar in Begleitung des Dadagaflenchrüten David Johns 
(Andriando), den er als Dolmeticher mit fih nahm, nachdem er 
lauge als Evangeliſt unter feinen Landsleuten auf Mauritius gewirkt 
batte. Am erften Sonntag im Oftober verjammtelten fie zu Tamatawe 
vierzig Perfonen zu einem Gottesdienſte, und Abends theilte Lebrun 
ben bortigen Chriſten das heilige Abendmahl aus. ALS fie Tamatawe 
ſchon verlafien hatten, erhielten fie aus der Hauptitabt einen von vier 
eingebormen Predigern unterzeichneten Brief mit ber Adreſſe an Lebrun’s 
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Ehe wir von dieſer erzählen, iſt vorerſt ein Wort über die Miſ⸗ 
ſionsſache in Amerika zu ſagen. Der edle Kapitän Wides Hatte 
unter Pennſylvaniern viel von ſeinen Freunden in Sirampur geredet 
und ein nachhaltiges Intereſſe fuͤr ihre Sache angefacht. Nicht Bap⸗ 
tiſten, ſondern Presbyterianer waren's, welche fortan ihnen die meiſten 
Beiträge ſandten. Dann hatten die Direktoren durch ihre miſſions⸗ 
feindliche Politik 1802 — 12) neun englifche Miffionare genäthigt, 
den Weg nach Indien über Amerika zu nehmen, wodurch biefen Ge⸗ 
legenbeit gegeben worden war, den Miflionseifer daſelbſt immer wieber 


neu zu beleben. Buchanans „Stern im Often” batte endlich im 


Seminar von Andover gezündet und Adoniram Judfon mit andern 
Studenten zur Gründung des eriten amerifanifchen Miſſionsvereins 
(American board) veranlagt, 29. Zuni 1810.*) Judſon juchte erit 
Rath bei den Leitern der Londoner Mifjion; dann aber zwang er 
feine Freunde, ohne weiteres Beſinnen ihn mit Newell nach Barma 
„oder fonit wohin” zu jenden. Im Februar fchifften fich die beiden 
Miſſionare ein, gefolgt von brei andern in einem fpäter fegelnden 
Schiffe. 

Sobald fih die beiden Amerifaner auf der Kalkutta Polizei an⸗ 
gezeigt hatten, als Miſſionare von Maſſachuſetts, unterwegs nach 
einem Mijfionspoiten im Often von Bengalen, war ber Amtmann 
ber Hauptitadt, Martyn, in voller Thätigkeit. Er berichtete ber Res 
gierung, „bie beiden Leute ſeien wohl verfappte Briten; benn ber 
Mifftionsweg nach Indien ſei in letter Zeit über Amerika gegangen, 
weil fein Schiff der Kompagnie britiiche Miſſionare einführen dürfe; 
es ftehe zu erwarten, daß noch viele Diifjionare nachkommen, die fich 
alle für Amerikaner ausgeben werben; ſie alsbald zurüdzujchiden, ſei 
ber einzige Weg, weitere ungejeßliche Einwanderungen zu verhindern.” 
Die miſſionsfeindliche Partei hatte in der Regierung gerade die Obers 
band; fie wollte, ehe bie indiſche Frage vord Parlament käme, bie 
alte Ordnung wieberherftellen, und jeben Ginbringling, der feinen 
Freibrief aufweiſen fünne, aufs fchnellite aus dem Lande fchaffen. 
Thomaſon hatte gerade über die Miffionspflicht gepredigt und bie 
Regierung den Drud der Rebe verboten. Der kranke Londoner Mijs 
fionar Thompfon war von Rangun über Kalfutta nach Madras ges 
fahren; ihm folgte auf dem Buße der Befehl feiner Ausweiſung, ber 


*) S. Mill. Mag. 1864. ©. 22. 


nen un. Pat PoREEE EEE ae EEE 4—— — * 


—— —— — — — — — — nn 





438 


Die übrigen zwei Mifflonare Hall und Nott entrannen auf 
| ein Schiff, das nad Bombay jegelte, ungeachtet aller Wachſamkeit 
| von Martyns Polizeidienern. Der Generalgouverneur war barüber 
jehr ergrimmt und fandte Befehl an ben Gouverneur von Bombay, 
die beiden Miffionare auf ihre Koften fogleich nach Europa zu ſenden. 
Am Tag ihrer Landung (15. Febr. 1813) wurde ihnen dieſes Schick⸗ 
| fal angekündigt. Sie baten aber aufs demüthigite um Nachiicht, er 
| Härten den ganzen Vorfall und bewiefen, daß jet nach dem Ausbruch 
| des Kriegs zwifchen ben beiden Staaten es ihnen unmöglich ſei, bie 
|  nöthigen Mittel zu einer Seereije aufzutreiben. Glücklicher Weile hatte 
| in Bombay der brahmanifirte Gouverneur Duncan eben einem Freunde 
von C. Grant, dem freifinnigen Sir Evan Nepean Plab gemacht. 
Die Drdre, Ameritaner nach England zu deportiven, während man fie 
nur auszuweiſen berechtigt war, jchien ihm jo ungeſetzlich, daß er in 
Betracht der Krankheit Hals und Fr. Notts mit ber Ausführung gerne 
zauderte. Als er endlich boch dem Befehl nachlommen mußte, ließ er 
ichs eine ſchoͤne Summe koſten, ihnen für eine paſſende Paflage nad 
England zu forgen. Auf einmal aber waren bie beiden Paare von 
der Inſel verſchwunden; fie hatten gefucht, fich auf irgend ein nicht 
britifches Gebiet in Indien zu flüchten, wurden mit Stedbriefen ver 
folgt und endlich in der Nähe von Kotichin aufgefangen. Der Gou⸗ 
verneur entfchulbigt fie in feinem Bericht an den Direftorenhof mit 
unverhohlenem Intereſſe: „ihr Enthuflasmus habe fie diefen Schritt 
in anderm Kichte betrachten laſſen, als er ihnen, den Männern des 
Geſetzes, ericheinen muͤſſe. Die Oberregierung habe ihm feinen Aus- 
weg gelaſſen, ſonſt, geftehe er, würbe er die Mifilonare unbeläftigt im 
Lande gelafien haben. Diefelben haben fich auch), jenen Einen Schritt 
ausgenommen, zur völligen Zufriebenheit ber Behörden aufgeführt.” 
"Wiederum fuchte er zögernd nach einer Schiffögelegenheit für file, als 
ihnen ein Brief des treuen Kaplan Thomafon aus Kalkıtta am- 
kündigte, Lord Minto fei durch Korb Moira erfeßt und es werben 
Schritte gethan, ihnen Erlaubnig zum Bleiben auszumwirken.. Diefen 
Brief, der mit den Worten ſchloß: „Wir aber fchauen höher hinauf 
als zu hohen Räthen und Gouverneuren. Wir haben ein gnädiges 
Haupt, das feiner Gemeinde eingeben? bleibt; Ihm fei die Sache im 
Glauben befohlen!“ nebft noch einem Privatfchreiben bes Kaplans 
theilten fie dem Gouverneur mit und er begründete damit vor feinen ' 
Obern den Widerruf feines frübern Beſcheids. Die Miſſionare durf⸗ 
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den Sekretaͤr der Regierung, Herrn Ricketts, ſeinem Kollegen die Ein⸗ 
ſchiffung auf demſelben zu erlauben. Ricketts war ſehr erfreut, den 
guten Doktor zu ſehen, da er gerade von ihm einen geſchriebenen 
Bericht haben moͤchte, was es denn mit den drei neuen Miſſionaren 
Johns, May und Lawſon auf ſich babe, und warum dieſe über 
Amerika herausgelommen feien; da er aber von einem vierten (Robin- 
fon) rede, möge er jo gut fein, glei auch über diefen zu berichten. 
Marſhman wurde darüber in eine Außerft unwillkommene Korreipons 
benz gezogen, in welcher er fi vornahm, das heifle Bekenntniß, bie 
neuen Milfionare jeien ohne reibrief der Kompagnie herausgelommen, 
möglichit hinanszufchieben. Dan wußte nun feit acht Monaten, daß 
die Miniiter den Plan hatten, Indien für Europäer zu öffnen und 
die ausschließlichen Rechte der Kompagnie-Angehörigen aufzuheben. 
Aber alle Vorficht half nichts; Marſhman mußte endlich geitehen, bie 
Miffionare haben vor ihrer Einfchiffung feinen Freibrief nachgejucht. 
Natürlich, weil fie wußten, daß ihnen feiner verliehen worden wäre. 

Nun hatte der Sekretär, was er wollte: ein fchriftliches Geſtaͤnd⸗ 
niß. Ter hohe Rath forderte eine Erklärung über die Abfichten ber 
Neuangekommenen, welche in demüthigfter Form gegeben wurde. In⸗ 
deſſen feßten die Sefretäre dem milder geitimmten Generalgouvernenr 
zu, bis er (5. März) den drei Miffionaren Johns, Lawſon nnd Ro⸗ 
binfon befahl, ſich mit der Flotte, die am 1. April abjegeln follte, 
nach England einzufchiffen. Tags zuvor hatte Robinſon ein Schiff 
gefunden, das ihn nach Java führte, nachdem er fchon fieben Jahre 
auf Indifchem Boden zugebracht hatte. ALS ferner die drei Eindring⸗ 
linge auf die Polizei beichieden wurden, konnte Marſhman für Johns 
die Entfchuldigung bringen, der britifche Kommiflär von Sirampur, 
Herr Forbes, erlaube ihm nicht, die Statlon zu verlaffen, ba fie feine 
ärztlichen Dienfte nicht entbehren könne. Um fo härter wurde Lawſon 
angelafjen und ind Gefängnig abgeführt, aus dem ihn jeboch Marſh⸗ 
man bald befreite. Indeſſen mußte er veriprechen, am befagten Tage 
fich einzufchiffen. Umſonſt verfuchte nun Marihman, den Korb jelbft 
zu Iprechen; nicht vorgelaflen, stellte er in einem flehenden Schreiben 
vor, wie nöthig Lawſons Dienite für bie Heritellung der chinefifchen 
Typen feien, eine Sache, für welche Lord Minto fich Immer befonbers 
intereffirt hatte. So durfte denn Lawſon endlich in Indien bleiben, 
aber um fo nöthiger fchien eg, Johns und Robinfon zu deportiren. 
Trog aller Verwendung des Kommiſſärs mußte jener fih aufs Schiff 
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bie Veauffichtigung der Reparaturen von Tempeln und Mofchent ıc. 
auftrug. Doch war bieß Gottlob die letzte Verwaltung im Sinne 
ber „alten Indier“; fie mußte etwas eingehender geſchildert werben, 
damit man die Hinderniffe, melche die Heidenmiſſion in Bengalen 
während ihrer erften zwanzig Sabre umgaben, genaner kennen lerne, 
als bisher der Kal war. Am 20. Oft. 1813 Ichiffte fich Lord Minto 
nach der Heimat ein, ftarb aber dort, noch ehe er fein Stammſchloß 
in Schottland erreichte. „Das Wort Gottes aber wuchs und meb- 


tete ſich.“ 
| (Fortfegung folgt.) 


— —— 


Miſſtonsliteratur. 


Entſtehungsgeſchichte der evangeliſchen Miffionsgefellichaft zu 

Bafel. Eine Jubilaͤumsfeſtgabe von Dr. A. Oftertag. 1865. 

Mir geitehen, eine Gefchichte der Basler Miſſion, umfaßte fie 
auch nur ihr erfted Vierteljahrhundert, wäre und eine noch willfommenere 
Feſtgabe gemeien, als dieſe Erzählung von ben Anfängen des ges 
fegneten Werks. Se länger jene Aufgabe hinausgeſchoben wird, befto 
fehwieriger wird fie; denn wenn auch die umfangreichen fchriftlichen 
Duellen erhalten bleiben, fo verfiegt doch nach und nach der Born 
ber Iebendigen Erinnerung, der fich durch nichts erfeßen laͤßt. Noch 
wartet die Biographie des ſeligen Inſpektors Blumhardt, deren An- 
fang in biefen Blättern (1857, 1859, 1860) gegeben wurde, auf 
ihre Vollendung. Wird fie ber thenre Verfaſſer zu Ende bringen? 
Faſt fcheint es, als biete er uns hier eine Abſchlagszahlung, bie uns 
wenigſtens verfichert, daß er fich fortwährend mit dem Gegenftand 
beihäftigt, in den er fich Hineingelebt hat, wie Fein anberer. Moͤge 
der Herr ihm zu dieſem Zweck bie Kraft erneuen, baß auch biefer 
Berg vor ihm zur Ebene werde und ihm noch mehr gelinge, als er 
in Leidenstagen für möglich Hält. 

Indeſſen begrüßen wir biefe Feſtgabe mit wahrer Freude. Sie 
eröffnet und einen Blick in die Tage unferer Väter, mie wir ihn 
gerade für ein Erinnerungsfeſt am beiten brauchen Einnen. Es ift 
feine vomantifche Anekdote, die uns hier erzählt wird, als ob etwa 
das Miſſionshaus aus einer geborftenen Hüninger Bombe fir und 

fertig herausgeſchlüpft wäre. Sondern wir ſchauen in. die ftillen Bes 
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begruͤßt, ihr Fortgang als ein Zeichen der Zeit aufmerkſam verfolgt und 
durch Liebesgaben befördert. Beſonders geſchah dieß durch F. Steinkopf, 
der am Ende des 18. Jahrhunderts Sekretaͤr der Geſellſchaft war. 
Wie der num auf eine Predigerſtelle in London berufen wurde (1801), 
fuchte er fih in Württemberg einen Nachfolger. Statt eines Kan 
bidaten fand er nur einen jungen Schreiber, C. F. Spittler in 
Schorndorf, der aber die Stelle wohl zu verjehen geeignet war, bis 
C. G. Blumhardt, damals noch Student in Tübingen, nad Baſel 
fommen dürfte. Was konnten aber Steinkopfs Briefe aus London 
viel enthalten, als Nachrichten über die Miffion im meiteften Sinne? 
Wurde er doch ſelbſt 1802 in die Direktion der Londoner Miffion 
gewählt, dann zum Ehrenmitglied der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
ernannt, und half auch im Jahr 1804 die Bibelgefellfchaft gründen. 
Drüben schien alles voll von Diiffionstrieb, während man dießſeits 
bes Kanald unter dem nappleonifchen Drud ſeufzte. So dachte denn 
auch Spittler ſelbſt ernftlih daran, Miſſionar zu werden, während 
Steintopf die beiden Studenten, Blumhardt und Handel, geradezu 
aufforderte, ſich diejer Laufbahn zu widmen, und fie zum Dienft an 
ber firchlichen Miffion einlud. Die Rüdficht auf eigene Ichwächliche 
Geſundheit, ſowie die Sorge für verwaiste Gefchwifter verhinderten 
Blumhardt an folhem Entichluß. Aber weggelegt ward ber Gedanke 
darum nicht; denn fterbend hatte ihm fein Vater (1800) unter Gebet 
und Händeauflegung geweiſſagt, er werbe noch zu einem gefegneten 
Merkzeug von Gottes Gnade unter den Heiden beftimmt werben. 

Sobald Blumhardt, um Oſtern 1803, fein Examen befanden 
hatte, eilte er nach Baſel, wo er nun mit Spittler vier gefegnete 
Jahre in Einem engen Stübchen verlebte. Nicht nur kam er da mit 
Pfarrernund andern Gläubigen In die innigſte Verbindung zu jeder 
hriftlicher Thätigkeit; er bat auch Engliſch gelernt und in ben vier 
Sahrgängen der Sammlungen, melche er zu Baſel jchrieb, die Fort⸗ 
Schritte der Miffion mit dem Iebhafteften Intereſſe verfolgt. Miſſions⸗ 
fandidaten meldeten fih an und wurden, wie ber katholiſche Schneider⸗ 
gejelle Butfcher, an Jaänike in Berlin gewiefen; ober man hatte 
Gaben für die Miſſion nach Herrnhut, Berlin und London zu übers 
machen. Und in den Verfammlungen, die Blumhardt durch feine 
Iebendigen Vorträge in Flor brachte, wurbe die Miffionspflicht den 
Släubigen warm and Herz gelegt. 

So war. denn die natürliche Folge, daß ber raftlofe Spittler fich 
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gemacht hatte, ob er nicht Miffionar werben ſolle. Er wurde 1810 
nach tüchtiger Arbeit im Kanton an die Martinskicche der Stabt 
Bafel berufen und wedte nun in neuer Weife das Leben ber engeren 
Gemeinde. Als es fich darum handelte, in Parts eine Bibelgejellichaft 
zu gründen, übernahm er biefe Aufgabe 1812 unb machte dafelbit 
eine gute Schule in biefer Art von chriftlichen Beſtrebungen durch. 

Und nun trat der große Umfchwung ber Dinge ein. Das Joch, 
das auf den Völkern Taftete, wurde zerbrochen; als eine Prophetin ber 
neuen Zeit erjchien Frau von Krüdener In Bafel und regte überall 
weitgehende Hoffnungen und Wünfche an. Im December 1813 wälzten 
fih die verbündeten Heere durch Bafel über den Rhein. Und wieberum 
verhandelt der unermühliche Spittler mit Blumhardt über eine Mif- 
fionsanitalt, die fih um fo leichter gründen laſſe, da eben eine 
Trattatgefellichaft .zu Stande gekommen je. Auch der nüchterne 
Blumhardt konnte nun in Hoffnungen einer goldenen Miſſionszeit 
fchwelgen und meinte, Bajel ſei wohl aus Gnaden für große Dinge 
aufbehalten. Im Sommer 1814 durfte er es wieder bejuchen und 
fich im Freundeskreiſe ſtaͤrken, der irgendwie ihn feitzuhalten trachtete. 
Doch war die Zeit noch nicht gefommen. 

Don Brunn fcheint eben nun den größten Einfluß geübt zu haben. 
Er brachte neues Leben in die deutſche Geſellſchaft; für feine Verſamm⸗ 
lungen reichte ſchon der bisherige Raum nicht mehr zu; in ben 
Miſſionsſtunden, die er zu halten anfleng, wurbe das Intereſſe für 
bie Evangeliſirung ber Heiden immer ftärler angeregt. Man hörte 
Ermahnungen, wie fie ſeit Blumhardts Abgang kaum je vernommen 
worden, und über feinem ®ebet für die Heiden zerfloſſen viele der 
Anweſenden in Thraͤnen. 

Da erſchallt die Nachricht, Napoleon iſt gelandet, und wieder 
beginnt der kaum verſtummte Kriegslaͤrm. Baſel bekam diesmal etwas 
Pulver zu riechen; denn als General Barbanegre in Hüningen 
(27. Juni 1815) von den Alliirten blokirt wurde, kam es, während 
ſchon vom Frieden geredet wurde, zu neuen Feindſeligkeiten. Der⸗ 
felbe ſetzte am 26. Juli die reiche Stadt durch 50 Bomben tu großen 
Schrecken, drohte dann, fie in Brand zu fchießen und fieng fogar noch 
im Auguft an, feine Drohung auszuführen. Doch fam am 26. Auguft 
endlich eine Kapitulation zu Stande. Natürlich ließ dieſe Zeit ber 
Gefahr und Errettung bei allen Bürgern einen tiefen Eindruck zurüd. 

Nun war im Mai nach einer Monatsitunde ein Süngling bei 
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Miſfionsinſtitut zu errichten, „worin anerkannt vechtichaffene und 
seligtös denfende Männer jeder Konfeſſion und jedes Standes zweck⸗ 
mäßigen Unterricht erhalten könnten, um nach einigen Jahren als 
brauchbare Miſſionare zu der zahllofen Menge von Heiden zu reifen 
und ihnen nach dem Befehle Chriſti das ſeligmachende Evangelium 
zu’ verfündigen." Da Spittler alle erdenklichen Garantien bot, und 
dem gefürchteten Staatsrath Ochs mit kindlichem Vertrauen feinen 
Munfch. and Herz legte, wurde bie Srrichtung ohne Weiteres geitattet. 

Menn nun Biele über dem Bombarbement das Beten wieder 
lernten, jo machte das auf Spittler den Eindrud, daß man bas 
Eifen fehmieden müfle, fo Tange es heiß ſei. „Unfer Präffbent 
Jeſus Chriſtus,“ dachte er, „richtet mit drei oder vier Knechten Telcht 
mehr aus, als mit dem größten feiflonirenden und debattirenden 
Kollegium." Schon erboten fi) Einige zu Velträgen, andere gieng 
man an; ein freiwilliger Kaſſier, Merian⸗Kuder, ward gefunden. So 
blleb nur noch Blumhardt zu bombardiren übrig. Der aber wollte 
für das Unternehmen „einen feſten Boden“ durch eine Teitende 
Kommittee und empfahl chriftliche Lieberlegung, Nüchternheit und Be⸗ 
ſon nenheit; während Spittler nicht mit Unrecht drängte: „wie Tange 
fchon haben wir überlegt und und befonnen?" und auf die Verficherung 
der englifchen Geſellſchaften, daß fie die in Bafel gebildeten Brüder 
gerne übernehmen und ausſenden werden, als einen binlänglich feiten 
Boden hinwies. 

Auch Blumhardt findet zuletzt (6. Sept.), daß ber Zeitpunft gün- 
ftig und Bafel der rechte Ort für das Unternehmen if. Seine übrigen 
Bedenken wurben nun durch das Auftreten des Mannes gehoben, ber 
damals die in England gewonnene Milfionserfahrung repräfentirte, 
bes Dr. Steintopf. Diejer kam nämlich nach Bafel, um das erfle 
Bibelfeft mitzufelern, und rieth, nachdem er die ganze Korrefpondenz 
eingejehen,, zum alöbalbigen Zufammentreten einer Kommittee. Spittler 
überzengte fich, daß dies der rechte Wen jet, und bewog von Brunn 
als Präfident einzutreten. An ihn Ichloffen fich die Pfr. Laroche und 
Wenk und Prof. Lachenal an, und am 25. Sept. 1815 konſtituirten 
fich diefe ſieben Freunde (nebſt Spittler und feinem Mitarbeiter 
Kellner, fowie dem Kafller Merian) im Piarrhaufe zu St. Martin 
als Kommittee der evang. Miffionsgefellfehaft. Sie beichloflen, in 
ihren Meittheilungen eine einfach brüberliche Welle zu beobachten, 
Mein anzufangen und niemals größere Unternehmungen zu wagen, als 
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In Bafel und feiner Umgebung weckte indeſſen Frau von Krübdener 
durch ihre außerordentliche Thätigkeit den Sinn fürs Geben in einem 
&rabe, wie man ed bis zu jenem Notbjahre kaum erlebt hatte. 
Viele Schmudfäftchen und alte Familienſchätze wurden dem Kaffier 
übergeben, während die Londoner Miffionsgefellichaft das neue Unter- 
nehmen mit einem Beitrag von 200 Pfd. St., die Firchliche mit 
100 Pd. St. unterftüßte, fo daß man auch dem theuren Jaͤnike noch 
unter die Arme zu greifen im Stande war. SJünglinge meldeten fich 
für die Miiffionsfchule und wurden von einer Prüfungstommiifion 
vorläufig geprüft. Am 17. April 1816 traf dann Blumbarbt in Baſel 
ein, vor ihm fein Brachtwagen, den ein ſchwaͤbiſcher Bauernburſche, 
Dürr, begleitete, der erite der Miffionszöglinge. Noch drei Würtem- 
berger, zwei Schweizer und ein Kurlänber wurden nad) einander auf- 
genommen, ein Kandidat Burkhardt zum Hilfslehrer gewonnen und 
im Mat ein Haus gefauft. Am 26. Aug. 1816 wurde die Anftalt 
feterlichft eröffnet, und vom Praͤſidenten die Loſung des Tags gelefen: 
„Es fol nicht durch Heer und Kraft, ſondern durch meinen Geift ges 
ſchehen, pricht der Herr Zebaoth.”" Alles warf fich auf bie Kniee und 
flebte um diefen Geiſt. | 

Mas dann weiter durch biefen Geiſt gejchehen tft, erzählt bie 
Sefchichte der Miffton. Man mag es wenig ober viel nennen, je 
nah dem Standpunkt des Unterfuchenden. Zunaͤchſt nämlich bürfte 
feſtſtehen, daß wer der Sache ferner fteht, das gewonnene Refultat 
für geringfügiger halten wird, als wer das Einzelne erkannt und 
überfchaut hat. Anbererfeits kann man auch mit ber Arbeitsmaffe 
eine fo genaue Bekanntfchaft gemacht haben, daß Im Vergleich mit 
den Anftrengungen, Mühen und Opfern, welche im Verlauf der Jahre 
gefordert wurden, bie Schäßung der reinen Ergebniffe wiederum zu 
kurz fommt. Uns will fcheinen, als ſei die geiftliche Foͤrderung der 
Arbeiter felbft, ver Miſſionsleute im weiteiten Sinne, alle Geber und 
Fürbitter mit eingefchloffen, der ficherfte Lohn ihrer Mühen, ber nie 
hoch genug angefchlagen werben kann. Dann ift, was unter ben 
Heiden draußen gefammelt, gewonnen und vollendet worden ift, als 
reines unverbientes Gefchent von oben zu betrachten. Gewiß ift, daß 
von Allem, was wirklich gefchehen ift, nur dem HEren die Ehre gebührt. 


| rede — 


— — — — —— —— — — — 





452 


er ſich nicht erinnert]. Die Basler Diffion in Kanton dagegen if 
zu Boden gefallen durch den Tod eines Mifflonars im Jahr 1854, 
durch die Rückkehr des aubern, und durch den Ausbruch bed Kriegs 
im Jabr 1857. Bon Schwarz’3 5Ojähriger Arbeit in Indien find 
faum einige Spuren übrig, was freilich nicht fehr auffällt, ſtntemal 
„es nur ein Vierteljahrhundert beburfte, um bie glänzenbiten Miffionen 
des b. Xaver zu ruiniren.“ Dr. Graul tit befannt durch feinen blinden 
Haß gegen den Katholicismus, welchen er burch die Lächerlichiten 
Verläumdungen bekämpft, „statt fich mit den Miſſionen zu befchäftigen, 
für die er bezahlt wird“; und Doch laſſen fich auf jeder Seite von 
Grauls weit verbreiteten Schriften Beweiſe für den Katholicismus 
finden wie nirgend fonft. Der Haß und bie Verfolgungen der Norb- 
beutfchen Proteitanten gegen bie friedlichen Katholiten müfjen großens 
theils auf Grauls Schriften zurücgeführt werben, mie er benn bie 
seurs de charite Teufel nennt u. d. gl. Wunderbare Gefchichten 
find von Gützlaff [alias Gulzla] erzählt, ber über einem Disput mit 
einem Brahmanen [!mwo?] jenen Hochzeittag vergaß, ſodann von einem 
bfutig unterbrüdten religiöfen Aufruhr unter den Lappen u. |. w. 
Die Hermanndburger Miſſion in Portnatal ift bie „einzige” prote⸗ 
ſtantiſche Miſſion auf der Oftküfte Afrika's, ſeit die Arbeit unter den 
Wanika's 1857 „ohne Nefultate aufgehört hat“. Den Rationalis⸗ 
mus unter den proteftantifchen Miſſionaren hat Bernh. Schmidt am 
ftärkiten befämpft. Neu war uns auch bie freudige Botfchaft, daß 
Williams’ Märtyrertob auf Eromanga den Miſſionseifer fo angeregt 
habe, daß fait alle Kannibalen auf den Reuhebriven das Evangelium 
angenommen haben! Am erträglichiten fommen die Karenen-Miffton, 
die Arbeiten der VBrübergemeinde unter den Eskimo's und Johnſons 
in Sierra Leone weg; überhaupt werben bie Deutjchen und Amerikaner 
milder behandelt, als die Engländer. Doch auch die Methobiften 
auf Fidſchi hatten „ausnahmsweife einige Erfolge”, indem Georg, 
König von Ban [Bau] Chrift und Methodiſtenprediger wurde [mas 
auf einer Verwechslung mit König Georg von Tonga beruht]. Das 
mag genügen. Wir können nur die ftudirende Jugend bedauern, 
welcher dieſe Encyklopädie la plus claire, la plus facile, la plus 
commode, la plus variee et la plus complete dgs theologies zu 
bieten unternimmt. 
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einige Morte zu ihnen auf madagaſſiſch. Sie wünfchten, daß er bete. 
Und als er dieß ablehnte, meil er dee Sprache nicht mächtig genug, 
fagten fie: „Beten Sie auf englifch, die Leute hören ed gern und 
Einige veritehen es.“ Gr that es, mabagaffiiche Säbe dazwiſchen⸗ 
fügend und mit dem madagaſſiſchen Bater Unſer fchliefend. Am 
16. Juni erreichte er Tananariwo. Der König hatte einen expreſſen 
Boten geſchickt, damit er feine Reiſe befchleunige. Zwölf Stunden 
von der Hauptftabt fam Ihm eine Schaar Ehriften, Danklieder fingend, 
entgegen, ihm bie allgemeine Freude bezeugend, die über feine Ankunft 
berrfche. In dem fchönen Dorfe Ambatomanga, deſſen wir uns 
noch erinnern, warb der Sonntag gefeiert. Morgens und Abende 
fanden zwei große Verfammlungen ftatt. Welch ein Unterfchieb zwiſchen 
Einft und Jet! „Ach hatte,“ Schreibt EMS, „im Jahr 1856 den 
Sonntag in demfelben Dorf verbraht. Damals kamen nur wehige 
Chriſten verftohlen herbei und mir vereinigten und zum @ebet bed 
Nachts. Jebt war bad größte Zimmer im größten Haufe bes Ortes 
am hellen Tage offen und gedrängt voll von fchlichten, andächtigen 
Anbetern, während draußen noch eine Menge das Haus umgab.“ 
Am folgenden Morgen übergaben ihm koͤnigliche Beamte pum 
Willkomm Briefe vom Könige und vom Staatöfecretär. Nachmittags 
zog er in die Hauptftabt ein mit einem Gefolge von 200 Perjonen, 
überall von der Dienge freudig begrüßt. Seine Wohnung war ihm 
in der Nähe des Palaſtes angemiefen. Am naͤchſten Tage wurde er 
in Gegenwart des Hofadels, vom König und ber Königin herzlich 
empfangen, die ihre Freude bezeugten über Englands freundliche Ge⸗ 
finnumg und die Bemühungen der Lonboner M.⸗Geſellſchaft, ihrem Voll 
die Segnungen bes Chriftenthums und einer guten Erziehung zuzuwenden. 
Mährenb ber erften Woche war Ellis' Haus beitänbig von chriftlichen 
Freunden aus der Hauptitadt und den umliegenden Dörfern befucht, 
um dem alten Freunde die Hand zu brüden und ihre Freude laut 
werben zu laſſen. Diefe Freude wurde nur dadurch etwas gebämpft, 
dag er ihnen feine Bücher mitgebradht. In manchem Kreife von 
Chriften war wirklich nicht eine Bibel und fie hörten Gottes Wort 
nur, wenn ein ‘Prediger oder Freund aus ber Hauptflabt kam und 
ed ihnen vorlad. Dennoch ſchien ihr Glaube einfach, fchriftgemäß 
und feſt. An ben beiden kommenden Sonntagen war er Zeige von 
zwei gottesbienftlichen Verfammlungen in eigens dazu hergerichteten 
Häufen. Die Zwijchenwände waren herausgenommen unb To ein 
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noch durch nichts vermindert worden. Natürlich find nicht Alle wirk⸗ 
Ich befehrt, aber ich glaube, daß die künftigen Jahre zeigen werben, 

daß Viele in einem neuen Leben und in der &emeinfchaft Chriftt 

wandeln." — 

„Die Zahl der Kommunikanten geben die eingebornen Prebiger 
auf 740 und bie fämmtlicher Chriften im ganzen Lande auf 7000 an. 
Selten ift mein Haus von Bejuchern frei; die Einen fuchen ärztliche 
Hülfe, die Andern chriftlichen Rath und Unterricht.” Deßhalb jehnte 
ih ENis fehr nach der Ankunft der Miffionare. Ste ließen aud 
nicht mehr lange auf fi) warten. Am 30. Auguſt 1862 wurben fie 
in Antananariwo willkommen geheißen. Die Chriften hatten ihnen 
eifrigft Ihre Wohnungen hergerichtet, die fehr freundlich brein fahen. 
Wie Ellis fie am Sonntage zum Gottesbienfte nach Analafely führte, 
wo über 1000 Perjonen verfammelt waren, glänzten Aller Angeficht 
bei ihrem Eintritte. Auch als er fie dem Könige und der Königin 
vorftellte, bdrückten beide ihre Freude über ihre glüdliche Ankunft aus 
und über die ermwünfchte Ausficht, ihr Volk unterrichtet zu fehen. 
Ellis führte fie dann in ihr Arbeitsfeld ein. Parrett follte die Druder: 
preſſe, Stagg die Echulen leiten, zumal bie Tönigliche Mufterfchule, 
aus ber mit der Zeit auch Nationalgehülfen hervorgehen follten. Die 
Mebrigen fuchten fich zur Prebigt in der Landesſprache zu befähigen. 
Dr. Davidſon bediente im erften Jahre allein über 3000 Kranfe mit 
Arzeneien. 

Tas erfte bedeutende Ereigniß, das bie neuangefommenen Brüder 
in Madagaskar erlebten und bei dem fie ſelbſt eine Stelle einzunehmen 
hatten, war bie Königsfrönung, die am 23. Sept. 1862 unter 
großem Pompe ftattfand. Wir kennen biefe mabagaflifchen Schauftüde 
und dürfen uns daher bei dem andermeitig reichlich vorhandenen Stoffe 
auf eine Echilderung derfelben nicht einlaffen. Ellis ſchildert fie als eine 
der impofanteften Scenen, die er je gejeben. Der König trug dabel 
bie brittifche Feldmarſchallsuniform, ein Geſchenk der Königin Viktoria. 
Die Krone jeboch ſetzte er fich ſelbſt aufs Haupt mit der ausgeiprochenen 
Bedeutung, daß er fle weder von England noch von Frankreich zu 
Lehen trage.*) Beim Krönungsbanfett, das ben Tag ſchloß, und bei 
welchem die Gefundheiten der Souveräne von Mabagasfar, England 
und Frankreich getrunfen wurden, waren ſämmtliche Miſſionare ans 
weſend. 


*) Eine Variation dazu ſiehe weiter unten. 
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unter bein 11. Juni 1868 die vier orbinisten Mifflonare Keßler, 
Sartley, Btiggs und Pearfe mit ihren Frauen unter Segel geben 
und rief uͤberdieß ihren alten Freund Cameron In ber Kapftabt 
‚abermals nach Madagaskar, um ben Ban der Martyrerkirchen zu 
Teiten. Gine neue, hoffnungsvolle Aera für die Evangeliſirung Mada⸗ 
gaskars ſchien angebrochen zu ſein. Allein wenn je, ſo galt gerade 
bei dieſem gedeihlichen Stand der Dinge den Miſſionsfreunden ber 
Ruf: freuet euch mit Zittern! 


— — — — 


4. Radama's UI Jall. 

Es iſt und ſchon früher taufgefallen, auf welch intimem Fuße 
Radama I noch als Prinz mit den beiden Franzoſen Lambert und 
Laborde lebte. Beide erichienen denn auch bald nach Rabama’s 
Ihronbeftelgung wieder auf bem Plane. Am 24. Sept. 1861 fchon 
war Lambert mit mehrern Sjefuitenmiffionaren von ber Infel Reunion 
herüber nach ber Hauptitabt gefommen, auch fie wurden aufs glänzenbite 
empfangen. Unter ihnen war auch wieder ber Pater 2. Jouen, ber 
fostan unter dem Namen „apoftolifcher Präfet von Mabagastar" 
figurirt. Der jugendliche König betraute Lambert mit einer Miſſion 
an die Höfe von Frankreich und England, um ihnen feine Thron⸗ 
beiteigung als König der Howa's zu notifleiren. Zugleich flellte er 
bemfelben troß alles Widerſpruchs von 200 Räthen eine Urkunde 
(charte privee) aus, die ihm die Minen, Wälder und unbebauten 
Streden bes Landes übergibt, mit dem Rechte, Straßen, Kanäle, 
Häfen und andere Etabliffements anzulegen, ja Gelb zu münzen. 
Lambert trat dieſes Recht an ben Kaifer ber Franzoſen ab, und es 
bildete fih nun in Paris eine Koloniſationsgeſellſchaft unter ber 
Leitung des Barond P. de Richemont des Bassayns,*) worauf 
Frankreich durch den Vertrag vom 12. Sept. 1862 das erftemal einen 
König von Madagaskar feierlich anerkannte. In ben fpäteren Fatholifchen 
Berichten wird Lambert als Herzog von Imerina, und Laborde als 
franzöflfcher Conſul aufgeführt, und dem Einfluß des Lebteren wirb 
bort überhaupt bad größte Verdienſt zugefchrieben an ben hochherzigen 
©efinnungen und weitſtrebenden Kulturplanen bes Königs. Diefer 


*) Siebe den Bericht von Sinonin in ber Revue des deux mondes 
15. April 1864. 















die gereiftern Zöglinge in Heinen Kolonien von fünf,. zehn, fünfzehn 
oder zwanzig neuen Saushaltungen nad; ber heimatlichen Infel zurüd: 
geſendet, in binlänglicher Anzahl, um dem Strome bes böfen Bel⸗ 
ſpiels feit entgegenfichen zu koͤnnen.“ Gewiß lobenswerth. Aber 
minder Jöblich war, was nun geſchah, um in das zuerft von prote⸗ 
ftantifchen Miffionaren angebaute Feld einzubringen, in Tamatawe 
und Tananarimo. Das ift doch gar nitht apoftofifch, nicht nach 
Pauli Regel: Röm. 15, 20. Wie anders bie englifch - Kirchliche Miſ⸗ 
fionsgeſellſchaft, Die, gerufen von ber Londoner, neulich die nörblichfte 
Provinz Madagasfars, Wohemare, zu ihrem Arbeitsfeld erfor. Aber 
Rom liebt gerne das Gegentheil von foldher Miffionspraris, und 
wußte auch bier, wie gejagt, den günftigen Augenblid raſch zu er⸗ 
greifen. Aufrufe giengen in alle katholifchen Lande aus, und in Ir⸗ 
land las man an gewiljen Kapellen angejchlagen: „Man bebarf 
junger Männer zu Mifflonaren nach Madagaskar." Ellis traf unter 
feinen Dlitreifenden (wie er 12. Dec. 1861 von Aden aus fchreibt) 
ſechs katholiſche Priefter und vier Laiengehülfen, deren Reiſeziel gleich» 
falls Madagaskar war. Und der Pater Jouen kann unterm 8. No⸗ 
vember befielben Jahres an den Papit frhreiben: „ch ſchaͤtze mich 
glücklich, Ew. Heiligkeit melden zu können, daß Niemand ben Fatho- 
lifchen Miffionaren zuvorgelommen, und daß fie bie erften waren, 
weiche fich des Wirkungskreiſes bemächtigten. Wir haben uns auf 
den zwei wichtigiten Poften von Madagaskar niebergelaffen (Tamıa- 
tawe und Tananariwo). Wir haben mehrere Väter und Orbens- 
ſchweſtern nach ben genannten Stationen überfiebeln laſſen; letztere 
find mit der Leitung der Schulen und ben Anftalten ber chriftlichen 
Mildthaͤtigkeit betraut; der jugendliche König flieht allen dieſen Unters 
nehmungen mit größtem Wohlgefallen zu, und verjpricht fich viel da⸗ 
von für die Zukunft feines Landes und bie geiftige Hebung feines 
Volkes." Zugleich Tiegt diefem Brief ein Brief Radama's an den 
Papit bei, in welchem ber König jagt, Jouen habe fie auf feinen 
Wunſch kommen laſſen. Am 6. Auguft bed folgenden Jahres wurben 
weitere ſechs Prieſter, fünf Laienbrüber und drei Schweitern vom 
Hl. SZofeph von Cluny dem Königspaare durch Laborde vorgeftellt. 
Fortan ſah man fie überall im geiftlichen Ordenskleid erfcheinen. Zu 
Tamatawe waren vier Priefter und zwei Schweftern, und zu Mahela, 
unfern Mahalamwe’s, drei. Ellis bewundert ihren Eifer, wenn er auch 
Ihre Miffionsmethode nicht billigen kann. Dagegen Hagt bereits 
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beinahe 400 Zöglingen und mehreren Taufend Eingebornen, die regel- 
mäßig dem Gottesdienſte beimohnen, ben Unterricht befuchen und fich 
anf die Taufe vorbereiten.” Ten größten Triumph aber feierte Jouen 
am Krönungsfefte, an welchem der König ein vom Papfte geichenttes 
Medaillon am Halje trug. Doch das ift der eigentliche Triumph 
nicht. Kaum beleuchteten bie erften Strahlen ber aufgehenden Sonne 
bie Zimmer des Palaites, als Jouen mit dem Briefter Yinaz in den- 
jelben auf Befehl des Fürften eintrat, um bort die Meſſe zu feiern. 
Jouen ſchreibt felbit: „Der methobiftiiche Kaplar Sr. Majeftät (Ellis) 
hatte ficherlich in dem NANugenblide feine Ahnung von dem, was ges 
ſchehen ſollte. Was würde er wohl gedacht haben, wenn er die koͤnig⸗ 
liche Krone auf dem Altare den Segen des katholiſchen Prieſters 
hätte erwarten jehen?" Tas ift allerdings eine Frage. Radama 
wußte unfern Ellis wirklich jehr zu täufchen. Nachdem bie Krone 
geweiht, feßte onen fie dem Könige aufs Haupt. Nur Gott und 
feine Engel feien Zeugen dieſer Heiligen Handlung geweſen. In einem 
zweiten Briefe an den hl. Vater vom 24. Sept. 1862 fchreibt Radama 
fogar: „Sch begreife, daß bie fatholifche Religion die feftefte Stüße 
einer Regierung ift, und ich werbe nicht ermangeln, Alles zu thun, 
um biefelbe in meinem ganzen Reiche auszubreiten." Den methos 
diſtiſchen Predigern erweiſe er übrigens alle Gefälligleit, bekannte 
onen felbit; ja dieſer verhehft nur ſchwer feine Eiferfucht, daß jene 
fo bevorzugt fein. Doch Tann er auch jchreiben: „Begegnet ihm 
(dem Könige) zufällig einer unferer Väter, fo burchbricht er plößlich 
bie Reihen ber Soldaten, bie ihn umgeben, nimmt ben Pater raſch 
- bei der Hand und führt ihn, Arm in Arm, bis in feinen Palafl. 
Da fängt man an zu fingen, e8 wird Muſik gemacht, man unterhält 
fi) über Religion, Phyſik, Philofophie und — weiß Gott was; denn 
es gehört auch zu den Cigenthümlichkeiten Radama's, daß er de 
omni re scibili (über alles Wifjensmögliche) bisfutiren will — ohne 
Zufammenhang, ohne Uebergang, je nach dem erften beiten Gebanfen, 
ber ihm durch den Kopf fährt.“ Unſer Pater aber hofft, die große 
afritanifche Inſel werde durch ihr Glück und ihre geiftige und mate⸗ 
rielle Hebung fich würdig machen, „hinfort auf immer den glorreichen 
Namen Oftfrantreich zu tragen.” 

| Mit Rabama aber gieng es nicht empor, fondern — leider raſch 
abwärts. Ein erftes Unglüd für ihn war, daß zu Ende 1862 Ras 
| haniraka, fein Staatsjekretär, itarb. Ihm folgte deſſen Sohn, ein 
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Traͤume und Geiſtererſcheinungen, und glaubte durch fie am ſicherſten 
den Willen Gottes zu erfahren. in Gegenwart von Europäern konnte 
er-über die Goötzen und ihre Hüter ſpotten, aber im Herzen fürchtete 
er offenbar ihren Einfluß. Da erhob fich auf dem Rande eine Geiſtes⸗ 
epidemie, mie die Gefchichte der menjchlichen Narheit je und je von 
jolchen zu berichten weiß, hinter ber hier aber, wie fich unzwejfel haft 
berausftellte, die Beibnifche Partei flat, obenan die Goͤtzenhalter und 
Mena Maſo's. Verzuͤckte Tänzer, die vorgaben, fich ihres Thuns 
nicht bewußt zu fein, fanden in ben Provinzen auf und bewegten 
fih hüpfend, fpringend, fingend, mit ben Händen klappernd in wach⸗ 
fender Anzahl wie eine anftedende Seuche gegen die Hauptftabt. Sie 
hätten Gefichte und vernähmen Stimmen aus der Geilterwelt. Unter 
Anderem feien ihnen bie Vorfahren des Königs erichienen und haben 
gefagt, wenn ber König dem Beten im Lande fein Ende mache, fo 
werde ein großes Unglüd über ihn fommen. Gr lieh diejen Beträgen 
nur allzuforgfältig fein Ohr und die Götzenprieſtee beitärkten ihn 
darin. Die Tänzer verlangten, daß man den Hut vor ihnen abziche. 
Was geichieht? Der König giebt einen Befehl, daß bei Strafe von 
30 Thalern Jedermann dieß thun muͤſſe. Werde Jemand von ihnen 
auf der Straße niedergeworfen ober gar niebergefchlagen, — fie feten 
unzüurechnungsfähig und dürften nicht geitraft werben. Durch folchen 
Erfolg ermuthigt, bereitete die heibnifche Partei — benn darauf war 
das ganze Spiel angelegt — einen Mordanſchlag auf die Ehriften 
vor, die während des Gottesbienftes niebergemegelt werben jollten, 
was aber durdy den Premierminifter und feine Freunde nachgebenbs 
vereitelt warb. Ellis, als ein KHauptbeförberer bes Ghriftenthums, 
follte vor Allem fallen. Ja um bieß ungeftraft durchzuſetzen, vers 
mochten fie ben König zu einem Geſetz, nach welchem fein Kampf 
mit Feuerwaffen, Speer und Schwert zwilchen zweien oder mehreren 
Perfonen verhindert, und wenn Einer falle, der Thäter nicht geſtraft 
werben dürfe. Man traut feinen Ohren kaum, aber fo lauten bie 
Berichte. Als die Nachricht davon unter die Leute drang, gerieth 
Alles in Bewegung nnd Aufregung. Am 7. Mai 1863 erklärte der 
König feinen Miniftern und andern Palaitbeamten dieſen feinen Ent- 
ſchluß. Der Tag vergieng unter Berathungen, was zu thun. Am 
andern Morgen begaben fich gegen bunbert Angeſehene, angeführt 
vom Premierminifter, feinem Bruber, dem Oberbefehlöhaber ber Trup 
pen, zum Könige, um ihn zur Zurüdnahme des die Anarchie heranp , 
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unterzieben, vollfommene Freiheit und Schnp verheißen. Mit alten 
Nationen follen freundliche Beziehungen unterhalten werben. Doch 
werden die (thöricht genug) abgeichafften Zölle wieber eingeführt. Das 
Chriſtenthum darf überall gelehrt werben, mit Ausnahme von Ams 
bohimanga, dem Begräbnißplake ber Howa⸗Herrſcher. 

So Häglih für ihn endete Radama's kurze Regierung, bie an⸗ 
fange fo Großes Hoffen ließ. Weber ihn ſelbſt aber bemerkt Miffionar 
Toy gewiß richtig: „Sein ganzer Charakter war ein Problem, bas 
man vergeblich zu Idfen verfucht. Als Prinz und mährenb ber ver 
folgungsfüchtigen Regierung feiner Mutter deckte feine Humanität und 
Outmüthigkeit alle feine Behler zu, unb machten ihn zum Liebling 
bes Volkes. AS König verbunfelten feine Fehler alles Beſſere an 
ihm und brachten ihn eilig in allgemeine Verachtung.” Die nee 
Reglerung aber fchien fich gut anzulafien. Im Miſſionswerke ſelbſt 
war fein Stillſtand eingetreten. Die Verſammlungsorte wurden 
gleich wieder ſtark befucht. Den Gemeinden murben jeden Monat 
neue Glieder binzugefügt. Toy allein hatte über diefe Zeit 46 ge 
tauft, 31 in die Kirchengemeinfchaft zugelaſſen, 20 Andere warteten 
auf bie Aufnahme und noch Andere wünfchten getauft zu werben. 
Ueberbieß kann er fchreiben: „Auch felbit unter dem Abel ift kaum 
eine Familie, wo der Einfluß bes Chriitenthums nicht in größerem 
oder geringerem Grabe gefühlt wird. Der gegenwärtige Stand aller 
Gemeinden in der Stadt fcheint Außerft. ermuthigend.” Die Königin 
verficherte außerbem unſerm Ellis bei einer Aubienz, baß gegen bie 
Miſſton und ihr Werk keinerlei Veränderung eintreten werde. Seine 
Feinde aber Magten ihn ald ben Haupturheber ber ganzen Kataſtrophe 
an, und in öffentlichen Blättern wurbe er als folcher gebranbmarkt. 
Er habe den König zu Neuerungen gebrängt und dadurch die Muth 
der altheibnifchen Partei heraufbefchworen, und jo den König um 
Thron und Leben gebracht. *) In einem Schreiben an feine Koms 

mittee nennt er bieß DVerläumbungen, auf bie fie nicht. hören folle 


*) Ionen wagt bdiefe Behauptung nur anzubeuten, ultramontane Blätter 
fprechen fie entfchiedener aus, ein deutſcher Gefchichtichreiber hat fie endlich zur 
Thatfache zu flempeln gewagt. Der Franzoſe Sinonin, ber im Herbſt 1863 die 
Inſel befuchte, ſagt gewiß das Richtige, wenn er zu dem Schluß fommt: Le r6- 

volution du 12 Mai, quelles que soient les raisons qu’on ait voulu ini 

donner, n’a &t& qu’une r&action du parti des nobles, trop vite sacrifi6 
l 


par Radama I. 
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Schreckſchuͤſſe geweſen. Alles gieng feinen rubigen Gang. Ellis 
fchifdert den neuen Minifter als einen humanen Mann, von mäßigen 
Sitten, der, wenn gleich Heide, den Chriſten geneigt ſei, und deſſen 
ganzes Streben, Taut feinen eigenen Worten, dahin gehe, bie Ers 
Teuchtung und Wohlfahrt des Landes und aller feiner Einwohner zu 
fördern. Unter dem 17. Sept. 1864 war in der „Mauritius Gazette" 
zu leſen: „Alles geht gut zu Antananariwo und es herrſcht die größte 
Ruhe. Die Leute finb mit der neuen Regierung im Allgemeinen zu= 
frieden. Der letzte Premierminiiter Iebt in ftiller Zuruͤckgezogenheit 
und fein Nachfolger arbeitet tüchtig und gewährt Befriedigung in 


feinem neuen Amte. Segliche Freiheit ift ben Fremden geftattet.“ 


Mir fehr wir uns deſſen freuen, fo wollen wir doch, zu oft ſchon ent⸗ 
täufcht,, unfere Hoffnungen nicht zu hoch ſpannen. 
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5. Gegenwaͤrtiger Stand. 

Saͤmmiliche Miſfionare freuen ſich jetzt ihrer ungeftörten Wirk⸗ 
ſamkeit. Die Königin will ihren Unterthanen in Sachen der Religion 
Freiheit laſſen: fie fönnen Heiden bleiben, ſie können Chriſten wer⸗ 
den, je nachdem es ihnen beliebt. Von Ambohimanga, der Burg des 
Heidenthums und dem Begräbnißort ber jetzigen Dynaſtie, ſoll das 
Chriſtenthum ausgeſchloſſen fein, — bie Chriſten müſſen dort außer⸗ 
halb der Mauern ihren Gottesdienſt feiern. In dieſes Privilegium 
wünjcht neuerdings die heibnifche Partei noch zwei weitere Orte der- 
jelben Gegend eingefchloffen zu fehen. Ob es gefchieht, willen wir 
no nicht. Sonft hat das Evangelium überall feinen Lauf. Darin, 
daß die Königin eine entichiedene Goͤtzendienerin iſt, Tiegt allerdings 
ein gewiſſer, wenn auch unabfichtlicher Drud. Denn, da fie aber- 
gläubifch und eine entfchiebene Anhängerin der albernen Bräuche ift, 
find die Wahrfager immer zur Hand und nichts Wichtiges gefchicht, 
ohne fie vorher berathen zu haben. Ihren Lichlingsgähen hat fie bei 
fih im Palafte, und wenn fie ausgeht, begleitet er fie. Jeder wich 
tige öffentliche Akt wird entweder am Tonnerftag oder Sonntag voll- 
zogen, ben beiden einzigen Gluͤckstagen in ber Woche, und da bie 
Wahrſager zu wählen haben, welcher von beiden ber glücklichere fei, 
ſo Alt die Wahl nicht felten auf den Sonntag. So fand die Krö- 
ng der Königin am Sonntag ftatt und nahm beinahe den ganzen 
Tag in Anſpruch. So durften die Soldaten und Offiziere, die aus 
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Raum. Auf einer Baluitrabe befanden fich bie Löniglihen Sipe. 
Links auf derjelben hatte die Fönigliche Familie ihre Pläbe genonımen, 
rechtö die Minitter und Regierungsmitglieder. Als die Königin aus 
dem PBalafte trat, ward fie von ber ganzen Berfammlung berzlich 
begrüßt. Chöre itimmten bie Nationalhymne an und ein anderes Lieb, 
das Segen auf die Königin herabflehte. Dann trat ein chriitlicher 
Difizter vor, ihre Majeität im Namen feiner Mlitchriften anredend und 
die übliche Haſina überreichend, die fie fehr freundlich aufnahm. Nun 
fangen wieber die Chöre einige Lieder. Hierauf trat ein anderer ein- 
flupreicher Offizier auf, und dankte ber Königin im Namen ibrer 
chriitlichen Unterthanen in fliegender und fräftiger Rebe für die ihnen 
gewährten Rechte, fie zugleich ihrer treuen Ergebenheit und des ernften 
Munfches verfichernd, das Wohl aller Klaſſen der Bevoͤlkerung beför- 
dern zu helfen. Die Königin drüdte in kurzer Rebe ſowohl, als durch 
ihr ganzes Benehmen die Befriedigung aus, welche ihr dieſe Verſamm⸗ 
lung und die DVerficherung ihrer Anhänglichleit gewährt habe. Die 
Offiziere und andere Hofbeamte fchienen namentlich von dem Geſange 
ber Chriſten überrafcht und erfreut zu fein. Nachdem dieſe nochmals 
die Nationalhymne angeitimmt hatten, erhob fich die Königin, und 
zog fich unter den herzlichen Grüßen ber Menge in ihre Gemächer 
zurüd. Die Ghriftenfchaaren aber fehrten fröhlich heim. Es war 
Mittags zwölf Uhr. 

Unter den höheren Klafien neigen fich wiskfich immer mehrere 
dem Chriſtenthum zu. Einer ber Neubelehrten ift jener Beamte, der 
einen ber eriten eingeborenen Prebiger in der lebten Verfolgung auf- 
fpürte und gefangen nahm, worauf berfelbe zu Tode gefteinigt wurbe. 
Zwei Diener diefed Beamten find dem Chriſtenthum geneigt, und 
ein anderer erflärt fich für dasſelbe mit feiner ganzen Familie. Kapellen 
erheben fich ohne Hinderniß, fogar in ber Nähe des koͤniglichen Palaftes 


‚und der Wohnung des erſten Minifterö, welcher überbieß im Jan. 1864 


ben Grundſtein zur erfien Märtyrerlicche zu Ambatonatanga legte, 
deren Bau vorwärts rüdt, troß des Mangels an geeigneten Arbeitern. 
Indeß ſammeln die Chriften in England zu Kirchengloden und fehiden 
Abenpmahlsgefäße. Zum Bau der Mifjionsapothefe und bed Spitals 
trugen die Abeligen freudig bei, und auch von dieſem Zweige ber 
Miſſionsthätigkeit verfpricht fi Dr. Davidſon nichts Geringes. Durch 
die Ärztliche Pflege, welche Die Kranken ba finden, Iernen bie Mada⸗ 
gaſſen den Werth eines Menſchenlebens fchäken und fich mit ber 
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Blicken wir jebt noch auf das eigentliche Werk, Jeder neue 
Bericht bringt ung die Kunde von der Zunahme der Gemeinden in 
Stadt und Land. Tananariwo zählt fieben Gemeinden mit je einem 
Miſſionar — nur eine hat zwei — und mehrere Nationalgehilfen. 
Die Zuhörerfchaft jeder Gemeinde befteht aus eigentlichen Gemeinde⸗ 
gliedern, Angefaßten und Heiden. Die Kirchlein find am Sonntag 
vol und übervoll, ſowohl Vor⸗ als Nachmittags, und Manche.müflen 
aus Mangel an Platz draußen bleiben. ine diefer Gemeinden zählt 
283 Abendmahlögenofien, eine andere 250, eine britte 430 regel⸗ 
mäßige Slieber mit 1000 und mehr Zuhörern. Kein Monat vergeht, 
ohne daß nicht weitere Seelen binzugethan werben zu der Gemeinde. 
Ellis Hat an einem Sonntage ſchon 40 Heiden getauft. Man denke 
ſich Dieje Freude auf dem blutgetränkten Boden. Beim Bau ber Kapellen 
helfen die Chriften eifrig mit und bringen nach Vermögen ihre Bei⸗ 
träge, und während bie eriten ſehr primitiv aus Lehm und Binfen 
aufgeführt waren, wo nicht felten in ber Regenzeit das Waller auf 
die Berfammlung niebertropfte, trachten fie jet nach ſolider aufgeführten ; 
und in dem Grabe, in welchem fie überhaupt in chriftlicher Erkennniß 
und Bildung fortfchreiten, wächst ihnen auch ber Kunſt⸗ und Schönheits« 
finn. Ihre Opfer und Leiftungen hiebei betrachten die Miſſionare mit 
Hecht als einen gewichtigen Beitrag zur Konfolibirung der Gemeinden 
und fie freuen fich darüber wie fröhliche Kinder. Weber den Bau der 
Kapelle zu Andohalo, dem großen Paradeplatz, fchreibt Miſſ. Hartley 
unterm 24. Oct. 1864: „Hier finden fich zu allen Zeiten Freunde 
aus verichiebenen Theilen ber Inſel, und ed faun kein Zweifel fein, 
daß eine Kapelle in diefer Lage Viele herbeiziehen wich, die noch 
mande Jahre das Evangelium in ihren Dörfern nicht gehört hätten. 
Das Land war jehr theuer, aber 460 Thaler waren genügend, um 
die beite unter den jetzt eröffneten Kapellen zu erbauen. Die für den 
Ankauf des Bodens erforderlihe Summe warb übrigens burch die 
ſehr liberalen Beiträge derer zufanımengebracht, bie fich für ben Bau 
ber Kirche intereſſirten. Eines ber Gemeindeglieder gab fünfzig, ein 
andered Dreißig, andere zwanzig und zehn Thaler. Biel wurde auch 
gegeben von benachbarten Beamten, die fich nicht als Ehriften befennen. 
Eine Subfertptionglifte im Betrage von 300 Thalern iſt gewiß ein 
neuer und wunderbarer Zug bei einem Volt, welches das Geld fo 
fteb bat wie Die Madagaſſen, und deſſen Beamte fo ſchlecht bezahlt 
find, daß ein Beitrag von etlichen Thalern einer Einnahme, von 
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Sonntag bemerkte ich zum erſten Mal, wie jeder Kleiberftanb durch⸗ 
weg leer ftand. Dieſer Fortſchritt kann nicht verfehlen, ben Cha⸗ 
rakter des Volkes in intelleftueller, moralifcher und phyfifcher Beziehung 
zu heben.“ 

Zu meiterer Hoffnung berechtigt bie Einführung ber hriftlichen 
Ehe in einem Lande, wo in biefem Stid alle Bande Ios find. Es 
war in der That ein felerlicher Augenblid, als zum erften Mal vor 
verfammelter Gemeinde verfündigt wurde, daß zwei junge Chriſten 
(aus angejehenen Familien) den Bund ber Ehe im Kaufe Gottes 
fchließen und feinen Segen empfangen wollen. Nachmittags zwei 
Uhr follte die Feier zu Ambatonalanga vor fich gehen, EMS das 
Paar einfegnen. „Als ich ankam,“ fchreibt er, „warteten bereit bie 
Braut und ihre Freundinnen. Ihr Vater und ihre Diutter waren 
anmejend und ſaßen ihr zunächſt. Die Braut war in Ihrem Palankin 
gefommen, begleitet von etwa ſechs Brautjungfern. Es war In ber 
That ein bochzeitlicher Anblid und das Ganze gieng fehr gut vorüber." 
Das it freilich erft ein Anfang, und es bleibt immer noch viel zu 
thun übrig; felbit den eingebornen Prebigern mangelt noch viel an 
chriitlicher Erkenntniß und chriftlichem Lehe. „Obgleich wir oft über- 
vafcht und erfreut find von bem einfachen fchriftmäßigen Gang, den 
unfere eingebormen Prediger verfolgen, werben mir ebenfo oft überrafcht 
und betrübt von dem Mangel an Harer Anffaffung defien, was uns 
fo einfach vorfommt, von dem Mangel an Grunbfäten und moraliſchem 
Muth, das Erfaßte auch durchzuführen. In manchen ſchwierigen Fal⸗ 
fen, die aus den alten Gewohnheiten bes forialen Lebens entitehen, 
wie Konkubinat, Wechſel der Frauen ıc., ſcheint es ihnen, fich ſelbſt 
überlaffen, unmöglich, feit zu handeln. Der Defpotismus, unter bem 
fie gelebt, war fo abfolut, daß fie meinen, die Gunft und Billigung 
ber Großen fei zu jedem Schritte nothwendig, ihre Mißbilligung 
unheilvoll, fo daß wir fürchten müßten, unfere Gemeinden wuͤrden 
nach weltlichen Rückſichten geleitet, wenn man fie einzig den eingebomen 
Predigern überliege. Wir find bisweilen ganz erftaunt, ‘Männer, 
die das Tangena⸗Gift getroft getrunken ober fich zum Spießen auf bie 
Kniee geronrfen hätten, eher als zu veriprechen, nicht mehr bie Bibel 
zu leſen oder zu beten, biefe Männer zweifeln zu ſehen, ob man auch 
zu einer andern als zur feitgefeßten Zeit beten bürfe, ohne zuerſt bie 
Billigung ber Regierung eingeholt zu Haben; und in Disciplinars 
fragen, wo fie ganz nicht Im Zweifel find‘, was das neue Teftament 
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Tyerman zur Erbe beitattet, begleitet von allen Mifflonaren, vielen 
eingebornen Chrüten und feinen trauernden Schülen. Im Schul 
baufe, wo ſie fich verfammelten, fangen fie ein mabagafiliches Lied, 
Pearfe las einen Abjchnitt aus Gottes Wort und betete engliſch. 
Am Grab bielt Eis die Trauerrebe, Toy betete und einer der ein⸗ 
geborenen Prediger fchloß mit einer Ansprache und mit Geber. Kebler 
hatte vorderhand Stagg’3 Diuiterfchule übernommen, während auch 
jonit Krankheit und Tod die Miſſionsfamilien lichteten, und Ellis, der 
greife, fich zur Rückkehr ruͤſtete. Um fo willfonmener war die Der 
ſtaärkung, welche der Juni und Oct. 1864 brachten. 

Dringende Hilferufe waren auch von den Chriſten auf dem 
| Lande gekommen, bie fich hintangefeßt fühlten. Die der Hauptitabt 
zuunaͤchſt gelegenen Gemeinden hatten es in biefem Stüd noch befier. 
| Sp leitete Toy neben feiner Stabtgemeinbe noch neun Landgemeinden 
| und bejuchte fie, jo oft er konnte. Zu Ilafy, einem malerijch ge⸗ 
legenen Dorfe, zwei Stunden nördlich von der Hauptſtadt, wurde 
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vor Kurzem eine von ben Leuten felbit gebaute Kapelle eingeweiht, 
eine ber beitgebauten, bie über 500 Zuhörer faßt und überbieß bie 
Wohnung des Predigerd umfchließt. Von Ambohimange, nicht dem 
mehrerwähnten, kam bie Kunde, daß fich in der Stadt und Umgegenb 
mehrere Chriſten fänden, die ein großes Bebürfnig nach Unterricht 
hätten unb über den Beſuch eines Miſſſonars jehr erfreut wären. 
Unter 18 jüngii Setauften war ein Häuptling von der aͤußerſten 
Weſtgränze Anfowa’s, der längſt ben Gläubigen beigefügt zu werben 
gewünſcht, und von dem Ellis hofft, daß er als ein erleuchteter Chriſt 
und eifriger Miſſtonar zu feinen Landsleuten zurückkehren werde. 
Don Kianarantjoa, einer Militärftation im Berfileolande, 120 
Stunden ſüdlich von Tananarimo, überbrachte ein Chrift einen Brief 
vom dortigen Gouverneur, der Ellis von früher her kannte, ihm bie 
erfreuliche Zunahme der Chriften in jener Gegenb meldend und um 
Bucher bittend. Sa, als file dort hörten, daß weitere Miſſionare er 
ı wartet würden, baten fie jogleich um einen. Ellis betrachtet bieje 
| Provinz als das verheißungsreichite und geeignetite Feld zu einem 
: zweiten Miffionsherde, auf dem man ohne Zaubern gleich mit zwei 
WMiſſionaren beginnen follte. Zu Tamatame zählt die Gemeinde 
200 Glieder unter der Leitung bed uns befannten David ohne. 
! Hier iſt num (Sept. 1864) Miſſ. Hey von der Ausbreitungsgefellichaft 
eiingetreten (vgl. Monatsblaͤtter für öffentl. Miſſionsſtunden, Juni 
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Anberm zum Mifflonar: „Ihr felb parteiiſch. Ihr denkt darauf, 
was fir Antananariwo gut iſt, aber Ihr vergeflet und.” Der Mif- 
flonar bemerkte ihm, fein Beſuch folle ihm eben ein Bewels fein, 
daß man fe nicht vergeſſe. „Gut,“ erwieberte Razaka, „es iſt unfer 
ernftlicher Wunſch unterrichtet zu werden, und das läßt uns fo fprechen. 
Während der Verfolgung vergoffen Viele von und Thränen im Ge⸗ 
heimen, einige Freunde über das Meer herbeimünfchend; und nun 
find wir beffer daran als damals, denn wir können nach Antananariwo 
geben, wenn irgenb eine fchwierige Sache vorliegt, über bie wir Raths 
bedürfen.” Die Sache, über die fle jetzt Auffchluß begehrten, war 
folgende. Ein Mann, der felt Tange fich für einen Chriften ausgab, 
im Krankenbeſuch, in ber Armenpflege und andern Chriftenpflichten 
ſich auszeichnete, hatte zu feiner Frau noch zwei andere genommen. 
„Und was habt Ihr gethan?“ fragte der Mifflonar. — „Wir find ber 
Anmelfung Chrifti gefolgt," fagte der Paſtor (Matth. 18, 15 ff.). 
„Bir rebeten mit ihm unter vier Augen, dann giengen zwei ober brei 
zu ihm, und zuletzt ermahnten wir Ihn vor der Gemeinde Was 
bleibt uns nun übrig, als uns von ihm zu trennen ?"— Der Fall 
it um fo merfwürbiger, als die Frauen durch den Mann Ehriftinnen 
geworben und in bie Gemeinde aufgenommen zu werben wünfchen. 
Sie felber Tiegen ihm an, eine aus ihnen zu wählen und bie anbern 
zu entlaffen. Goufins rieth, ihn eine Zeitlang von ber Kirchen⸗ 
gemeinichaft zu fuspendiren und für ihn zu beten, in ber Hoffnung, 
er werbe fich bald eines Beſſern befinnen. 

Der Sonntag in Wonezongo war für Couſins ein Tag befonberer 
Freude. Das gewöhnliche Verfammlungshans war zu flein und fo 
war man zu einem größeren in einem nahen Dorfe gegangen. Mit 
Ausnahme zweier Mittagsſtunden dauerte der Gottesbienft von Morgens 
acht bis Nachmittags vier Uhr. Etwa Hundert feierten bes Herrn 
Abendmahl. Auh am Montag ließen die Leite dem Miſſionar keine 
Ruhe mit Fragen bi8 in die Nacht hinein und entfchufdigten fich 
damit, daß fie fagten, fie ſeien eben „durſtig“. Wröhlich kehrte Couſins 
am Dienftag heim. Er fchließt felnen Bericht: „Die Zahl der 
Chriſten überfteigt wohl 600. Es find drei größere Gemeinden ba, 
in welchen Taufe und Abendmahl abmintitrirt werden. Die Heineren 
tomnıen einmal im Monat mit jenen zufammen. — Unfre Vorgänger 
gründeten unter Radama's Schub Schulen in ſechs Dürfen. Im 
fünf derfelben find noch Gemeinlein. Diff. Sriffithe Hatte im Gan⸗ 
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bauung gerichtet fein kann, jo darf doch der Segen vom HErrn über 
das Unternehmen erwartet werden, daß manchem Irrenden ber Weg 
zur Umkehr gezeigt und manchem Zweifelnden eine feite und fichere 
Begründung —* Glaubens geboten werde, und ſo hoffen wir darum 
auch auf eine günſtige Unterſtützung und Theilnahme derer, welche mit 
uns über die ſchweren Verheerungen des Unglaubens und die verberb- 
lichen Uebergriffe des Ultramontanismus als treue Kinder der evan⸗ 
geliſchen Kirche klagen. 

In dem großen Kampfe um Sein oder Nichtſein des Chriſtenthums, 
welcher gegenwärtig die geſammte abenbländifche Chriſtenheit bewegt, 
Eonnte keine firchliche Zeitichrift oder Zeitung, was auch ihr beſonderer 
Zweck fein mochte, fih gänzlich der Theilnahme an diejem Streite 
enthalten. Wir finden daher in jebem firchlichen Blatte, je weiter 
befien Raum es geitattet, deito mehr die apologetifchen Fragen berührt 
und erörtert. Weil aber alle diefe Organe den gebildeten Nichttheologen 
dadurch ferner treten, daß fie zu einem großen Theil Dinge enthalten, 
welche den Geittlichen infonderheit berühren, jenen aber 6 liegen, 
ſo entzogen ſich ihnen auch die apologetiſchen Artikel, die doch grade 
für ſie von beſonderer Wichtigkeit ſind. Die Unterzeichneten haben es 
daher unternommen, unter Mitwirkung der hervorragendſten Maͤnner 
der Wiſſenſchaft und Kirche, eine monatlich erſcheinende Zeitſchrift für 
Gebildete herauszugeben, melche die Vertheidigung des evangeliichen 
Chriſtenthums nach allen Seiten zu ihrem eigentlichen Zweck und In⸗ 
halt macht. Sie hoffen, daß dieſelbe ebenſo den Gläubigen zur 
Stärtung und Befeitigung ihres Glaubens dienen, wie fie den vom 
Chriſtenthum Abgefommenen eine Beranlaffung jein werde, ihre Stel- 
fung zum Glauben der Väter einer Prüfung zu unterwerfen, und 
lauben, daß fle nicht minder für den evangeliſchen Geitlichen von 
—*5 — ſein werde, da Predigt wie Seelſorge in unſerer Zeit der 
Apologetik aufs dringendſte bedürfen. 

Sie bitten daher Alle, welche die Erſcheinung des Reiches Chriſti 
lieb haben, angelegentlichſt der Zeitſchrift ihre Theilnahme zuzuwenden, 
und ſich die Verbreitung derſelben angelegen ſein zu laſſen. Namentlich 
bitten fie die Herren Geiſtlichen, auf die Zeitſchrift in chriſtlichen Blaͤt⸗ 
tern empfehlend aufmerkſam zu machen. 

Lic. Dr. ©. Zödler. Lic. R. Srau. D. Andrea. 


Mit Bezugnahme auf Voritchendes bemerke ich, daß genannte 
Zeitfchrift zu dem Preiſe von 1 Y, Thlr. jährlih (22 Y Sgr. fir das 
Halbjahr bi8 December 1865) duch alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämter zu beziehen ift. Der feitgeleßte Preis ift auf eine Abonnenten- 
zahl von 2000 berechnet, full aber bei fich ergebender größerer Abon- 
nentenzahl bebeutend ermäßigt werben. 

&. Bertelsmann. 
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Anberm zum Mifflonar: „Ihr feld parteiiſch. Ihr denkt darauf, 
was fiir Antananariwo gut ift, aber Ihr vergeffet und." Der Mif- 
flonar bemerfte ihm, fein Beſuch folle ihm eben ein Beweis fein, 
baß man fie nicht vergeſſe. „&ut,” erwieberte Razaka, „es iſt unfer 
ernftlicher Wunsch unterrichtet zu werden, und das läßt uns fo fprechen. 
_ Während der Verfolgung vergoffen Viele von und Thränen im Ges 
heinten, einige Freunde über das Meer berbeimünfchend; und nun 
find wir beffer daran als damals, denn mir koͤnnen nach Antananariwo 
geben, wenn irgend eine fehwierige Sache vorliegt, über die wir Raths 
bedürfen.” Die Sache, über die fie jetzt Auffchluß begehrten, war 
folgende. Gin Mann, der fett Tange fich für einen Chriften ausgab, 
im Krankenbeſuch, In der Armenpflege und andern Chriftenpflichten 
fih auszeichnete, Hatte zu feiner Frau noch zwei andere genommen. 
„And was habt ihr gethan?“ fragte ber Mifftonar. — „Wir find ber 
Anmelfung Chrifti gefolgt," fagte der Paſtor (Matth. 18, 15 ff.). 
„Wir redeten mit ihm unter vier Augen, dann giengen zwei ober brei 
zu Ihm, und zuletzt ermahnten wir ihn vor der Gemeinde Was 
bleibt und nun übrig, als uns von ihm zu trennen ?“ — Der Fall 
it um fo merfwürbiger, als die Frauen burch ben Dann Chriftinnen 
geworben und in die ®emeinde aufgenommen zu werben wünfchen. 
Sie felber Tiegen ihm an, eine aus ihnen zu wählen und bie andern 
zu entlaffen. Goufins rieth, ihn eine Zeitlang von ber Kirchen- 
gemeinjchaft zu fuspendiren und für ihn zu beten, In der Hoffnung, 
er werde fich bald eines Beſſern befinnen. 

Der Sonntag In Wonezongo war fiir Couſins ein Tag befonderer 
Freude. Das gemöähnliche Verfammlungshbans war zu flein und fo 
war man zu einem größeren In einem nahen Dorfe gegangen. Mit 
Ausnahme zweier Mittagsftunden dauerte der Gottesdienft von Diorgend 
acht bis Nachmittags vier Uhr. Etwa Hundert feierten bes Herrn 
Abendmahl. Auh am Montag ließen die Leute dem Mifflonar feine 
Ruhe mit Fragen bis in die Nacht hinein und entfchufdigten fich 
damit, daß fie fagten, fie feien eben „burftig”. Froͤhlich kehrte Coufins 
am Dienftag beim. Er jchließt felnen Bericht: „Die Zahl der 
Chriſten überftelgt mohl 600. Es find drei größere Gemeinden ba, 
in welchen Taufe und Abendmahl adminiftrirt werden. Die Heineren 
kommen einmal im Monat mit jenen zufammen. — Unfre Vorgänger 
gründeten unter Radama's Schutz Schulen in ſechs Dörfern. In 
fünf derfelben find noch Gemeinlein. Diff. Griffiths hatte im Gan⸗ 
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zen ſechs Bibeln im Diſtrikt vertheilt. Drei davon find noch vor- 
handen, und Gott bat diefelben in der That gefegnet. So find wir 
in Anderer Arbeit gefommen, und ärnten, wo wir nicht geſäet haben. 
Möge Gott uns erhalten, damit wir Die Aernte einfammeln und 
friihen Samen ſäen!“ Wir ftimmen in biefen Wunjch von Herzen 
mit ein; ebenfo theilen wir Die Anficht des bortigen Miffionars 
Kebler, „daß fein anderes Miſſionsfeld mit Madagaskar verglichen 
werben kann.” Nicht als ob nun Alles eben und glatt gehen werde, — 
Madagaskar bleibt vielmehr ein in mancden Beziehungen unberechen- 
barer Boden, vielfach unterminitt, gährend von unverträglichen Ele⸗ 
menten, — aber gewiß iſt, daß ber Herr felbit barauf feine Kirche 
zu bauen angefangen bat und mit Macht daran fortfährt. 


pn — 


Eine Miffionarin in China. 

eben den Arbeitern ber verfchiebenen Mifftonsgejellichaften ſtehen 
überall auch freiwillige Sentboten im Felde, welche ihres Be⸗ 
rufs gewiß geworben find ohne das Siegel, welches ihnen im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge durch die Stimme einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft aufgebrüdt wird, — welche auch ihren Dienft im 
Meinberg verjehen, ohne die Nothwendigkeit einer Teitenden menſchlichen 
Hand zu fühlen ober bie Unterftügung einer Kommittee nachzufuchen. 
Eine ſolche Arbeiterin war Harriet Barter, bie Tochter eines frommen 
und begüterten Londoners. Bel ihrem Vater hatte fie frühe gelernt, 
die Seligleit eines dem Dienite Chriftt hingegebenen Lebens Tennen 
zu lernen, und ſchon als Kind zog es fie mächtig in ben Dienft ber 
Heidenmilfion. Jahrelang wollte fich kein Weg dazu öffnen; jo be 
fuchte fie die Armen von Haus zu Haus, Iehrte in Sonntags⸗ und 
Lumpenfchulen, und las in ben Hütten der Unwiſſenden bie h. Schrift 
und anbere Bücher oft vor großen Verfammlungen, bis fi) eine 

Thüre um bie andere vor ihr aufthat. 
Die Zeit fam, da fie frei ihren eigenen Weg wählen durfte. 
Es war ein ſchweres Opfer, den Tieblichen Familienkreis zu verlailen, 
in welchem ihr jede Annehmlichkeit in reicher Fülle zu Gebote Hand; 
ber Vater konnte nicht Nein fagen, als es fich endlich darum handelte, 
ben beiten Beitrag zur Sache ber Miffton zu geben, die er bisher In 
jeder Weiſe gefördert hatte. Wenigen Eltern iſt wohl bie Gnade 
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gejchenkt worden, eine fo reiche Gabe auf den Altar Chrifti fo fröhlich 
zu legen, wie dem edlen Richard Barter. Er mußte, daß bie Tochter 
innerlich berufen war, Jah, wie fie nur im Dienfte ihrer Nebenmenfchen 
ihr Leben fand, und Tieß fie ziehen, d. h. beftritt felbft bie Koften 
ihrer Umfiedlung nach China und ihres dortigen Aufenthalts. 

Schs Jahre finds num, daß fie binausfuhr auf bem Dampfer 
„Malabar”, der jeboch beim Einfahren in den Hafen von Galle ſchei⸗ 
terte. Gine Kleiderkiite ausgenommen, verlor die Jungfrau ihre ganze 
Ausſteuer mit all den werthoollen Abjchiedsgefchenfen ihrer Freunde. 
So web ihr dieß für den Vater und andere Lieben that, fo freute 
fie fih doch nachträglich ganz entichieden über dieſes Mißgeſchick. 
Die Ausitener, meinte fle, ſei viel zu großartig für eine Miffionarin 
geweſen und würde ihrer ganzen Umgebung einen unrichtigen Ein- 
druck beigebracht haben. Schon auf der Reife fieng fle das Studium 
bes Chinefiihen an, dem fie ſich dann in Hongkong mit großem 
Gifer hingab. Sie bejaß Feine ausgezeichnete Sprachengabe, wie fie 
e8 denn im Franzoͤſiſchen und Deutfchen nie weit gebracht hatte. 
Aber die chinefifche Umgangsiprache, wie fie in der Provinz Canton 
geredet wird, ftand ihr fchon nach wenig Monaten zu Gebot. 

Nur war fie etwas befünmert, zu finden, daß es denn doch ſich 
nicht jo leicht machen wollte wie in England, eine Lehrerin der Armen 
zu werben. Nun fie aber einmal an Ort und Stelle war, konnte 
von Heimkehr nicht die Rede fein: ſie wollte thun, mas fich thun 
lieg — wenn nicht auf einem Meg, dann auf einem andern. Zuerft 
nahm fie fich der armen Mifchlingslinder an, dann behnte fle ihren 
Dienft auf die chinelifche Tugend aus und zuletzt unterrichtete fie 
beſonders englifche Kinder. Leichter wurde es ihr eine Knabenſchule 
zu Stande zu bringen als eine Mäbchenfchule; aber fle harrte aus 
und wies fein Kleines ab, das fi um Aufnahme meldete. Cinige 
Eltern zahlten veichlih für ihren Unterricht, andere wenigſteus ein 
halbes Schulgeld, den Unvermögenden wußte fie jelbft in jeber Ber 
ziehung unter die Arme zu greifen und nahm manches Kind ganz in 
ihren Haushalt auf. Wenn ihre eigenen Mittel verfagten, Tieß fie 
fih auch von Freunden helfen, um Lehrer und Lehrerinnen anitellen 
zu können. 

Doc beichräntte fich ihr Dienſt nicht auf die Jugend. Beſonders 
die Soldatenweiber fanden an ihr eine unermüdete Ratbgeberin und 
treue Helferin in jeber Noth. Wieder und wieder jah man fie in 
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bauung gerichtet fein kann, jo darf doch der Segen vom HErrn über 
das Unternehmen erwartet werden, daß manchem Srrenden ber Weg 
zur Umkehr gezeigt und manchem Zweifelnden eine feite und fichere 
Begründung —* Glaubens geboten werde, und ſo hoffen wir darum 
auch auf eine günſtige Unterſtützung und Theilnahme derer, welche mit 
uns über die ſchweren Verheerungen des Unglaubens und die verderb⸗ 
lichen Uebergriffe des Ultramontanismus als treue Kinder der evan⸗ 
geliſchen Kirche klagen. 

In dem großen Kampfe um Sein oder Nichtſein des Chriſtenthums, 
welcher gegenwärtig die geſammte abendlaͤndiſche Chriſtenheit bewegt, 
konnte keine kirchliche Zeitſchrift oder Zeitung, was auch ihr beſonderer 
Zweck fein mochte, ſich gänzlich der Theilnahme an dieſem Streite 
enthalten. Wir finden daher in jedem kirchlichen Blatte, je weiter 
deſſen Raum es geitattet, deito mehr die apologetifchen Fragen berührt 
und erörtert. Weil aber alle diefe Organe den gebildeten Nichttheologen 
baburch ferner treten, daß fie zu einem großen Theil Dinge enthalten, 
welche den Geittlichen infonderheit berühren, jenen aber Ferner liegen, 
ſo entzogen ſich ihnen auch die apologetiſchen Artikel, die doch grade 
für fie von beſonderer zeitigfeit find. Die Unterzeichneten haben es 
daher unternommen, unter Mitwirkung der bervorragenditen Männer 
der Wiflenfchaft und Kirche, eine monatlich erſcheinende Zeitfchrift für 
Gebildete herauszugeben, welche die Vertheidigung des evangeliichen 
Chriſtenthums nach allen Seiten zu ihrem eigentlichen Zweck und In⸗ 
halt macht. Sie hoffen, daß dieſelbe ebenſo den Gläubigen zur 
Stärtung und Befeitigung ihres Glaubens dienen, wie fie den vom 
Chriſtenthum Abgelommenen eine Veranlaſſung fein werde, ihre Stel- 
fung zum Glauben der Väter einer Prüfung zu unterwerfen, und 
Tauben, daß fie nicht minder für den evangelifchen @eiftlichen von 
—* ſein werde, da Predigt wie Seelſorge in unſerer Zeit der 
Apologetik aufs dringendſte beduͤrfen. 

Sie bitten daher Alle, welche die Erſcheinung des Reiches Chriſti 
lieb haben, angelegentlichſt der Zeitſchrift ihre Theilnahme zuzuwenden, 
und ſich die Verbreitung derſelben angelegen ſein zu laſſen. Namentlich 
bitten fie die Herren Geiſtlichen, auf die Zeitſchrift in chriſtlichen Blaͤt⸗ 
tern empfehlend aufmerkſam zu machen. 

Lie. Dr. O. Zödler. Lic. R. Grau. O. Andrei. 


Mit Bezugnahme auf Vorſtehendes bemerke ich, daß genannte 
Zeitſchrift zu dem Preiſe von 1 Y, Thle. jährlich (22 Y, Sgr. für das 
Halbjahr bi8 December 1865) duch alle Buchhandlungen und Port: 
ämter zu beziehen iſt. Der feitgefebte Preis ift auf eine Abonnenten- 
zahl vun 2000 berechnet, ſoll aber bei jich ergebender größerer Abon- 
nentenzahl bedeutend ermäßigt werben. 

&. Bertelsmann. 
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Im Maͤrz des ewig denkwürdigen Jahres 1813 beſuchte Fuller 
den indiſchen Miniſter, Graf Buckinghamſhire, der als Gouverneur 
von Madras der Miſſion abgeneigt geworden war. Wenn dieſer auch 
geſtehen mußte, die Miſſionare haben ſich dieſe 20 Jahre her gut 
gehalten, meinte er doch, die ſtrenge Aufſicht der Regierung habe hie⸗ 
zu mitgewirkt. Fuller jchrieb darüber nah Sirampur: „Ter Bräfl- 
dent gab uns feine Ermutbigung; man will euch, keinerlei Rechte ein- 
räumen, fonbern alles von eurem Betragen abhängen laſſen. Unfere 
Freiheitsichreier wünschen irgendwie den Katholifen Macht zugumenden; 
ob euch Duldung zu Theil wird, iſt ihnen jehr gleichgiltig. Doch 
Spott ſteht über Allen!" 

Freundliher war Lord Liverpool; er wollte bie Duldung der 
Miffionare nicht länger vom Direktorenhof, jondern von der künigl. Re⸗ 
gierung abhängen laſſen. Darüber freute ſich Yuller fait voreilig, 
indeſſen Lord Caſtlereagh fich ebrlih dahin ausſprach: „Vielleicht 
erhalten eure Miſſionare Erlaubniß, nach Indien zu gehen, wo fie 
dann fich zu ihrem Glauben befennen mögen." Fuller meinte, eine 
hriftliche Regierung dürfte doch freigebiger fein; ſoviel Freiheit, als er 
damit zugeitehe, finde man auch in Konftantinopel. Der Lord beutete an, 
daß ihm das Land gegen dieſe Frage ſehr gleichgiltig ſcheine; womit 
verrathen war, daß die Minifter fich nur dem ausgeiprochenen Volks⸗ 
willen fügen werben. Alſo handelte es fich jebt darum, Bittfchriften 
für die Ginführung der Miſſion zu Stande zu bringen. Das erfor- 
derte Zeit; zum Glücke aber waren gerade die Minifter mit der 
Compagnie entzweit, jo daß fie fich nicht über eine fchnelle Durchs 
führung der nöthigen Uenderungen verftändigen fonnten und Raum 
übrig blieb, die chrüftlichen Gemeinden allerwärts aufzuſtacheln. 

Caſtlereaghs Vorichlag, wie er ihn am 22. März dem Unterhaus 
vorlegte, beitand darin, daß für die nächiten 20 Sabre Indien dem 
engliichen Handel geöffnet werde, während es ber Negierung ber 
Compagnie unbenommen bleiben jolle, jeben gefährlich fcheinenben 
Europäer aus dem Lande zu verbannen. Als Auffichtsbehörbe für 
die Kaplane fcheine „der Anſtand“ einen Bifchof mit etwa drei Archi⸗ 
diafonen zu erfordern. Ter Miſſion wurde keine Erwähnung gethan. 
Umfonit erhob fih nun Wilberforcee, um an die Beichlüffe vom 
14. Mai 1793 erinnern, durch welche das Haus für den fittlichen 
und religiöfen Unterricht Indiens hatte Vorſorge treffen wollen 
(1. ©. 305); den miſſionsfeindlichen Tirelioren ihre Herrſchaft noch 
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welche überdies nur von dem möglichen (aber ſehr unwahrſcheinlichen) 
Usberichuß der Jahreseinkünfte bezahlt werben ſollte. Dieſe Ein- 
fchräntung in Berbindung mit dem bejonderen Zweck, ber in's Auge 
gefoßt wurde, ber Beforderung altindifcher Stubien, verſoͤhnte die 
Direktoren mit der unliebſamen Ausgabe, die nur den Brahmauen 
am Kollegium in Beuares Ausficht auf weitere Unterftüßung eröffnete. 
Für den Unterricht des Volks zu jorgen, beirachteten fie einmal nicht 
als eine ihrer Aufgaben. 


13. Die Zeit des ungehemmten Hortfdriffs. 

Mir Haben uns über die Geſchichte ber Sirampır Mifflon in 
ihsen erſten 20 Jahren weitläufiger verbreitet, weil ihre Bedeutung 
für dieje Zeit des Kampfs von ungemeiner Wichtigkeit ift und ihre 
quellenmäßige Beichreibung die Grundlage für die Kirchengefchichte 
Nordindiens bildet. Standen ihre Arbeiter doch im Berein mit ben 
vielgenannten Kaplanen allein gegen ben Strom bes Unglaubens 
und der ausſchließlich irdiſchen Intereſſen, der fich son der Hauptftabt 
aus über das ganze britifche Indien ergoß, und wagten es, Chriftum 
ben Heiden zu predigen, jo lange biefer Dienft fie der Verachtung 
und Berbannung ausſetzte. Nun die Schlacht gewonnen ift, bringen 
Miſſionare aller SGejellichaften in die gemachte Gaſſe ein; und es 
wird fchwer, ja unmöglich, eine überfichtlihe und Doch anfchauliche 
Darftellung von ihrer weitverzweigten Arbeit zu geben. Haben wir 
bisher verfucht, Alles, was für die bengalifche Miſſion von Bedeutung 
war, in ein Geſammibild zu vereinigen, jo müflen wir und num 
engere Grenzen fteden, indem wir uns auf bie Schilderung bes Werks 
beichränten, das in Strampur feinen belebenden Mittelpunkt Batte. 
Eben damit nimmt auch unjere Erzählung binfort einen rafcheren 
Gang, je näher wir dem Ende der drei edlen Männer rüden, welche 
bost ihre Heimat und ihr Grab gefunden baben. 

Noch war der parlamentarifche Kampf unentjchieben, als Lord 
Moira London verließ, um die Regierung Indiens zu übernehmen. 
Da, im Ian. 1813, wagte ed Fuller, ihm die Sirampur Miſſion 
und ihre Intereſſen ernitlih ans Herz zu legen. Er jchilderte in 
kurzen Zügen, wie viel bereits erreicht ſei, und wie fich jeßt Die Zahl 
bes Getauften alle 2— 3 Jahre verbopple. In dem edlen Lord wear 
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beten, welchem die höheren Klaften Bengalens lange Jahre hindurch 
faft ausſchließlich ihre engliiche Bildung zu verbanten hatten. Wären 
die Direktoren biefen Beſtrebungen weniger abhold geweſen, fo hätte 
fhon damals der große Impuls zur europäiichen Bildung ber fireb- 
famen Jugend gegeben werden können, auf welchen Indien noch 40 
Fahre länger warten mußte. 

Unter diefen neuen Anläufen brach nun ein heftiger Kampf ver- 
ſchiedener Anfihten aus. Da waren einmal die DOrientaliften, 
welchen wie den Direktoren, bauptfächlich an der Pilege der alten 
Sprachen, de8 Sanskrit und des Arabifchen, gelegen war. Der 
©eneralgonverneur erwartete Davon fo wenig Frucht, wie die Miffionare, 
und die Yolge bat gezeigt, daß in dieſen Fächern einige europäifche 
Gelehrte mehr auszurichten im Stande waren, ald der ganze Haufe 
eingebomer Priefter. Yragte man aber weiter, wie eine Nenbelebung 
der indischen Geſellſchaft am beften befördert werde, fo ftanden fich ba bie 
Anglieiften den Vernakulariſten fchroff entgegen. Jene erwarteten 
alles Heil von englifchem Unterricht; diefer werde zwar ber Natur ber 
Sache nach nur Wenige fo weit fördern, daß fie wirklich in die europaͤiſche 
Gedankenwelt "einzutreten vermögen, aber der Einfluß dieſer Menigen 
werbe um fo tiefer gehen und weiter reichen, bis das Engliſche die 
gemeinfame Sprache der Gebildeten burch ganz Indien werde, etwa 
wie das Lateinifche im römijchen Reiche. Dr. Marſhman hielt dieß 
für einen Irrthum; er war durch und durch Vernakulariſt. In einer 
eigenen Schrift (hints relative to native Schools) entwidelte er das 
einzig naturgemäße Syſtem der Volksſchule, das fich ausſchließlich 
auf die Landesiprache gründet. In einfachen Schulbüchern, zunäͤchſt 
auf Tafeln, müfje vor Allem diefe ſelbſt gelehrt und ihre Orthographie 
feftgeftellt werden, dann laſſen fich die Refultate unferer Wiſſenſchaft 
in kleineren und größeren Lehrbüchern mittheilen, zu welchen er auch 
einen Auszug der 5. Schrift (nicht fie felbit) beizufügen vorfchlug. 
Diefe Bücher zu lehren, müſſe erft ein neues &eichlecht von Lehrern 
gebildet werben, was ſich am fchnellfien nach dem Lankaſterſchen Sy⸗ 
ſtem bewerkftelligen laſſe, das Die Weberficht von 8— 10 Klaſſen 
durch Einen Lehrer ermögliche. Dann aber mülle für regelmäßige 
und energifche Aufficht durch prüfende Inſpektoren geforgt werben. 
Für 50 Schulen mit etwa 3500 Kindern dürfte die jährliche Auslage 
von 1000 Pd. St. hinreichen. Der wohlerwogene Borjchlag Tann 
für eine Darftellung bes Eirampur Schulſyſtems gelten, wie ed damals . 





Zwiſchenzeit halfen die Sirampurer aufs freigebigfte mit Gelbmitteln 
aus. Carey meinte zwar anfangs, von diefen Amerikanern laſſe fich 
wenig erwarten, fie haben zu Turmiöfe Gewohnheiten, ala daß fie 


- unter Wilden ſich leicht einleben dürften. Er lebte aber noch Tange 


genug, um feine Anficht zu ändern. 

Am andern Ende Barma’s, in Tſchittagam, blühte eine ener- 
gifche Gemeinde von 100 Arafanen unter dem Sirampurer Debruyn 
auf, der freilich fchon 1817 durch einen Meuchelmoͤrder fein Leben 
verlor; und Flüchtlinge von den Khafi- Hügeln in Silhet mwurben 
von dem treuen Erſtling Kriſhna Pal in die Gemeinde aufgenommen. 
In Einem Jahre wurden auf den verfchiedenen Stationen bereits 
116 getauft, die freilich nicht alle treu blieben. Andere Neubefehrte, 
wie der Kayaſtha Taratichand Datt, der mit fünf angelebenen Män- 
nern jeiner Kalte (1813) fich taufen Tteß, wuchſen zu künftigen Stüßen 
der Miffton heran. Der alte Freund der Miſſion, Ramboſu dagegen, 
ber die Goͤßen immer mit aller Kunft der Sprache verfpottet Hatte 
(S. 355), ftarb endlich ungetauftz das genügte, ihm bei dem Volk 
den Ruf eines HindurHeiligen zu verichaffen: hatte er auch 25 Jahre 
lang die Bibel den Schaſtras vorgezogen, die Kaite wenigitens hatte 
er nie drangegeben! 


14. Mitfagshöhe in Hirampur. 

Die Milflon war eben im glüdlichiten Fortſchritt begriffen, als 
{hr durch Inneren Zwiſt ein ſchwerer Stoß verfeßt wurde. Die Leitung 
ihrer heimatlichen Angelegenheiten war bisher fo ziemlich dem genialen 
Fuller anvertraut geweſen, der mit zwei Freunden, Sutcliff und 
Dr. Ryland, in formlofeiter Weife abmachte, was In jebem Zeitpunkt 
dienen konnte, ben Gang ber Miffton zu erleichten. Sein Grund⸗ 
ag war: wir haben nicht über die Miffionare zu berrichen, ſondern 
ihnen zu dienen. Formelle Kommitteeberathungen fanden felten itatt; 
Fuller in Kettering konnte feinem neun Stunden weit entfernten 
Freunde Suteliff fchreiben,, er folle von Olney aus auf einem Morgenritt 
bei dem ober jenem Meilenitein mit ihm zufammentreffen, und danıı, 
ohne aus dem Sattel zu fteigen, das Nöthige mit ihm beiprechen, 
wozu Ryland von Briſtol aus gern feine fehriftliche Beiſtimmung gab. 
„Wir haben wenig mehr gethan,“ ſchrieb Fuller zulegt nach Siram⸗ 
pur, „als euch nach unferen Kräften mit Gelbmteln und mit Aus⸗ 
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Eigenthums gefragt (Det 1816); fie mußten die Dokumente prüfen, 
die jeit dem Hauskauf nie angeblidt worden waren, und genau da⸗ 
rüber berichten; denn Dr. Roland konnte ſich der Einzelheiten nicht 
mehr entfinnen. Dann wurde ihnen Miſſ. Pearce zugejendet, mit ber 
Weiſung, in Sirampur zu wohnen, ohne daß die älteren Bewohner 
darum gefragt wurden. Dieſe erfannten, daß die Zeit gekommen fei, 
von der ihnen Fuller ſchon geweiſſagt hatte, als er fchrieb: wenn 
man einmal Sirampır Geſetze geben will, fo hoffe ich, werdet ihr 
euch unabhängig erflären. Sie erffärten (15. Sept. 1817) Ihre Unab⸗ 
hängigteit von der Kommittee; fo nämlich, daß fie jeden auffallenden 
Schritt vermeiden, das Miſſionshaus nach wie vor bemohnen wollten, 
e8 aber für Eigenthum der Geſellſchaft erklärten, fall3 fie mit Tod 
abgiengen. Sie hatten bi8 dahin aus dem Ertrag ihrer Arbeit über 
50000 Pd. St. zur Miſſion beigetragen, und fich zu einem gemein- 
Ihaftlihen Haushalt bequemt, um der Sache möglichit zu dienen. 
Das Haus hatte 3000 Pd. St. gekoſtet; hätten fie gewußt, welchen 
Mißdeutungen fie ſich ausjekten, jo hätten fie Leicht mit einer ihrer 
damaligen Sjahreseinnahnen eine andere Mohnung Taufen Tönnen; 
doch fürchteten fie fich, durch einen offenen Bruch dem Krebit der 
Geſellſchaft zu ſchaden. 7 

Dieſer wurde aber nicht verhütet. Die Baptiſtiſchen Miſſionare 
in Kalkutta, voran Carey's Neffe Euſtace, ſammt Pearce, erklärten 
ſich unumwunden für die Geſellſchaft, von der ſie nun reichlichen 
Gehalt bezogen, wie ſie ihr vollen Gehorſam zuſagten, und forderten 
das Kleeblatt in Sirampur auf, ſich endlich zu demüthigen. Keiner 
hat das in ſtrengerer Weiſe gethan als Miſſ. Adam, der ſich nicht 
ſchaͤmte, Marſhman zum Abſchied ehrenrührige Vorwürfe zu machen. 
Es iſt Das derſelbe Adam, dem zwei Jahre ſpäter über ſeinen Ver⸗ 
handlungen mit Ram Mohan Ray der Glaube an die Gottheit 
Chrifti abhanden fam; baher er zum großen Triumph der Miſſions⸗ 
feinde Unitarier wurde, nicht ohne feinen Brüdern noch möglichft viel 
von rückſtändigem ober aufgeipartem Gehalt abzuforben. Damals 
antworteten ihm Carey und Ward, fie kennen ihren Kollegen befier 
nach einem innigen Zufammenleben von fait 20 Jahren, als er mit 
einer fernen Beobachtung von wenigen Wochen. Mit Entrüſtung 
wieſen fie feine Schmähung des edlen Mannes zurüd: „Wir fchHeßen 
nit dem ernſtlichen Wunſche, dag, wenn Sie einmal fo lange wie 
Dr. Marſhman in Indien gelebt baben, Ihre Arbeiten fo unermübdet 
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ben.” Diefer Artifel wurde der Gegenftand heftiger Verhandlungen 
im oberften Rath; Lord Haſtings aber hatte ihn „mit Intereſſe gele= 
fen” und erlaubte nicht, daß die Mifflonare deßhalb behelligt würden. 
Er hätte die Sati's gerne verboten; aber die alten Angloindier waren 
noch nicht reif für ein folches Wagniß. Unerfchroden fuhr Marſhman 
fort, der Regierung die Abſchaffung diefes Greuels and Herz zu legen. 
Der einzig richtige Weg dafür beitehe gewiß darin, jede Theilnahme an 
einem folchen Berbrechen ftrafbar zu machen (1822). Das war die 
Art, in der Lord Bentind acht Jahre fpäter die Unfitte befeitigte. 
Vorerft aber wurde Marſhman dafür von "einem Ingenieur Bowen 
als gefährlicher Revolutiondr und Gittenverderber gebranbmarkt, in 
einer Schmähfchrift, die nun verſchollen ift. 

Eine Intereffante Verhandlung, in welche Marſhman gezogen 
wurde, Darf nicht übergangen werben. Seit dem J. 1816 war 
Ram Möhan Ray ald Reformator des Hinduismus aufgetreten; 
ein edler Brahmane, etwa 36 Jahr alt, ſchon wohl unterrichtet im 
Verftichen, Arabifchen und Sanffrit, als ihn ein Amt unter dem 
Collector von Rangpur mit Europäern in Berührung brachte. und zu 
gründlichen Studien in engliſcher Philofophie und Theologie den An⸗ 
ſtoß gab. Er verwarf die gemeine Abgötterei feiner Landsleute und 
fuchte fie zur Anbetung des Einen Gottes zu vereinigen, indem er 
gegen den „Götzendienſt aller Religionen” fchrieb und die Säte ber 
Medanta-Philofophie einer neuen Weife geiftiger Sotteöverehrung zu 
Grunde legte. Schonungslos verböhnte er den herrfchenden Aberglauben, 
ben fo viele Europäer zu beichönigen fuchten; behandelte dabei bie 


Miffionare, welche er in Sirampur gerne bejuchte, mit hoher Achtung, | 


und richtete (März 1816) mit dem energiichen Dwarafanäth Tagar 
und andern Jüngern einen öffentlichen Gottesdienft ein. Auszüge aus 
den Weda's wurden da vorgelefen und der Eine Oott in begeifterten 
Hymnen gepriefen. Es war ber Anfang der Brahmaſahkä, bie 
nun einige 100 gebildete und einflußreiche Jünger zählt; haben fie 
bie Kafte nicht aufgegeben, jo deuten fie doch ihre Beitimmungen nach 
Belieben und enthalten fich auch ber Speifegemeinfchaft mit Guro- 
päern nicht, ohne darum von den Orthodoxen gemieden zu werden. 
- Die Miffionare ſahen dieſer Neuerung und der burch fie bewirkten 
Gährung, wie ſich von felbft veriteht, mit Aufmerffamkeit zu und 
hüteten fih, ein Wort brein zu reden. Erft im 3. 1821, da Ram 
Möhan „die Gebote Jeſu“ veröffentlichte, in welchen er Die Moral 


— — 


— 








506 


ben.” Diefer Artikel wurde der Gegenftand heftiger Verhandlungen 
im oberften Rath; Lord Haftings aber hatte ihn „mit Intereſſe gele⸗ 
fen” und erlaubte nicht, daß die Mifjlonare deßhalb behelligt würden. 
Gr hätte die Sati's gerne verboten; aber die alten Angloindier waren 
noch nicht reif für ein folches Wagniß. UUnerfchroden fuhr Marſhman 
fort, der Regierung die Abfchaffung dieſes Greuels and Herz zu legen. 
Der einzig richtige Weg dafür beitehe gemiß darin, jede Theilnahme an 
einem jolchen Verbrechen ftrafbar zu machen (1822). Das war bie 
Art, In der Lord Bentind acht Jahre fpäter die Unfitte befeitigte. 
Vorerft aber wurde Marſhman dafür von 'einem Ingenieur Bowen 
als gefährlicher Revolutionär und Sittenverderber gebrandmarkt, in 
einer Schmähfchrift, die num verfchollen ift. 

Eine intereffante Verhandlung, in welche Marſhman gezogen 
wurde, darf nicht übergangen werden. Seit dem 5%. 1816 war 
Ram Möhan Ray als Neformator des Hinduismus aufgetreten; 
ein edler Brahmane, etwa 36 Jahr alt, fchon wohl unterrichtet im 
Derfiichen, Arabifchen und Sanjkrit, als ihn ein Amt unter dem 
Collector von Rangpur mit Europäern in Berührung brachte. und zu 
gründlichen Studien in englifiher Philofophie und Theologie den An- 
ſtoß gab. Er verwarf die gemeine Abgötterei feiner Landsleute und 
fuchte fie zur Anbetung des Einen Gottes zu vereinigen, indem er 
gegen den „&ökendienft aller Religionen” fchrieb und die Sätze ber 
Medanta-Philofophie einer neuen Weiſe geiftiger Sotteöverehrung zu 
Grunde legte. Schonungslos verhöhnte er den herrſchenden Aberglauben, 
ben fo viele Europäer zu beichönigen fuchten; behandelte dabei die _ 
Miffionare, welche er in Stranıpur gerne befuchte, mit hoher Achtung, 
und richtete (März 1816) mit dem energifchen Diwvaralanath Tagar 
und andern Süngern einen öffentlichen Gottesdienft ein. Auszüge aus 
ben Weda's wurden da vorgelefen und der Eine Gott in begeifterten 
Hymnen gepriefen. Es war der Anfang der Brahmafſahkä, bie 
nun einige 100 gebildete und einflußreiche Jünger zählt; haben fie 
die Kafte nicht aufgegeben, jo deuten fie doch ihre Beitimmungen nad) 
Belieben und enthalten fich auch der Speifegemeinfchaft mit Guro- 
päern nicht, ohne darum von den Orthodoxen gemieden zu werben. 
Die Miffionare fahen diefer Neuerung und der burch fie bewirkten 
Sährung, wie fih von felbft veriteht, mit Aufmerkſamkeit zu und 
bhüteten fih, ein Wort drein zu reden. Erſt im 9. 1821, da Ram 
Möhan „die Gebote Jeſu“ veröffentlichte, im welchen er die Moral 
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aber doch ber Melt der Summe für wirklich nüßliche Schulbildung 
verwendet; und nun fam fogar der Direktorenhof zu der Einficht, „Daß 
nicht Hindu⸗Gelehrſamkeit, fonbern eine gefunbe Bildung vor Allem 
zu befördern ſei“ (18. Febr. 1824). Adam war es auch, der Carey 
zum bengalifchen Ueberſetzer ernannte, damit die lange nur in eng- 
liicher Sprache vorhandenen Regierungserlafje endlich den Eingebornen 
zugänglich gemacht würben. 

Am 1. Aug. 1823 Tandete der neue eneralgouverneur, Lord 
Amberft, in Kalfutta, wo er gleichfalls durch die Verfolgung ber 
Preſſe fih einen übeln Namen machte; übrigens ein wohlmeinender 
Mann, der den Mijjionaren nichts in den Weg legte. Durch ben 
barmanifchen Krieg, zu welchem ihn die Eingriffe des ftolzen Könige 
von Ama nöthigten, hat er Jogar der Sache des Reiches Gottes — un- 
abſichtlich — einen großen Dienft geleiftet. In der Gefchichte bes 
britifchen Indiens gilt jo ziemlich die Megel, daß auf jeden ſtarken 
Generalgouverneur ein fchwacher gefolgt ift, und umgefehrt; während 
doch unter allen Wechjeln kein gewonnener Fortſchritt je wieder verloren 
gieng. Auch unter Amberit wurbe die Uhr nicht zurüdgeftellt, fie 
ſtand nur ſtill. — 

Bald nach ihm langte der berübmte Dr. Geber als zweiter 


Biſchof in Kalkutta an; ein Dann, ber durch feine glänzenden Talente 


und bie ungemeine Herzlichleit, mit der er Europäern und Eingebormen 
entgegentam, in den 2%, Jahren feiner indiichen Thätigkeit ben 
Chriitennamen weithin zu Ehren brachte, und fich eine allgemeine 
Hochachtung erwarb, die fein jchneller Tod (im Bad in Tritfchinapalli 
Apr. 1826) fait zu einer Märtyrerverehrung ſteigerte. Gr fühlte für 


bie Sirampur Brüder eine fo warme Zuneigung, daß er fich fogar in - 


eine Verhandlung über ihre abweichenden Anfichten einlafjen wollte, 
überzeugt, wie er war, „daß die Ernte der Heiden bald eingethan 
werben könnte, wenn bie getrennten Kirchen fich vereinigen wollten.“ 
Doch kam es nicht dazu; der Bijchof mußte feine große Rundreiſe an⸗ 
treten, und die gewünjchte Beſprechung unterblieb. Wie die Dinge 
ftehen, hätte fie kaum ein greifbares Reſultat geliefert. Marſhman 
aber meinte, einen furchtbareren Gegner. des Diſſents habe er noch 
nie getroffen; benn die Liebenswürdigkeit des Biſchofs habe jeden 
Andersdenkenden mit Scham erfüllt, wie man nur auch dazu komme, 
mit einem ſolchen Manne nicht übereinzuftimmen! 

Ein ſchwerer Fall hatte eben Carey an den Rand des Grabes 
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Mifftonaren gegebenen Verſprechens, fie nach Kräften zu fchüßen, 
babe er von einer Maßregel nichts hören wollen, die ihm die Erfüllung 
feiner Zufage unmöglich machen würde. Der König gieng auf ben 
Wunſch Marfhmans, dem Sirampurer College einen reibrief aus- 
zuftellen, der es ben beiden bänifchen Hochſchulen in den wichtigften 
Nechten gleichftellen würde, in zuvorkommendſter Weife ein und über 
nahm die Koften beflelben auf den Staatsſchatz. Auf der meiteren 
Reife traf Marſhman in Holland mit dem jungen Gützlaff zufammen, 
der mit brünftigem Herzen von China vebete und eben eine Biographie 
Wards in holländiicher Sprache vollendet hatte. In Paris ſah er 
dann den Sinvlogen Remufat, mit dem er von Indien aus in uner⸗ 
müblicher Korrefpondenz geftanden war. Ebenſo ermutbigenb waren 
viele Begegnungen mit ausgezeichneten Männern in Großbritanien, 
bas Marſhman nun für feine Zwecke bereiste. 

Anders giengs in der Kommittee der Geſellſchaft, die feit 1819 in 
Fenconrt (London) ihr Hauptquartier aufgefchlagen hatte. Stundenlang 
wurde da der alte Marſhman bald von diefem, bald von jenem fungen Pas 
ftor zu Erklärungen aufgefordert, wie man fie eher einem Betrüger und 
Schwindler, als einem ehrenwerthen Mitarbeiter abverlangt. ALS es fich 
um Uebernahme der Miffions- Stationen auf bie Kaſſe der Geſellſchaft 
handelte, wagte ihn einer höhnifch zu fragen: „wie groß find denn 
diefe Stationen? würden fie dieſes Zimmer, oder unfere Stubirftuben, 
oder unjere Speifefammer ausfüllen ?" Marſhman ſchwieg. Er Hätte 
fagen können, fle enthalten jedenfalls %, aller baptiftiichen Ehriften in 
Indien. Nndererfeits verlangte er gewiß zuviel, wenn er bie Leitung 
auch der von der Geſellſchaft zu übernehmenden Stationen der Ge⸗ 
fammtbeit der Sirampır Miffionare anvertraut wiljen wollte. Gerne 
hätte man fie Garen und ihm ſelbſt übertragen, zwei Männern, deren 
Abfterben doch in Bälde voraus zu jehen war. Daß aber die Sirampurer 
das anomale Verhältnig auch auf ihre jungen Mitarbeiter und künftigen 
Nachfolger fortpflanzen wollten, war eine Korberung, welche bie Grenzen 
ber Billigkeit überfchritt. Die Geſellſchaft durfte doch das Mißverhäftniß 
nicht verewigen. Es zeigte fich nach dreitägiger Verhandlung, daß 
eine friedliche Trennung das Beſte fei, nachdem das gegenfeitige Zu⸗ 
trauen einmal verfchwunden war. Sp wurde (17. März 1827) den 
Miffionsirennden angekündigt: es ſei num entfchieden, daß die bap⸗ 
tiftifche Miſſionsgeſellſchaft und die Miffionare in Sirampur zwei 
getrennte und unabhängige Miffionsgemeinfchaften bilden. 
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Hauptort Akyab, mo Miſſ. Fink bald 50 chriſtliche Familien vom 
Stamm der Mag anſiedelte. Ein aͤhnliches Chriſtendorf ſchien auch 
jür die chriſtlichen Familien in Sirampur ſelbſt wünſchenswerth. Es 
kam zu Stande, unter dem Namen John-nagar, und wurde 
(April 1826) von Miſſ. Mack durch einen feſtlichen Gottesdienſt in 
heller Mondnacht eingeweiht. Mack war es auch, der eine allgemeine 
Viſitation der Stationen vornahm. Es war das letztemal, daß zu 
dieſem Zweck ein Paß von der Regierung eingeholt werden mußte; 
Amherſts Nachfolger ließ dieſe altbeliebte Formalität mit manchen 
andern ausfterben. 

Wie Mack die einzelnen Stationen traf, koͤnnen wir nicht des 
Weiteren erzählen. Doc iſt es Zeit, dieſelben ber Nahe nach auf⸗ 
zuführen.®) Die näctte im Often war Dſcheſſur, mit einer Heinen 
Gemeinde, in welche der hochbegabte Mil. Budinghbam (1829) 
neues Leben brachte; um fo ſchmerzlicher wurde fein ſchneller Tod (1830) 
empfimden. Budingbam war der Eohn eines englischen Soldaten, 
und hatte eine fo ſchwache Schulbildung genoſſen, daß er nicht nur 
in gemeine Zafter verfiel, ſondern als fein Gewillen erwachte, als ein 
Hindu- Pilger in heidniſchen Tempeln herumirren konnte, um 
Sündenvergebung zu ſuchen. Auf einer Wallfahrt nah Gangafägar 
traf er mit Ward zuſammen, und fanb Kıteben in Chriſto. Bald 
war er in niedrigen Geſchaͤften ein eifriger Miſſionar und zugleich 
fleißiger Schüler geworden. Nach Dſcheſſur geſandt, verfchmähte er 
irgend welchen Gehalt und lebte unter unermüblicher Reifeprebigt von 
Armlichfter Nahrung. Bald nahm Alles einen neuen Aufichwung; 
aber der Süngling hatte fich zu viel Entbehrungen zugemuthet. Er 
erlag 31 jährig einem Wieber, tief betrauert von den Guropdern ber 
Station, wie von den Eingebornen. In unſern Zeiten ift Dſcheſſur 
eine der bebeutenderen Baptiltengemeinden geworden. In Dakka 
wurde von de Erz und Leonard bejonders viel für Schulen gethan; 
aber 1827 gieng der erftere zu feiner Ruhe ein. In Tichatigam 
arbeitete Johannes (1820— 1864) mit großer Treue befonders unter 
der Bengalifchen und Milchlings » Bevöllerung, während Fink die Mag 
in Afyab bediente, welche ihre Gemeinbeangelegenheiten mit einem 
gegen die bengalifche Indolenz ſehr günftig abitechenden Eifer betrieben. 
Später (1839) wurde dieſe Miſſion den Amerifanifchen Baptiſten über- 
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*®) Nach F. A. Cox, History of the Baptist Miss. Society. 
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Gottesdienſt gehalten und mit den Leuten des Dorfs bis ſpät in die 
Nacht verehrt. Um Mitternacht drangen Keulenträger in jeine Hütte 
und Ichlugen ihn todt. Zwei der Rädelsführer wurden des Verbrechens 
überwiejen, entgiengen aber ber Strafe durch bie Gunſt des mus 
hammedanifchen Unterrihters. Der eble englifche Richter Barrett 
wußte jedoch die Uebelgefinnten durch die nachbrüdfiche Unterfuchung 
einzufchreden und bot der Million 1350 Pf. St. für die Errichtung 
von Schulen in feinem Bezirk. J. Smith, einer der hoffnungsvollſten 
Studenten bed College, wurde zu diefem Zwecke nah Barrifal ab- 
geordnet, der Tichangal gelichtet und ein Chriftendorf angelegt, und 
10 eritand eine der blühenditen Baptiſtengemeinden Indiens. Aber 
diefe zwoͤlf Stationen mit der Nebenfitation Dumdum kofteten 1528 
Pf. St. im Jahr, und dazu famen die Ausgaben für das College, 
für die Knaben- und Mädchenfchulen in Sirampur, für den Druck 
von Traftaten u. |. w, — das Jahr 1829 fchlog mit einem Deflcit 


‚von 2300 Pf. St! Marſhman fand auch darin einen — freilich 


traurigen — Troft: eine üble Nachrede, ald hätten die Sirampurer 
Geld vollauf, war wenigftend nun widerlegt. 





16. Ford Bentind. 


Doch verlaſſen wir die Mifjionare mit. ihren Yortfchritten und 
DVerlegenheiten, und wenden uns einen Augenblid dem großen Siege 
zu, welchen in dieſer Zeit die chrüftliche Humanität über alte Vor⸗ 
urtheile errang. Nachdem die Miſſionare ein Menſchenalter hindurch 
gegen die Sati's angefämpft hatten (ſiehe S. 347 u. |. w.), wollte 
Lord Amherſt verfuchen, die Wittmwenverbrennungen einigermaßen 
durch das Geſetz zu zügeln. Die Amtleute wurden (1826) angewiejen, 
jede. Sati zu verhindern, die fich nicht als unzweifelhaft freiwillig 
herausſtelle. Gingeborne Polizeioffiziere mußten fih nun am Echeiter- 
haufen aufftellen und den unglüdlichen Schlachtopfern hilfreiche Hand 
bieten, falls bie Xiebe zum Leben und zu ben Kindern, oder auch 
erit die Wirkung bes Feuers fie in ihrem Vorhaben wanfend mache. 
Günſtige Erfolge Liegen nicht Tange auf fih warten. In Dichefiur 


wurde ber Polizei angezeigt, ein alter Dann jei geitorben und feine 


Mittwe wolle fih mit dem Leichnam verbrennen laſſen. Der einges 
borne Offizier begab fih an die bezeichnete Stelle und legte ber 
Wittwe die vorgejchriebenen Fragen vor. Sie behauptete, jchon in 
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wurde das allgemeine Gefühl, mit dieſem Greuel fei nicht anders zu 
verfahren, ald mit dem Sflavenhandel; nicht durch Beſchränkung werde 
ba geholfen, ſondern durch abſolutes Verbot. Zugleich bemerkte man 
nun die Abweſenheit aller Aufregung ımter den Hindu's in Källen, 
da die Sati verhindert wurde; am Ende war auch bei ftrengerem 
Verbot nichts zu fürchten, wenn man mır die eigene Schüchternheit 
zu überwinden wagte. 

Auf Lord Amberit folgte (1828) der edle Lord Bentind, der 
dor zwanzig Jahren wegen des Welur Gemetzels in Ungnade gefallene 
Gouverneur von Madras (©. 354). Gr hatte fih Tange nach dem 
Moften eines Generalgouverneurs geſehnt, um zu zeigen, wie fallch 
man ihn beurtheilt hatte. Entſchloſſen, die mweitgehenbiten Reformen 
in der Verwaltung durchzuführen, trat er mm fein Amt an. Was 
kümmerte er fih um die Preſſe! Wenn man über ihre Gefährlichkeit 
Hagte, fonnte er ein Schnippchen fchlagen und bemerken, er wille 
feine werthvollere Tienerin, wenn es fi darum handle, Mißbräuche 
zu offenbaren, welche andere Mächte nur zu verbergen bemüht jeten. 
Alsbald befah er fich die Frage der Sati's. Ter edle Ponnder hatte 
in einer Verſammlung der Aftieninhaber der Compagnie (Merz 1827) 
einen Beſchluß durchgejekt, ber den Direftorenhof aufforderte, Diele 
Unfitte abzufchaffen, unter möglichiter Schonung des Nationalgefühls 
ber Hindu's. Und der Direktorenhof fehrieb nach Indien, der Brauch 
fei ihnen natürlich verhaßt; fle willen aber, wie verwickelte Bedenken 
ih an diefe Frage hängen, daher fie die unverweilte Abſchaffung 
defjelben nicht befürworten fönnen, als welche ficherlich den Verluſt 
Indiens herbeiführen würde, ſondern von der Verbreitung nützlicher 
Kenntniffe fein allmähliches Erlöfchen erwarten ıc. 

Bentind forderte die ausgezeichnetiten Diener des Staates auf, 
in aller Stilfe ihre Gutachten einzufenden. Cr fühlte tief feine „un- 
geheure Verantwortlichkeit in diefer und in jener Welt, wenn er 
diefen Brauch einen Augenblick länger dulde, als wirffich nöthig fe. 
Nöthig, nicht für unfere Sicherheit, ſondern für das wahre Glück 
und die dauernde Wohlfahrt der eingebornen Unterthanen." Mas 
wird die Sipahi-Armee dazu jagen? war eine überaus wichtige Frage. 
Tie Antworten fielen ſehr verichieden aus; aber von 43 Offizieren, 
die befragt wurden, behaupteten 28, bie Treue der Sipahl’8 werbe 
durch augenblidliche Abſchaffung der Unfitte nicht erfchüttert werben. 
Bon den zwölf Civiliſften waren neun für abſolutes Verbot der Sati's. 
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jeine Heberfebung ind Reine brachte. Und num floß zum erfienmal 
ber Ganges „blutlos in die See”. Ram mohan Ray mit 300 frei- 
finnigen Hindu's der Hauptitabt ftattete dem Gouverneur für feine 
Verordnung den gerührteften Dank ab. Die reichen Kaufleute, Brah⸗ 
manen und Zemindare aber waren mwüthend gegen bie Miffionare, 
welche „ſeit Lord Haftings’ Zeiten die Regierung beeinflußt haben”, 
und proteftirten, 800 an der Zahl, gegen den ungerechtfertigten Ein- 
griff in ihre Heiligiten Rechte (14. San. 1830). Bentind erflärte 
ihnen, die Appellation an den König ftebe den Bittitellern frei, und 
er ſei gerne bereit, fie zu überfenben. Es bildete fich eine Geſellſchaft 
für Herftellung und Sicherung des gefährdeten Rechts, die Dharma 
Sabhä, welche von da an ein Jahrzehent hindurch für Wiederein- 
führung der Sati's eiferte, auch Unterfchriften für 1120 Pfd. Sterl. 
zufammenkriegte, von denen doch die Hälfte unbezahlt blieb. Diefe 
„Rechtsgeſellſchaft“ drohte nun jedem Hindu, der die Zeitungen 
von Sirampur leſe, mit der Acht; die Zeit war aber jo weit vorgerückt, 
daß ben letzteren dadurch nicht der geringfte Eintrag gethan wurde. 

‚Die Folgen dieſer gewagten Maßregel wurden natürlich von 
Fremd und Feind aufs genaueſte beobachtet. Sie famen etwa darauf 
hinaus: in den erften vier Monaten hatte die Polizei 25 Verſuche 
von Sati's zu verhindern, was ohne allen Auflauf gelang; innerhalb 
zwei Jahren wurben noch troß der Wachſamkeit der Pollzei drei Mitt: 
wen verbrannt, bie Beitrafung der Betheiligten ſchredte aber von wei⸗ 
teren Verfuchen ab. Nach faum 20 Jahren konnten Eingeborne be= 
haupten, eine jolche Unfitte habe nie wirklich beſtanden; bie Phrafe 
„Hattentreu bis in den Tod“ ſei figürlich zu veritehen. Die Sipahi’s 
nahmen Die Berorbnung fehr gleichgültig auf, batte fie doch meber 
mit ihrem Sold noch mit ihrer Kafte zu jchaffen. Abgeſehen von 
den „fetten Bürgern” Kalkutta's, Lenten, die für Die perfonifizixte 
Feigheit galten, Hatte Niemand ein Wort gegen bie Verordnung vor- 
zubringen, welche durch einen Federſtrich Bentinds — „die Herrlich 
feit Indiens“, den vielbefungenften feiner eigenthümlichen Braͤuche, 
für immer vernichtete. 

Die Beichwerdefchrift der Dharma Sabhä aufzuſetzen, ließ fich 
fein britifcher Advokat willig finden; bie Gejellfchaft mußte mit einem 
Notar, Bathie, vorlieb nehmen, ber fich dann mit der Appellation 
nah England einfchifftee Schon an ber Mündung bes Fluſſes wurde 
das Schiff Ted und Fonnte faum gerettet werben. Zurüuͤckgekehrt ſagte 
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jeden Abgefallenen vom Erbrechte ausſchloß, irgend gedacht wurde. 
Carey hatte ſchon Tänger ber die Aenderung dieſer unbilligen Satzung 
verlangt. Ein Hindu hatte ihm gejagt, er glaube an die Schrift und 
wünjche, von ihm getauft zu werden; aber er habe die Anwartichaft 
auf ein Erbe im Werth von 40000 Rupies, daher er nicht öffentlich 
übertreten könne. Natürlich blieb er ungetauft. Bentind juchte daher 
zuerft in beiläufiger Weile, durch einen etwas verjchleierten Gefeh- 
artifel, das Erbrecht der zum Chriſtenthum Bekehrten herzuftellen (1832); 
und einige Jahre fpäter wurde durch eine befundere Alte feſtgeſetzt, 
daß fein Neligionswechjel den Anfpruch auf das Eigenthum der Vors 
fahren vernichten dürfe. 

Ein ſolcher Reformator, wie Bentind, verdient es, auch in ber 
Miffionsgefchichte erwähnt zu werden, wenn er gleich fich während 
feiner Regierung forgfältig von den Miffionaren fern hielt. Erſt auf 
feiner Heimreiſe (März 1835) gab er Sirampur zum Zeichen jeiner 
Achtung einen Beitrag von 50 Pd. Stel. Ten Miffionaren Kal 
futta’8, die ihm zum Abſchied eine Danfadreffe überreichten, fagte 
er offen: ihre Freundlichkeit fchmeichle ihm um jo mehr, je entjchiede- 
ner er fich des engern Umgangs mit ihnen enthalten habe; ihre Auf- 
gabe fei Bekehrung, die eines Generalgouverneurs ftrenge Neutralität. 
Aber Ehre, dem Ehre gebührt! Es wäre eine unerträgliche Anmaßung, 
wenn die Miſſion fih Erfolge zufchreiben wollte, welche e8 Gott ge⸗ 
fiel durch andere Werkzeuge herbeizuführen. Wenn einmal Indien, 
wirklich verjüngt, in die Reihe der chriftlichen Völker getreten ift, wird 
unter Chriften kaum geitritten werben, wie viel die Miffionare zu fol- 
cher Neugeburt beigetragen haben, und wie viel alle jene hochherzigen 
Herrſcher, Richter und Krieger, ja auch Frauen und Ladies, welche 
England hingefandt hat. In erfter Linie derjenigen Wohlthäter Indiens, 
die ihm mit ganzer Seele und im Aufblid zu Gott gedient haben, 
wird immer der Name Bentind glänzen. Sein Generalgouver- 
neur hat mehr gethan, die Scheidemand zwifchen den Beſiegten und 
den Siegern niederzureißen; Feiner hat fo entfchieden fich von allen 
Kriegen ferngehalten, um den friedlichen Fortſchritt des ihm anver- 
trauten Reiches auf jede Weife zu fichern und zu fördern. Darum 
wetteiferte auch Alles bei feinem Abjchied, ihm zu danken und ihn 
zu ehren; die Dharma Sabhä hat das in ihrer Weife getban, indem 
fie beichloß, der Mann, der die Wittwenverbrennungen abgeichafft, 
verdiene ein für alle mal kein Kompliment. 
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gen, und die Beiträge floifen wieber zeichlicher. Aber auch die Mutter⸗ 
gejellichaft war aufs Neue gegen fie gereist worben und verwarf ihre 
Bitten um ein Schiedsgericht, das zwilchen ben beiden Parteien ſchlich⸗ 
ten ſollte. So verließ denn nun Marſhman das liebgewordene Mif- 
ſionsgebaͤude; und eine vom daͤniſchen Gouverneur Hohlenberg auf- 
geſetzte Urkunde gab den übrigen Raum, für den die Miſſionare 7800 
Pfd. Sterl. von ihrem Eigenthum ausgelegt hatten, der Muttergefell- 
ſchaft zu beliebiger Verfügung zurüd, nachdem freilich der Strom ein 
Viertheil des Landes und drei Häufer verfchlungen hatte. 

Mitten unter dieſen Entmuthigungen Eonnte doch bied edle Paar 
auch für reiche Segnungen danken. Die Lüde der veritorbenen Mit- 
arbeiter, Fernandez und Budingham, auszufüllen, fanden fich nicht 
nur Immer junge Männer, im College gebildet und bereit, in Noth⸗ 
fällen fich aufs Aeußerſte zu befchränfen, fondern auch ein alter, ge⸗ 
ehrter Mitarbeiter, Rob in ſon, der nun 25 Jahre ununterbrochen in 
ber bengaliſchen Miſſion (S. 395), wie in Sumatra und Jaya ge⸗ 
arbeitet hatte, trat zu ihnen über; und ein fchottifcher Kandidat, 
Leehman, z0g es gleichfall8 vor, die Sorgen ber alten Männer zu 
theilen, ftatt bei der Geſellſchaft ein flcheres Auskommen zu finden. 
Kaum waren daher bie anıerifanifchen Beiträge wieber flüffig gewor- 
ben, als Carey wieber über feinen Liehlingstert prebigte: Mache den 
Raum deiner Hütte weit, ſpare jeiner nicht u. |. w. (Sef. 54, 2). Er 
hatte fchon viel an die Khaſihügel gedacht, welche durch den Frieden 
mit Barma die norböftliche Grenze Bengalens geworden waren. Die 
Gvangelien waren In dieſe Sprache überjeßt und gebrudt, jobann in 
Tichera eine Oefundheitsitation für Europäer errichtet worden, welche 
auch Franke Miſſionsfrauen von Sirampur befuchten. Ein Zögling 
des College, Liſh, begleitete fie und fieng an, bie Kinder im Leſen 
zu unterrichten. Das wirkte auf das einfache Naturvölflein wie ein 
neuer Zauber; englifche Offiziere Tießen ſich willig finden, Carey's 
gewagte Unternehmung zu unterflügen, und eine Schulmiffion wurbe 
geftiftet (1832), die noch immer — unter der Zeitung von Metho- 
biften aus Wales — gejegneten Fortgang hat. 

Nun aber brach eine Handelshifis in Kalkutta aus, der bie gro⸗ 
Ben Firmen wie Kartenhäujer erlagen (Jan. 1833). Alle Erſparniſſe 
ber Mifftonsfamilien , die Legate eines Fernandez u. |. w. ſanken da⸗ 
bin, und tn der allgemeinen Armuth waren nur noch wenige Freunde 
fähig, wie der bewährte Garrett, für die Deifflon ihre milde Hand 
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ſorgte dieſer ſogar in feinem Teſtament für die Erhaltung deſſelben. — 
Oft kam auch Lady Bentinck an das Lager des ſterbenden Greiſen, 
und der Biſchof von Kalkutta bat ihn geradezu um ſeinen Segen. 
Mit großer Ruhe ſah Carey dem letzten Stündlein entgegen, das 
am 9. Juni 1834 ihn faſt unbemerkt in eine beſſere Welt entrückte. 

So entſchlief ein Mann voll Taubeneinfalt und Willensſtärke, 
den fein Enthuſiasmus, ſondern das nüchternſte Pflichtgeiühl in die 
Miſſion trieb und zu außerordentlichen Leiſtungen in ihr tüktig machte. 
Durch die ftrengfte Eintheilung feiner Zeit war es ihm gelungen, feine 
Kraft zu vervielfältigen, und während er unerjchüttert in feinem Geis 
land rubte, Doch beitändig rege zu wirken. Seine Arbeiten für die 
Ueberſetzung der Bibel haben ihm Anspruch auf den Dank vieler 
Völker erworben. Der größte Sanskritkenner unjerer Zeit, H. Wilſon, 
laßt nicht nur feinen Sprachlebren und andern Arbeiten alle Gerech— 
tigkeit widerfahren, fondern jchreibt ihn das beſondere Verdienit zu, 
das Bengalifche aus einem rohen Dialeft zu einer geregelten und 
bleibenden Literaturfprache erhoben zu haben. Viele gelehrte und 
andere Oejellichaiten haben den großen Tobdten geehrt. Seit Grab- 
ftein aber trägt die Inſchrift, Die er jelbit gewählt: William Carey, 
geb. 17. Aug. 1761, geit. 9. Juni 1834. Hilflos und elend, finf 
ih armer Wurm in deine Liebesarme. 

Maribman blieb nicht lange von dem Yreunde getrennt, nach 
befien Ruhe er fich jehnte, während die Miſſion, die nun auf 18 Haupt- 
und 15 Nebenitationen mit einem Halbbundert von Arbeitern aller 
Art herangewachlen war, immer ftrengere Anforderungen an ihn machte. 
Er erlebte noch, wie fein Freund Metcalfe, als proviforiicher General- 
gouverneur, die Preſſe befreite (3. Aug. 1835), ein Greigniß, welches 
auch der nun wöchentlichen Zeitfchrift Sirampurd, dem Friend of 
India, zu gut fam. Dann brachte er ein Spital zu Stande, welches 
burch die Gunſt der däniſchen Königin eine bleibende Wohlthat für 
Sirampur wurde. Bid auf 100 mehrten fich die Zoͤglinge des College, 
in welchem, entjprechend dem Zeitbedürfniß, binfort die englifche 
Sprache das Vebergewicht gewann. Die Rundreiſen auf den Stationen 
wurden bon bem unermüdlichen Mad fortgejeht, der auch die Rech— 
nungen führte. ALS diefer aber von ſchwerer Krankheit genas, zeigte 
ſichs, daß eine Reife nach Enropa zu feiner völligen Heritellung fo 
nöthig fei, wie zur Mehrung der Hilfäquellen für die verjchuldete 
Miſſion (Dee. 1836). Bald nad Macks Abreife wurde für gut be= 
funden, auch Leech man nach England zu jenden. 

Maribman war alfo allein gelafien, und zwar mit finfender 
Geſundheit. Seine Tochter, die Gattin Havelods, wohnte damals 
auf der Bergftation Landor. Dort geſchahs in einer Nacht, daß ihr 
Haus in Flammen jtand, ehe ſie erwachte; fie fprang hinaus mit 
bem Kind auf ihrem Arm, und wurbe mit Mühe, ſchwer verletzt, 
aus dem euer geretter, während das Kindlein unterlag, Drei 





| 
| 
| 
| 


nn — —— — ap m 


— — — tee an 











628 


inbifehen Raths ernannt wurde. Die buchbegabte Tiebenswürbige 
Mittwe gieng, SOjährig, im Merz 1847 zu Ihrer Ruhe ein. 

Das College aber wurde von Mad und Leehman auf ihre 
eigene Verantwortlichkeit fortgeführt. Meiffionsbeiträge durften fie nach 
der Vebereinkunft nicht mehr ſammeln; aber da fie fortfuhren, die in 
Sirampur eritandene Gemeinde zu bedienen, wurde ihnen von der- 
jelben die Unterhaltung der Hochichule ermöglicht, bis (26. Apr. 1846) 
der wadere, geniale Mad nach 23jährigem Dienft einem Cholera- 
anfall erlag. Sirampur jelbit ward 1845 von Chriſtian VIII an bie 
engliiche Regierung abgetreten, Doch unter der ausdrüdlichen Bedingung, 
bar das von feinem Vater in Schub genommene College fortbeitebe. 
Nachdem dann die Banleute, welchen dieſe Anftalt überflüffig bäuchte, 
im Lauf der Jahre vom Schauplat abgetreten waren, hat die bap- 
tiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft (1854) auch das College adoptirt und 
führt es als Predigerfeminar für ihre Stationen fort. 

In diefer Geſchichte der Sirampur Miſſion Tiegt ein bedeutungs- 
volles Stück der neueren Kirchengeſchichte vor uns aufgerollt. ir 
können nur Gott danken, daß er in einer dunkeln Zeit das arme 
Indien mit folchen Bahnbrechern bebachte, die ungeſchreckt Durch Die 
mächtige Oppofition der Regierung und der ganzen Zeitittömung, auf 
den ihnen angewieſenen Kampfplaß traten, und unentmutbigt burch 
alle Midermwärtigfeiten, welche ihnen Freunde und Feinde ſammt ben 
eigenen Fehlern bereiteten, bis zum Ende darauf beharrten. Indien 
bat viele Wohlthaten durch fie empfangen; nicht die geringite bleibt 
tas Werk der Bibelüberjegung in 30 Sprachen und Dialekten. Man 
bat diefe gewaltigen Arbeiten vielfach als unvolllommene und ver- 
frühte Verjuche getadelt oder belächelt; und ed muß zugeftanden werben, 
daß jett vielleicht Feine einzige ihrer Meberjegungen mehr unforrigirt 
und unrevibirt im Gebrauch if. Aber für volltommen haben fie 
jelbit ihre Anfänge nie gehalten, darum find diefelben doch für ihre 
Nachfolger überaus werthvoll geweſen. Carey, Marſhman und Ward 
find einmal die Gründer einer bengalifchen Literatur, die eriten Zeitungs- 
Ichreiber Indiens, die erſten Mifftonare auch, die mit der Kafte völlig 
zu brechen wagten, die Bahnbrecher endlich in der Höheren Bildung 
von eingebornen Predigern und im Unterricht der Mädchen. Tau⸗ 
ſende von Chriften danken ihnen ſchon jet für ihren treuen Dienft, 
und hunderttauſende werben ibnen danken, wenn die meiſten ihrer 
Gegner und QTabler vergefien find, fo meit fich nicht deren Namen 
an befier MHingende und Tänger fertlebende angehängt haben. Ter 
Herr aber fahre fort, das Andenken biefer feiner Juͤnger Vielen in 
der Gemeine zum Segen zu feßen! 
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Bibelblätter. 


Herausgegeben von ber Bibelgefellfchaft zu Bafel. 
Ar. 1. 1. Sanbellnne 1865. 


Die Bibel für die Klinden. 








1. Sin Werk des Glaubens. 

hon im Jahr 1857 Haben wir ein Bibelblatt unter der gleichen 
Meberfchrift ausgehen Tafjen und barin Bericht gegeben über 

das, was im unfern Tagen buch bie erfinberifche Liebe ber 
Chriſten gethan morben ift, um bas Loos ber Blinden — biejer 
leider fo zahlreichen Klaſſe unfrer Mitmenſchen — zu erleichtern und 
in ihre traurige Nacht den hellen Schein eines himmliſchen Lichtes 
hineinleuchten zu laſſen. Damals fonnte berichtet werben, wie man 
eine eigene Blindenfchrift erfunden habe, bie man durch Betajten mit 
den Fingerfpigen leſe, unb mie bereits einzelne Theile ber Heiligen 
Schrift in verfehiedenen Sprachen (engliſch, frangöfich, deutſch) in 
diefer Schrift gebrudt und um einen verhältnigmäßig billigen Preis 
zu haben fein. Was ift nun in ben Iehten ſieben bis acht Jahren 
weiter jo ©roßes und Herrliches gefchehen! In England ift Tängit 
die ganze Bibel für bie Blinden gebrudt, und dazu noch eine ganze 
Reihe anderer nüßlicher Bücher. Im franzöflfcher Sprache if, nament- 
lich durch den unermüblichen Eifer des Direftors bed Blinden-Afyls 
in Lauſanne, gleichfalls ein großer Theil der heiligen Schrift für 
Blinde erfchienen. Unfer liebes Würtemberg aber, das in Werten 
hriftlicher Liebe nach allen Seiten bin fo reich iſt, Hat nicht geruht, 
bis es — wenn auch mit großen Opfern unb unter mancherlei 
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Glaubensproben — fuͤr die Blinden des deutſchen Vaterlandes die 
ganze heilige Schrift in nicht weniger als dreiundſechzig Bänden 
bergeitelt und vollendet jah. Wie dies letztgenannte fegensreiche Wert 
almählig zu Stande fam, das müſſen wir kurz erzählen. 

Es mögen etwa 25 Jahre fein, daß der damalige, nun Tängft 
zu feined Herren Freude eingegangene Sekretär der Stuttgarter Bibel- 
anitalt, Gundert, einen innern Antrieb in fich verjpürte, für die 
vielen Unglüdlichen, die des Augenlichtö beraubt find, etwas zu thun 
und ihnen wenigftens einen Theil bes göttlichen Wortes zugänglich 
zu machen. Eben damals wurde die neue fInnreiche Erfindung näher 
befannt, vermöge deren den Blinden das Leſen mittelit der Yinger- 
Ipiten möglich gemacht war. Oundert wußte fich bald eine Anzahl 
Blindentypen, d. h. folche Yuchitabenitöde zu verfchaffen, die man 
auf dickes Papier (oder dünnen Karton) fo einpreßt, daß auf der 
andern Seite erhabene, Teicht greifbare Buchftabenzeichen hervortreten. 
Mit diefen fieng er In Mußeftunden felber das Evangelium Lucä zu 
ſetzen an, und als er mit einer Seite fertig war, Tieß er es durch 
eine eigens dafür nöthige Druderpreffe in einer Anzahl von Erem⸗ 
plaren abdruden. Es war gut gelungen, und fo viele Mühe und 
Anftrengung die Sache auch often mochte, ber theure Mann fuhr 
damit fort, bis das ganze Lukas-Evangelium fertig war. Damit 
war ein fehöner und vielverjprechender Anfang gemacht. Bald warb 
es auch in weiteren Kreifen befannt, daß ein Theil der beutfchen hei⸗ 
ligen Schrift für Blinde gebrudt und um mäßigen Preis zu haben 
fei. Viele griffen mit Begierde danach, und da ſichs berausitellte, 
daß das Lefenfernen der Blindenſchrift mittelit ber Fingerfpigen nicht 
nur feine Unmöglichkeit, fondern eine verhäftnigmäßig Teichte und für 
die Blinden umbefchreiblich erfreuliche Sache fei, fo wurde die Nach⸗ 
frage nach dem merfwürdigen Buche immer größer, und ber Wunſch, 
noch andere Bücher der heiligen Schrift auf gleiche Weife zu befiken, 
immer lebhafte. So wurden nach und nad) die Pſalmen, die Apoſtel⸗ 
geicbichte und der Römerbrief, ſodann die Calwer biblifche Gejchichte, 
wie auch eine Fibel (db. b. ein Elementar- ober ABCbüchlein zum 
Lefenlernen) für Blinde gebrudt. 

Freilich ftellte fich gleich von Anfang an ein bedenklicher Uebel⸗ 
ftand heraus. Während nämlich wir Sehenden 3. B. ein hübſch ge= 
bundenes Plalmbüchlein oder gar ein Neues Teftament um etliche 
Kreuzer erhalten und basjelbe gut in bie Weſtentaſche zu fteden ver⸗ 
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mögen, umfaſſen die Pſalmen in Blindenſchrift nicht weniger als 
brei ftarke, große Quartbände und koiten vier Gulden. Das 
Evangelium Lucä fammt der Fibel it zwei Bände ſtark und koſtet 
2 fl. 42 kr.; die NApoitelgefchichte gleichfalls zwei Bände für ben 
gleichen Preis. Das war aber doch für bie meiften Blinden, zumal 
für Die Armen und Dürftigen, ein jehr hoher, ja für mande ein fait 
unerichwinglicher Preis. Was war zu: machen? Nun, die wadern 
Männer, welche an der Spitze der würtembergifchen Bibelanftalt 
ftauden, feßten ihr Vertrauen auf ben lebenhigen Gott, deß alles 
Silber und Gold auf Erben iſt, und gaben die einzelnen Bände ihrer 
toftbaren Blindenbücher entweder (mo die Außerfte Noth war) ganz 
umfonit, oder um ſehr ermäßigten Preis ber. Und unfer geoßer und 
reicher Gott hat die Tieben Freunde nicht fteden noch zu Schanden 
werden laſſen; vielmehr hat Er ihnen ba unb dort willige Herzen 
erweckt, welche durch ihre freiwilligen Gaben und Spenden den Aus- 
fall in der Bibelkaſſe wieber zu beden bereit waren. Wie aber jede 
gnädige Durchhülfe, die wir von Oben erfahren, unfern Glauben zu 
neuen Slaubensthaten ermuthigt und ftärkt, jo gieng es auch den 
lieben Bibelfreunden in Stuttgart. Der Herr gab ihnen Muth zu 
dem großen und fühnen Entſchluß, troß der außerordentlichen Koften 
nicht blos das ganze Neue Teltament, jondern am Ende fogar bie 
ganze Bibel in Blindenſchrift zu druden. Den näciten Anftoß 
aber biezu gab ein Dann, der durch feine äußere und innere Lebens⸗ 
führung von Gott recht eigentlich dazu erzogen war, ein gejegitetes 
Werkzeug für die Blinden zu werben. 

Ums Jahr 1855 nämlich ftellte fich bei den Freunden in Stuttgart 
ein Her Köhlin aus Ilzach (bei Mülhauſen im Elſaß) zum Beſuch 
ein, — ein Mann, ber, felbit dem Erblinden nahe, jeit einiger Zeit 
angefangen hatte, in feiner Heimath eine Anzahl Blinde in einer 
Anftalt um fich zu verfammeln und fie zwedmäßig zu beichäftigen. 
Namentlich hatte er eine kleine Druckerei mit Blindenſchrift eingerichtet, 
bei welcher nur Blinde ald Seber und Druder angeltellt waren. 
Menn nun dieſe Druderei gehörig beichäftigt fein follte, fo mußte 
man entweder guten Abſatz für bie gelieferten Bücher finden, oder 
man mußte darauf ausgeben, von auswärts Beitellungen auf Blinden 
bücher zu befommen. Die Hoffnung auf folche Beſtellungen war es, 
was Herrn Köchlin nah Stuttgart führte. Die Unterhandlungen 
mit den dortigen Freunden hatten zumdchit den Erfolg, daß im Ver⸗ 
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trauen auf Gott beſchloſſen wurde, dem bisherigen Vorrath von 
Blindenfchriften noch einige weitere Theile der heiligen Schrift hinzu 
zufügen und vorerft die beiden Gvangelien Markus und Matthäus 
in Herm Köchlins Anitalt druden zu laſſen. Dan ftellte fich babei 
vor, das Sehen und Truden diefer Schriften werde jo Tange Zeit 
brauchen, daB auch die Koften fich über einen Tängeren Zeitraum ver: 
theilen und man fomit hoffen könne, mittlerweile das Gelb chen 
dafür aufzubringen. Aber fiehe, bie Beſtellung warb fo raſch aus⸗ 
geführt und die beiden Evangelien trafen in ſo kurzer Zeit fix und 
fertig im Bibelhaus zu Stuttgart ein, daß die Freunde faſt ein Schrecken 

überkam, und daß von jeder weiteren Beſtellung ſofort Abſtand ge⸗ 
nommen ward. 

Das war nun freilich nicht nach Herrn Köchlins Wunſch und 
Sinn, und als zwei ganze Jahre lang keine weitern Beſtellungen 
aus Stuttgart kamen, da macht er ſich ſelbſt abermals dahin auf den 
Weg (Febr. 1858), obwohl nun völlig erblindet, aber das Herz voll 
fröhlichen Glaubensmuthes, voll brennenden Liebeseifers, Und dieß⸗ 
mal erſchien er nicht ſowohl als Geichäftsmann unter Gefchäftsleuten, 
foudern als Bruder unter Brüdern. Denn mit ihm felbit war in⸗ 
zwifchen eine tiefgreifende, innerliche Veränderung vorgegangen, — 
jene felige Umwandlung nämlih, von welcher der Apoftel Paulus 
im Brief an bie Ephefer (5, 8) redet, wenn er jagt: „hr waret 
weiland Finfterniß, nun aber feld ihr ein Licht In bem Herrn.“ Und 
gleichwie eine brennende Kohle auch andere anzündet und in Brand 
jeßt, jo follten die Freunde in Stuttgart durch dieſes lieben Mannes | 
Beſuch zu neuem Glaubens- und Liebeseifer entzündet werben. Man 
lernte fich gegenfeltig jeßt erit recht fernen. Der Bruder aus dem 
Elſaß konnte die Brüder in Stuttgart einen Blick in feine innere und 
äußere Lebensführung thun Taffen und dadurch nicht blos ein Band 
des Vertrauens und der Liebe zwifchen fih und ihnen knüpfen, ſon⸗ 
dern auch — was viel mehr wertb war — das Vertrauen auf ben | 
lebendigen Gott und den Eifer für Seine heilige Bibelfache neu be | 
leben und ftärfen. Wir entnehmen den Mittheilungen, bie Herr Koͤchlin 
im Kreiſe jener Freunde gemacht hat, hier nur einige wenige Züge. 

„Er erzählte uns,” beißt e8 in bem und vorliegenden Bericht, 
„wie er jelbit Tange Zeit als ein geiftlich blinder Menſch feines Wegs 
Dahingegangen ei, ohne fich felbit und den Herrn zu kennen, bis es 
vor einigen Jahren Gott gefallen habe, ſeine Teiblichen nach 








und nach erblinden zu laſſen und ihn jo in eine ſchwere Dunkelheit 
hinein» und aus all feiner bisherigen Ihätigfeit herauszuführen. Unter 
diefer Heimfuchung habe er durch Gottes Gnade den Weg .des Helle 
und’ bes Friedens gefunden, und von da an auch innerlich fich ge⸗ 
trieben gefühlt, fich der Blinden anzunehmen, für fie ein Aſyl zu 
gründen, und namentlich das Evangelium in Blindenfchrift ihnen 
nahe zu bringen. Er felbit habe, als zuletzt fein Auge für biefe Welt 
gänzlich erlofch, Blindenſchrift leſen gelernt, und fo ſei ihm in feiner 
Dunfelheit das there Wort Gottes immer füßer und föltlicher, immer 
heller und Tichter geworden. Daher fein Drang, fein fehnlicher Wunſch, 
womöglich das ganze Neue Teſtament den armen Blinden zugänglich 
zu machen. Er babe mit geringen Mitteln angefangen, bie heilige 
Schrift für Blinde zu druden, und fei in diefem Werke durch wunder⸗ 
bare Erweiſungen göttlicher Durchhülfe geftärkt und ermuntert worden. 
So fei ihm eine werthuolle Druckmaſchine von den Yabrifherren, in deren 
Etabliſſement diefelbe beitellt und verfertigt wurde, zu feiner höchiten 
Ueberraſchung in der großartigiten Welfe geſchenkt worden. Ebenfo jet 
ihm bie bedeutende Summe, die er am (franzöfiichen) Zoll für die in 
Stuttgart beftellten Blindentypen zu entrichten gehabt habe, bei Ankunft 
ber Beitellung durch ein Geſchenk von unbelannter Hand bargereicht wor⸗ 
ben. Er befige nun alle erforderlichen Einrichtungen zur Fortſetzung ſei⸗ 
nes Unternehmens, und namentlich fei er im jebigen Augenblid durch 
bie Beihülfe eines im Drud von Blindenſchrift fehr erfahrenen Ver⸗ 
wanbten volltommen in ben Stand gejekt, nach und nach das ganze 
Neue Teftament berzuftellen. Nur an Einem fehle e8 ihm noch — 
nämlich an Abnehmern für fein Erzeugniß; um diefe”zu fuchen und 
zu finden, fei er jeßt nach Stuttgart zu und gelommen. Wir feien 
eine Bibelgefellichaft, bei uns fei die Verbreitung von Blindenſchriften 
bereitö im Gange, wir feien wohl auch im Stande, ein Opfer zu 
bringen. Wenn wir uns entjchließen koͤnnten, eine größere Zahl von 
Blindenbüchern für unfer Lager von ihm zu beziehen, jo könne er bie 
Arbeit fortfegen und ohne Unterbrechung alle Theile bes Neuen Tefta- 
ments vollenden. Gewinn fuche er hiebei überall nicht; er überlaſſe 
und alles, was wir beziehen, genau um ben Heritellungspreis ... ." 

„Bas follten wir nun thun?“ fährt der Bericht fort. — Nun, 
die theuern Stuttgarter Freunde thaten, was ber Herr fie ungmeifel- 
haft thun hieß. „Wir boten,” heißt es weiter, „dem lieben Blinden- 
Iteunde die Hand in der fröhlichen Glaubenszuverſicht, daß der große 
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Gott und reiche Herr, der und bis heute Gnade gegeben, jedes Bibel- 
bebürfniß unſrer Glaubensgenoſſen im Lande zu befriedigen, uns an 
diefer Blindenbibel Doch nicht werde bankbrüchig werden laſſen.“ 

Sp wurde denn raſch und rüſtig ans Werk gefchritten. Am 
Bibelfeite 1859 (24. Aug.) war bereit8 das ganze Neue Teitament 
in Blindenſchrift gedrudt und gebunden, und fchmüdte die Räume 
ber Bibelanftalt in Stuttgart. 

Aber war nun das legte und höchite Ziel erreicht? Gehört denn 
nicht auch das Alte Teſtament, gehört nicht das ganze Wort 
Gottes von 1. Moje 1 bis zum letzten Kapitel der Offenbarung 
Johannis, den armen Blinden fo gut, als den Schenden? Und 
nachden die theuern Freunde in Wiürtemberg das fchöne und fegen- 
dringende Wert im Glauben angefangen haben, warım follten fie es 
nicht auch im Glauben zu Ende führen? Freilich, eine Olanbensthat 
war e8; aber das ift ja eben das charakteriftifche Merkmal der wahren 
Ghriften, daß es bei Allem, was fie vornehmen, „aus Glauben in 
Glauben“ gebt. Alſo friſch daran — auch and Alte Teftament! 
Wenigſtens an Einem Orte der deutſchen Chriftenheit fol die ganze 
Bibel auch für Ylinde zu finden fein! 

Im September des vorigen Jahres (1864) aber koͤnnen die 
Freunde berichten: „Durch Die Gnade unſres Gottes und Heilandes 
iſt nun das ganze Werk vollendet, und mir find nunmehr im Stande 
und Willens, das Bibelbedürfnig aller deutichen Blinden 
zu befriedigen." — Unfre lieben Lejer werben bieje Worte vielleicht 
ziemlich raſch, flüchtig nnd Teichthin überlefen, und doch ift mit den⸗ 
jelben ein Ereigniß angekündigt, wie es in ber Gefchichte ber Bibel 
wohl feit den Tage, wo unfre beutfche Lutherbibel zum erftien Mal 
vollftändig die Preſſe verließ, kaum ein größeres und wichtigereß gegeben 
hat. Die ganze deutiche Bibel nun auch allen Blinden beutjcher 
Zunge zugänglich gemacht! Welch’ eine Welt von Heil und Segen 
ift damit für eine ebenſo zahlreiche, als unglüdliche Klaſſe unfrer 
Mitmenfchen erfchloffen und aufgethan! Sa, der Herr hat in unfern 
Tagen durch den Glauben feiner Knechte Großes gethan; deß werben 
fich noch viele Gejchlechter nach uns danfbarlich freuen. 

Damit nun aber biefes koftbare und herrliche Bibelwerk auch wirk⸗ 
lich möglichit Vielen zugänglich werde, find Die Stuttgarter Freunde 
in ihrer Opferbereitwilligfeit noch einen Schritt weiter gegangen. „Wir 
bieten," jagen fie in ihrer öffentlichen Anzeige, „unjere Blindenbücher 








Allen und eben, die ihrer bedürfen, um zwei Drittheile bes 
Koftenpreifes zum Kaufe an.“ | 

Nun, und wer fol denn das britte Drittheil der Koften zahlen 
und tragen? Das werden wir doch nicht den mürtembergifchen Bibel⸗ 
freunden allein auf den Hals laden wollen? Friſch daran, mein 
Freund, laß uns ohne viel Befinnens unfer Scherflein bazulegen! 

Doch wir können an biefem fehönen und heiligen Wert noch auf 
anbere Weife Icbendigen und thätigen Antheil nehmen. Sinb in deiner 
Nähe und unter deinen Bekannten nicht vielleicht auch Blinde? Wie 
wäre ed, wenn du an ihnen ein Werk der Barmherzigkeit thaͤteſt? 
Verſuch' e8 einmal: laß dir zumächft eine Fibel kommen und lehre 
daraus mit Geduld und Liebe deinen blinden Nachbar die Blinden⸗ 
jchrift Tefen. Glaube mir, die Sache ift nicht fo ſchwierig, als es 
vielleicht im Anfang fcheinen möchte. Du felbft und dein Schüler, 
ihr werdet bald Freude, füße, überichwengliche Freude daran finden. 
Und dann, wenn bie erften Schwierigkeiten überwunden find, — dann 
laß dir für deinen blinden Schüler ein: einzelnes Evangelium ober 
eine Epiftel in Blindenſchrift kommen: o welchen Segen, welches 
Freudenlicht würbeft du damit in die traurige Nacht bes Unglücklichen 
bringen, wenn er nun felbit das Wort Gottes leſen und die Tangen 
bangen Stunden der Dunkelheit, in der er Iebt, nicht blos verkürzen, 
fonbern himmliſch verfüßen könnte! *) 

Ah daß etliche, ja viele unter uns zu ſolchem Liebesdienſt bereit 
wären! Cine herzergreifende Gefchichte, bie ich hier noch erzählen will, 
mag vielleicht dem Einen oder Andern biezu Muth machen. Zuvor 
aber fügen wir für diejenigen, melche gerne die Preife der Blinden⸗ 
bibel willen möchten, die Preislifte hei: 


*) In dem neueften Sahresbericht der würtembergifchen Bibelgefellichaft (1864) 
macht der Feſtredner, Oberhelfer-Leibbrand, auf eine in Lauſanne (und ber 
franzöfifchen Schweiz überhaupt) herrſchende, nachahmungswerthe Sitte aufmerf: 
fan. Dort beſteht nemlih ein Verein von — meiſt armen — Blinden, von 
denen jeber wüchentlich einen Kreuzer (oder fünf Gentimes) beiträgt (auch vermög: 
fichere Ehrenmitglieder, mit oder ohne Augenlicht, find beigetreten). Die Blinden: 
anftalt in Lauſanne, welche das Geld in Empfang nimnıt, loost nun etwa alle 
vier Wochen etliche Nanıen ber blinden Vereindglieder aus und überreicht denſelben 
denjenigen Theil ber Blindenbibel, ben fie für fi gewünfcht haben. So“ erhält 
nad) und nach jedes Vereinsmitglied um geringe Koften ein Buch, bis die Reihe 
bei Allen herum ift und wieber in der Reihe vorne angefangen werben kann. 
Sollte dieß nit Nachahmung finden ? 
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Und nun noch die herrliche Geſchichte, von ber ich oben ſprach.“) 


2. Die Taubblinde. 

Eine Tame, welche fich Tängere Zeit In einem Seebab im füb- 
lichen England aufbielt, freute fich nicht nur der neugeſchenkten Ge⸗ 
fundheit, fondern auch der eigenthümlichen Gelegenheit, bie fich ihr 
barbot, ihre Kräfte alsbald zu einem Liebesdienft zu verwenden. Sch 
erfuhr, fehreibt fie, daß in unferer Nähe eine gewifle Fanny wohne, 
die zwar auch Augen und Ohren babe, aber weder die einen noch bie 
andern brauchen könne. Nun hatte ich fchon früher mich im Leſen 
der Blindenfchrift geübt und wünfchte fehr, dieſem Mädchen mit mei- 
ner Gabe zu dienen. Nicht ohne tiefes Mitleiden hörte ich die Ge⸗ 
fchichte der Armen erzählen. Fanny W. war das Kind eines ziemlich 
wohlhabenden ®ewerbömannes. Sie wurde zeitig in Die Schule ges 
ſchickt und hatte eben erſt fchreiben gelernt, als fie von einem heftigen 
Fieber befallen wurde. ALS defien Kraft gebrochen war, fand fie fich 
taub und blind. Ä 

Achtzehn Jahre |päter erzählte fie mir von dem fchredlichen Tage, 
da fie zuerft ihr Unglüd inne wurde; die Erinnerung an jene Zeit 
ber plöglichen Vereinſamung machte fie noch zittern. Sie war eben 
aus dem Irrereden und ber Kieberhige erwacht und fand fich wieber bei 
voller Befinnung; da aber alles ringsum dunkel und ftille war, meinte 
fie, e8 jet Nacht, und blieb ruhig liegen, bis ber Morgen tage. Wie 
lang erfchien ihr jene Nacht, ohne irgend einen Ton, ohne einen 
Lichtſtrahl! Sie wartete und wartete auf dad Schlagen der Zimmer: 
uhr; fie hatte Doch gewiß fchon eine Stunde lang geharrt, aber bie 
Uhr wollte nicht ſchlagen. Sie harrte und lauſchte lange. Endlich 
war le des Wartend müde, wollte aufftehen und in ihrer Eltern Zim⸗ 
mer fchleichen; denn zu Ihrem Entjeßen konnte fie ihre Schweiter, die 
immer neben ihr jchlief, nicht im Bett finden. Eben war fie daran, 
das Bett zu verlaffen, da fühlte fie plößlih eine Hand auf ihrer 
Scdulter, aber kein Wort, kein Laut war babei zu vernehmen. Der 
Schreden über dieſe geifterhafte Berührung überwältigte fie fo, daß 
fie mit einem gellenden Schrei ohnmächtig aufs Bett zurückſank; als 





*) Sie ift genommen aus: „Zugendblätter. Monatsſchrift zur Förderung 
wahrer Bildung. Begrünbet von Dr. €. G. Barth, fortgefegt von Dr. H. Gun: 
dert. Drud und Verlag von J. F. Steinkopf in Stuttgart.” (Wal. 1864, Oct., 
Seite 243 ff.) 








fie wieder zu fih kam, fand fie fich in ben Armen ihrer Mutter. 
Armes Kind! fie fühlte inftinttmäßig, daß es Ihre Mutter war; denn 
jeben konnte fie file nicht; jo ſchlang fie die Aermchen um ihren Hals 
und rief: „Mama, bitte, mach ein Licht!" Die Mutter füßte fie, 
ohne zu antworten. Wieder bat fie: „Bitte, Mama, zünde das Licht 
an;“ wieder befam fie einen Kuß, aber keine Antwort. Das Kind 
wurde von immer größerer Angft erfüllt und rief ihre Schweſter zu 
ih: „DO Marie, Mama kann fich nicht rühren, fie kann nicht reden; 
fomm, komm!“ Die Schwefter fam und brüdte der Kleinen die Hand, 
die nun flebentlich bat, man möchte doch ein Licht anzünden. Dieß- 
mal füßte fie die arme Mutter, und ihre heißen Thränen fielen auf 
des Mädchens Wange. Nun ftieg ihre Angft aufs ſhöchſte; fie meinte, 
etwas Furchtbares fei Im Haus vorgefallen, und fie bürften deßhalb kein 
Licht oder Geräufch machen; daß fie felbft taub und blind fei, daran 
dachte fie nicht von ferne. Sie flüfterte deßhalb nur ganz leife: „Mama, 
Tage mir, was es ift, flüftre mir’8 ind Ohr.” Aber wieberum keine 
Antwort, Fein Laut; fie konnte Niemand fehen, Nichts hören. Da 
mit einem Mal durchzuckte die fchredfiche Ahnung Ihre Seele: fie hatte 
ihr Ohr an der Mutter Lippen gelegt und hörte doch keinen Athem⸗ 
zug. Sp rief fie in berzzerreißendem Tone: „D Mutter, Mutter, 
bin ich denn taub?" Die Mutter fchloß fie nur noch inniger an 
ibr Herz. „Wenn ih taub bin, fo drüde mir bie Hand." Das 
geichah, und dann blieb Fanny beinahe eine Stunde lang fill und 
regungslos liegen. 

Sie hatte nachgedacht; die Erinnerung an ihr langes Kranffein 
bämmerte in ihr auf, fie ftellte fich alle Nöthen der Taubheit vor; 
dag fie auch blind fei, ahnte fie noch nicht. Endlich bat fie: „OÖ 
Marie, fo zünde doch ein Licht an, es iſt fo einfam bier, weil ich 
euch nicht hören kann.“ Kein Licht erfchten, nur noch feiter drückte 
die weinende Mutter das Kind an ihr Herz. „Kann ich denn auch 
blind fein? O Mutter, bin ich denn blind?" und fie fühlte, wie ber 
Mutter Herz fo wild pochte, wie fie kampfhaft ſchluchzte. „D Tann 
ich denn nicht fehen? Iſt Licht im Zimmer? fagt mir's, fagt mir's!“ 
und dann, als ihr wieder einflel, daß fie nichts vernehmen Tönne, 
bat fie: „Nimm meine Hand und brüde fie, wenn ich blind bin.“ 
Ungern that e8 die Mutter; dann legte das fchwergeprüfte Kind fein 
müdes Köpflein an der Mutter Bruft und meinte fich in Schlaf. 

Armes, armes Kind! Es war ein Glück, daß fie nicht mit einem 
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Mal ihr ganzes Elend faſſen konnte. War ſie doch erſt ſechs Jahre 
alt. Wir aber, die wir ſehen und hören können, dürfen's uns wohl 
recht vorhalten: welch ein Leben das iſt, Nichts zu fehen und Nichts 
zu hören! Gin lebendig Todtſein vielmehr; und daran hatte fich nun 
Fanny zu gewöhnen. Mit jebem Tag, mit jeder Stunde ſchien es 
ihr fchredlicher; oft überwältigte fie der Gedanke au ihr Unglüd mit 
plößlichem Schrecken und Entjeßen. Ihr einziger Wunfch war, recht 
viele Zeit zu verfchlafen; und fie konnte nicht begreifen, warum fie 
täglich zum Aufitehen gezwungen mwurbe. Ihre arme Mutter war auch 
nicht im Stande, ihr begreiflich zu machen, baß das Ihrer Geſund⸗ 
heit wegen gefchehe. Sie konnte ja weder hören, noch Gejchriebenes 
leſen! Wenn wir uns in biefe Lage hinein denfen, melche Auffordes 
rung zu herzlicher Dankbarkeit für unfere fünf Sinne! 

Als Ich Fanny zuerft fah, war fie zu einem recht hübfchen Maͤd⸗ 
chen berangewachfen; fie hatte wirklich ſchöͤne Augen, und ihre Züge 
waren feineswegs ſtumpf und ausdrudslos, wie man fie bei einem 
Weſen erwarten könnte, das nicht allein von aller geiftigen Bildung, 
jondern auch von den allergemöhnlichtten Kenntniffen und Yähigkeiten 
vollfinniger Kinder ausgeſchloſſen geblieben war. Man denke ich 
doch recht in ihre Lage hinein: Wochen, Donate, Sabre lang — nun 
balb 18 Jahre lang — hatte fie gelebt, ohne etwas zu ſehen vber 
zu hören, ohne die Anregung zu irgend einem neuen Gedanken. 

Sie fagte mir, es ſei ihr oft, ald wäre fie in eine kalte, dunkle 
Kifte eingefchloffen und daß fie häufig einer Ohnmacht nahe fei, wenn 
nicht ihre Schwefter oder fonft Jemand ihr zu Hülfe elle und ihre 
Hand halte. Alles ringsum fchien ihr todt, well fie fein Leben fehen, 
noch hören, noch riechen konnte, felbit der Geichmad fehlte ihr — 
nur fühlen konnte fie. So ſaß fie Sahrelang ohne Troft, ohne Zeit- 
vertreib, ohne Arbeit. Endlich follte ihr doch ein Sternlein aufgeben. 
Viele Tage lang hatte fie ihres Vaters Hand nicht mehr in der ihrigen 
gefühlt und fürchtete nun, es fei ihm etwas zugeftoßen, vielleicht ſei 
er gar geitorben. Sie fragte und fragte immer wieder nach ihm, 
erhielt aber feine Antwort. Da kam ihr zum erften Dal ein glüd- 
licher Gedanke: fie bat Marie ihr eine Antwort in bie Hand zu 
Ichreiben, — hatte fie doch als Kind Schreiben und Lejen nothbürftig 
gelernt. Ihre Schweſter fchrieb ein Wort, allein fo fchnell kam Fanny 
nicht nach, jeder Buchſtabe mußte beſonders gefchrieben werben. Nun 
giengs befjer, und zu ihrer großen Freude erfuhr fle, ihr Vater fei 
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blos „verreist". Diefe neue Ait der Mittheilung wurbe nun ihre 
größte Freude; Ihre Schweiter war geduldig und ließ fich feine Mühe 
verbrießen. Nach und nach brachten fie eine Art Schnellfchrift In 
Gang, und num erfuhr das arme Mädchen immer mehr, was um 
fie herum vorgieng. Doc war dieß immerhin Außerft wenig, denn 
ihre Schwefter war eine Kleidermacherin und arbeitete die melfte Zeit 
außer dem Haufe. Dazu kam, daß die Schrift, troß aller Abkür⸗ 
sungen, viele Zeit in Anfpruch nahm, da jeder Buchſtabe beſonders 
gefchrieben und dann von Fanny laut gelefen werben mußte, fo daß 
es oft lang dauerte, bis ein größeres Wort, gefchweige denn ein ganzer 
Sat mitgetheilt und recht veritanden war. 

Als ich von ihr hörte, verlangte mich ſehr, fie leſen zu lehren. 
Gine Freundin, die bei mir wohnte, münfchte gleichfalls in dieſer 
Sache von Nutzen zu fein; fo baten mir Gott um feinen Segen zu 
unfern Bemühungen, und ließen Fanny durch Ihre Schweiter zu uns 
bringen. Wenn ich jetzt auf jene Stunde zurüdblide, kann ich nur 
Ioben und rühmen, wie treu der ift, welcher uns azugerufen hat: 
Bittet, fo wirb euch gegeben. Wir flebten Ihn an um Kraft, um 
Gnade, um Weisheit, das arme Mädchen zu unterrichten, und Er 
bat uns Alles reichlich gefchenkt, weit über unfer Bitten und Hoffen. 

Marie führte Fanny herein und feßte fie auf einen Seſſel. Ich 
trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Sofort fühlte fie, daß es eine 
andre PVerfon et, betaftete meinen Puls und Handgelenk, und ſchuͤttelte 
den Kopf zum Zeichen, daß fie mich nicht Tenne. Ihre Schweſter 
Ichrieb nun In ihre Hand: „Fremde Dame.” Ich Hatte Ihr zugeſehen 
und fchrieb auch etwas; allein fie verftand meine Schrift nicht und 
fagte: „Bitte, fchseibe das ABE nah einander." Ach that es 
und fie Torrigirte mich, indem fie mir ihre eigenthümlichen Abkürzungen 
zeigte, 3. 3. ftatt A ſchrieb fie nur den kurzen Strich in ber Mitte, 
ftatt T nur einen fenfrechten Strich, ein Punkt genügte für bas i und 
eine Berührung Ihrer-Schulter hieß „du". Trotz diefen Abkürzungen 
währte e8 lang, bi8 ein Sat gefchrieben war. Fanny wiederholte laut 
jeden Buchltaben, dann jedes Wort; dabei war fie aber fehr gebulbig, 
und zeigte fich heiter und gewandt, nachdem bie erſte Schüchternheit 
des Fremdthuns überwunden war. Sie fragte nach meinem Namen, 
ich fchrieb ihn, und fie wiederholte ihn ziemlich richtig, obfchon es 
ein fchwerer ift. Nun murbe ich ausgefragt, wie alt ich fei, wie 
viele Gefchwifter ich babe, ob meine Eltern da fein u. ſ. f. Als ich 
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ihr fagte, meine beiden Eltern feien geitorben, traten ihr Thränen in 
die Augen und voll Mitleids rief fie wieder und wieder aus: „Armes 
Ding! Armes Ding!" Ich fand in ihr ein überaus Tiebevolles Herz; 
leicht konnte fle ihren eignen großen Sammer vergeflen und über einer 
Waiſe weinen. NAILS fie vollends erfuhr, daß ich eine blinde Schweiter 
habe, ftieg {hr Intereſſe auf's Höchfte; fie wollte ſchnell alles über fie 
erfahren. Sp brachten wir den eriten Abend miteinander zu. Sie 
konnte es faum erwarten, bis fie wieber kommen durfte. Gleich befühlte 
fie meine Hand und rief meinen Namen aus. Als fie meiner Freun- 
bin Hand maß, fagte fie nur: „Meine Dame, Heine Dame," und 
bezeichnete fie von da an ſtets mit diefem Namen. 

Die arme Fanny! Wir hatten an fie gedacht, von Ihr geiprochen 
und für fie gebetet; aber wie jollten wir fie nun unterrichten, fie, bie 
18 Sahre lang nichts gelernt, und nur dürftig mit einer vielbeichäf- 
tigten Perfon verkehrt hatte! Je näher wir Fanny kennen lernten, 
beito mehr ftaunten wir — fowohl über ihre Unwiſſenheit als auch 
über ihre Kenntniffe. Viele unferer einfachften Worte, die mir oft 
gerade ihrer Verftänblichkett halber gewählt hatten, waren ihr völlig 
fremd, während fie manche ungewöhnliche, gefuchte Worte gut ver- 
itand. Da ihr bejonderd wenig Nebenmwörter zu Gebot ftanden, hielt 
es oft ſchwer, fich ihre verfiänblich zu machen. Von allen ihren fünf 
Sinnen hatte fie nur noch einen: das Gefühl, dieſes jeboch ſehr aus⸗ 
gebildet. Ihre Stimme hatte durch die Taubheit weientlich gelitten; 
manchmal war fie tief und leife, dann wieder plößlich ſchrillend Hoch; 
aber inımer klang fie heiter und zufrieden. Auf meine Frage, ob fie 
gerne leſen lernen möchte, antwortete fie: fie fürchte, das werde fie 
nicht vermögen. Sowie fie aber hörte, meine Schweiter habe es auch 
gelernt, war. fie mit Freuden bereit. „Allein," Jagte ich, „wir müſſen 
zuvor um Gottes Hilfe beten." Sie ſchüttelte den Kopf zum Zeichen, 
daß fie mich nicht veritehe, und hielt mir die Hand bin. Sch jchrieb 
es alſo nochmals auf ihre Hand, allein es half nichts; das amıe 
Mädchen hatte nie beten gelernt und wußte rein nicht, was bas heißen 
ſolle. Wir konnten es kaum begreifen. Sie hatte zwar als Kleines 
Kind eine Schule beſucht; allein es war eine, in welcher von Gebet 
und Bibellefen nie die Rede war, und ihre Eltern waren unglaubige 
Meltleute. Die fanfte, liebreiche, gebuldige Schweiter war gleichfalls 
unwilfend in allem, was fi auf Religion bezog; wirklich unwiſſender, 
als das Jüngſte in umjrer Kleinkinderſchule! 
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Mit möglichſt wenig Worten ſagte ich der armen Fanny, es gebe 
einen lebendigen Gott, der ſie geſchaffen habe und von dem ſie ſich Alles 
erbeten müſſe. Daß es einen Gott gebe, davon war fie bald völlig 
überzeugt und glaubte an ihn. Nun fprach d. h. buchitabirte ich von 
jeiner Liebe zu den Sündern, von feinem Sohn und deſſen Opfer, 
und wie wir durch den Glauben an ihn von unfern Sünden [os 
werden können. Zuletzt fchrieb ich ein kurzes Gebet in ihre Hand 
und ermahnte fie, es recht oft zu wiederholen: „Herr Jeſus, mach 
mich zu deinem Kind, fel mein Freund und hilf mir dein Wort Iejen 
und veriteben." Jeden Abend fchrieb ich irgend einen einfachen, kurzen 
Spruch in ihre Hand, den fie mir am nächiten Tag wieder herjagte; 
und zum Lefenlehren wählten wir immer einen folchen Spruch, ben 
fie ſchon auswendig gelernt hatte. 

Che wir ernftlich anflengen, fchien e8 uns fait ein hoffnungs⸗ 
Iofes, fruchtlofes Bemühen, fie die Buchitaben in der Blindenbibel 
zu lehren. Allein es ftellte fich ganz anders heraus. sch legte ihren 
Finger auf ein & und fchrieb ihr zugleich den Buchſtaben auf ihre 
Art in die Hand, dann mußte fie im Buch ein anderes © finden; 
darauf fam ein D, und nach und nach zwei T. Sodann mußte fie 
bie vier Yuchftaben zufammen leſen, und als fie herausfand, daß das 
Gott heiße, fchrie fie vor lauter Wonne über den gemachten Fund 
laut auf. So machte fie voran mit viel Anfltengung und großer Ge⸗ 
bufd, bis fie einen Spruch um den andern und zuletzt die ganze Bibel 
lefen konnte. Nun hatte das Teere Herz Nahrung gefunden, und dem 
nüden, bisher jo unthätigen Geiſte fehlte e8 nimmer an Arbeit. Sa, 
der Herr hatte unfer und ihr Gebet erhört, er war in der That ihr 
Freund geworden. Und Tang ehe wir fie über ben heiligen Geift und 
fein Wirken belehren konnten, hatte er felbit in ihrem Herzen Sein 
Wert begonnen und brachte Tiebliche Früchte hervor: Liebe, Yreube, 
Friede, Geduld, Sanftmuth und Demuth. 

Ihre Eltern bemerkten bald die große Veränderung, jo wenig 
fie auch den wahren Grund erkannten; fie wunderten fich nicht wenig, 
daß ihre Tochter „fo geduldig, fo liebevoll und fo bekümmert um 
den Himmel” geworden jel. 

Sie Tonnte freilich wenig Neues in's Herz aufnehmen; was fie 
aber einmal aufgefaßt Hatte, das hielt fie wunderbar feſt. So giengs 
mit ihren Bibelfprüchen; jo auch mit Perjonen. Als Fauny einmal 
bei mir war, bejuchte mid Dr. M., der fie in jenem Fieber vor 
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18 Jahren behandelt hatte, ohne daß fie either je mit ihn zuſammen⸗ 
getroffen wäre. Er gab ihr die Hand, fie befühlte fie und rief ganz 
erftaunt aus: „Ei was, Dr. M.!" 

Durch Befühlung meines Puljes entbedte fie einmal, daß Ich 
nicht ganz wohl war; fie fühlte und fühlte, fchüttelte traurig ihren 
Kopf und fprah: „Ziemlich unwohl, du brauchft den Doktor.” Was 
man ihr fagte, glaubte fie fofort wie ein Kleines Kind. So wußte 
fie gewiß, der Heiland ſei ihr immer nah, und oft unterhielt fie fich 
faut mit Ihm ohne alle Scheu. Sie konnte nun die Einſamkeit 
nicht nur leicht ertragen, fonbern fühlte fich nicht mehr allein. Mit 
der Bibel auf den Knien las fie einen Vers und rebete dann mit 
Spott darüber, ob jemand zugegen war oder nicht. 

ALS ich eines Morgens zu ihr fam, Tas fie gerade Im 15. Kapitel 
Johannis: „Ihr ſeid meine Freunde, fo ihr thut, was ich euch ge- 
biete.” Da blidte fie freundlich auf, als ob der Herr neben ihr ſtehe, 
und fagte: „O das höre ich gerne von dir! Du haft mir vorher nur 
gefagt, du felit mein Freund, der Sünberfreund; ich wußte nicht, 
daß du mich als deinen Freund anſiehſt.“ Dann betete fie: „Lehre 
mich thun, was du gebieteit.” 

Solche Gebete konnten nicht witerbört bleiben. Der Herr hielt 
fein Verſprechen treulich und that an ihr Wunber feiner Gnade. Gr 
hatte fich ihre geoffenbart, und nun z0g er fie fichtlih nach in die 
himmlische Wohnung, wo er alle Dunkelheit in Licht verflärt. 

Wir verließen das Seebad und erhielten mehrere Briefe von 
Marie, welche Fanny theilweiſe biktirt d. h. vorgezeichnet hatte; fie waren 
voll von Ausbrüden der Liebe und des Dankes gegen uns, aber noch 
vielmehr gegen den Herrn, der uns zu ihr gejenbet habe. Ueberhaupt 
hielt fie fich immer gem an Ihren Helland allein und ſah über die 
Menſchen binweg. Sein Verbienft, Seine Gerechtigkeit gieng ihr 
über Alles. | 

Ihre Krankheit war kurz, der Tod kam unerwartet ſchnell. Kaum 
hatten wir einen rührenden, Tiebevollen Brief von Marie befonmen; 
kurz darauf folgte die Nachricht von Funny's feligem Heimgang. Wie 
die belebende Kraft der jungen Frühlingsfonne bie alten todten Fluren 
zu neuem Leben und frifchem Wachsthum hervorruft aus Froſt und 
Winternacht, jo war die Sonne ber Gerechtigkeit in Ihr verſchloſſenes 
Herz eingedrungen und hatte ein neues, frohes Leben erweckt und bie 
Früchte des Geiſtes auſ's fchnellfte gerefft. 
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Sp lange fie noch leſen konnte, hatte fie beitändig ihre Bibel 
vor fih und brachte beinahe den ganzen Tag damit zu, daß fie mit 
ihrem Heiland redete und fein Wort las. Marie erzählt mir, ihre 
Schweſter ſei überglüclich gemejen. Wenn Jemand zu ihr kam, bat 
fie: „O bitte, bör einmal!" und las dann einen ihrer Lieblings- 
Iprüche. Ihre Bibel wurde mir zurüdgegeben. Gin theures Andenken! 
Reichliche Spuren zeigen die Stellen, die fie beſonders oft gelefen, 
über die fie viel gebetet hatte. 

Als fie nicht mehr im Stande war das Buch zu halten, unterhielt 
fie ſich deſto fleißiger mit ihrem Herrn, deſſen Nähe ihr beftänbiger 
Troft blieb. Sie betete viel für Ihre Eltern und Marie, und glaubte 
gewiß, daß der Herr fie zu Sich ziehen werde. So konnte fie oft 
wiederholen: „Hat er denn nicht gefagt: wenn ihr in mir bleibet und 
mein Wort in euch, fo werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es fol 
euch werben.” An diefer Verheißung klammerte fie fich feit an. 

Fanny ift nun zu ihrer Ruhe eingegangen. Die blinden Augen 
jehen, die tauben Ohren hören. Ste ift bei ihrem Herrn, und fieht 
Den von Angeficht zu Angeficht, der bier fchon ihre einzige Wonne 
war. Und auch wir haben des Hersn Güte und Treue erfahren 
dürfen. Er hält fein Wort und feine Verheißung: „Die Blinden 
will ich auf dem Weg leiten, den fie nicht wiffen; ich will fie führen 
auf den Steigen, die fie nicht kennen; ich will die Finiterniß vor ihnen 
zu Licht machen, und das Höderichte zur Ebene. Solches will ich 


ihnen thun und fie nicht verlaſſen.“ Sef. 42, 16. 


mm um 2 — — are ne — — —— — — — — —— — — — — — — — — — 


Redactor: Dr. U. Dſtertag. 
Druck von T. Säulge, in Commiſſton bei C. Detloff In Baſel. 
Breis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Gent. oder 12 fr. 
Dur den Buchbandel bezogene Exemplare find durch Porto und Gpefen je nach ber 
Entfernung entfprechenp im Preife erboͤht. 


—— — — — 





Landlebens. Alles wetteiferte, ihr den Aufenthalt fo angenehm und 
genußreich als möglich zu machen; ja e8 warb beichloffen, auf einen 
der nächftfolgenden Sonntage zu ihren Ehren einen Yamilienball zu 
veranftalten, zu welchem die vornehmen Bewohner der benachbarten 
Landgüter eingeladen werben follten. Denn leider it in Schweden, 
: wie in den meiſten Übrigen Ländern des enropäiſchen Feſtlandes, der 
' Sonntag nicht nach Gottes Ordnung und Willen ein Tag ftiller 
Einkehr zu Gott, fondern vor allen andern Tagen ein Tag weltlicher 

Zerſtreuung und ımerjättlicher Genußjucht. In den Städten find es 

die Theater, die Concerte und Bälle, die Saitmähler und andere 
Luſtbarkeiten, wozu die Leute am Sonntag fih drängen; auf dem 
: Rande aber jucht man durch häusliche Keitlichkeiten und Zerſtteuungen 
- den Tag zu entbeiligen, fo gut es eben geben mag. 

Der beitimmte Sountag fam heran. Vormittags gieng man 
pflichtgemäß zur nächitgelegenen Kirche, aber gleich nach der Heimkehr 
von dort machten fich die Damen des Haufed daran, den Ballitaat 
für den Nbend zurecht zu machen. Das Kleid, in welchem Hilda 
ericheinen wollte, bedurfte einiger Fleinen Aenderungen, und eines ber 
Tienftmädchen des Haufes erhielt die Anmeifung, dem Fräulein dabei 
nit ihrer Tunftjertigen Hand zu Dienften zu ftehen. Marie, das 
Dienttmädchen, die Tochter einer entſchieden chrütlichen Bauernfamilie 
und felbit ein wahrhaft frommes und befehrtes Weſen, gehorchte nur 
wiberitrebend einer Zumuthung, die mit ihrer Ueberzeugung von ber 
Heiligkeit Des Sonntage in jo peinlihem Widerfpruch ftand. Auf 
ihren Angeficht malte fich eine tiefe Wehmuth und Trauer, während 
fie jchweigend an dem Ballfleive nähte. „Ad, das dumme Ding 
da," ſagte eine der jungen Damen, die dabei ftanden, — „fie hält 
es für Unrecht, am Sonntag auf einen Ball zu gehen. Sie fieht 
ung für arge Sünderinnen an: — nicht wahr, Marie?" Dabei 
warf fie dem armen Mädchen einen fpöttifchen Blick zu. 

| Sp unmittelbar und geradezu zur Rede geftellt, durfte Marie 
nicht ſchweigen. Sie erwiederte mit Befcheidenheit, aber doch mit 
feitem Ton: „Ja, ich läugne es nicht, daß ich es nicht begreifen Tann, 
wie Lente, die doch Chriſten fein wollen, überhaupt auf Bälle und 
ind Theater geben können.” Diefes Wort rief natürlich von Seiten 
der jungen Damen eine lebhafte Vertheidigung der „unfchufdigen Ver: 
gnügungen“, wie fie e8 nannten, bervor, und fo entipann fich ein 
längeres, immer wärmer werdendes Hin⸗ unb Herreden über das, 
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was denn das wahre Chriſtenthum ſei, und was für Forderungen 
dasſelbe an ung ſtelle. Marie wurde immer kühner in dem Bekenntniß 
ihres himmliſchen Herrn und Meiſters; ſie gieng immer direkter den 
jungen Fräulein zu Leibe und richtete ſich an ihr Herz und Gewiſſen, 
indem ſie die Nothwendigkeit einer gründlichen Wiedergeburt und einer 
voͤlligen und unbedingten Hingabe an Gott immer ftärfer betonte. 
Sie wies dabei wiederholt auf das ernſte Wort des Heilands bin, 
das er zu Nifodemus ſprach: „ES fei dem, daß Jemand von Neuen 
geboren werde, fo kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ 

„Was verftehit du denn unter Wiedergeburt?" fragte endlich 
Hilda, welche bis dahin meiit ſtill zugehört hatte. 

» Wiedergeboren werben," erwiederte das Tienftinäbchen, „darunter 
verftehe ich das, daß das Leben Chriſti in eine Seele wahrhaft und 
bleibend gepflanzt werde." — Tas waren freilich räthielhafte Worte 
für Hilda. 

Mittlerweile war das Kleid fertig geworden und mußte anprobirt 
werden. Tas Geſpräch ward abgebrochen, und Marie zog ſich zurüd, 
um ihren andern Auigaben nachzugehen. Die eingeladenen Freunde 
ftellten fich allmählig ein, und zur beitimmten Stunde begann der 
Dal. Die geräumigen Gemächer des Haujes wurden der Schauplaß 
aufregender Luft und lärmender Vergnügung. Aber in dieſer belebten 
und freudetrunfenen Geſellſchaft befand fih Ein trauriges, nieder⸗ 
geichlagenes Herz. Es war Hilda, die in ihrem Gewiſſen von den 
Morten des armen Dienitmädchens getroffen und beunruhigt war. 
Sie trug eine Wunde in fich, die fie fchmerzte, und mitten im Laͤrm 
und Geräufch des Ballſaales fuchte ihre Seele nach Heilung, nad 
Licht, nach Frieden. 


Es iſt in Schweden eine traurige Erſcheinung, daß viele Tutherifche 


Seiftliche Heinen Anitand nehmen, jelbit an Sonntag Abenden 
jelchen weltlichen Luftbarkeiten beizuwohnen, wie eben jegt eine auf 
dem Landgut von Hilda's Freunden ftattfand. Sie feheinen überzeugt 
zu fein, baß fie ihrer Pflicht völlig Genüge getban Haben, wenn fie 
am Vormittag mit dem Gottesdienit zu Ende find. Auch dießmal 
waren brei Geiitliche unter den eingeladenen und anweſenden Gälten. 
Sobald Hilda fie wahrnahm, war fie entjchloffen, troß des unpafjenden 
Orts und der ungelegenen Zeit, fih um geiitlichen Rath an dieſelben 
zu wenden. Bald bot fich auch eine gefchiefte Gelegenheit dar. „Herr 
Paſtor,“ fo wandte fie fih an ben Alteften unter ben Dreien, einen 
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ehrwürdig ausſehenden alten Herrn mit wallenden ſilbergranen Haaren, 
„wollen Sie mir eine Frage erlauben?“ — „Warum nicht, mein 
Kind,“ erwiederte dieſer, „und ich will ſie gerne beantworten, ſo gut 
ich es vermag.“ — „Bitte, mein Herr,“ fuhr Hilda faſt etwas ver⸗ 
legen fort, „was verſteht man unter Wiedergeboren werben?" — 
Der alte Herr war wie vom Himmel gefallen. „Mein liebes Kind,“ 
erwiederte er nach einer Pauſe, „das iit nicht der Ort, um über 
folche Dinge zu reden. Ein ander Mal will ich gerne mit Ihren 
darüber ſprechen.“ — „Nein, Herr Paſtor,“ fagte Hilda bewegt, 
„Sie müſſen e8 mir jebt ſagen.“ — „Nun,“ entgegnete Jener, 
„wenn Sie e8 jo haben wollen, jo muß ich wohl gehorchen. Wieder: 
geboren werden heißt — ein beilerer Dienfch werden. Wenn Jemand 
jehr gottlo8 gemejen it, und nun fein Leben beſſert und die fünde 
lichen Wege, auf denen er bisher gegangen, verläßt, jo kann man 
von ihm jagen: er ift wiedergeboren.” — Hilda daukte dem alten 
Herrn für jeine Auskunft, aber — befriedigt war fie durch dieſe Ant: 
wort nicht. Ä 
Im Lauf des Abends fand Hilda Gelegenheit, mit einem andern 


unter den anweſenden Baitoren anzufnüpfen, und in der Hoffnung, 


von ihm eine Antwort zu erhalten, die ihr mehr Licht gebe und befler 
auf ihren Zuftand pafle, fragte fie wiederum: „Was verfteht man 
unter Wiedergeboren werden?" Der geiftliche Herr fuchte der befremb- 
lichen Frage auszuweichen, fo gut und fo lange er konnte; aber Hilba 
nöthigte ihn zu einer Erklärung. Da meinte der Paſtor endlich: die 
Wiedergeburt geſchehe bei und in der Taufe, indem jeder, der getauft 
jei, auch wiedergeboren fei und das Leben aus Gott in feiner Seele 
babe. In diefer Erklärung Tag für Hilda ein Etwas, das fie ale 
göttlihe Wahrheit durchfühlte und gelten laſſen zu müſſen glaubte, 
zumal da hiemit angedeutet war, daß die Wiedergeburt ein Wert 
Gottes in der Menfchenfeele, und nicht ein Thun des Menfchen fei; 
allein fie wußte ja doch, daß fie jelbit, ungeachtet fie die Wohlthat 
der Taufe empfangen, gleichwohl bis dahin fein göttliches Leben In 
fich getragen und nicht als wahre Chriftin nach dem Willen Gottes 
gewandelt habe. 

Der dritte anweſende Geiftliche war ein junger Dann, gedenhaft 
in feinen Manieren, leichtfertig in Rede und Benehmen, und offenbar 
bei einem Walzer oder einer Quadrille mehr in feinem Glement, als 
bei einer erbaufichen Prebigt oder beim Tröften und Unterweilen einer 
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befiimmerten Seele. Dieß gab unfrer jungen Freundin wenig Muth, 
mit ihrer ernften Frage fih auch noch an ihn zu wenden; boch war 
er ja ein ordinirter Geiftlicher, und vielleicht vermochte er ihre Zweifel 
zu Töfen. Seine Antwort aber war fo leichtfertig und verrieth fo viel 
Unwiſſenheit, daß Hilda mit Ekel fih von ihm wandte. 

| Subald die Säfte das Haus wieder verlaffen hatten, zog fle ſich 
auf ihr Zimmer zurück. Freilich kam in jener Nacht wenig Schlaf 
in ihre Augen. Am folgenden Diorgen nahm: fie die Bibel zur Hanb 
und fieng darin zu lefen und zu fuchen an, wie fie es zuvor nie 
getban. Dabei jchämte fie fich nicht, bei dem armen Dienftmäbchen, 
der frommen Marie, Rath zu fuchen und von ihr fich über den Weg 
des Heild belehren zu laſſen. Bon ihr ermuntert fuchte Hilba vor 
Allem im Gebet beim Herrn ſelbſt die rechte Erleuchtung. Sp ver- 
gieng die Woche, die fie noch bei ihren Freunden auf dem Lande 
blieb, und dann fehrte fie nah Stodholm zu Ihrem Vater zurüd. 

Die tiefen Eindrüde, welche fie auf fo unerwartete unb merk⸗ 
würdige Weife durch die Worte eines armen Dienſtmaͤdchens empfangen 
hatte, verſchwanden mit ihrer Rückkehr in die gewohnten Verhältnifie 
keineswegs; im Gegentheil nahm ihr Sehnen und Ringen nach Licht, 
und Ihr ernited Verlangen nad eigener perfönlicher Erfahrung der 
Miebergeburt von Tag zu Tag zu, unb dadurch bewährte fich das 
in ihrem Herzen begonnene Wert wahrhaftig als ein Werl Gottes. 
Allmählig warb es auch heller und Tichter in ihrer Seele. Sie er- 
fannte fich jelbit als eine ſchuldbeladene, befledte, verlorene Suͤnderin; 
aber fie konnte auch Chriſtum Jeſum als ihren alleinigen und all- 
genugfamen Heiland ergreifen und die in feinem Blut angebotene 
Gnade im Glauben fich zueignen. Ste Iernte fich freuen, daß Er 
auch ihr von Gott gemacht fei „zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Heiligung und zur Erlöfung”, und wußte bald aus eigener feliger 
Grfahrung, was e8 heiße: wiebergeboren jein. 

Und fiehe, bald follte fie, die neu Bekehrte, auch das Werkzeug 
werben zur Belehrung ihres betagten Vaters. Wenige Monate nemlich 
nach jenem für ihr Leben fo entjcheidenden Beſuch bei ihren Freunden 
anf dem Lande, veranftalteten die Offiziere bed Regiments ihres Vaters 
einen Ball, zu welchem der Adel der Hauptſtadt geladen werden follte. 
Oberſt Möllersvärd theilte dieß feiner Tochter mit und jchloß mit der 
Bemerfung: „Natürlich, Tiebes Kind, wirft du auch daran Theil 
nehmen.” Diefe Worte fielen wie ein Tonnerfchlag auf ihr Herz 
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und Gewiſſen. Sie ſchlang ihre Arme um ihres Vaters Hals und 
bat ihn unter Thränen, ihre zu geſtatten, daß fie von einer Luſtbarkeit, 
die allen Reiz für fie verloren habe, wegbleiben dürfe. „Sch werbe 
Dir, theurer Vater,” rief fie, „in allen Dingen, bie nicht fünblich 
find, freudig gehorchen, wie e8 einer pflichttreuen, liebenden Tochter 
geziemt; aber meine Bibel und mein Gewiſſen fagt mir, daß es nicht 
recht ift, folchen weltlichen Luſtbarkeiten beizumohnen.” 

Der alte Oberit konnte fich die Sache gar nicht erflären. Gr 
hielt ed für eine Schwärmerei, für einen Eigenfinn feiner Tochter, 
und erwieberte mit dem firengen feiten Ton eines Mannes, der bes 
Befehlens gewohnt iſt: „Du mußt, bu wirft gehen. ch befehle 
es dir. Du rebeit da von der Bibel, und gemäß der Bibel heiße ich 
dich gehorchen. Die Bibel fagt: Ihr Kinder, gehorchet euern Eltern 
in allen Dingen;’ und darnach haft du dich zu halten. Auch ich 
Iefe meine Bibel und bin ein guter Chriſt; aber dergleichen Skrupel 
find mir niemals gefommen. Tas find Vorurtheile, Schwärmereien, — 
weg bamit! Sei fein thörichtes Kind. Mache dich bereit, daß bu 
mit mir den Ball befucheft.“ 

‚Papa ," erwiederte Hilda ernft, „die Bibel fagt, daß ein fauler 
Baum nicht gute Früchte bringen fann. Wir find von Natur grunb- 
verborben, und von uns felbft untüchtig, etwas Gutes auch nur zu 
benfen oder geiftliche Dinge geiftlich zur richten. Erſt wenn wir mieber- 
geboren find, erkennen wir die Dinge in Ihrem wahren Licht." 

Aber alle ihre Einwendungen und Bitten blieben für jet erfolglos. 
Ihr Vater beitand darauf, daß fie ihn auf den Ball begleite. Hilda 
ergab fich in das Unabwendliche und gieng mit einem fchweren, tief- 
befümmerten Herzen mit. 

In früheren Tagen hatte fie an nichts größere Freude gefunden, 
als an den Vergnügungen ber eiteln und vornehmen Welt; nun aber 
hatte fie gelernt, höhere und reinere Frenden zu fuchen. Wie großen 
Kontraft bildete nun der glänzende Ballſaal und mas da vorgieng, 
mit dem, was Hilda’8 Herz und Gemüth erfüllte Und wie banfbar 
war fie, als die Stunde zur Heimkehr fchlug! Wie eilte fie auf ihr 
Zimmer und fehüttete ihr Herz vor Gott in einem Strom von Thränen 
aus. Sie ahnte nicht, wie wunderbar der Herr an diefem Abend 
insgeheim noch an einer andern Seele gearbeitet. 

Kaum war Hilda zu Bette gegangen und hatte ihre vermeinten 
Augen gefchloffen, fo klopfte es leiſe an ihrer Thüre; zugleich hörte 
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fie draußen vor berjelben Jemand laut fchluchzen. Auf ihre Trage, 
wer da jet, antwortete zu ihrem nicht geringen Eritaunen bie Stimme 
ihres Vaters: „Ich bin's, mein Kind. Thu' mir auf. Wahrlich, 
ich bin ein fauler Baum, und habe noch nie irgend eine gute Frucht 
getragen." Hilda erhob jich eilig, warf ſich raſch in ihre Kleider und 
öffnete bie Thür. Da fiel ihr der alte Mann Taut weinenb um ben 
Hals, klagte fich bitterlih an, daß er fie zum Ball genöthigt habe, 
und bat flebentlich um ihre Vergebung. Tann fagte er ihr, wie bie 
Bibelftelle, die fie ihm vorgehalten, ihm wie ein Pfeil mit Wiber- 
baten in die Seele gebrungen, wie er von feiner Sinbhaftigkeit und 
Schuld vor Gott überzeugt worden, und wie er fühle, daß er einen 
Heiland nöthig babe. Zulegt bat er fie, mit ihm zu beten. Ad, 
was war das für eine Scene, wie nun Bater und Tochter ihre Kniee 
beugten und mit einander unter taufend Thränen um Gnade flebten! 
Tas war ein Anblid, an dem die Engel Gottes fich weinen mochten. 

Drei Tage lang ſchloß der alte, tief erſchütterte Vater ſich in 
fein Zimmer ein und verharrte in Gebet und im Bibellefen. Nur 
Hildg hatte freien Zutritt. Die Stunde der Erhörung fam. Der 
alte Soldat warb ein neuer Menſch. Bald Teuchtete die Freude über 
dem in Chriſto gewonnenen Heil auf allen feinen Zügen. Und wie 
es bei jenem Weibe im Evangelium gieng, die den verlorenen Grofchen 
wiedergefunden, und die nun hingieng und forderte alle ihre Nachbarn 
und Freunde zur Mitfreude auf, jo gieng e8 auch bei unfrem Oberit. 
ALS er zum erſten Mal wieber nach der Kaferne wanderte, ftedte er 
eine Anzahl chriftlicher Traktate, die er fich zu verichaffen gewußt, 
zu fi und vertheilte fie mit eigener Hand unter feine Soldaten. 
Dffiziere und Gemeine fahen einander mit Gritaunen an. Gr fam 
Allen wie ein Wunder vor. Bald fehlte es freilich nicht an Schmach, 
aber er achtete de nicht. Manche verbanften ihm die erite Anregung 
zu ihrer eigenen Belehrung. 

Don jener Zeit an war das Evangelium die Richtſchnur, wornach 
Alles im Hauswefen des Oberft eingerichtet ward. Gin Geiſt des 
Friedens hatte das Regiment in den Herzen und in Allem, was man 
vornahm. Bücher, die zur Erbauung und zur Förderung des geiit- 
lichen Lebens dienen konnten, wurden angefchafft und gelefen. Die 
Bibel aber war und blieb. das Hauptbuh, das man gemeinſchaftlich 
und jeder für fih am Tiebiten lad. Hansandachten wurden Morgens 
und Abends eingeführt, und es war rührend, den alten wackern in 
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in kindlicher Einfalt vor ſeinen Hausgenoſſen die Knie beugen und 
ſein Herz in bruͤnſtigen Gebeten ausſchütten zu ſehen. Bald fanden 
ſich auch gleichgeſinnte Freunde, mit denen man herzliche Verbindungen 
ſchloß. Jede Gelegenheit zum Gutesthun warb benüßt, und ba bie 
Liebe erfinderiich macht, jo gab es jolcher Gelegenheiten genug. Kurz, 
ber liebe Oberft und feine Tochter waren wie zwei eble Bäume, ge- 
pflanzet an Waflerbächen, die ihre guten Prüchte trugen zum Preis 
ber herrlichen Gnade Gottes. 

So fanden die Dinge in Oberft Möllersvärds Haus, als ber 
lang abweſende Sohn, der ald Seemann mittlerweile viele Meere 
durchſchifft hatte, nach der Heimath zurüdichtte. Die Veränderung, 
die im Elternhauſe vorgegangen war, mußte Ihm natürlich fofort aufs 
fallen. Als er vor Jahren Abſchied nahm, mar fein Vater fo ans 
Fluchen und Schwören gewöhnt, daß er kaum einen Sab ohne ben 
Mißbrauch des Namens Gottes ausfprechen konnte; jet kam fein 
unſchoͤnes Wort über feine Lippen. Seine Schweiter hatte er als 
eitle, genußfüchtige, ganz in die Vergnügungen der Melt verfiricte 
Weltdame verlafjen; jebt fand er fie ganz umgewanbelt als fröhliche, 
wahrhaft glüdliche SJüngerin zu den Füßen Jeſu fiten. Das Haus. 
war in allen Stüden ein anderes geworden, als wie er es verlaflen 
hatte. Er forfchte nach, wie denn das zugegangen fei, und auf alle 
feine Fragen mußte er die Antwort hören: fein Vater und feine 
Schweſter jeien eben bekehrt worden. Da fagte er zu fich felbft: 
„Iſt das Belehrung? Sch meinte immer, die Belehrung mache bie 
Leute gewiſſermaßen verrücdt und geiſteskrank. Wenn aber das, mas 
ich bei meinem Vater und meiner Schweiter ſehe, Belehrung tit, fo 
iſt das freilich ganz etwas Anderes, als was ich mir darunter vors 
ftellte." — Diefe Betrachtungen murben für ihn unter ber Wirkung 
bes heiligen Geiftes die Brüde, die ihn felbit zu einer gründlichen 
Herzensummanblung führte Er ließ fich gerne und mit fleigendem 
Sintereffe in Gefpräche mit Vater und Schweiter ein über das Weſen 
ber wahren Religion. Nach und nach erfannte er, wie ihm jelbft 
bie Vergebung der Sünden und die Wiedergeburt Noth thue, und 
endlich fand er bei Jeſus, was fein Vater und feine Schweiter bei 
Ihm gefunden hatten, — den Frieben Gottes und ein neues Her. 
Und fo tief gieng bei ihm die gejegnete Ummanblung, baß er fich 
entichloß, das Seemannsleben aufzugeben und jebt noch zu dem heiligen 
Amt, das bie Verföhnung predigt, fich vorzubereiten. Er warb einer 
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der treueiten und gefegnetiten Prediger Schwedens, und war gewürbigt, 
viele Seelen zu der himmlifchen Lebensquelle zu fiihren, aus ber fie 
ewige Geneſung ſchoͤpften. 

Dieſe ganze Kette göttlicher Segenswirkungen gieng von jenem 
erſten Ring aus, — jenem treuen Zeugniß und Bekenntniß der ſchwe⸗ 
diſchen Dienſtmagd am Tage des Familienballs. Wer von uns kann 
ſagen, was für geſegnete Folgen ein einziges treues, furchtloſes Be⸗ 
kenntniß des Namens Jeſu für hundert Andere haben kann? Wie 
wichtig und ernſt iſt deßhalb das Wort bed Herrn: „Wer mich bekennet 
vor den Menſchen, den will Ich wieder bekennen vor meinem himm⸗ 
liſchen Vater!“ Und wiederum: „Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Menſchen, auf daß ſie eure guten Werke ſehen und euern Vater im 
Himmel preiſen.“ 

Die folgende Geſchichte wird uns dieß in einem bedeutſamen 
Bilde noch deutlicher vor die Augen ſtellen. 


Die Lampe der Seemannswittwe, 
und was ein Freund darüber zu fagen hat. 


Die Nordweſtküſte Schottlands iſt mit unzähligen größeren und 
Heineren Inſeln, wie mit einem Kranz umgeben. Diele berjelben 
find von Fifchern und Seeleuten bewohnt, welche Jahr aus Jahr ein 
auf dem Meer ein mühjeliges und gefährliches Leben führen. Andere 
biefer Eilande haben auch etwas fruchtbares Aderland, das den Bewoh⸗ 
nern neben dem Fiſchfang mehr ober weniger reichlichen Lebensunter- 
halt gewährt. Auf den größeren unter ihnen giebt es wohlhabende 
Städtchen und Dörfer mit einer rührigen, fernhaften unb an Sitten- 
einfalt gemwöhnten Bevölkerung; bie kleinſten biejer Injeln aber finb 
meift nur flarre, Tahle Keljen, von ber Meeresbrandung beftändig ums 
raufcht und völlig unbewohnt. ebenfalls ift diefe Meeresgegend für 
die Seefahrer überaus gefährlich, und an den Klippen und Felſen 
werben alljährlih, wenn Stürme jählings fich erheben, Hunderte von 
großen und kleinen Schiffen zerfchmettert. 

Kehren wir heute auf einer der Eleinern Aufeln ein. Rona — 
jo heißt ihr Name — Tiegt nicht fehr weit vom Feſtland entfernt, und 
auch etliche der größeren Infeln find von ihr aus nicht ſchwer zu 








erreichen. Die einzige menfchliche Wohnung aber auf ihr iſt ein ftatt- 
lihed Bauernhaus, umgeben von einigen elenben Hütten für die 
Knechte. Dasjelbe liegt hart am obern Ende eines weit ins Land 
reichenden, langen und ſchmalen Mleereinfchnitts, ber rings von Felſen 
umkränzt iſt und nur einen beengten Ausblid auf die offene See frei- 
lädt. Man kann fi kaum einen wilderen und doch zugleich reizen- 
deren Ort auf Erden denken, als biefen einfamen Bauernhof am dun⸗ 
keln felsumgürteten Waflerfpiegel. Hier lebte vor einer Reihe von 
Jahren ein wohlbäbiger fräftiger Schotte, ber die ganze Eleine Inſel 
in Pacht genommen, und theils ald Bauer fein Feld bewirthichaitete, 
theil8 al8 Seemann auf dem Meer einen fleinen Handel trieb. Gr 
befaß ein eigenes Meines Fahrzeug, auf dem er beitändig bald nach 
dem Feitland, bald nach den größeren Infeln fuhr, um feine Yeldfrüchte 
zu verfaufen. Seine Frau ſtand mit emfiger Hand dem Hausweſen 
vor. Kaum ward irgendwo ein glüdlicheres Paar gefunden, ale 
Archibald Macfarlane (das war fein Name) und feine wadere 
Hausfrau. Er war freundlich gegen Jedermann, offenen und warmen 
Herzens, und ehrenhaft durch und durch; das Beſte aber an ihm war, 
daß er ein gottesfürchtiger Mann, ja ein wahrer Chrift war, der feine 
Luſt am Morte Gottes hatte, mit feinem Gott und Herm alles im 
Gebet durchſprach und in feinem Haufe regelmäßige Andacht hielt. 
Natürlich geſchah es Höchit felten, daß ein Geiſtlicher feinen Fuß auf 
dieſe einſame, ſchwer zugängliche Infel jeßte, zumal während der langen 
Mintermonate mit ihren oft wieberfehrenden Stürmen. Dagegen ließ 
es Archibald ſich nicht nehmen, an den Sonntagen fait bei allem 
Metter auf feinem Meinen Fahrzeug nach ber größeren Infel Stye 
binüberzufahren und dort Die Kirche des Städtchens Portree zu bejuchen. 
Nur feine liebe Hausfrau mußte zuweilen daheim bleiben, wenn der 
Mind und Hegen gar zu ſtark war oder die Schloffen und das Schnee- 
geitöber gar zu wild ind Geficht trieben. War aber die Witterung 
auch nur erträglich gut, jo konnte man Sonntags Tchon am’ frühen 
Morgen Archibalds Schifflein, mit ber guten Hausfrau an Bord, aus 
dem Hafen von Rona, d. b. aus dem Meereseinfchnitt, an welchem 
ber Bauernhof lag, berausfommen und nach der „großen Inſel“, wie 
man Sfye einfach zu nennen pflegte, fteuern ſehen. Für die guten 
einfachen Lente war das Städtchen Portree eine anſehnliche „Haupt⸗ 
ſtadt“, und die Inſel jelbft fam ihnen vor wie ein großes Königreich, im 
Vergleich zu ber winzig Heinen Welt, in der fle auf Rona fich bewegten. 
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Für unfern Archibald waren die Sonntage auf Skye immer 
wahre Feſttage. Ob feine brave Hausfrau Margareth ſchon damals 
einen ebenfo geöffneten Sinn für die göttlichen Dinge hatte, wie ibr 
Mann, tft fait zu bezweifeln. Sie hatte wohl ihren Dann herzlich 
lieb, begleitete ihn gerne nach dem Haufe Gottes, und fehlen aud 
an feinen Geſpraͤchen tiber geiftliche Dinge Gefallen zu Haben; aber 
doch nahmen die Angelegenheiten ihres Bauernguts und die Haus⸗ 
baltung ihre Aufmerkfamteit fo fehr in Anfprıch, daB Alles, was 
darüber hinausgieng, ihr mehr als Nebenfache oder als Lurus erfchien. 
Sie kannte das Evangelium, und der Same der göttlichen MWahrbeit 
lag im NAder Ihres Herzens verborgen; aber er war In Gefahr, erſtickt 
oder zertreten zu werden. Siebe, da machte der Herr in feiner großen 
Barmherzigkeit fih auf, dieſen Samen Ins Leben zu rufen und zu 
befruchten, — freilich mit den Thränen der Trübfal. 

Archtbald pflegte, wie oben erwähnt, einen feinen Handel zu 
treiben nicht blos mit dem Städtchen Portree auf der Inſel Skye, 
fondern auch mit vielen andern Orten an ben Küſten bes fchottijchen 
Feſtlands, jowie mit den zahlreichen Eilanden, die dort zeritreut lie⸗ 
gen. Da gefihah es denn nicht jelten, daß er für mehrere Tage von 
Haufe abweſend war, ſei es, daß ihn Geſchäfte irgendwo auswärts 
zurüchielten, oder fei e8, daß er durch widrige Winde an der Heim⸗ 
fehr verhindert ward. Wenn nun Margareth feine Rückkunft noch 
in der Nacht erwartete, jo war es ihre Gewohnheit, eine hellbrennende 
Lampe in dasjenige Yeniter zu Itellen, das gerade gegen das Meer zu 
Ichaute, damit, wenn auch die Nacht noch fo finfter fein mochte, ihr 
Mann den fchmalen Eingang in den Hafen leicht zu erkennen und 
ſein Schifflein ficher in denfelben zu Ienfen vermochte. 

„Lebe wohl, Frau, — auf Wiederjehen!" fagte Archibald eines 
Tages zu Margareth, indem er ihr die Hanb zum Abſchied reichte 
und eben im Begriff war, in das feine Boot zu fteigen, das ihn in 
das weiter draußen vor Anker liegende größere Yahrzeug hinüber ru⸗ 
dern follte. „Mag fein, daß ich morgen wieder zurüd bin,“ ſetzte er 
hinzu, „oder mag fein, daß ich eine Woche ober laͤnger aus bin; ich 
weiß aber, liebes Weib, du wirt mich jeden Abend erwarten, 
mag ich nun morgen oder fpäter heimkommen.“ 

Margareth verſtand, was das bedeuten follte, verfprach es gerite, 
die Lampe jeden Abend bereit zu halten, und hatte natürlich auch 
im Sinne, es treulich zu halten. Noch Tange jah fie mit bewegten 
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Herzen den weißen Segeln bes Fahrzeugs nad, das von einem fri⸗ 
chen Winde getrieben rafch den langgeſtreckten Meeresarm hinab fuhr, 
der offenen See zu. Der Herbſt war bereitö bereingebrochen; und 
obgleich das Wetter noch immer jchön war und vielleicht noch Wochen 
lang fo bleiben fonnte, fo war es boch nicht unwahrſcheinlich, daß 
einmal plößlich ein Windftoß oder Sturm fich erhebe, wie e8 in Dies 
fer Jahreszeit fo Häufig gefchieht, und mas ben zahlreichen Fleinen 
Fahrzeugen, welche in jenen Gewäſſern bin und ber kreuzen, immer 
jo gefährlich if. Margareth hatte gehofft, ihr Dann werde am 
folgenden Abend heimkehren, und ftellte deshalb mit einbrechender 
Nacht die Lampe ins Yeniter; aber Archibald kam nicht. Auch ben le 
folgenden Tag blieb er aus. Als fie am dritten Tag nach dem Oel: 
trug ſah, fand fie, daß er leer fei. „Mein Dann wird gewißlich vor 
Abend kommen ," fagte fe zu fich jelbit, um fich zu beruhigen. Doch 
juchte fie alle Winfel des Haufes und Hofes aus, um zu ſehen, ob 
nicht noch irgendwo Del vorräthig wäre; aber es fand fich feines. 
Sie hatte es recht Ichmählich verfäumt, fir Vorrath zu forgen. Che 
bie Nacht einbrach, erhob fich ein Heftiger Wind, der allmählig zum 
Sturm anwuchs. Die dunkelfchwarzen Wolfen jagten einander über 
ben Himmel, und fein Sternlein war am ganzen weiten Horizont zu 
erbliden. „Archibald wird ficherlich für heute Nacht ruhig irgendwo 
im fichern Hafen bleiben,” fagte Margareth zu fich felbit, „fo wäre 
die Lampe nicht einmal etwas nüße, wenn ich auch Del hätte.” 

Der Wind Iegte fich ein wenig während des vierten Tags, aber 
in ber darauf folgenden Nacht ftürmte e8 wieder fo arg als je „Er 
fommt heute Nacht ganz gewiß nicht," ſagte Margareth wieder, ob⸗ 
gleich ihr Herz fehr unruhig in ihr war und das Gewiſſen fie ſchlug. 
Traurig und beflommen jab fie in bie finitere wilde Nacht hinaus, 
bis fie von Müdigkeit übernommen in unrubigen Schlaf verſank. 
Mehr als einmal fuhr fie auf, wenn das Haus von den Windfiößen 
erbebte, wenn der Sturm in ben nahen Fichten heulte und die auf: 
geregten Meereswogen laut tobend an das Felſenufer fchlugen. 

„Ab Herr, mein Gott," konnte fie da wohl ausrufen, „gieb 
doch, daß mein Archibald jetzt nicht auf dem leere fich befindet! “ 
und ein unbeitimmtes Grauen durchriejelte ihre Glieder. „Und wenn 
er doch auf-dem Wafler wäre! Ach, daß ich doch beſſer für Del ge 
forgt hätte und die Lampe im Fenſter fände!” 

Sie hatte feine Ruhe mehr auf dem Lager; haſtig ſtand fie auf, 
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zündete alle Kerzen an, die fie aufzubringen vermochte, und jtellte fie 
ans Feniter. Sie fladerten unruhig im Zugwind, etliche löſchten 
aus, und der bald anbrechende Tag zeigte, daß fle nicht mehr müßen. 

Der fünfte Tag brach an und mit ihm der neue Kampf zwilchen 
Sucht und Hoffnung Da kam die gute alte Hanna, die treue 
Dienſtmagd, eilend herein und ſagte: „Meiſterin, es ſchwimmt dort 
etwas wie Schiffstrümmer auf dem Waſſer.“ Margareth ſah hinaus. 
Es war der Mait ober die große Segelitange eines Schiffes. So⸗ 
gleich wurden zwei Kuechte hinausbeordert, um genauer zu erfahren, 
ob fih noch andere Schiffäträmmer im Waſſer fänden. Margareth 
ftand inzwifchen am Ufer, ängftlich das ſchwimmende Holz beobach- 
tend, wie es langjam dem Strande immer näher und näher getrieben 
ward. Ihr Herz zitterte bis auf den Grund. Oft hatte fie Segel: 
ſtaugen, Maite und andere Ueberreite gejcheiterter Schiffe auf dieſem 
Waſſer umbertreiben ſehen; wohl hatte fie daun herzliches Mitleiden 
mit den Unglüdlichen, von deren Mißgeſchick dieſe Schiffstrümmer 
Zeuguiß gaben, im Mebrigen aber pflegte fie in dem herautreibenden 
Holz nichts als eine willfommene Zugabe für die Feuerung im Winter 
zu fehen. Warum erfehienen ihr heute diefe Schiffstrümmer jo ganz 
anders als ſonſt? Ach, fie Hatte ihre Beiligite Pflicht verjäumt, — 
fte hatte verfäumt, für hinreichenden Oelvorratb im Haufe zu jorgen, 
und doch hieng davon vielleicht das Leben, Die Rettung des Theuer⸗ 
ften ab, was fie auf Erden beſaß! Die alte Hanna fam auch ber- 
aus an den Strand zu ihrer geängftigten Meiſterin. Der Wind blies 
ihnen noch immer wild und heftig ind Geſicht. Die Segelitange wurde 
bis hart an die Uferfelſen berangetrieben. Die beiden rauen zogen 
fle vollends aufs Land. Möglicherweife hatte fie zu Archibalds Schiff 
gehört. Margareth betete im Herzen, Gott möge in Gnaden ihrer 
ſchonen. 

„Ach, Meiſterin, was iſt das dort?“ rief Hanna, indem ſie auf 
ein ſchwarzſeidenes Tuch deutete, das an das eine Ende der Stange 
feſtgebunden war. Margareth unterſuchte daſſelbe mit zitternden 
Händen und mit erbleichenden Wangen. Es konnte kein Zweifel 
übrig fein: das Tuch hatte ihrem Maune gehört. Mittlerweile kamen 
die Knechte auf dem Boot zurüd und beitätigten die bangen Beſorg⸗ 
nille der Hausfrau durch andere Schiffsrefte, die fie auf dem Wafler 
gefunden. Sie brachten ein aufgefifchtes Eleines Yäßchen, das un⸗ 
zweifelhaft zu Archibalds Schiffsladung gehört Hatte, ſammt etlichen 
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Planken oder Brettern, die man auch unſchwer als Theile des ver⸗ 
mißten Fahrzeugs erkannte. Auf einer Felsklippe draußen im Meer 
ſah man das Wrack eines zertrümmerten Schiffes liegen, aber von 
irgend einem lebendigen Weſen war keine Spur zu entdecken. Die 
Gewißheit wurde immer unabweisbarer, daß Archibald Macfarlane 
mit ſeinen wenigen Schiffsknechten während des Sturms ſein Grab 
in ber Tiefe des Meeres gefunden. Margareth hoffte wohl noch 
immer wider Hoffnung. Der Sturm ließ nach, von dem Wrad 
waren die legten Spuren verfchwunden; aber ein Tag nach. dem an⸗ 
bern vergieng und Archibald erichien nicht. Endlich nach Tängeren 
Nachforſchungen erfuhr man, daß er, als der Sturm eine Weile ſich 
legte, Diefen Augenblick benügt habe und getroit unter Segel gegangen 
jei, indem er erflärte, die brennende Lampe am Fenſter feiner Woh⸗ 
nung ſei ihm wie ein Heiner Leuchtthurm, mittelit deſſen er den Hafen 
von Rona bei Nacht fo gut wie am Tage zu gewinnen im Stande 
ſei. Bei diefer Nachricht brach Margaret} unter unaussprechlichem 
Leid und bittern Gewiſſensbiſſen zuſammen. Lange, lange konnte 
fein Troft bei ihr haften, bis fie ihn da fand, wo allein wahrer 
Troft zu finden it, — am Kreuze Jeſu. 

„Ih habe ſchwer gefünbigt," fprach fie, „und biefes bittere, 
Ichwere Leid durch eigene Schuld über mich gebracht. Ungeſchehen 
fann ich meine Sünde nicht machen, obwohl mein Heiland mich 
innerlich durch feinen Geiſt verfichert, daß Er mir fie vergeben bat. 
Die Züchtigung aber, die Er mir für dieſes Leben auferlegt hat, iſt 
gerecht, und ich will fie in Demuth tragen. Doch kann ich vielleicht 
Andere vor dem Looſe bewahren, das meinen innig geliebten Mann 
durch meine Schuld betroffen. Don heute an fol, fo lange mir noch 
zu leben vergönnt üft, jede Nacht bie brennende Lampe im Fenſter 
ftehen, und an Del foll e8 mir mein Xebenlang nicht wieder ges 
brechen.“ 

Die ſchwer heimgejuchte Wittwe hielt ihr Gelübde. Jede Nacht, 
mochte der Mond fcheinen oder nicht, vom Einbruch der Dämmerung 
an bis zum hellen Morgen, Tonnten die Seefahrer auf das hellbren- 
nende Licht zählen, das vom Yeniter der Wittwe über den langen 
Meerbufen in immer gleichem Glanze herabitrahlt, und manche ſturm⸗ 
gepeitfchte Fiſcherbarke, manches von jühen Windftößen ergriffene Schiff, 
das feinen Lauf nach jenem ruhig Teuchtenden und ben fichern Weg 
zeigenden Lichte gerichtet, it vom Schiffbruch gerettet worden und 
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fand eine fichere Bergungsitätte in dem gefchügten Meereseinfchnitt 
unter Macfarlane's Wohnung. Ja, jo wohlbefannt wurde nach mıd 
nach die brennende Lampe der Seemanswittwe auf Rona, und jo 
groß waren die Vortheile, welche die Seefahrer in jenen Gewällern 
daraus fchöpften, daß der Voritand der weltbefannten Schiffsaſſeku⸗ 
ranzgefellichaft Lloyd unfrer waderen Margaretb ein Zeichen dank—⸗ 
barer Anerkennung beſtimmte, nemlich eine neue fünitliche Lampe mit 
Neflektor, ſammt einer jährlichen Summe, um die Lampe ftets in 
gutem Stand zu erhalten. 


Mir Haben diefe Gefchichte einem chriftlichen Freunde nacherzäblt, 
der jelbit jenen Hafen von Rona befucht, den Echein der Lampe 
munter durch bie Nacht Leuchten gefehen und aus Margaretbens 
Munde die einzelnen Ihatfachen gehört bat. „Ich wurde," jagt er 
in feiner Erzählung weiter, „auf dem Bauernhofe freundlich bewill- 
kommt, brachte einige unvergepliche Stunden dort zu, und ed mwurbe 
Abend, ehe wir wieder die Anfer Tichteten. Als wir mit einbrechen⸗ 
der Nacht den Meerbufen hinunter fegelten, Teuchtete plötzlich ber 
Schimmer der Lampe Har und helle zu uns berüber, und fo fange 
wir noch vor dem Eingang bes Hafens uns bewegten, glänzte das 
Licht über die fanft bewegten Wellen vom fernen Fenſter berüber. 

„Oft hab’ ich ſeitdem der armen Wittme von Rona und ihrer 
Lampe gedacht und aus ihrer rührenden Gefchichte mir eine ernite 
Lehre gezogen. Findeſt du, mein lieber Leſer, nicht vielleicht irgend 
eine Achnlichkeit zwifchen Margarethens Erfahrung und deiner eige- 
nen? Denke einmal darüber nach, — blid’ einmal um dich ber. 
Tu bift vieleicht ein Vater, eine Mutter in Mitten eines Kreifes 
von Kindern: — hältſt du auch die Rampe bes göttlichen Worte, 
bieje helle Leuchte unferes Fußes und das Licht auf unſerm Lebens- 
weg, ſtets brennend in deinem Haufe? Dein Sohn, deine Tochter 
müfen vielleicht in die verführerifche, klippenreiche Welt hinaus, fie 
find umgeben von taufend Gefahren für Leib und Seele, fie ſchiffen 
auf einem von Stürmen und Klippen überall bedrohten Deere: — 
leuchtet ihnen auch wirklich aus einem Feniter des Elternhauſes auf 
allen ihren Wegen das vettende Licht des Evangeliums nach, das 
ihnen die fichere Straße, ben rettenden Bergungsort jederzeit und un⸗ 
fehlbar zeigt? Oder haft du's verfäumt, bie Lampe ins Yenfter zu 
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ſtellen, — verfäumt, Sie ſtets mit Del zu verforgen? ‚Hat vielleicht 
aus deiner Schuld eine Seele, — eine dir fonft nah verbundene, 
theure Seele — am Glauben E chiffbruch gelitten und iſt an ben 
Klippen der Verfuchung zerihellt, — verloren gegangen? 

„Und du Hausberr, oder du Hausfrau, wie forgft du für die 
Seelen deiner Hausgenoffen, deines Gefindes? Breunt Die Lampe 
der Wahrheit in deinem Haufe, und leuchtet fie auch in der Stunde 
ber Finfterniß rettend und zurechtleitend aus einem deiner Yeniter den 
irrenden Seelen nah? — Oder wir Alle, die wir wahre Chriften 
fein wollen, laſſen wir unfer Licht Teuchten denen, bie um ung find? 
Gilt niht aud uns das Wort: des Apoftels: Ermahnet euch unter 
einander, und erbauet einer den andern.’ 1 The. 5, 11. Und: Er⸗ 
mahnet einander alle Tage, fo lange es heute heißt.” Ebr. 3, 13. 

„Giebt e8 aber ein jeligeres Ding, als einer Menfchenfeele vom 
Tode zum Leben, vom Unfrieden zum Frieden, vom ewigen Verderben 
zur ewigen Seligfeit zu verhelfen? Kannſt du dir etwas Herrlicheres 
benfen? Umgekehrt aber, was für ein nagender Wurm müßte es für 
und fein, wenn wir uns fagen müßten: "Die und die Seele hätteft du 
durch ein treues Wort der Ermahnung, burch eine liebreiche Hinweis 
fung auf Jeſum, den Sünderheiland, retten können, aber du haft es 
verfäumt, und bift Schuld an ihrem Verberben’ Spricht nicht der 
Heilige in Sfrael: Wenn ich dem Gottlofen fage: Du mußt bes 
Todes fterben, und du warnft ihn nicht, und fagft es ihm 
nicht, damit ſich der Gottloſe vor feinem gottlojen Weſen hüte, auf 
baß er lebendig bleibe; jo wird berjelbige Gottlofe in feiner Sünbe 
fterben; aber fein Blut will ich von deiner Hand fordern. 
Ezech. 3, 18." | 

„Nun wohlan," fo fchlleßt der Freund, ber und die obige Ge⸗ 
ſchichte erzählt Hat, „hätte jene arme Seemannswittwe ed nicht ver⸗ 
fäunt, ihre Rampe ind Fenſter zu ftellen, fo hätte fie ohne Zweifel 
dem das Leben gerettet, ber ihr Theuerſtes auf Erben war. 
burch ihre nachmalige Treue und Wachſamkeit hat fie wohl hundert 
Anbern das Leben gerettet. Vielleicht haft auch Tu bisher Vieles 
verfäumt; aber ſiehe, noch find Hunderte um dich ber, denen bu 
ein Retter und Führer zum Leben fein kannt. Rede zu ihnen offen, 
furchtlos, in herzlicher Liebe; zeige Ihnen ihre Gefahr; ſage ihnen von 
Jeſu Liebe zu den Sündern; jchäme dich nicht, Ehriftum zu befennen. 
Denke an die Lampe der Seemannswittwe!“ 
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welche der Muhamedaner im Morgenlande kennen lernt, ſind großen⸗ 
theils ſo in Aberglauben und Bilderdienſt verſunken und ſtellen auch 
in ihrem Wandel ſo ſelten das Bild eines wahren Chriſten dar, daß 
wir es ihm nicht verargen können, wenn er ſich mit ſeinem Islam 
über dieſe „Götzendiener“ erhaben glaubt. 

Sollen wir nun etwa an aller Miſſion unter den Muhamedanern 
verzweifeln? — Das ſei ferne! Wie wuͤrden ſonſt die Verheißungen 
Gottes erfüllt, und wie könnten wir dann Chriſtum als den einzigen 
Weg zur Seligkeit anpreiſen? — Durch welche Mittel werden wir 
nun aber die Muhamedaner für das Chriſtenthum gewinnen können? 
— Wenn es einmal im Morgenlande beſſere Chriſten gibt, ſo iſt viel 
gewonnen; — die evangeliſchen Armenier haben in dieſer Beziehung 
ſchon viel gewirkt; — aber die Hauptſache iſt und bleibt die Wirk— 
ſamkeit der Bibel. Mag die Vergleichung zwiſchen dem Leben der 
Chriſten und der Muhamedaner an einem Orte, wo ſie zuſammen 
wohnen, noch ſo ſehr zu Gunuſten der letzteren ausfallen, die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen den Quellen ihrer Religion, zwifchen der Bibel und 
dem Koran, wird ein von der Sünde geängftigtes, nach Wahrheit 
und Frieden fuchendes Gewiſſen feinen Augenblic zweifelhaft Iafien, 
wohin e8 fich wenden fol. Mögen Tanjende von Chriften die Quelle 
ihrer Religion, die Bibel, gering fchäten, nicht daran trinken und 
fieber in ihrer natürlichen Unreinigfeit dabingehen, dieſe Quelle bleibt 
dennoch rein und heilfräftig für alle gemwillenhafte Menſchen, bie in 
ihrer eigenen Gerechtigkeit Teine Ruhe finden. Gegenüber biefer Macht 
der Wahrheit, welche an den Herzen fich bezeugt, müfjen bei ernitlich 
fuchenden Seelen jelbit die von den Vätern ererbten Vorurtheile 
ichwinden, und fo wirb bei der Miffton unter den Muhamedanern 
die Wirkſamkeit der Bibel eine noch mehr hervorragende Stelle ein- 
nehmen, als bei der Heidenmiſſion. Dafür wird der nachitehende 
Lebenslauf eines gemwillenhaften Muhamedanerd, des kürzlich heim⸗ 
gegangenen türkifchen Miſſionars Selim Effendi, oder wie er 
nach feiner Belehrung fih namıte, Eduard Williams, zum Be 
lege dienen. 

Selim Effendi war geboren in Amafla, einer Stadt in Klein- 
aften. Sein Vater gehörte zum Stande der Saniticharen, jener ges 
fürchtetent Kriegerkaite, welche jo lange Zeit die Türkei beberrfchte und 
den Fanatismus der Muhamedaner gegen alles curopäifche Welen 
wach erhielt. Der Sohn follte dem Beruf des Vaters folgen und 
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war von Kindheit auf in die Liite des Reginients eingeſchrieben. Als 
aber im Jahr 1826 die Janitſcharen aufgelöst wurden, beffeibete ber 
junge Mann nach einander mehrere Givilämter in Kleinafien und an 
verschiedenen Orten ber europäifchen Türkei. Damals war er jo ge 
wiſſenhaft in der Erfüllung der muhamebanifchen Religionsvorfchriften, 
daß er für eine Mebertretung fich felbit befondere Strafen auflegte. 
So hatte er einmal im Monat Ramadan, in welchen man von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang weder Speife noch Trank zu 
fich nehmen fol, fein Saiten gebrochen; aber dafür legte er fich frei- 
willig zwei Faſtenmonate auf. 

Mit feiner Frömmigkeit gieng Hand in Hand ein edler Rechts⸗ 
finn. Bon der Regierung beauftragt, die Steuern von einer Stadt 
im mern des Landes einzuziehen, brachte er In einem Monat 
40,000 Piaiter zufammen, während feine Vorgänger nie mehr als, die 
ärmlihe Summe von 750 Piaftern in ihren Rechnungen aufgeführt 
hatten. Der ungeherre Unterfchied fiel der Regierung ſo auf, daß fe 
einen Akt willfürlicher Bedruͤckung fürchtete und einen Unterfuchungs- 
kommiſſär an Ort und Stelle fchidte. Aber wie ganz anders war 
das Refultat diefer Erfundigungen! Die Ginwohner antworteten auf 
die Frage des Kommiſſärs, daß fie fich über gar keine Ueberforderung 
beffagen fünnen, daß jle vielmehr niemals einen milderen, billigeren 
Steuereinnehmer gehabt haben, und daß fie täglich für ihn beten. 

Doch weder diefe ſtrenge Rechtlichkeit, noch die genaue Befolgung 
ber Vorfchriften des Koran befriebigten Selim Effendi's religiöje Ber 
dürfniffe. Ohne daß er mußte warum, war, wie er fpäter fagte,: ſein 
Gewiſſen nie ganz ruhig. Um diefen inneren Anfechtungen zufent- 
fliehen, gieng er mehrmals in armenifche oder griechifche Kirchen, aber 
er verließ fie wieder, weniger erbaut als angewidert von dem Anblid 
ber Bilder und von der abgöttifchen Verehrung, welche man ihnen 
erwieß. 

Nachdem er einige Jahre auf dieſe Weife zugebracht hatte, ver⸗ 
beirathete er ſich. Sodann verließ er, dem Drang ſeines Gewillens 
folgend, den in der Türkei jo jchlüpfrigen Staatsdienit. Er wurde 
Kaufmann und wählte Salonifi (Theſſalonich) zu ſeinem Wohnort. 
Als er einmal von da auf einer Gejchäftsreife nach Konftantinopel 
fam, fand er dort in dem Haufe eines Paſcha ein Buch über das 
evangelifche Chriſtenthum. Dieſes Buch erregte feine Neugierde fo 
jehr, daß er, als man ihm basfelbe nicht leihen wollte, es wegitahl. 
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Niemand hatte es bemerkt, aber einige Sabre fpäter Mlagte er fich 
felbit dieſer Veruntreuung an, brachte das Buch zurüd und bat um 
Verzeibung, die ihm auch gewährt murbe. | 

Im Jahr 1848 wurde ein frommer Armenier, welcher in Salonift 
im Dienfte der amerikanischen Mifftonsgefellichaft unter den Duden 
arbeitete, mit Selim Effendi befannt und rieth ihm das neue Teſta⸗ 
ment zu lejen. Er that e8 und wurde gewaltig davon ergriffen. lm 
ſich dieſem Studium hingeben zu können ohne von andern Muhame⸗ 
danern darüber ertappt und angezeigt zu werben, traf er noch befondere 
Vorſichtsmaßregeln. Da von den Armeniern in ber Türkei manche 
das Türkiiche beffer verftehen als ihre Mutterfprache, aber das Leſen 
der türkiſchen Schrift ſehr mühſam ift, jo hat die Bibelgefellichaft eine 
Ausgabe der h. Schrift in türficher Sprache mit armenifchen Buch» 
ftaben veranilaltet. Unſer Selim Effendi Ternte nun die armenifchen 
Buchſtaben, kaufte ſich eine armenifch-türkifche Bibel, und keiner feiner 
Religtonsgenofjen merkte, in was für einem Buch er jo fleißig Tas. 
Immer mehr fühlte er fich angezogen, aber es erwachten auch neue, 
Ichwere Kämpfe in feinem Innern. Was ibm hauptfächlich anſtößig 
ſchien, das war die Lehre von Chrifto als dem im Fleiſch geoffenbars 
ten Gott. Oftmals, wenn er fie fand, konnte er im Zorn das Buch 
in eine Ede werfen. Seine Frau, welche damals noch Muhamebanerin 
war, aber fpäter eine ausgezeichnete Ehriftin wurbe, wies ihn janfte 
müthig zurecht wegen diefer Aufregung. „Warum wirfit du das Buch 
weg?" ſagte fi. „Wenn e8 bir nicht gefällt, fo gieb es lieber 
bem zurüd, von welchem du es haft." Bis zu feinem Tod hat Selim 
Effendi dieſes Buch forgfältig aufbewahrt, zum Andenken an feine 
bamaligen Kämpfe und an bie große Weisheit, mit welcher feine Frau 
ihn zu bejänftigen ſuchte. 

Im Jahr 1849 kam Miſſionar Schauffler von Konflantinopel 
nad Saloniki, um zwei Mifftonsfamilten dort bei ihrer Niederlaſſung 
behilflich zu fein. Dan hatte ihm von dem Türken gejagt, welcher 
bie Wahrheit fuche, und er war begierig ihn kennen zu lernen. Selm 
Effendi kam ibm zuvor, aber e8 fchien mehr Neugierde ihn hergetrie⸗ 
ben zu haben, als ein ernitliches Verlangen nach Belehrung. Nach 
den gewöhnlichen Austaufch der Höflichfeltöformeln bei der Begrüßung 
und einigen Fragen über gleichgültige Dinge, fragte Schauffler den 
Türken, ob e8 wahr fel, daß er das neue Teſtament regelmäßig Teje. 
Als er das bejahte, wollte der Miffionar weiter wiljen, welchen Ein- 


Ü 
— — — — —— — — — —— 





87 


druck dieſes Buch auf den Muhamebaner mache, namentlich ob er es 
nur für ein gutes, oder ob er es für ein von Gott eingegebenes Buch 
halte. — „Ja gewiß," fagte Selim, „ich nehme e8 an als Gottes 
Wort." — „Aber was denken Sie denn von Jeſu Chriſto?“ fuhr 
der Miffionar fort. „Glauben Sie, dag er Gottes Sohn lit? erfennen 
Ste ihn an als Gott?" — Bet diefer jo ganz unumwunden hinges 
ftellten Frage zitterte der Türke; doch antwortete er mit einem deut⸗ 
fihen Ja und nahm vom Miſſionar Abfchieb mit allen Hoͤflichkeits⸗ 
formeln, welche die Orientalen nie verfäumen. 

Dft nachher, beſonders wenn er feinen Landsleuten das Evans 
geltum prebigte, hat Selm &ffendi von biefem Augenblid erzählt und 
von dem Geſpraͤch, welches für fein ganzes Leben entſcheidend wirkte. 
„Als ich aus dem Haufe trat," erzählte er, „war ich ganz verwirrt 
und wie betäubt von ber Antwort, bie ich dem Miffionar gegeben. 
Ich mußte mich fragen: wie konnte ich fagen, daß Jeſus für mich 
Gott fei, während ich e8 doch nicht glaube, und gerade dieß die einzige 
Lehre des neuen Teitamentes ift, welche ich verwerfe? Und doch, wenn 
ich geantwortet hätte, ich glaube es nicht, jo hätte ich gelogen, denn 
das iſt der Punkt, welcher in diefem Augenblid meinen Geiſt am 
meiften befchäftigt und beunruhigt. Aber wie hat diefer Franke fo 
richtig treffen und feinen Finger auf den wunbeiten Fleck ſetzen können ? 
Jedenfalls it e8 der Mühe wertb, daß ich die Sache ernitlicher als 
jemals prüfe, und ich babe nur Eines zu thun: nach Haufe zu gehen, 
den Beiftand von oben zu erflehen, das Buch von neuem befonbers 
nach diefem Geſichtspunkt zu ſtudiren, gewiſſenhaft, im Aufblid zu 
Gott, zu unterjuchen, ob es dieſe Lehre enthält oder nicht, und wenn 
e8 biejelbe enthält, mit einem muthigen Entfchluß fie entweder anzu⸗ 
nehmen oder zu verwerfen. Und das that ih. So bin ich geworden, 
was Ich bin. Gott brachte mich nach feiner Onade darüber zur Klar⸗ 
beit, daß Chriftus fein Sohn war, daß das Wort Fleifch geworben 
ft; und erft von da an fand ich Frieden, Gnade und Keben; ba kam 
ich in den Beſitz des Heils, zu deſſen Erwerbung ich euch jet einlade.“ 

Selim Effendi war nicht der Mann, welcher jeine Ueberzeugung 
geheim halten konnte. So wurde feine Umwandlung befannt, fie 
fchadete feinen Gefchäften und ermedte eine jo gewaltige Feindſchaft 
gegen ihn, daß er Saloniki verlaffen mußte. Im Yrübjahr 1852 Tieß 
er ſich mit feiner Frau, einer Schweiter derjelben und zwei Söhnlein 
in Konftantinopel nieder. Während er noch bemüht war, die Mittel 
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zur Eriitenz dieſer Familie zu beichaffen, was ihm burch Tängeres 
Unwohlſein erjchwert wurde, kam der muhamebanifche Faltenmonat 
heran. Selim Effendi konnte Gewiſſens halber ebenjo wenig ihn bes 
obachten, al8 jo manchen Türken fich gleichitellen, Die fich den Schein 
geben, als ob fie falteten, während fie eſſen wie gewöhnlich. Diefe 
Vernachläſſigung des Gebot wurde von feinen Nachbarn bemerkt 
und allem Anfcheine nach den Behörden angezeigt; denn eined Tags 
trat ein Paſcha, den er von früher ber fannte, bei ihm ein, um ihm 
einen Beſuch zu machen. Dieſer Mann fprach fein Wort von Relis 
gion, er gab ihm aber zu veriteben, wenn er es wünſche, jo könne 
Selim eine Anstellung in der europäifchen Türkei befommen, und feine 
Söhne Aufnahme in einer Militärfchule finden. Selim burchichante 
bald den jchlauen Plan. Man wollte feine Kinder von ihm trennen, 
um fie ganz unter muhamedaniſchen Einfluß zu ftellen, und ihn jelbft 
an einen Ort fchiden, wo ihm nur die Wahl blieb, entmweber zum 
Islam zurüdzufehren, oder als ein Abtrünniger aus der Welt geichafft 
zu werden, ohne daß fich jemand feiner annehmen könnte. Er lehnte 
alſo die Anerbietungen des Paſchas ab; aber fie wurben auf anderem 
Mege wieder an ihn gebracht, und bald darauf erhielt er gerabezu 
ben Befehl, fich zur Abreife nach der europätichen Türkei zu rüften 
und feine Söhne in die Militärfchule zu jchiden. 

Mas war nun zu thun? Der neue Chriit berieth fi barübe, 
mit jeinen neuen Freunden, und es wurbe beichlofien, Daß die ganze 
Familie fih nah Malta flüchten ſollte. Bei der Ausführung biejes 
Plans zeigte fih, wie der Herr auch die Anfchläge der Feinde zum 
Beiten der Seinigen wenden kann. Die türliihen Behörden hatten 
in dem Stadttheil, wo Selim wohnte, ausdrüdlich den Befehl befannt 
gemacht, welchen fie demjelben gegeben hatten. Es war das gejchehen, 
um fich ſeines Gehorſams deito beſſer zu verfichern. Nun fiel e8 gar 
nicht auf, als er ſich zur Abreiſe rüftete. Am Hafendamm ftieg die 
Familie in ein Boot, aber dasjelbe brachte fie nicht, wie die Leute 
erwarteten, auf ein türfifches, ſondern auf ein engliiches Schiff. 

Unglücklicher Weife mußte diefes Dampfboot in Smyrna anlegen. 
Mit Eritaunen vernahm dort Die Polizei, daß eine ganze türkijche 
Yamilie an Bord fei, auf dem Weg nach einem fränfifchen Hafen, 
und zwar ohne Paß. Sogleih wird befohlen, das Schiff unter 
Quarantaine zu jtellen, und ein Offizier vom Paſcha abgefandt, um 
die Sache zu unterfuchen. Durch das Gitter, Hinter welchem bie 
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Paſſagiere ſich befinden, erkennt ihn Selim Effendi als einen alten 
Freund, dem er einmal aus dem Gefängniß geholfen hatte, jo lang 
er noch von ber Regierung angeltellt war. „Bit du bier?“ ruft 
der Offizier; — „aber wie kommt es, daß bu feinen Paß haft und 
deswegen hier zurüdgehalten wirft? Wo gehit du denn hin?" — Bei 
biefer Frage weiß der Ylüchtling nicht zu antworten; aber in feiner 
Verwirrung entichlüpft ihm das Wort: „guter Weg," das für bie 
Muhamedaner eine Pilgerfahrt nach Mekka bezeichnet. Der Offizier 
verfieht es fo ober will es jo verftehen, und inben er den Reiſenden 
an den Dienft erinnert, welchen biefer ihm einft geleitet, verfpricht er 
feinerjeits, ihn aus feiner Gefangenfchaft zu befreien. Er nimmt ihn 
mit feiner ganzen Familie in fein Haus auf, beberbergt ihn gaft- 
freundlich zwei oder drei Tage lang, bis die Sache im Heinen ift; 
bann geleitet er bie Flüchtlinge wieder an Bord, ohne daß er oder 
fonft jemand weiter fragt, wohin das Boot fahre. 

Bei feiner Ankunft in Malta war Selim jchmerzlich überrafcht, 
ba er fih in einem römifch-katholifchen Lande befand. „Was habe 
ich bier zu thun?” rief er aus beim Anblid ber Kreuze und ber 
Marienbilver, auf welche fein Auge fiel. Doch bald faßte er ſich und 
fagte: „Aber Jeſus it bier, und wenn Er bier ift, warum follte ich 
nicht auch bier fein?" Cr hatte überbieß ein Empfehlungsjchreiben 
von Miſſionar Schauffler an Herrn Lowndes, den Direktor des evan⸗ 
geliichen Seminars. Diefer Bruder und andere evangeliiche Ehriiten 
auf der Inſel bereiteten dem Ylüchtling die freundlichite Aufnahme; 
feine Söhne wurden fogleih im Seminar untergebracht, und ba die 
Reife feine Geldmittel erfchöpft hatte, vereinigten fich einige Freunde 
zu einer wöchentlichen Unterftügung von einem Pfund Sterling 
(25 Franken oder 12 fl.) für ihn. 

Mährend ihres zweijährigen Aufenthalts in Malta lernte bie 
ganze Familie englifch fprechen. Aber noch andere, wichtigere Forts 
fhritte gab es in ihrer Mitte. Selims Frau war ſchon lange dem 
Herzen nad eine Chriftin; Die Seele ihrer Schweiter öffnete fich gleich- 
fals den Einflüffen der Gnade, und die wohlbegründeten Webers 
zeugungen bed Familienhauptes wurden durch weiteres Nachdenken 
und ſtillen Gebetsumgang mit dem Heren noch mehr befeitigt. Alle 
drei empfingen mit einander bie b. Taufe, und etwas fpäter auch 
bie Söhne. 

Die ötonomifche Lage der Familie war drückend bei ben hohen 
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Preiſen ber Lebensmittel auf Malta, und Selim konnte bei feiner bis 
ins Unfluge gehenden Mildthätigkeit den Bitten der Bettler, von benen 
Malta wimmelt, felten wideritehen. Zwar fchidte die evangelifche 
Gemeinde von Konitantinopel auf die warme Fürfprache von Herrn 
Lowudes ihm einige Unteritügung, aber es bfieb der ganzen Kamilie 
Gelegenheit genug, Zeugniß davon abzulegen, wie reich fie der Her 
an Geduld und Glauben gemacht hatte. 


2. Die Wirkfamkeit der Wibel zur Predigt 
unfer den Muhamedanern. 
Sp war Selim Effendi ein Chriſt geworben. Das Licht, welches 
ihm aufgegangen war durch die Bibel, juchte er nun auch weiter zu 
verbreiten. Aber fein Heimathland war damals für ihn verfchloffen, 


und es diente gewiß zur Förderung feines eigenen geiftlichen Lebens, 


daß ihm In Malta noch eine Zeit der inneren Sammlung zu Theil 
wurde, wo das Samenforn tiefe Wurzeln faſſen konnte. Indeſſen 
fand er doch ſchon auf feinem Pathmos eine Gelegenheit, das Evans 
gelium feinen Landsleuten zu verfündigen. Er hörte eines Tags, daß 
im Hofpital von Malta ein armer, kranker Türke Liege, der fich feinem 
Menschen verftänblich machen inne Er eilte zu ihm und brachte 
ihm bie Tröftungen bed Evangeliumd. Dem eriten Beſuch folgten 
andere, welche ganz dem Gebet und ernten Unterrebungen gewidmet 
waren. Aergerlich über fein Kommen, jedoch ohne daß fie es mwagten, 
ihm den Eintritt in den Saal zu verbieten, thaten bie Vorfteher bes 
Hofpitals und einige bigotte Kranke alles, was fie konnten, um feine 
Arbeit zu bindern; aber e8 gelang ihnen nicht, die Geduld des liebe⸗ 
vollen Tröfters zu ermüben. Er jebte feine Beſuche fort, bis der Türke 
ftarb und im Angeficht bes Todes fein volles Vertrauen auf Chriſtum 
ausſprach, während Selim Effendi an feinem Bette knieend feine 
Seele in inbrünftigem Gebet in die Hände Gottes befahl. Schon 
dieſe einzige Erfahrung, äußerte Selim fpäter, hätte genügt, um feine 
Führung nach Malta als eine göttliche zu rechtfertigen. 

Durch den Krimkrieg war inzwifchen die türkiiche Negierung ges 
nöthigt worden, ihren Unterthanen HReligionsfreibeit zu gewähren; 
deshalb verließ Selim Effendi im Jahr 1855 Malta, um mit feiner 
Familie nach Konftantinopel zurüdzufehren. Er ließ fih in Bebek, 


— EEE — — 








41 


einem Torf in ber Nähe der Stadt nieder, wo bie amerikaniſche 
Miffionsgefellichaft damals eine Erziehungsanitalt hatte. Er wurbe 
nun gewöhnlich Eduard Williams genannt, welchen Namen er 
bei jeiner Taufe angenommen hatte. Amerifanifhe Milvthärigfeit 
hatte in Bebek ein Waſchhaus für die Bedürfniſſe eines Militärſpitals 
errichtet. Daſelbſt fand Williams zunächit eine Anſtellung als Ober⸗ 
aufjeher und benüßte fchon diejes geringe Amt, um an ben Seelen 
zu arbeiten. Er Tieß die Frauen bed Dorfs, welche hier Arbeit fanden, 
in fein Zimmer kommen, um mit ihnen zu beten und in ber Bibel 
zu lejen; er ermahnte fie bei der gemeinfamen Arbeit zum Frieden 
und [ud fie ein, die Lehren des Evangeliums anzunehmen. Eonntags 
und Einmal in der Woche hielt er eine Erbauungsitunde mit feiner 
Familie und mehreren eingeborenen Chrijten, bie in jeinen Worten 
eine reiche geiitliche Nahrung fanden. 

Nach Beendigung des Kriegs und nach dem Abzug ber englifchen 
Truppen trat Willlams in die Tienite der amerikanischen Miſſion, 
welche fo eben befchloffen hatte, unmittelbarer als bisher an ber 
Evangeliſation der Türken zu arbeiten. Man verfchaffte ihm zu biefem 
Zwed im Jahr 1856 das Diplom eines Licentiaten ber Theologie 
nach einem fehr ftrengen Examen. Miſſionar Schauffler jchreibt über 
dasjelbe: „Der Candidat entfaltete dabei eine Schriftfenntniß und 
eine chriftliche Lebenserfahrung, über welche die Eraminatoren erftants 
ten. Nicht Eine Frage wurde an ihn gerichtet, deren Sinn er nicht 
vollfommen veritand, und nicht Gine Antwort gieng über feine Lippen, 
die nicht volllommen richtig und jo vollitändig war, als man es nur 
wünjchen konnte.“ 

Durh die Bermittlung einiger amerikanischer Chriiten erhielt 
Williams ein eigenes Wohnhaus in Bebek. Er bezog basfelbe gegen 
das Ende des Jahres 1858 und erhielt nun in .diefer befcheibenen 
Wohnung viele Beſuche von Muhamebanern jeglichen Standes, bis 
zum Range bed Paſcha hinauf. 

Die bemertenswerthefte Gabe, welche der neue Miſſionar befaß, 
war bie, daß er jede Art von Unterhaltung auf bie erhabenften religiöfen 
Segenftände hinlenken konnte, und zwar ohne Künitelei, ohne Phrafen, 
und ohne daß er jemanden beleidigte. Das einfachfte Ereigniß, die 
gewähnlichite Bemerkung, alles diente ihm als Webergang, unb er 
wußte denjelben mit feltenem Glück zu machen. Auf den Dampf- 
booten, welche die Meerenge kreuzen, in ben türliichen Kaffechäufern, 
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| auf den öffentlichen Plägen, auf den Brüden, — wo er fich befand, 

wußte er die Leute anzureden und fie oft fo zu felleln, daß fie nach⸗ 

; ber von felbit famen um die angefangene Unterrebung fortzufegen. | 
Er predigte damals regelmäßig an zwei ober drei Orten den Armenien, | 

| wobei gewöhnlich auch einige Türken, die von ihm gehört hatten, fh | 

i in der Stille unter feine Zuhörer ſetzten. 

| Unter den Armeniern berrfchte indeſſen gegen Williams als einen 

| Zürten ein thörichted WVorurtheil, das fih am Ende fo fteigerte, daß 

| er dieſe Gottesdienſte aufgab. Er entichädigte ſich dadurch, daß er | 

| feine fonftige Thätigkeit verdoppelte. „Ich predige,“ fagte er damals 

zu Schauffler, „überall und die ganze Woche hindurch auf ben Schiffen, 

| in den Straßen, Morgens, Abends und oft tief in die Nacht hinein.” 
Diele Türken famen überbieß In fein Haus, namentlich am Sonntag, 

| weil fie an diefem Tage flcher waren ihn anzutreffen. Dieß gab Vers 

| anlaffung zur Einrichtung eines fürmlichen türkifchen Gottesdienſtes 

| in feinem Haufe. Die Zahl der Zuhörer wuchs. Nicht nur Türken, 

| auch Berfer und Araber ftellten fich ein, und bald baten fie auch den 

| Miſſionar Schauffler um eine Abendverſammlung, worin er ihnen 
die altteitamentlichen meiflanifchen Weisfagungen und den Zufammen- 
hang bes alten und neuen Bundes erklären follte. Diejenigen, welche 
- aus der Stadt zu dieſen Abendverfammlungen kamen, mußten für bie 
Nacht in gaftfreien Häufern untergebracht werden. Auch hierin ſtand 
bas Haus von Williamd oben an. . 
Nun folgte ein Schritt, der und bei Williams einigermaßen 
befremben muß, den wir aber bei näherer Betrachtung feiner Ans 
Ihauungen und Verhältniffe werben erklären fünnen, nämlich fein 
Austritt aus der amerifanifchen und fein Webertritt zur anglikaniſchen 

Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums. Sin der amerifanifchen 
Miſſionsgeſellſchaft, für welche Williams bis jeßt arbeitete, find bie 

Grundſätze der Independenten oder Gongregationaliften maßgebend, 

| d. h. jede chriftliche Gemeinde ſoll von den andern unabhängig nad 
dem Wort Gottes ihren Gottesdienft einrichten, ihre Lehrer und Diener 
wählen und Kirchenzucht ausüben. Die Abgeordneten von verfchiebenen 

Gemeinden können zwar zu Konferenzen zufammentreten, aber binbeube 
Kraft Haben ihre Beichlüffe nicht. Auch alle in Formeln gefaßte 

| Glaubensbekenntniſſe werden verworfen; nur die DVerficherung, daß 
man an das Evangelium Jeſu Ehrifti glaube und die Heilige Schrift 

| zur Glaubensregel made, tit dad Band, welches dieſe Gemeinden 
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| 
zufammenhält. Das entipricht nun den Anfchauungen der Ortientalen | 
ganz und gar nicht; denn in ber Türfei bildet jede Kirchengemeinfchaft | 
gleihjam einen Staat im Staate; da iſt man an Unterwerfung unter | 
Behörden, an fichtbare Oberhäupter gewöhnt. So mußte vielleicht 
Williams manchmal von feinen Landsleuten die Einwendung hören, | 
jeine Kirche habe ja gar feine Organifation, feine Autorität, fein | 
Glaubensbekenntniß; man wiſſe nicht, an was man fich halten folle, | 
wenn der Eine dieß, der Andere etwas anderes lehre. Cr meinte, | 
es gehe deswegen Tangjamer mit ber Belehrung feines Volkes, weil | 
die Art und Weile der Amerifaner demjelben zu fremdartig fei, und 
die engliſche Kirche mit ihrer biichöflichen Verfaſſung, ihrer feiten | 
Liturgie und ihrem Glaubensbelenntnig werde den Bedürfniſſen feiner | 
Landsleute eher entiprechen. So trat er denn zur englischen Kirche 
über und wurde ein Arbeiter derjenigen Gejelllchaft, welche am meiften | 
den hochficchlichen Charakter trägt, der Gejellichaft zur Ausbreitung 
bes Evangeliums. Er fchrieb darüber an Schauffler: „indem ich 
diefen Schritt thue, Habe ich dem Gedanken nachgegeben, daß die 
Srundfäge der Gejellichaft zur Ausbreitung des Evangeliums beſſer 
der Sache entfprechen, welcher ich mich hingegeben habe. Aber Sie |! 
bürfen verfichert fein, daß ich, wenn ich auch aufböre Ihr unmittel- | 
barer Mitarbeiter zu fein, doch niemals die große Liebe vergeſſen werde, | 
welche mir von den chrütlichen Gemeinden und von allen ben theuren | 
Freunden erwiejen wurde, unter denen Sie die erite Stelle einnehmen. 
Ich werde mich im Gegentheil innig verbunden fühlen mit Ihnen 
und Shren trefflichen Mitarbeitern durch die Bande der hochachtenden 
Liebe, welche die himmliſche, Herrliche Auszeichnung aller wahren Glieder 
der Kirche Ghrifti auf Erden iſt.“ 
Nun erhielt Williams die Ordination nach dem Ritus der englifchen 
Kirche. Aber man bat allen Grund anzunehmen, daß er fpäter 
bebauerte, jeine erite Stellung verlaflen zu haben. Gr jcheint bie 
Eigenthümlichkeit der hochkirchlichen Partei vor feinem Webertritt mehr 
vom Hörenfagen, durch begeifterte Lobredner derjelben, ald aus eigener 
| Anfchauung gelannt, und jomit diefen Schritt etwas unüberlegt gethan 
| zu haben. Allein ex war fo feit gegründet in ber h. Schrift, daß er 
: feine evangelifche Freiheit auch in ber neuen Stellung bemahrte und 
| fich unerjchroden gegen alles ausiprach, was ihm als ein neues och 
erſchien. Er gebrauchte die englifche Liturgie bei den öffentlichen Gottes⸗ 
dienten, aber in den befonderen Verſammlungen betete er aus dem 
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dem Herzen. Kreuze und Lichter und die Hinneigung feiner neuen 
Amtsbrüder zu einigen römijchen Lehren wollten ihm nicht gefallen. 
„Es ift nur ein verfapptes, etwas gemilderted PBapitthum,” Außerte 
er fih darüber; „aber ein Stüd römifchen Sauerteig nach dem andern 
wirb ihm noch beigemifcht werben. Wie kann ich mit gutem Gewiſſen 
die Muhamedaner in eine Kirche einladen, die fie früher ober fpäter 


dem abgöttifchen Rom in bie Arme führen wird! Wenn ſie das wollen, 


können fie es fogleich hier bei den katholiſchen Prieitern haben, ohne 
den Ummeg durch die bifchäfliche Kirche zu machen." Auch gegen bie 
Lehre, daß die Wiedergeburt mit ber Taufe gefchehen ſei, äußerte er 
fich ſehr freimüthig bei der Taufe einer jungen Türkin, die fpäter feinen 
dritten Sohn heirathete: „Taufe it nicht Wiedergeburt. Wenn dem 
fo wäre, fo hätte Paulus nicht Gott danken dürfen, daß er in Korinth 
fo wenige Leute getauft habe; er hätte nicht fagen können, er fei ge 
fandt zu predigen und nicht zu taufen. Nein, Paulus wollte gewiß, 
daß alle Dienjchen wiebergeboren werden, aber wenn er geglaubt 
hätte, e8 genüge dazu eine Beiprengung mit Waſſer, fo wäre er in 
Korinth und in der ganzen Welt herumgezogen und hätte alle, rechts 
und links, getauft, welche dazu willig geweſen wären." 

Mebrigend müflen wir anerkennen, daß Williams von den Vor⸗ 
ftebern der englifchen Miſſion, in welche er num eingetreten war, nie 


genöthigt wurbe, Formen zu beobachten, welche gegen feine Meberzeugung 


ſtritten. Er blieb auch wirflich in brüderlicher Liebe mit den amerika⸗ 
nifchen Miſſionaren verbunden, und biefe felbft riethen ihm bavon ab, 
in ihre Gemeinfchaft zurüdzufcehren, weil ein folcher Wechjel häufig 
denen, die draußen ftehen, zum Aergerniß bient. 

Bei den im Jahr 1864 gegen die evangelifchen Chriften aus⸗ 
gebrochenen Berfolgungen, war es Williams, auf den die eriten Schläge 
fielen. Dieſe Berfolgungen find ber beutlichite Beweis dafür, daß 
burch feine Predigten wirklich ein Feuer angezündet worden iſt. Gr 
felbft wurde von der Polizei verhaftet, durch bie Straßen gefchleppt, 
mit Schmähungen überhäuft und für einige Stunden in ein finiteres 
Loch geſperrt. Bor der Obrigkeit befannte er feinen Glauben fo frei⸗ 
müthig, wie man es von einem ſolchen Manne erwarten konnte, und 
zeigte fich bereit, diefes Bekenntniß mit Aufopferung feines Lebens zu 
befiegeln. Durch die Vermittlung ber englifchen Geſandtſchaft wurbe 
er noch an bemfelben Tage befreit, aber bie erlittenen Mißhandlungen 
fießen ihre Folgen zurüd, und er bat fich vielleicht nie ganz davon 
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ſprach, waren folgende: „Gott ſei tauſendmal geprieſen für dieſe Trübfal! 
Ja Er ſei geprieſen! Ich kann jetzt mit Hiob ſagen: Ich habe Dich 
mit meinen Ohren gehört, und mein Auge ſiehet Dich auch nun.” 
(Hiob 42,5.) 

Auf einem der amerifanifchen Miffion gehörigen Hügel, welcher 
binausfchaut auf die Meerenge von Konftantinopel, wurde Williams 
von einem Geiitlichen der englifchen Kirche zur Erbe beftattet. Diele 
engliſche, amerifanifche, deutſche, armenijche, griechifche und türfifche 
Freunde waren zugegen. Leider wurden die Gebete nur in englifcher 
Sprache gehalten und deßhalb von der Mehrzahl ver Anweſenden nicht 
veritanden. Die Wittwe trug ihren Verluſt ganz gegen bie orientalische 
Sitte mit ftiller Ergebung in den Willen des Herrn. „Wie kann ich 
Gott genug banken,” fagte fie zu Schauffler, „daß Er uns aus der 
Finiternig des Islam erlöst hat! Unter feiner troftlofen Lehre müßte 
ich jeßt verzweifeln, aber in dem jüßen Licht des Evangeliums meiß 
ich, wohin mein Mann gegangen it. Ich weiß, daß ich über ein 


Kleines ihm dahin folgen werde, und unterbefjen ftügt die Gnade 


mein ſinkendes Haupt und erfreut mein trauerndes Herz.” 

Sp hat dad Samenkorn des göttlichen Wortes auch In ber 
muhamedanifchen Welt eine Frucht gebracht für die Ewigkeit; und 
wenn nun die Eritlingsjrucht geſammelt worden tft in die himmlischen 
Scheunen, fo bleibt doch noch ein Same zurück, der nicht gänzlich 
zertreten werden und zu Grunde gehen kann; denn wenn auch bie Chriſten 
Schwach und mit mancherlei ärgerlichen Dingen behaftet find, fo wird 
boch die Bibel ſelbſt ihre Wirkung thun. . 


Der Eindruck der ſchwarzen Chriften anf ein weißes 
| Weltkind. 


Im Frühjahr 1858 befamen die Miffionare der Pariſer Gefellichaft 
auf der Station ThabasBoffin im Bafııto-Lande in Südafrika einen 
Beſuch von der Tochter eines Gutsbefiterd aus dem benachbarten 
DOranje Freiftant. Ihr Vater war ein Nachfomme jener franzöfiichen 
refugi6s, welche bei der Aufhebung bes Edicts von Nantes die Ver: 
bannung aus dem Vaterland einem Abfall von ihrem evangeliichen 
Glauben vorzogen. Die Familie hatte fih in Südafrika ein ſchönes 
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Zukunft In einem ganz an 

ſchämung, dag in ihres Vaters Haufe viele Dienftboten geweſen, für 
deren Unterricht und Grziehung fie niemals etwas gethan hatte, und 
fie faßte den Entichluß, nach ihrer Verheirathung fih der Schwarzen 
anzunehmen, welche in ihrem Hauſe dienen; ihr eigenes Leben hätte 
dann auch einen erniten und nüßlichen Zwed. 

Nach einem Aufenthalt von 10 Tagen in Thaba⸗Boſſiu Tehrte 
fie mit ihrer Begleiterin zurüd nach Bethulia. Stark durchnäßt von 
Regengüffen, welche fie auf dem Rückweg überfielen, kam fie mit 
einem leichten Unmohlfein zu Haufe an. Ueberdieß bemerkte man, 
daß das heitere, pofjenhafte Mädchen auf Einmal jo ernit geworden 
war. Ihr Verhalten gegen die Dienftboten im väterlichen Haufe war 
ein ganz anderes als früher; fle jchien dieſelben zu Tieben und erzeigte 
ihnen alle Aufmerkſamkeit, welche nur eine chriftliche Herrfchaft gegen ihre 
Knechte erzeigen kann. Sie zog fich oft auf ihr Zimmer zurüd und 
Schloß die Thüre, ohne daß man mußte, warum. Cine Tags waren 
ihre Eltern darüber unruhig und kamen auf den Gedanken, durch das 
Schlüſſelloch zu fehen, damit fie erfahren, warum die Tochter bie 
Einſamkeit fuche. Da fahen fie diefelbe auf den Knieen, vor einer 
offenen Bibel, wie fie in inbrünftigem Gebet die Bebürfnifje ihres 
nach Mahrheit und Frieden fuchenden Herzens darlegte. 

Auf das Unmohlfeln, von welchem fie bei ihrer Ruͤckkehr befallen 
wurde, folgte "bald ein Nervenfleber. Se mehr ihr Teibliches Leben 
erloſch, deſto fchöner entwickelte fich, das geiitliche unter dem Einfluß 
ber göttlichen Gnade. Sie bezeugte ihren Glauben‘, indem fie nicht 
mehr auf ein irdifches Süd, fondern auf die himmliſche Herrlichkeit 
fich freute, fie tröftete ihre geliebten Gltern und wurde dann bald 
heimgerufen zum Herrn, gerechtfertigt durch ihren Glauben, noch che 
fie für das Meich Gottes wirken konnte, was fie fich vorgenommen 
hatte. 
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koͤnnte allerdings ſcheinen, die Chriftenheit habe ihre Pflichten für bie 
Verbrecherwelt großentheils vergeflen; denn trotzdem daß in neuerer 
Zeit von Seiten der inneren Miſſion für bie Gefängniſſe vieles ges 
Icheben it, mahnt doch der Zuftand derſelben im Ganzen noch immer 
an eine große Verfchuldung. Es kommt noch zu wenig erbarmende 
Liebe den Gefangenen entgegen. reilich wer da meint, wenn er mit 
folcher Liebe ausgerüftet ein Gefängniß betrete, jo werben fich ihm 
ſogleich manche Herzen aufthun, es werden die Gefangenen, nament- 
ih wo Einzelbaft ftattfindet, in ihrer Einſamkeit mit Freuden bas 
Evangelium aus feinem Munde vernehmen, ber wirb fich bitter ges 
täuscht fühlen. Das menſchliche Herz it bald trogig, bald verzagt, 
hinter den Gefaͤngnißmauern wie in ber Freiheit. Am fchlimmften 
fteht e8 in Zuchthäufern, wo die Gefangenen mit einander verkehren 
und einander in aller Bosheit unterrichten können. Da wirb jeber 
auffeimende gute Same fogleich von ber ganzen Rotte zertreten. Aber 
auch wenn die Gefangenen von einander abgejondert find und evans 
gelifche, erweckliche Predigten bören und von treuen Seeljorgern beſucht 
und beratben werben, dürfen wir feinen fchnellen Erfolg erwarten 
Mögen Einzelne fich angezogen fühlen durch das Wort Gottes und 
den Heiland aller Sünder fuchen, fo lang fie in Verwahrung find, 
— draußen in der Welt, wenn file aus dem Gefängniß entlaſſen find, 
müffen fie erit ihre Probe beitehen. Da ift der arme entlafiene Straf 
gefangene wie ein verjcheuchtes Reh; Sebermann betrachtet ihn mit 
Mißtrauen; eine Bitterfeit gegen die Meunſchen jet fich in feinem Ge- 
müthe feit, wenn er nicht ſchon tief gegründet iſt in der Liebe Chriſti, 
und bald fällt er wieder in bie alten Sünden, troßiger als zuvor. 
Verbittert und unzugänglich Tehrt er in das Gefaͤngniß zurüd. Das 
iſt leider das 8008 von Tauſenden. 

Doch das Wort Gottes iſt wie ein Hammer, der Felſen zer⸗ 
ſchmeißt. Auch die Verbrecherwelt iſt nicht unüberwindlich für dasſelbe. 
Sind es nur wenige, welche wie ein Brand aus dem Feuer noch ge⸗ 
rettet werben, jo iſt boch Freude im Himmel über Einen Sünder, 
der Buße thut, und wir jollten Eine unfterbliche Seele nicht hoch 
Ichägen, weil wir größere Refultate erwarten von unferer geringen 
Liebesthätigkeit? — Tas Wort Gottes ift der einzige Schlüſſel zu 
ben Herzen der Verbrecher; in der Bibel werden alle Sünden in das 
rechte Licht geitellt, jo daß fich der Verbrecher nicht entichuldigen, aber 
auch nicht über Härte beklagen kann. Wenn irgendwo ein Verbrecher 
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Augen blicken friſch und ſcharf und dabei kindlich⸗ vertrauensvoll um 
fih, ja oft mit raſchem, freudigem Aufblitzen, wenn ihm ein Gedanke 
fommt, fo daß man bald erfennt: in biefem fchon halb gebrochenen 
Leibe wohnt ein geſunder, tüchtiger und kräftiger Geift, der nicht fern 
ift von der Quelle unvergänglicher Kraft, unverwelflichen Lebend. — 
Ich will mich nur auf Gottes Wort verlaflen und in der Schrift 
fuchen, wie Er uns ausbrüdlich geboten bat. Unfre Geiftlichen vers 
bieten e8 uns.’ Denn der Mann ift ſelbſt Katholi. — "Meinen 
Troft habe ich darin gefunden, nachbem ich anfänglich fo tief erjchroden 
war. So oft ich jetzt traurig werbe und weinen möchte, fchlage ich 
auf und leſe drei Zeugniſſe der Barmherzigkeit, meine drei Lieblinge» 
ftellen im Worte Gottes. Wenn auch von Kains Stine das Zeichen 
bes Fluches nicht getilgt wurde, weil er nicht vermochte, feine That 
zu bereuen, fo fteht doch geichrieben: Ob deine Sünde blutroth 
wäre, foll ſie doch fchneeweiß werben. Und wenn der uns 
glüdliche Judas in der fruchtlofen Dual der Verzweiflung verbarb, 
fo hat doch Petrus Gnade gefunden, weil er aufrichtige Buße 
that. Und wenn jener Schächer den Tod bed Verbrechers mit Recht 
fterben mußte, jo hat der Heiland doch fein Seufzen gehört und in 
©eligfeit verwandelt, da er ſprach: Heute wirft bu mit mir im 
Paradiefe fein. Er hält Sein Wort , ob auch die ganze Welt 
fügt. Er wird ihn nicht in bie Hölle gefchleudert haben und auch 
nicht in ein Fegfeuer. Er bat gefagt: heute und mit mir. Darum 
glaube ih auch an fein Fegfeuer; denn wo wir auch mit Ihm 


‚find, müfjen wir felig fein. Darum, wenn meine Stunde kommt 


will ih mir mit aller Kraft ber Seele das Bild des gefreuzigten Er⸗ 
loͤſers vor die Augen ftellen und alles andere um mich her vergeffen 
und zu ihm fenfzen: Erbarme dich mein! dann — denke ih — kann 
Er mid) doch nicht veritoßen. Wenn das mein lebter, einziger Ge⸗ 
danke iſt, kann ich doch nicht verloren gehen. — Und wie er jebt 
die grobe, jchwere Hand erhebt, um flüchtig über das bleiche, aber 
freudig=feite Geficht zu fahren, raflelt eine klirrende Kette zur Erbe; 
denn der Mann iſt auch ein Mörder und harret mit Sehnfucht auf 
die Vollſtreckung feines Urtheils. 

„Sofeph ©. ftammt aus dem Münfterlande, und wenn er von 
feiner Jugendzeit erzählt, und feine Augen heil aufleuchten, und ein 
Freudenſchein tiber fein Geficht fliegt in Erinnerung vergangener Tage 
und ohne jedes weichliche Schmerzgefühl über unmieberbringlich Ver⸗ 
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men Vaterhaufes im Heimatsdorfe und das wilbe Soldatenleben in 
einer Weltitabt. Aber Joſeph war brav; alle Verfuchung zu boͤſer 
Luft hielt er fih mannhaft vom Leibe. — Hier erbarmten ſich feiner 
auch zum erftenmale ‘wohlmeinende’ Freunde und fuchten ihm über 
Pfaffentrug und Priefterhersichaft? Die Augen zu öffnen. "Allein Joſeph 
verfuhr nicht mit der gewöhnlichen maßlojen Raſchheit ber Jugend, 
die, wenn fie von einer Seite ber den Schimmer einer neuen. Ent 
deckung zu fehen glaubt, fofort alle Schranken nieberwirft, alle Grän- 
zen. überjpringt, von jedem Heiligthum den Vorhang wegzureißen firebt. 
und dann finbijch=freche Zeritörungswuth Eifer für bie Wahrheit nennt. 
Er ‚machte nicht den fo häufig burch einfeitige Erziehung herbeigeführ- 
ten Sprung vom Kinderglauben zum Unglauben. Ein pofltives Ele 
ment ftellte fi dem Strom als heilfames Bollwerk entgegen. Er 
dachte gering von vielen Geiftlichen feiner Kirche, aber er fagte fich, 
das ungöttliche Eheverbot müfle ja zu Fall bringen. Er durchichaute 
viele Mißbräuche und Srrlehren der Kirche, aber er warf die Schuld 
nicht auf das Chriſtenthum. Mehrmals in der Woche gieng er zum 
evangelifchen Sottesdienft; ja fein jetzt höchſt eifriges religiöſes 
Sintereile veranlapte ihn, auch die Verfammlungen der Irvingianer, 
Methodiften und Baptiften zu befuchen. Die Lehren der Letzteren nah⸗ 
men ihn eine Zeitlang gefangen, und noch in |päterer Zeit beichäftigte 
er fich viel mit ber Frage über die Kindertaufe. — Bald hatte er 
in den. meiften Kirchen der Refidenz Predigten gehört und feine Lieb- 
linge erwählt. "Am Tiebiten,’ verficherte er, "hörte ich aber immer 
ba draußen in der fchönen Kirche am Thor den Pater St. (hier 
nannte er einen befannten evangelijchen Paſtor, dem er hartnädig 
diefen Titel beilegte). Das ift ein tuchtiger Prediger.’ — Bei ihm 
verjäumte er Feine Predigt. 

„Unter mufterhafter Führung bergiengen die drei Militaͤrjahre. 
Joſeph hatte das Soldatenleben lieb gewonnen, diente fort und wurde 
bald Unteroffizier. Sein ſtraffes, zuverlaͤſſiges Weſen und der ent⸗ 
ſchiedene Ernſt, den er im Dienſte bewies, und mit welchem er im 
Umgang mit den Kameraden allem gottloſen und liederlichen Weſen 
entgegentrat, etwarben ihm Vertrauen und Achtung. Nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen gieng er auf geradem Weg einer guten Zukunft ent⸗ 
gegen; denn ber reſpektable Garde-Unteroffizier gieng nach wie vor 
getreulich zur Kirche und hielt ſeinen Wandel rein. Aber das Außer- 
liche Weſen und Treiben in feinem Stande fieng doch nachgerabe an, 
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Geburt eines Kindes, welches er mit Scham und Selbfiverachtung 
bas feine nennen mußte, hätte eine Warnung, ja ſeine Rettung wer⸗ 
den können. Sein felbitgerechtes Weſen war gebrochen. In der Kirche 
konnte er nun nicht mehr jelbftgefällig um fich fchauen. Wie er früher 
die Augen ber Leute auf fich gerichtet meinte wegen feiner ehrbaren 
Frömmigkeit, glaubte er nun ein verbammendes Urtheil in den Mie⸗ 
nen“ aller Kirchgänger zu leſen, in den Worten der Prebigt zu hören. 
Weil er nicht als bußfertiger Sünder fih unter Gottes Wort demuͤ⸗ 
thigen fonnte, nicht als Muͤhſeliger und Beladener nach Erquidung 
fuchte, fühlte er nur den Hammer, der an fein Herz fohlug, und fleng 
an, die heilige Stätte zu meiden. 

„Das für ihn bedeutende Koſtgeld, welches er der Mutter feines 
Kindes zahlen mußte, und das fie mit rüͤckſichtsloſer Pünktlichkeit von 
ihm eintrieb, war eine Mahnung zur Sparfamleit und georbnetem 
Weſen. Aber e3 war zu jpät für ihn, mit ber Kraft des "guten 
Vorſatzes' die milde Luſt wieder zu feſſeln. Er vermochte nicht, fich 
zu mäßigen, jebte feine wüften Vergnügungen fort und verfant balb 
in drückende Gelbverlegenheit. 

„Er ſaß eines Tages allein im Zimmer einer befreundeten $a- 
milie. Sin der Kommode Tag eine Tafche mit Gelb — ein fchneller 
Entſchluß! — nach wenigen Minuten mar er auf bem Heimwege, 
unter feiner Uniform geftohlenes Gut! und halb befinnungslos 
vor Aufregung. Der Abend kam; feine innere Angit nahm zu. Was 
war aus ihm geworden! "Du — ein Dieb, ein Dieb!’ Hang es un⸗ 
aufhörlich in feinen Ohren. Verworrene Gedanken freuzten ſich: Zuruͤck⸗ 
geben, das Gelb wiederbringen? Er wagte es nicht. Zu feinem Kaplan 
laufen, feine Sünde geſtehen, bitten, das Geſchehene gut zu machen? 
Er Hatte Fein Vertrauen zu ihm. Einem der evangelifchen Prediger 
fich anvertrauen, die er ſonſt gehört Hatte? Er vermochte es nicht. 
jedenfalls konnte er den fchredlichen Beweis feiner Schande nicht in 
feinem Spinde behalten. Er warf ihn draußen auf dem Gange ber 
Kaferne unter einen Schranf. Mehrere Tage vergiengen in unthätiger 
Pein. Eines Morgens, als der Tag graute, fprang er von Todes: 
angft getrieben aus dem Bette, das verftedte Gut zu holen, wozu? 
wußte er jelbft nicht. Er eilte hin — da z0g eben der zum Ausfegen 
kommandirte Soldat die Tafche unter dem Schranke hervor und brachte 
fie dem Unteroffizier du jour. Niedergefchmettert in ſtumpfer Hoffnungs⸗ 
Iofigtett fchlich der Unglückliche auf feine Stube. 
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diefer Sünde leben, umbringen. Sie find das Gift der jungen Leute, 
hoch und gering. Und wer einmal bis zu einem gewiſſen Punkte da 
hineingefommen if, kann boch nimmermehr heraus. Cr hat die Kraft 
verloren und ift hart geworden; fein Herz iſt verbrannt.’ 

„Eine unbedeutende Schuld für Wohnung und Nahrung quälte 
den unglücklichen Joſeph. Durch Arbeit konnte er nicht gleich helfen; 
borgen wollte ihm niemand; er mußte auf irgend eine Weiſe Gelb 
haben. Nur Geld! das ftand mit feharfen Zügen vor ihm feit. 

„Der Bruder des von ihm verführten Mädchens, Hausdiener 
und PBortier in einer ftäbtifchen Fabrik, pflegte ihn als Schwager zu 
behandeln. Er nahm auch jebt den Helmatlofen auf, dem bie rüd- 
ftandige Miethe die Wohnung verjchloß, und erlaubte ihm, die Nacht 
bei ihm zuzubringen. In einer Kifte hatte er fein Geld liegen. Das 
wußte Joſeph. Auf ein Darlehen war aber nicht zu rechnen. Viel⸗ 
mehr hielt der Mann felber ftrenge darauf, daß feine Schweiter ihren 
Sündenlohn pünktlich ausgezahlt erhielt. 

„Während er fich forglos zum Schlafen nieberlegte, brachte Joſeph 
die Nacht auf einem Stuhle fibend zu. Seine Gedanken und Blide 
lenften fich fortwährend nach dem Orte, wo das wenige Gelb Tag, 
das für ihn in diefem Augenblid einen fo unerfchwinglich hohen Werth 
hatte. Seine unruhigen Träume und Phantaflen verwirrten und bes 
ftärften ihn dergeftalt, daß bald die fchredliche Vorſtellung feine ganze 
Seele in Beſitz nahm, er müſſe das Geld haben. Aber jo verzwei- 
felt war bereitö der innere Zuſtand des Veblendeten, daß der Gedanke 
an Diebitahl keinen Augenblid bei ihm Plak griff. Die Nothwendig« 
feit, den Schlummernden zu tödten und dann zu berauben, ftand 
felfeufeit. Aber wie? Er Tpähte im Zimmer umber und fand das 
Raſiermeſſer. Schnell ergriff er es, trat Teife an's Bett und wollte 
es dem Schlafenden an bie Kehle ſetzen. Aber da burchfuhr ihn ber 
Gedanke, wie gräßlich es fein müfje, wenn der Unglüdliche dabei auf⸗ 
fahren und die Augen öffnen werde. Zitternb trat er wieber zurück. 
Aber aufs Neue kamen die wilden Gedanken; im Obre hörte er das 
Saujen und Dröhnen des aufgeregten Blutes, und wie eine frembe 
Macht z0g es den innerlich Wideritrebenden zu feinem Opfer bin. 
Gr erhob das Meſſer und Tieß es wieder finfen; er wollte und konnte 
Doch nicht bie That vollenden. Stunden vergiengen in dem gräßlichen 
Kampfe. Endlih warf er das Mefier fort; in ihm fchrie es: "Nein, 
du kannſt e8 nicht!’ — Eine ſchwere Laſt wälzte fich von feiner Bruſt. 
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die Erlaubniß, an allen evangeliſchen Gottesdienſten Theil zu nehmen 
und brachte wöchentlich mehrere Stunden im Geſpraͤch mit dem Geiſt—⸗ 
lichen zu. Der katholiſche Geiftliche, der die Anſtalt wöchentlich nur 
ein Mal befucht, Tieß fich mit ihm nicht näher ein. Das treue Suchen 
nad Troſt, das beitändige Leſen und Forſchen in ber Schrift blieb 
nicht fruchtlos. Der Gefangene hörte auf, fein Unglüd-zu beweinen, 
bejammerte beito tiefer feine Thorheit und Verblendung, aber 
erfannte auch bald Die ganze Schwere feiner Schulb, fowie feine 
Losreißung von Gott ald den Grund feines Falls. Sn der Tiefe 
feiner Buße gieng ihm aber auch die gewille Erfenntiig ber Gnade 
und Erbarmung Gottes auf. Er konnte danken, daß fein gütiger 
Herr ihn hieher geführt Habe, um ihn zu fich zu ziehen, und gedachte 
mit Schaubern der Möglichkeit, daß er inmitten feines Sündenlebens 
hätte ſterben können. Cr ftand auf durchaus evangelifchem Grund 
und hatte die Fatholiichen Irrthümer innerlich völlig überwunden burch 
jelbftändiged Suchen im Worte Gottes. Auf Verlangen des evange- 
liſchen Geiftlichen theilte er ben Kaplan alle jeine Zweifel mit, erfuhr 
aber von ihm feine Belehrung, ſondern nur ‚heftigen Tadel und firen- 
ges Verbot aller Orübeleien, ohne daß dadurch ein näherer Verkehr 
angefnüpft wurde. Tas langerjehnte Todesurtheil vernahm er mit 

großer Yaflung, bat um den Beiltand des evangeliichen Geiftlichen 
und brachte die letzte Nacht in erbaulichen Gefprächen und in feiter 
Zuverficht feines Heiles niit ihm zu. Am Morgen begleitete ihn ber 
Kaplan zum Schaffot, betete mit ihm und nahm mit einem Kuß 
von ihm Abichied. Soll man e8 dem zum Tode BVerurtheilten zum 
Vorwurf machen, daß er nicht noch zur evangelifchen Kirche übertrat? 
— Ich möchte e8 ihm eher zum Verdienſt anrechnen, daß er in feiner 
Lage nicht das Hauptgewicht auf den Namen bed Bekenntniſſes legte, 
Sondern damit zufrieden war, daß er feines Glaubens Ieben und fter- 
ben durfte. Er ftarb mit ficherer Ruhe und Mannhaftigkeit. — Sein 
Leben gab ein furchtbar erfchütterndes Beifpiel zu dem Worte Jak. 1, 15: 
Menn die Luft empfangen bat, gebieret fie die Sünde; die Sünde 
aber, wenn fie vollendet ift, gebieret fie den Tod;' aber fein Ster- 
ben predigte bie Böftliche Gewißheit: ‘Wer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich ſtuͤrbe.'“ 
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dann auf immer neuem Umwege wieder auf die grauſamen Peiniger 
des Menſchengeſchlechts, Juriſten und Poliziſten, zu kommen. Hoͤren 
wir feine Erzählung — ein wüſtes Gemiſch von Prahlerei, Lüge und 
fentimentaler Wahrheit. Ste giebt ein treues Bild ſtandes⸗ und 
gemerbsmäßigen Gaunerthums. 

„D Herr Prediger, verdammen Sie mich nicht wegen meiner 
Flucht aus dem Zuchtbaufe. Ich konnte es nicht länger ertragen. 
Sie vermögen ſich nicht vorzuitellen, wie e8 in H. zugeht. Sch Tenne 
alle Strafanftalten unſrer Provinz, aber folche ®räuel gefchehen nur 
in H. In S. und B. verfiehen fle auch keinen Spaß; aber wenn 
man geprügelt wurde, und das Blut fam aus Mund und Nafe, 
jo wurde innegehalten. Doch in H. hieß es nur: Einen Eimer 
Waſſer über den Kopf und vorwärts! — ch frage Sie, Ift das menfch- 
lich? Heißt das chriſtlich?“ — 

„Ich war zu 15 Jahren Zuchthaus verurtheilt und hatte kaum 
zwei Jahre abgemacht. Da beichloß ich bei mir, zu entfliehen. Ich 
wurde frank und kam auf das Lazaret; ich mußte es bahin zu bringen, 
daß man mich ifolitte Da Habe ich nun acht Donate gelegen 
und nur das Allernothwendigſte genoffen, damit ich abzehrte und 
immer für frank galt. Seven Mittag von 12—1 Uhr gieng der 
Auffeher zum Eſſen, und ich war eine Stunde ohne andere Aufficht, 
als wenn einmal ein Beamter die Runde machte. So ſtand ich denn 
jeven Mittag Teife auf, flocht dad Drahtgitter vom Fenſter auseinander, 
um zu den Eifenftäben dahinter zu gelangen, und arbeitete an ben 
Traillen eine halbe Stunde mit einer Feile, die ich mir durch einen 
Gefangenen verfchafft Hatte Die Lücke verftrich ich mit zerfautem 
Brod. Inmitten der beften Arbeit mußte ich immer aufhören, damit 
ich Zeit hatte, das Drahtgitter wieder In Orbnung zu bringen, ehe 
ber Auffeber zurüdtem. Wenn ich fertig war, fchlich ich auf mein 
Lager, durchnäßt von kaltem Schweiß, bis zum Tode erfchöpft von 
der Angſt und Aufregung, daß ich entdeckt werden koͤnnte, und fanf 
in einen Schlaf der Ermattung. Meine Vorſicht — Gott fei Dank! 
verhinderte die Entdedung. Aber e8 mar eine fürchterliche Zeit, und 
ich betete früh und ſpät, Gott wolle mich doch befchügen, daß ich 
mein Merk vollende und davonkäme. Endlich war ich fertig und be⸗ 
fchloß die Flucht. In dunkler Nacht, vol Sturm und Regen, erhob 
ih mich, ſchnitt meine Dede und alles Bettzeug in Streifen und 
fnüpfte baraus ein Seil. Zwar mußte ich mir ſelbſt jagen, daß Ich 
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kranken, verfommenen Handwerlöburfchen hielten, gaben: mir Eſſen, 
Almojen und Nashtlager. Ich bin überzeugt, fie haben oft geahnt, 
wer ich war, aber fle jchwiegen. Mein Ausfehen war zu jammtervoll, 
fie hatten ein Herz. Das hat dieſe Brut bier aber nicht. Sie laſſen 
mich hier Tiegen und verfaulen. Alles, was ich gethan, was ich ges 
litten habe, ift num vergeblich geweien, — alles, alles vergebens! — 
Nach drei Wochen kam ich hier an, und nach einigen Tagen wurde 
ich bier verhaftet. Ich follte bei einem Uhrmacher geftohlen haben, 
ich, der ich mich doch nicht bewegen Tann. O wäre ich erft tobt! — 
Denken Sie nicht, Herr Prediger, ich 'ſei fchlecht und gottlos. Ich 
fenne Gottes Wort und glaube, daß ein gerechter Richter über und 
wacht und alles Boͤſe beftraft.’" — 

„So ſprach diefer Menich In wahrhaft fcheußlicher Naivität und 
fühlte fich in feinem Geiſte volllommen gerecht. Die Begriffe Schuld 
und Strafe bezeichneten bei ihm nur das Verhältniß zweier feindlicher, 
gleichberechtigter Mächte. Für ihn gab es nur zwei Heere, bie mit 
allen erlaubten und unerlaubten Waffen gegen einander fämpften, — 
auf der Eine Seite Polizei und Juſtiz, — auf der andern bie Welt 
‘der Unglüdlichen’, wie er fie gerne nannte, dazwiſchen die ‘ehrlichen 
Leute’ als neutrales Gebiet, reſp. ftreitiger Beſitz und willkommene 
Beute für beide. Er fühlte fich volllommen als Glied eines Standes, 
als Soldat einer Partei, und hatte die feite Meberzeugung, daß 
dem Feinde gegenüber alles erlaubt ſei. Denke man fi das Kind 
einer Berbrecherfamilie, das die Eltern nur mit Flüchen von Gericht 
und Polizei, mit Hohn von chriftlichem Glauben und Gottes Wort, 
dagegen von Diebitahl, Raub und Unzucht als von feinem Lebensberufe 
reden hört, das ohne Unterricht aufwächst, das nur von den Feinden 
der Ordnung, nur nach begangenem Unrecht und glüdlich vollbrachter 
Sünde Gutes empfängt, während die Vertreter des Rechts einzig als 
boͤſe, feindfelige Weſen in feiner Phantafle auftreten, die bald ben 
tobenden Vater, bald die fehreiende Mutter von den Kindern reißen — 
benfe man fich ein foldhes! Kind, und man wird begreiflich finden, 
daß e8 ſolche Männer gibt, wie wir eben einen geſchildert haben.“ 

Bon einer Belehrung dieſes Mannes kann uns der Gefaͤngniß⸗ 
prediger nichts erzählen. Er kann nur berichten, daß derſelbe bei 
feiner Abführung in eine Strafanftalt gelobt habe, er wolle alles 
daran feßen, wieber zu entkommen, unb gelte ed einen Mord. Wenn 
diefe überall hindurch fchlüpfenden Gauner auch ganz beſonders jchwer 
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namentlich zu bedenken, was nach ſeinem Tode werden ſolle, meinte 
er leiſe und ſchüchtern, an ſo etwas glaube er nicht, das alles könne 
man nicht wiſſen. Der Lehrer klagte es mir, und ich ließ ihn kom⸗ 
men. Freundlich, wie ich immer gegen ihn geweſen war, fragte ich 
nach ſeinen Vorſätzen für die Zukunft. Er ſah mich bedenklich von 
der Seite an und ſchwieg. Ich drang in ihn, er wurde blaß und fieng 
an zu zittern, aber ſagte kein Wort. Da ich ſanft blieb und ihn nicht 
erſchreckte, flüſterte er endlich: "Ich fürchte mich.” Ich verſicherte ihn, 
es jolle ihm nichts geichehen, er möge nur offen fein und fagen, mas 
er zu fagen fich fürchte. Kaum hörbar brachte er hervor: Ich will 
Io bleiben, ih babe noch nie gearbeitet und will nicht 
arbeiten. Und dabei fah er jo Eindlich beforgt aus feinen großen, 
offenen Augen, daß der furchtbare Kontraft zwilchen feinem Ausſehen 
und feinen Worten einen wahrhaft erfchütternden Eindruck machte. 

„Als er ſah, daß die Gefahr vorüber war, athmete er auf und 
war jeit der Zeit zutranlicher, verfprach fogar, zu mir zu kommen. 
Sein Entſchluß ſchien aber derfelbe geblieben zu fein; alles Reden 
war vergeblich. 

„ Seine Mutter holte ihn ab, und als fie auf dem Heimweg noch 
einmal die ganze Länge bes Gefängnißgebäudes am Fluſſe erblidte, 
fagte die Mutter weinend: O mein armes Kind, jieh, in dem 
ſchrecklichen Haufe warſt du ſchon fo oft. Ich wollte doch Lieber fterben, 
ald nur eine Nacht darin zubringen Der Junge antwortete heiter, 
aber ohne Frechheit: Ja, Mutter, die Naturen ſind verfchieden. Mir 
thut das nichts.’ — Boll Entjegen theilte Die Mutter mir Diele 
Aeußerung mit, und nach wenigen Tagen war der Sohn mwieber in 
Unterfuchungshaft. | 

„Sch empfieng ihn freundlich, wie ich ihn entlaſſen Hatte, ver- 
anlaßte aber, daß er allein gelegt wurbe. Bei häufigen Beſuchen fand 
ich ihn itetS heiter und allmählich immer offener. Er erzählte, wie 
“ichlechte Jungen’ ibn beim Spielen auf den Plägen der Stabi dazu 
verführt hätten, den Hänblerinnen Obit zu nehmen, und wie er daun 
zu Marttdiebitählen verführt worden fe. Bei feiner eriten Haft lag 
er mit vielen Jungen in einer gemeinfamen Zelle, und was ber eine 
nicht wußte, bas mußte der andere,’ und feitbem war’8 vorbei. 
"Ich wurde mit einigen zufammen entlaffen, wir giengen mit einanber 
ftehlen und wurden wieder arretirt. Seit der Zeit find wir immer 
zujammen geblieben” Gr erflärte enblich, wenn er wieber hinaus 
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Dergleih zu ziehen; ein britter unterbrüdt mit Mühe die Thränen 
und flieht in trauriger Erinnerung in den hellen Glanz. Ploͤtzlich er 
hebt einer feine Stimme zu einem lauten, bitterlichen Weinen und 
bier und ba ſtimmen andere ein, während bie Mermiten unb Elendeften, 
bie nichts haben, wornach fie fich jehnen, denen bie Erinnerung 
feine verlorenen Freuben zeigt, hülflos und unbehaglich nm fich ſchauen. 
„Don der letzten Weihnachtöbejcheerung ber ſchwebt mir noch das 
Bild eines Heinen, blafjen Knaben von 10 Jahren vor. Seit feinem 
Eintritt in das Zimmer hatte er die Augen nicht von dem Lichterbaum 
gewandt; die Anwefenden, die Gaben, Die Worte des Geiftlichen — 
nichts zog ihn an; mit gefalteten Händen ftand er und blidte in bie 
Helligkeit, immerfort Tangfam den Kopf jehüttelndb, während ftille 
Thraͤnen über jein bleiches Geſicht ftrömten. Ich habe ſchon in vieles 
Elend Hinabgeblidt und manchen erfchütternden Nothichrei unfres 
armen Volkes gehört, aber keiner tit mir fo durchs Herz gegangen, 
als die ftillen Thränen des Kindes unter dem Weihnachtsbaum. — 
„Die Schaar der 30— 40 ftrafgefangenen Knaben hat den Raum 
verlaflen, und es kommen die einen Häuflein der noch in Unter- 
ſuchung befindlichen Kinder an bie Reihe, zuletzt auch die Mädchen. 
Die Scenen wechfeln mehrmald ab, während ber feitliche Tannenbaum 
ruhig und feierlich fortbrennt und feinen Schein den armen Berirrten 
leuchten Iäßt, fie zu Ioden in das Vaterhaus. — Wenn die letzten 
mit ihrer Habe in die Zellen zurüdgefehrt find, werden bie übrige 
gebliebenen VBorräthe gemuftert und ben Geiftlichen überliefert zur 
Pertheilung an die Solisten’. — Es ruht ein eigener Segen auf 
diefen Weihnachtöbefuchen bei den in einjamer Zelle Sitenden. Bei 
vielen rührt fich wieder das verlorene und feit Jahren verfteinte Kinbers 
herz. Die ftarre Verfchlofjenheit, die dem Kammer bes göttlichen 
Geſetzes und ber verfühnlichen Bitte des Evangeliums unerſchütterlich 


entgegentrat, zerbricht und zerfchmilzt oft vor ber kindlichen Liebesgabe 
und wiberftrebt der fuchenden Gnade nicht mehr. Die Verkündigung 
an alles Volk geht nicht mehr über die Ausgeitoßenen Hinweg, und 
manche, die ſich von Gott und Welt vergeifen wähnten, beginnen für 
möglich zu halten, daß aud ihnen die Engelöbotjchaft gilt: Euch iſt 
heute der Heiland geboren!" 


Rebactor: Dr. A. Oftertag. — Drud von ©. Schultze. 
Sn Commiſſion im Depot der Bibelgeſellſchaft (E. g. Spittier) in Bafel. 
o 





Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Cts. 


Durch den Buchhandel bezogene Exemplare find durch Vorto und Speſen je nach ber 
j Entfernung entfprechenn im Vreiſe erbdät. 





